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Ich  habe  dem  Leser  ein  Paar  Worte  über  die 
Entstehung  dieses  Buchs  zu  sagen. 

Ich  bin  kein  Philologe  aus  der  Zunft:  ich 
habe  weder  die  Grammatiker  und  ihre  Unge- 
wissen Kanons,  noch  die  Metrik,  die  jetzt  den 
Zepter  führt,  ergründet;  aber  ich  habe  diese 
reiche,  höchst  poetische  Sprache  immer  ge- 
liebt, die  mit  ihrer  reichen  Freiheit  alle  Augen- 
blicke die  strenge  Polizei  des  Grammatikers 
beschämt.  Ich  habe  viele  der  griechischen 
Schriftsteller,  und  zwar  oft,  und  kursorisch  ge- 
lesen, aber  —  wie  man  leicht  denken  kann, 
da  ich  die  Dichter  nur  des  Vergnügens,  des 
Unterrichts  willen  ihre  Historiker  und  .Philo- 
sophen las  —  las  ich,  ohne  mich  bei  gram- 
matischen Kleinigkeiten  aufzuhalten.  Oft  er- 
rieth  ich  den  Sinn  des  Schriftstellers  nur,  und 
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war  zufrieden;  denn  ich  schrieb  treuherzig  auf 
Druckfehler,  was  an  Fehlern  der  verdorbene 
Codex  hatte. 

Ich  verbesserte  sogar,  statt  Druckfehler, 
wie  ich  glaubte,  den  verdorbenen  Text  zuwei- 
len. Meine  meisten  Ausgaben  der  Griechen 
enthielten  nur  den  Text,  und  in  den  wenigen 
mit  Noten>  fand  ich  nur  kritische  Untersuchun- 
gen, die  ich  ehrte,  die  aber  für  meinen  Zweck, 
des  blossen  Vergnügens  und  des  Unterrichts 
in  Sachen,  mich  nicht  reizen  konnten.  Aber 
meine  eigenen  Randnoten  in  den  Griechischen 
Schriftstellern  vermehrten  sich  nach  und  nach, 
als  Verbesserungen  von  Druckfehlern,  ohne 
dass  ich  je  weiter  zu  gehen  Lust  hatte. 

Nun  hatte  ich  mich  mehrere  Male,  und  in 
langen  Zeitzwischenräumen,  auch  an  die  Tra- 
giker gemacht,  und  zwar  linglückÜcher  Weise 
zuerst  .an  den  Shakspeare  der  Griechen, 
an  den  Aischylos,  und  noch  unglücklicher 
an  den  Agamemnon  und  die  Choep hö- 
ren, deren  erhabener  poetischer  Ruhm  auf 
Aller  Zungen  war.  Ich  verstand  zwar  den  Gang 
der  Begebenheit  aus  dem  Texte  wohl;  aber 
auch  nichts  Weiter.  In  den  Chören  fehlte  der 
Zusammenhang  ganz;  in  den  leichtern  Jamben 
fehlten  ganz  und  gar  die  leichten,  feinen  Wen- 
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angen  des  Dialogs.  Ein  Jambe  stand  erstarrt 
gegen  den  andern.  Frage  und  Antwort  waren 
nichts  als  Schiiss  auf  Schuss  von  Kanonen,  bei 
denen  mau  nichts  hört,    als   den   eintönigen 

Inall,  der  ewig  derselbe  bleibt. 
Natürlich ^chob  ich  die  Schuld  auf  mich! 
ie  hätte  ich^wollen  dem  berühmtesten  drama- 
schen  Dichter  der  geistreichsten  Nation  die 
Schuld  beimessen?  Auf  den  Text  konnte  ich 
nun  gar  nicht  die  Schuld  schieben,  weil  Alle 
einstimmig  versicherten:  Aischylos  sei  der 
erhabenste  Dichter  !  Wie  hätte  ich  bei  diesem 
einstimmigen  und  unermesslichen  Lobe  glau- 
ben können,  sie  verstünden  ihn  eben  so  we- 
nig als  ich?  —  Ich  konnte  diese?  Räthsel  nicht 
lösen;  aber  eben  das  zog  mich  unwidersteh- 
lich an,  es  lösen  zu  wollen.  Ich  machte  mich 
aufs  neue,  und  immer  wieder  an  den  Dichter. 
Ich  las  denverachteten  Euripides,  den  ge- 
feierten Sophokles.  Ich  las  mich  ein  in  c^ie 
tragische  Sprache.  Den  Aristophanes  hatte 
ich  längst  mit  unendlichem  Vergnügen  gelesen. 
Ich  wendete  mich  wieder  an  den  Aischy- 
los-, und  er  stiess  mich  —  wie  oft!  —  zurück. 
Zwar  fieng  mir  an,  aus  manchen  Stellen  eine 
erhabene  Herrlichkeit  entgegen  zu  schimmern, 
die  ich  aber  mehr  ahnte,  als  sah. 
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Ungeduldig  über  mich  selbst  nahm  ich 
meine  Zuflucht  zu  einer  Uebersetzung  von 
Doctor  Danz,  und  von  Daniel  Jenisch, 
die  beide  auch  recht  brav  mit  ihrem  Dichter 
um  den  Preis  ringen.  Auch  kam  mir  es  an- 
fangs vor ,  als  wollten  sie  das  Räthsel  halb  lö- 
sen; aber  verglich  ich  nun  die  Uebersetzung 
mit  dem  Original:  so  sah  ich,  wie  sie  sich 
durchgepresst  hatten,  irgend  einen  Sinn  zu 
geben.  Oft  stand  im  Dichter  nicht  ein  Wort 
von  dem,  was  sie  sagten;  oft  nur  die  Hälfte, 
oft  waren  sie  eben  so  dunkel  wie  der  Text, 
so  dass  sie  beide  von  dem  Chor  einmal  sa- 
gen ,  seine  Seele  hätte  sich  in  der  Delikatesse, 
womit  er  reden  will,  so  verwirrt,  dass  er  nichts 
6agt.  Fast  nichts  stand  klar  und  scharf  da. 
Alles  war  stumpf,  als  redete  einer  in  einer 
Sprache ,  die  er  nur  halb  weiss. 

Endlich  grifi  ich  mit  Ungeduld  zu  Schü- 
tzens Commentar,  der  von  allem,  was  vor 
ihm  über  den  Ais chy los  gesagt  ist,  als  Re- 
präsentant gelten  kann,  und  ich  sah  sehr  wohl, 
dass  der  Text  auf  eine  unglaubliche  Weise 
verdorben  sein  müsste.  Ich  fasste  also  jetzt 
den  Muth,  den  Text  anzugreifen.  Mein  Exem- 
plar, bei  Tauchniz  von  Schäfer,  erhielt 
eine  kleine  Zahl  von  Randglossen,  und  eine 
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grosse  Menge  von  Zeichen  einer  Dunkelheit, 
die  sich  aber  immer  vermehrten. 

Ich  las  mit  Aufmerksamkeit  den  Commen- 
tar:  alle  Dunkelheiten  waren  zwar  verschwun- 
den und  zu  hellem  Licht  geworden ;    aber  es 
war,  wie  der  Dichter  selbst  sagt:   (pao:;  Igo/iiot^ 
Qov   öxoTif.      Irgend   ein    Sinn,    und   welcher 
oft?  —  stand  nur  in  der  Note,  aber  nicht  im 
Text,  wohin  er,  wie  ich  fest  glaube,  gehört. 
Lange  Deduktionen,  die  nichts  erwiesen;  lan- 
ge Paraphrasen,  in  denen  eben  die  Worte  ste- 
hen ,  die  im  Text  fehlen  3  lange  Untersuchun- 
gen über  die  Person,  von  der  im  Text  diePiede 
ist,  und  die  der  Dichter  —  seltsam  genug  — 
nicht  genannt  hat;  prächtige  Phrasen,  (nificcra 
ßosca,    d^Qvg%;(ovra  xal  locpov^y   naX  fioQfjLO- 
Q(07ca,  ayvcöra  dt,  die  etwas  ganz  anders  sagen, 
als  was  im  Text,  mit  drei  Worten  sieht:  er  ist 
todt!  weil  das  da  nicht  stehen  soll! 

Ich  fand  nun  wohl,  dass  Salmasius  Recht 
hat.  Er  sagt:  unus  Aeschyli  Agamemnon  plus 
habet  obscuritatis  quam  omnes  f^cteris  testa- 
menti  libri  cum,  suis Hebraismis^Chaldaism^is, 
Samaritana'ismis ;  aber  ich  konnte  nun  auch 
um  so  weniger  begreifen,  wie  man,  wenn  man 
unseres  Aischylos  Text  für  denText  des  Dich- 
ters hält,  wie  man  einen  Dichter  so  begeisterte 
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Lobreden  halten  kann,  den  man  nicht  ver- 
steht, und  wie  man  nicht  zu  der  Ueberzengung 
gekommen  ist,  dass  der  Text,  aber  nicht  der 
hoch  gefeierte  Dichter  Athens  dunkel  *)  sein 
konnte  3  dass  man  also  den  Text  bessern 
musste,  und  nicht  die  Dunkelheiten  erklären, 
dadurch,  dass  man  einen  Sinn  einschiebt,  der 
in  den  Worten  nicht  liegt. 

Im  Lauf  der  Arbeit  wuchs  das  Vergnügen 
an  der  Arbeit,  und  wäre  mein  Buch  ganz  miss- 
lungen,  so  könnte  ich  ihm  niclit  gram  wer- 
den; denn  diese  Arbeit  hat  mein  Leben  einige 
Jahre  hindurch  beglückt,  und  hätte  ich  dem 
edlen  Dichter  nur  ein  Paar  seiner  erhabenen 
Verse  aus  dem  Verderben  seiner  Handschrift 
gerettet  -—  und  ich  bin  überzeugt,  das  habe 
ich!  -—  so  freue  ich  mich  meiner  Arbeit  auch 
für  die  Zukunft, 

Meiner  Verbesserungen  wurden  nun  immer 
mehr,  Aber  nun  musste  sich  mir  auch  immer 
mehr  die  Frage  aufdringen ,  auf  welche  Weise 


♦)  Dunkelheit  hat  Aristophanes  Ai»rhylos 
jli^ht  Torgeworfen,  sondern  nur  falschen  Prunk 
im  Ausdruck;  und  wer  kann  das  leugnen?  Die 
Dunkelheit,  d.  h.  UnverSländlichkeit  des  Zu« 
«ammenhang»  liegt  nur  in  der  Verdorbenheit  des 
Textes. 
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dersText  hatte  so  ungelieuer  verdorben  wer- 
den  können?  Durch  Abschreiben,  wie  nian^Cx- 
meint,  nimmermehr!  So  entstand  meine  Theo-' 
e  der  Textverbesserung  nach  der  Verbesse- 
rung selbst,  wie  die  Theorieen  immer  nachher 
Rrst  werden.  Diese  Theorie  findet  der  Leser 
n  der  Spitze  meines  Commentars,  und  ich 
rsnche  ihn  zuerst  diese  Theorie  zu  lesen,' 
nach  deren  strengen,  einfachen,  und  sehr 
beschränkenden  Gesetzeti  der  Text  gebessert 
ist,  und  beurtheilt  werden  rniFS. 

Ein  Blich  über  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Text  verdorben  ist,  imd  über  die  Geschichte 
der  Handschriften  der  Alten,  und  ihrer  Be- 
handlung, habe  ich  nicht  erhalten  können, 
so  gern  ichs  auch  gehabt  hätte.  Was  man  im 
Allgemeinen  darüber  sagt,  reicht  nicht  hin. 

lieber  die  Metrik  der  strophischen  Verse 
bin  ich  im  Dunkeln.  Versäumt  habe  ich  sie 
nicht;  wer  durfte  das  auch,  der  den  Text  eines 
Dichters  bessern  will?  aber  wenn  der  berühm- 
teste Metriker  der  Zeit  nach  allen  Piegeln,  wie 
man  die  strophischen  Verse  theilen  soll,  den 
Philologen  bei  einer  Sprache,  von  der  man 
nicht  weiss,  wie  sie  gesprochen,  wie  sie 
aus  gesprochen  ist,  und  welche  von  den  jetzi» 
gen  Griechen  ganz  anders  gesprochen  wird, 
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als  man  glaubt,  dass  sie  von  den  äKeren  Grie- 
chen gesprochen  wurde:  wenn  dieser  Metri- 
ker den  Philologen  ans  Ohr  verweisst,  da$ 
vielleicht  nicht  einmal  den  Wohlklang  einer 
Nachbarsprache,  die  man  selbst  redet,  beur- 
tlieilen  kann:  so  darlieh  wohl  gestehen,  dass 
ich  auch  im  Dunkeln  darüber  bin. 

Ich  habe  nicht,  was  man  einen  kritischen 
Apparat  zu  nennen  pflegt.  Von  Aischylos 
habe  ich  Pauw,  Schütz,  und  einige  Disser- 
tationen von  Hermann.  Von  Euripides 
habe  ich  Barnes.  Von  Sophokles  nichts  als 
die  kleine  Ausgabe  von  Schäfer  bei  Tauch- 
nitz  und  eine  Uebersetzung  von  Win^e- 
mius.  Was  auf  der  Bibliothek  ist,  ist  in  an- 
dern Händen. 

Indess  glaube  ich,  nach  dem,  was  ich  über 
Aischylos  davon  kenne,  ist  ein  reicher  Ap- 
parat so  nöthig  nicht.   / 

Ich  habe  in  meinem  Text,  ausser  den  ge- 
wöhnlichenlnterpunctionen,  die  Wahrlich  nicht 
zureichen,  besonders  bei  dieser  Dunkelheit 
des  Textes ,  auch  !  !  und  — .  —  gebraucht. 

Ich  weiss  nicht  recht ,  warum  nicht  die  la-  \ 
teinische  Interpunction  auch  für  die  griechi-t^ 
sehe  Sprache  gebraucht  ist.  *'^x(,  ' 
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Man  wird  mir  leiclit  verzeihen ,  dass  meine 
Art  zu  schreiben  nicht  gleichförmig  ist»  Ich 
schrieb  aus  Büchern ,  wo  man  über  ö  oder  g 
auch  n^cht  einstimmig  ist. 

Unter  dem  Text  habe  ich  die  Lesarten  an- 
geführt; nur  hin  und  wieder  habe  ich  wegge- 
lassen, die  entweder  ganz  unbedeutend  waren, 
oder  deren  Falschheit  in  die  Augen  sprang. 
Meine  Conjecturen  sind  mit  L.  bezeichnet. 

lieber  jede  meiner  Verbesserungen  habe 
ich  im  Commentar  Auskunft  und  Gründe  ge- 
geben. Ueber  das  Metrum,  und  über  das,  was 
ich  Merkwürdiges  daran  bemerkte,  ebenfalls. 

Einige  kleine  Abhandlungen  über  die  Tra- 
gödie der  Alten  u.  s.  w.  wird  der  Leser  auch 
finden. 

Alles,  was  die  Tragödien  selbst  betrifft, 
als  die  Personen ,  ihr  Gefolge ,  ihre  Gemüths- 
stimmung,  ihr  Abgehen  und  Kommen,  die 
Schaubühne  selbst,  habe  ich  in  den  Text  ein- 
geschaltet, wohin  es  doch  gehört;  aber  es  war 
durchaus  nothwendig,  solche  Notizen,  die 
zum  Verstehen  so  nothwendig  sind,  und  das 
wird  man  in  einigen  in  die  Augen  springenden 
Fällen  sehen,  sogleich  im  Text  zu  geben. 

Zum  Empfehlen  des  Buchs  kann  ich  nicht 
ein  Wort  sagen.     Man  hat  mich  gar  nicht  ejf- 
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muntert,  man  hat  nicht  in  mich  gedrungen,  es 
herauszugeben;  die  ganze  Schuld,  ist  es  nu^s- 
lungen,  liegt  an  mir  allein!  Meine  Freunde 
haben,  zwar  Gliick  wünschend,  aber  doch  ein 
wenig  bedenklich,  die  Achsel  gezuckt,  und 
den  Kopf  geschüttelt,  da  die  Rede  vom  Heraus- 
geben des  Buchs  war.  Meine  Bekannten  ha- 
ben noch  mehr  gethan,  als  den  Kopf  geschüt- 
telt. Sie  haben  mein  Buch  verdammt,  ehe  sie» 
es  gesehen!    cc?,Xcc  fitj  ykvqiro  TvcagW 


üeber 

~     Tragödie     der     Alten, 


bt  sonders 


Über  Ainchylos  Agamemnon,  die  Ghoe« 
phoren  und  die  Eumeniden. 


Jeder  ernste  Dichter  ist  ein  Prophet  der 
Gottheit.  Sein  Aufenthalt  ist  der  Olymp,  wo 
die  Unsterhlichen  gewaltig  das  Steuer  der 
Sterblichen  lenken;  seine  Welt,  von  der  er 
singt,  ist  die  übersinnliche,  dunkle  Welt  der 
höheren  Geister,  die  mit  den  Menschen  in  Zu- 
sammenhang stehen;  die  Zukunft;  das  Recht, 
das  ewige  Recht :  ^rjQijy/uar  ay^anra  peaögjaXrj 
^tav  vofufxa.  —  ov  yuq  rt  vvv  ys  ^eä^^t^^  aXX 
äii  noTS  ^jj  vavra,  xov8ilg  oldtv  t§  örov  ^(pavij ! 
Sein  Amt,  seine  Würde  ist  es,  den  Glauben 
an  Gott,  an  seine  Gerechtigkeit,  den  Glauben 
an  die  Tugend  zu  vertheidigen,  und  zu  erhö- 
hen ,  das  wandelbare  Geschick  der  Menschen 
mit  der  Gerechtigkeit  Gottes  auszugleichen. 
Jedes  ernste  Gedicht  muss  also  zu  allen  Zei- 
ten, unter  allen  Völkern  eine  Rechtfertigung 
des  Schicksals  seini  daher  wird  der  Mangel 
der  poetischen   Gerechtigkeit   in  jedem  Ge* 
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dichte ,  von  jedem  menschliclien  Herren  rasch 
gefühlt,  wenn  auch  nicht  gerügt.  Diese  Recht- 
fertigung der  Gottheit  oder  des  Schicksals  kann 
nicht  für  alle  Menschen  gleich  sein.  Dieses 
"Volk,  diese  Zeit  bedarf  dieser,  jene  jener! 
Jedes  Moralsystem  hangt  mit  der  Gerechtig- 
keit Gottes  auf  das  genaueste  zusammen. 

Im  griechischen  Trauerspiele  herrscht  eine 
dunkle  Geisterwelt,  das  Wort  richtig  genom- 
men, ein  dunkles  furchtbares  Schicksal  j  aber 
nicht,  wie  man  das  Wort  jetzt  zu  nehmen  Lust 
hat,  ein  blindes,  taubes  Wesen,  das  mit  sei- 
nen Ketten,  woran  es  selbst  gefesselt  liegt, 
das  Menschengeschlecht  blindlings  peitscht. 
Nein!  es  ist  die  Moral  der  Griechen,  die  sie 
zu  den  Zeiten  des  Dichters  nicht  gut  anders 
haben  konnten ,  und  die  wir  anders  haben, 
weil  wir  in  einer  ganz  andern  Zeit  leben! 

In  den  griechischen  Freistaaten  war  Bür- 
gerkrieg,  Biutvergiessen ,  Verbannung,  Par- 
theiung,  furchtbarer  Hass ,  der  vom  Vater  aiif 
den  Enkel  erbte,  etwas  ganz  Alltägliches.  Man 
lese  Thukydides  über  den  höchst  unseli- 
gen Zustand  Griechenlands  zur  Zeit  des  Pe- 
lopon.  Krieges. 

Eine  reiche,  stolze,  übermüthige  Familie 
wird  ermordet ,  ausser  Wenigen ,  die  sich  ret  • 
ten.  Sie  fliehen  zu  den  Nachbaren.  Die 
Flüchtlinge  setzen  sich  auf  der  Gränze  des 
fremden  Landes  mit  den  Oelzwoigen  in  den 
Händen  an  die  Ailäre  der  Götter,  um  Schutz 
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zu  flehen,  und  um  Brod,  denn  die  Fliehenden 
sind  Bettler. 

Das  war  die  Tagesbegebenheit  in  allen 
griechischen  Städten.  Bei  uns  gehören  solche 
Begebenheiten  zu  den  seltensten,  die  etwa 
alle  Jahrhunderte  einmal  vorfallen,  und  wo 
jeder  Flüchtige,  wenn  auch  nicht  Hüy'e,  doch 
Aufenthalt,  Schutz,  Gesetz,  und  die  Freiheit 
ündet,  zuarbeiten,  sich  zu  nähren.  In  Grie- 
chenland fand  er  nichts ,  nichts  zu  seinem 
Schutze,  als  die  Rache  des  gastlichen  Zeus 
und  die  Rache  der  Furien,  wenn  man  ihn  von 
den  Altären  mit  Gewalt  wegreisst;  abernichts 
weiter. 

Daher  eben  die  unaussprechliche  Liebe  des 
Griechen  zum  Vaterlande ,  die  wir  bewundern 
und  von  der  Freiheit  ableiten ,  der  er  genoss. 
Nein!  er  war  nur  in  seinem  Vaterlande  ein 
Mensch.  Socrates  nennt  das  itvog  slvac  dec 
vov  naXaLöfia.  Polyneikes  in  den  Phönis- 
sen  beschreibt  das  Elend  der  Fremden  mit  star- 
ken Zügen ,  und  nicht  ein  Wort  von  der  Frei- 
heit seines  Vaterlandes.  Unser  Vaterland,  wenn 
wir  Geld  haben,  oder  Arme,  ist  die  ganze 
Erde.  Der  Grieche  unter  Tyrannen  liebte  sein 
Vaterland  eben  so  heiss. 

Was  leiden  wir  Bürger  im  Kriege?  Die 
Last  der  Einquartirung ,  die  Kriegsabgaben, 
die  Brutalität  des  Feindes;  aber  ist  der  Soldat 
zum  Thore  hinaus ,  so  kehrt  alles  an  Ort  und 
Stelle.    In  Griechenland  aber  wurden  bei  ei- 
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nem  Kriege  —  und  die  Kriege  waren  ewig  — 
alle  Bürger  einer  Stadt  mit  ihren  Familien  zu 
Sklaven  verkauft,  Kinder  und  Eltern,  Gatten, 
Geschwister  von  einander  gerissen.  Man  sage, 
ob  nicht  dort  die  Vors,ehung,  die  Gottheit,  eine 
«chrecklichere  Gestalt  tragen  musste,  als  bei 
uns!  Wie  anders  konnten  die  Griechen  diese 
furchtbaren  Katastrophen  der  Familien,  ihrer 
Reichen,  ihrer  Grossen,  ihrer  Fürsten  und 
ganzer  Völker  erklären ,  als  mit  einer  furcht- 
baren, überirdischen  Gewalt!  Aber  auch  diese 
harte  Gewalt  der  Götter  musste  gerechtfertigt 
werden,  damit  der  Mensch  nicht  an  Gott,  au 
sich  selbst  verzvveifehe,  und  zum  Tiger  wurde. 
Diese  unsichtbare  Gewalt,  die  über  den 
Menschen  waltet,  diese  Moire  muss  jedes 
Verbrechen  bestrafen ;  muss!  denn  ihr  Name 
ist  Dike,  Gerechtigkeit.  Jede  Ueberhebung 
der  armen  Menschen  {vß^tg^  Ogaoog^  jedes 
Wort  im  stolzen  Muthe  zum  eigenen  Ruhm 
hervorgestossen  (^^rj^cc  nsgiööov ;  TttQcööog)  6 
ov  »tat  avdQanov  (pQovcjv)  reizte  die  neidische, 
überirdische  Macht  zur  Rache  gegen  den  ge* 
brechliclien  Menschen,  der  nicht  demüthis 
war.  Selbst  die  grosse  Berühmtheit  eines  Men« 
sehen  bewegt  das  cpS-ovegov  ^ttov  to  vittqxo' 
rag  ^Ivhv  ii) ,  ßaqv\  ßuXXitai  jt^Qiöootg  ^es- 
Qavv6g\  Daher  hat  der  Grieche,  bei  jedem 
Worte,  das  er  zu  seinem  eigenem  Lobe  sagt, 
oder  eines  Andern,  den  er  liebt,  sogleich  den 
Zusatz :   tfd'ovog  äniöra  [    Diese  Vorsicht  ruht 
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tiet  im  menscKlichen  Herzen  t  unsere  Kinder- 
muhmen vergessen  nie  bei  dem  Lobe  des  Kin- 
des zu  sagen:  Gott  behüte  es!  Jeder  harte 
Ausdruck  gegen  einen,  dem  man  Achtung 
schuldig  war,  selbst  wenn  der  Vorwurf  ver- 
dient war,  lockte  die  Dike  zur  Strafe»  Daher 
so  oft  das  Sprichwort  bei  den  Griechen,  was 
oft  seltsam  übersetzt  wird:  rfoßov/Liac  ^t^tog 
TOif  h>:ßa7^ttv  setzt  der  Chor  (Choeph.  45.)  hin- 
zu ,  da  er  Klyt.  dvqiho;  yuvä  genannt  hat; 
oder :  u  f.wi  Oifn^  tau  avöccv  oder  ti ^qri  iiTtstv 
Todt.  Jedes  ausgezeichnete,  langdamende 
Glück  endigte  mit  Verderben.  'LV  ^  ceyad^ce^ 
rv/ag  ytr^i  ßXaöruvtiv  a^oQtöTOV  oi^vv  Xoyogl 
Jedes  Wort  gegen  die  Götter,  auch  nur  un- 
vorsichtig gesprochen,  hatte  seine  Furie.  Man 
sieht,  das  Register  der  Verbrechen  war  bei 
den  Grieclien  sehr  viel  grösser,  als  bei  uns; 
aber  bei  den  unbeschreiblich  vielen  Katastro^ 
phen  der  Familien,  der  Fürsten,  des  Volkes, 
musste  es  viele  Verbrechen  geben,  womit  die 
Gottheit  beleidigt  wurde  5  und  wo ,  frage  ich 
das  innere  Gefühl  jedes  Menschen  —  wo  ist 
der  Mensch  ,  der  sagen  könnte:  ich  habe  kein 
Unglück  verdienf !  Die  eigentlichen  Verbre- 
chen aber,  Härte  gegen  Sklaven,  Verletzung 
des  Gastrechts ,  Untreue  gegen  den  Freund, 
Verführung  eines  fremden  Weibes,  Mord)  be- 
sonders seiner  Verwandten,  rächte  die  Erin- 
nys  unausbleiblich.  Sie  verfolgte  den  Ver- 
brecher, und  sein  ganzes  Geschlecht  war  dem 
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Untergange,  gevveilit,  aucii  die  unscliuldigen 
Enkel!  Schreclvlicli !  entsetzlicii!  Ja!  aber  die 
Gottheit  musste  gereclilfertigt  werden ,  damit 
niclit  der  Glauben  an  Gott  und  an  die  Tugend 
unterginge.  Denn  wäre  es  nicht  viel  schreck- 
licher gewesen,  wenn  ein  blindes  Geschick 
ganze  Geschlechter  gestürzt  hätte ,  ohne  dass 
ein  Verbrechen  begangen  war? 

Wir  bedürfen  dieser  furchtbaren  Lehre 
nicht:  aber  das  ist  ein  Glück,  und  nicht  unser 
.Verdienst.  Dem  Griechen  musste  die  Gottheit 
schrecklicher  gepredigt  werden,  damit  der 
arme  Mensch  nicht  alle  Hoffnung  verlöre. 
Und  der  Dichter  war  nun  der  Prophet  dieser 
Moral.  Das  alles  hei  nun  dem  tragischen 
Dichter  in  die  Hände,  dieser  ganze  furcht- 
bare tragische  Apparat,  der  strengen,  uner- 
bittlichen Moire,  der  Erinnyen,  der  so  belei- 
digten Götter,  der  Oral;el,  der  Propheten,  der 
Vogfjldeuter,  der  furchtbaren  Schicksale  der 
Vöikor  und  einzelner  Menschen,  die  in  wilden 
ungezähmten  Sturz  der  Leidenschaften  von 
Verbrechen  zu  Verbi^echen ,  von  ßlut  zu  Blut 
schritten;  da  musste  nothwendig  eine  Tragö- 
die ein  anderes  Ding  werden,  als  unsere, 
welche  nichts  hat,  als  die  Liebe,  höchstens 
die  Politik,  die  Intrigue  eines  Hofes.  Und 
bringen  wir  auch,  wie  jetzt,  Geister  und  Hexen, 
Orakel  und  Ahnung,  Götter  inid  das  Schicksal 
auf  die  Bühne :  so  —  kiu*z  wir  glauben  nicht 
daran,  und  die  Zigeunerin  in  der  Schuld  spielt 
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in  der  That  eine  armselige  Figur  neben  dem 
blinden  Vogeldeuier  Teiresias,  der  ein  c<va§ 
war,  wie  sein  Herr  Apoll,  den  Städte  und  Län- 
der be.chieden,  ihnen  den  Willen  der  Götter 
zu  verkünden,  und  dafür  goldene  Kronen  er- 
theilten ,  und  oft  die  Krone  des  Landes  selbst. 

Es  kann  Niemand  etwas  dagegen  haben, 
wenn  unsere  Dichter  sich  des  ganzen  Apparat» 
der  alten  Tragiker  bemächtigen.  Im  tiefen 
Schoosse  unserer  Seele  ruht  eben  auch  eine 
machtige  Geisterwelt,  die  sie  ins  Leben  rulen 
mögen,  so  gut  sie  können:  aber  der  Grieche 
bedurfte  nichts,  als  dieser  Geisterwelt,  gar 
nichts  weiter;  weil  sein  Parterre  an  diese  Gei- 
sterwelt vollkommen  glaubte  —  der  Philosoph 
nicht  an  Zeus  und  Artemis;  aber  doch  an 
die  Daimonen,  die  mächtig  am  Steuer  des 
menschlichen  Lebens  sitzen,  und  an  die  er- 
habene Moire ,  die  unser  Schicksal  bestimmt, 
und  an  die  unsichtbaren  Erinnyen,  die  Räche- 
rinnen jedes  Vergehens.  Eben  dadurch  ist  das 
griechische  Trauerspiel,  besonders  des  Ais  chy-* 
los,  etwas  ganz  anders ,  als  unseres ,  und  er- 
schienen auch  der  Kommandör  und  die  ganze 
Hölle,  wie  in  Don  Juan,  in  ünseiem. 

Aischylos  Trauerspiel  ist  eine  Begeben- 
heit, nichts  weiter  als  eine  Begebenheit,  die 
anhebt,  fortgeht  und  endigt.  Die  Personen, 
als  Personen,  sind  ihr  gar  nichts.  Sind  sie 
der  Begebenheit  nicht  mehr  nöthig,    so  ver- 
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schwinden  sie  ohne  Umstände,  so  interessant 
sie  uns  auch  geworden  sind.  So  kommt  z.  B. 
der  schönste  Charakter  in  den  Choeph  oren, 
Elektra,  im  Agamemnon  gar  nicht  vor,  ob- 
gleich Agamemnon  der  erste  Akt,  die  C  h  o  e- 
p  h  o  r  e  n  der  zweite,  und  die  E  u  m  e  n  i  d  e  n  der 
letzte  desselben  Trauerspiels  sind.  Hätte  ein 
rnoderner  Dichter  diesen  Gegenstand  behan- 
delt, so  würde  El  e  k  tra  schon  im  Agam  em- 
n  on  eine  grosse  Rolle  spielen.  Bei  Aischylos 
gar  nicht.  In  den  Choephoren  verschwin- 
det sie,  da  der  Dichter  ilirer  nicht  weiter  be- 
darf. Das  muss  uns  sehr  fehlerhaft  scheinen, 
dass  wir  von  der  Hauptperson  nicht  erfahien, 
WO  sie  bleibt,  warum  sie  nicht  erscheint.  So 
■wird  ihrer  in  den  Eumeniden  gar  nicht  er- 
wähnt.    Gar  nicht  mit  Einem  Wort. 

Die  griechische  Tragödie,  besonders  Aga- 
memnon und  die  Choephoren,  ist,  möchte 
ich  sagen,  eitiSchauspiel,  wo  unsiclitbareWesen 
die  Hauptrollen  spielen :  Agamemnon,  seine 
Gattin,  seine  Kinder j  Kassandra  sind  nur 
Statisten.  Unsere  Tragödie  macht  die  Cha- 
i^aktere  der  Schauspieler  zur  Hauptsache. 


Dass  aber  der  griechische  Dichter  das 
menschliche  Herz  in  seinen  geheimsten  Be- 
wegungen kannte j  sieht  man  sehr  wohl,  und 
oft  an  überraschend  feinen  Zügen;  aber  im 
Ganzen  sind  die  JMenschen  nur  Nebensache. 
Agamemnon  z.B.,  von  dem  doch  das  Schau- 
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spiel  den  N"amen  hat,   tritt  auf,  sagt  sehr  un- 
bedeutende Dinge,  und  verschwindet. 

Der  Königin  Charakter  ist  ein  vortrefflich 
ausgemahlter  Charakter,  sicher  Aischylos 
Preisstück.  Was  aber  kein  moderner  Dichter 
sichliätte  entgehenlassen,  den  Zuschauer  durch 
den  Mund  des  stol/en ,  kräftigen  Weibes  und 
ihres  feigen  Buhlers,  Aigisth's,  mit  dem  Plane 
A  g  a  m  e  m  n  o  n  zu  ermorden  ,  bekannt  zu  ma- 
chen, daran  denkt  Ais  chylo  s  nicht.  Welche 
Scenen  sind  da  verloren  gegangen!  welche 
Charakterzüge  hätte  der  Dichter  da  entwickeln 
können!  Von  alle  dem  nichts!  Niemand  hört 
von  dem  Plane  des  Mordes  ein  Wort  aus  irgend 
einem  Munde,  als  höchstens  in  den  doppelsin- 
nigen Worten  in  der  Scene,  wo  die  Königin 
ihren  Gemahl  empfängt,  und  auch  an  denen 
kann  sich  erst  das  Parterre  bei  der  zweiten  Auf- 
führung ergötzen,  weil  es  sie  erst  da  versteht. 

Es  lasse  sich  Niemand  bereden,  dass  der 
Chor  von  dem  Mordplan  und  von  der  Königin 
Untreue  etwas  ahnet.  Das  ist  ein  ganz  fal- 
sclipr  Traum  der  Interpreten.  Es  steht  nicht 
ein  Wort  davon  im  Text;  denn  die  Menschen-, 
weit  auf  dieser  Bühne  ist  ganz  imhedeutend.. 
Aber  dennoch,  obirleich  kein  Mensch  des 
Mordes  erwähnt,  erschallt  von  einer  unsicht- 
baren Geisterstimme,  -bald  'wimmernd  leise, 
bald  furchtbar  laut,  das  grässjiche  Worte 
Mord!    Mord !    in  Einem  fort.  » 
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Die  Begebenheit  selbst  kennt  das  Parterre, 
Bobnld  es  hört,  Agamemnon  kommt  von 
Troja  zurück,  und  das  erfährt  es  in  der  ersten 
ßcene  von  dem  Sklaven  auf  dem  Dache.  Es 
lag  dem  griechischen  Dichter  ganz  und  gar 
nichts  daran,  durch  etwas  Unerwartetes  zu  über- 
Taschen. Auch  war  das  nicht  möglich ;  denn  die 
IMythen  waien  in  aller  Munde.  Es  ist  Ja  auch 
nicht  Klytaimnest  ra ,  die  ihren  Gemahl 
ermordet.  Es  ist  der  alte  grässliche  Rachegeist 
der  geschlachteten  Kinder,  wie  sich  die  Mör- 
derin selbst  rfennt.  Dessen  wimmernde  Stimme 
ruft  mit  den  Worten :  Blut  um  Blut !  Entsetzen 
in  jedes  Zuschauers  Brust.  Seine  leise,  aber 
grässliche  Stimme  erklingt  vom  Anfange  un- 
aufhörlich in  der  Seele  jedes  Zuschauers,  in 
den  Ohren  der  Schauspieler  nicht.  Die  sind 
ganz  arglos,  obgleich  dieser  TcaXacog  äXaörcoQ 
mit  ihrer  Zunge  sein:  Mord!  imaufhörlich 
ruft;  bis  endlich  Agamemnons  schreckliche 
Stimme  aus  dem  Palaste  erklingt:  o  weh!  ich 
werde  ermordet! 

Mord!  rufts  vom  Himmel  her!  Mord!  aus 
der  Unterwelt.  Kalchas  Spruch,  den  der  Chor 
nicht  versteht,  verkündigt  den  Mord  Agamem- 
non's.  Durch  alle  Gesänge  des  Chors  tönt  die 
Stimme  der  Erinnys. 

Dann  kommt  Kassandra,  und  sieht  mit 
geistigem  Auge,  und  erzählt  mit  begeisterter 
Stimme  die  alten  Greuel  des  verbrecherischen 
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Hauses,  und  den  neuen.  Alles  ist  hier  Prophet; 
denn  ein  Unsichtbarer  lenkt  hier  die  Zunge  der 
Menschen. 

Muss,  sagt  das  Chor:  muss  Agamemn on 
das  alte  Blut  mit  seinem  büssen,  welcher  Sterb- 
liche kann  dann  sagen;  er  sei  zum  Glück  ge- 
boren, Tcc^  a^iovav'^ 

Dieses  ruS'  axovcov,was  seine  Rede  schliesst, 
geht  freilich  auf  das,  was  er  gesagt  hat.  Aber 
was  hört  er  eben,  da  er  so  sagt?  Agamem- 
non mit:    o  weh !  ich  werde  ermordet! 

So  ists  mit  den  C  h  o  e  p  h  o  r  e n.  P  h  o  i  b  o s 
sendet  den  Sohn,  die  Mörderin  seines  Vaters 
zu  tödten.  Orest  will  nicht,  O  warum  sind 
diese  schönen  Züge  des  Abscheues  gegen  den 
Muttermord  nicht  bemerkt,  warum  verlöscht 
sogar?  Aber  der  Gott  befiehlt  und  der  Sohn 
muss  gehorchen.  Die  Götter  sind  immer,  und 
in  ihrer  Persönlichkeit  mit  im  Spiel.  Die  Fu- 
rien erscheinen  sogar  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer. Das  ist  der  Unterschied  zwischen 
unserer  tragischen  Bühne  und  der  Griechi- 
schen, dass  die  Gölter  unmittelbar  an  dem 
menschlichen ThunTheil  nehmen  j  an  unserem^ 
nimmt  nur  die  metaphysische  Idee  der  Gerech- 
tigkeit Gottes  Theih 

Shakspeare  lebte  noch  in  einer  poetJ- 
scheren  Zeit;  denn  er  durfte  kühn  seine  Hexen 
auf  die  Bühne  bringen :  sein  Parterre  glaubte 
daran.  '         T 
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Das  i&t  der  Geist  in  Aischylo  s  Tragödien. 
Sophokles  hat  ihn  erhalten.  In  seinen  beiden 
Oedipen  spielen  die  überirdischen  iVjiiclite. 
Sein  Ajax,  dieser  Ueberniüthige,  der  sich  zu- 
traut, ohne  die  Hülfe  der  Götter  gross  zu  sein, 
versinkt  ins  Verderben,  immer  noch  gross  und 
edel;  aber  dennocli  muss  er  hinab  der  Ti^Qiöadg 
T^r^/Lia,  wie  ihn  Kalchas  nennt.  Wie  hart 
wird  nicht  der  harte,  mitleidlose,  stolze  Kreon 
gestraft !  Er  bort,  da  es  zu  spät  ist,  die  Stimme 
der  Götter,  die  ihm  der  erhabene  Teiresias 
ankündigt.  Das  Geschlecht  des  Grausamen 
geht  unter.  So  muss  es  sein;  damit  der  Mensch 
lerne  ein  Mensch  gegen  Menschen  sein. 

Auch  inEuripides  walten  die  Götter  auf 
der  Bühne,  rächend  und  strafend  den  stolzen 
Hochmuth  und  die  Verbrechen  der  Menschen, 
In  der  H  e  k  a  b  6  schaut  der  Mensch  den  Unter- 
gang Trojas  und  des  ganzen  Hauses  Paris, 
"weil  er  den  gastlichen  Zeus  beleidigte,  seinem 
VVirfhe  die  Gattin  verführend,  ImOrest  walten 
die  Furien  sichtlich  ihres  Amtes,  In  den  Phö- 
nissen  wird  des  Gottverächters  Laius  und 
Oedip's,  des  Vatermörders  und  Blutschänders 
Geschlecht  zertrümmert.  In  der  M  e  d  e  a  straft 
die  Gottheit  die  inidankbare  Untreue.  Im  Hi  p- 
p  o  1  y  t  wird  der  Verächter  der  Aphrodite  be- 
straft. In  der  Alzeste  die  Güte  Admet's  und 
die  Treue  seiner  Gattin  belohnt.  Die  Götter 
erscheinen  selbst.    Die  Hiketiden  bestrafen 
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die  Grausamkeit  nnd  den  Uebermiuli  The- 
bens, das  den  Todren  ein  menschliches  Grab 
versagt.  In  den  beiden  1  p  h  i  g  e  n  i  e  n  spielt 
der  alte  Rachegeist  des  Hauses  Pelo  ps.  Die 
Troerinnen  gehören  zu  Hekabe. 


Die  Bacchantinnen  lehren  Achtung  ge* 
gen  die  Götter.  In  den  Herakliden  erhält 
JEurystheus  seine  Strafe  u,  s.  w. 

Aber  man  sieht  schon  aus  diesem  dürftigen 
Verzeichnisse,  dass  er  auch  andere  Ge.qren- 
stande  auf  die  Bühne  brachte,  als  seine  Vor- 
gänger, Er  that  noch  mehr:  er  erweiterte  den 
Kreis  der  Tragödie.  Er  hat  Freude  am  Aus- 
mahlen der  Charaktere.  Er  bringt  gemein^ 
komische  Cliaraktere  auf  die  Bühne.  Im  Aga- 
memnon bleiben  der  Chor  und  der  Herold  im- 
mer, trotz  ihrer  gutlaunigen  Neckerei,  im  edlen 
Styl.  Es  klingt  bei  Euripides  schon  ein  Ton 
der  modernen  Zeit  durch,  der  ihn  uns  lieb 
machen  sollte*  Aristophanes,  glaubeich, 
und  ein  Vorurtheil  der  Alten  gegen  ihn ,  hat 
das  gehindert. 

Im  Aischylos  und  Sophokles  ist  die  Er- 
habenheit der  Menschen  übermenschlich,  und 
von  harter  Farbe,  Euripides  zeichnet  zuwei- 
len eine  Erhabenheit,  die  rein  menschlich  ist, 
mit  warmen  Farben.  Man  vergleiche  die  bei- 
den Scenen,  worin  der  harte,  strenge  Teire« 
Sias  bei  Sophokles  im  Oidip,  bei  Euri« 
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pides  in  den  Phönissen  vorkommt:  welcK' 
ein  Unterschied! 

Bei  Sophokles  istTeiresias  gegen  den 
unglücklichen  O  e  d  i  p  harr,  das  musste  P  h  o  i- 
bos  Prophet  sein  —  hart  wie  ein  Fels.  Aber  er 
verhöhnt  den  unglücklichen  Mann  mit  seiner 
grässlichen  Zukunft  im  lachenden  Spott.  Das 
Herz  des  Zuhörers  musste  von  Abscheu  ergrif- 
fen werden.  Im  Euripides  ist  der  Prophet 
eben  so  streng ,  da  er  Kreon  den  Tod  seines 
Sohnes  ankündigen  soll.  Aber  er  schwankt; 
nein,  er  will  es  dem  Vater  nicht  sagen.  Ein 
inenschliches  Mitleiden  bewegt  sein  Herz.  Er 
will  fort,  nicht  etwa,  um  den  Sohn  zu  retten. 
Das  durfte  der  Seher  nicht.  Er  will  dem  Volk 
den  Götterspruch  verkündigen.  Das  Volk  soll 
über  den  unglückseligen  Vater  entscheiden.' 
l2r  nur  kann  es  nicht. 

O  bleib !  ruft  Kreon:  du  verlässt  mich. 
Da  schaut  der  göttliche  Seher  mit  den  blinden 
Augen  dem  Fürsten,  ergriffen  von  Mitleiden 
ins  Gesiebt,  und  sagt  mit  hohler  Stimme  die 
erhabenen  Worte :  ?}  tv^ij  d  dX?^  oi/sc  iyat  I  ich 
nicht!  aber  dein  böser  Genius! 

Euripides  war  ein  Mensch ! 

So  behielt  die  griechische  Bühne  etwas  Re-. 
ligiöses  von  ihrem  Ursprünge,  was  freilich  wohl 
bald  in  ein  blosses  Vergnügen  überging. 

Wessen  Tragödie  ist  nun  besser,  unsere 
oder  der  Griechen?    Der  Grieche  hatte  zu 


Seinem  Scliauplatz  Griechenland,  als  Zelt  die 
mythische  Zeit;  ein  paar  Verbrechen,  seine 
eigenthümliche  Moral;  seine  Sitten;  aber  das 
^lles  war  gross,  prächtig,  religiös,  mystisch, 
mit  der  Geisterwelt ,  mit  den  Göttern,  mit  der 
Unterwelt  in  naher,  slciitbarer  Verbindung, 
das  alles  lebte  ihrn;  denn  es  war  ihm  wahr! 
Und  das  ist  sehr  viel!  sehr  viel ! 

Wir  haben  zum  Schauplatz  die  ganze  Erde, 
alle  Völker  der  Vorzeit,  wenn  wir  wollen,  der 
Zukunft  auch.  Sogar  das  Land  der  Mahrchen. 
Das  ganze  menschliche  Herz  mit  allen  seinen 
Leidenschaften,  Kleinen  und  Grossen,  das 
Lächerliche  sogar  ist  unser  Vorrath.  Die  Sit- 
ten aller  Völker,  ihre  Religionen,  ihre  Mythen 
sind  unser.  Die  ganze  Geschichte  der  Men- 
schen, und  alles,  was  die  fruchtbarste  Phan- 
tasie daraus  machen  und  dazu  erfinden  kann, 
ist  unser. 

Welch'  ein  unermesslicher  Reichthum  ge- 
gen die  Armuth  der  Griechen!  Aber  dagegen 
ist  das  alles  nicht  wir  selbst;  es  ist  erborgt, 
und  jeder  von  uns  weiss,  dass  es  erborgt  ist. 
Unser  Leben  ist  zu  einförmig,  unsere  Leiden- 
schaften sind  klein,  unsere  Verbrechen  sind 
Intriguen,  höchstens  Wünsche  ,  nicht  Thaten. 
Unsere  Religion  ist  Metaphysik ,  unsere  Mystik 
ist  kleinlich ,  unser  Aberglauben  verächtlich 
und  verachtet,  und  unsere  jetzige  Weltge- 
schichte Politik,  nicht  menschliches,  leiden- 
schaftliches Treiben. 
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Man  hat  in  unserer  Zeit  fast  behauptet,  als 
hätte  das  Geschick  der  Griechen  auch  den  Un- 
schuJdigen  ergriffen,  und  man  beruft  sich  dabei 
auf  Oidip  von  So  p  hokles.  Wie?  Oidip 
erzählt  selbst,  dass  ihrn  Apoll  in  Delphi  vor- 
hersagt, er  werde  seinen  Vater  ermorden» 
Oidip  weiss  überdem,  dass  in  Korrinth  die 
Sage  umging,  er  sei  nicht  der  Sohn  des  Königs 
von  Korrinth  P  o  1  y  b  o  s ,  und  tausend  Schritte 
von  des  Gottes  Tempel,  da  noch  die  Drohun- 
gen des  Gottes  in  seinen  Ohren  klingen,  er- 
schlägt der  jähzornige  Oidip,  der  bei  dem  An- 
blicke jedes  Alten  seinen  Vater  vermuthen 
musste,  einen  alten  Mann;  und  dieser  jähe 
Zorn  bei  diesem  Götterspruch  wäre  keine 
Schuld?  Wie  unversöhnlich  hat  nicht  So- 
phokles seinen  Hass  gegen  sein  Vaterland, 
gegen  seinen  eigenen,  unglücklichen  Sohn  ge- 
zeichnet. 

Nein,  die  weise  Dike  war  die  Rachegöttin 
der  menschlichen  Verbrechen,  nicht  ein  blin- 
des Schicksal, 

Unser  Trauerspiel  passt  für  unsere  Sitten, 
für  unsere  Art  zu  denken,  für  unser  Leben  mit 
seiner  reichen  Abwechselung  gewiss  besser,  als 
das  fremde,  dem  zwei  Jahrtausende  einen  Reiz 
gehen ,  der  unserem  fehlt. 

Man  sei  nicht  ungerecht  gegen  den  Reich- 
thum ,  den  wir  besitzen ,  und  erh^be'die  Man- 
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gel  nicht,  welche  die  tragische  Muse  der  Grie- 
chen in  drückende  Fesseln  legte:  den  Chor 
und  das  Gesetz,  dass  nur  zwei  Menschen  reden 
durften.  Diese  fünfzehn  Menschen,  woraus 
der  Chor  bestand,  und  die  immer  auf  dem 
Schauplatz  bleiben,  mussten  nothwendig  je- 
den freien  Erguss  der  Begeisterung  des  Dich- 
ters hemmen,  man  sage  dafür,  was  man  will. 

Beim  Ais chy los  ist  der  Chor  sogar  noch 
die  Hauptsache.  Euripides  suchte  die  Kette 
abzustreifen;  aber  sie  drückte  ihn  unter  dem 
vergebenen  Bemühen,  den  Chor  überflüssig  zu 
machen,  noch  mehr. 

Funfzehnmal  durfte  der  Chor  singen  und 
reden,  nicht  öfter,  nicht  weniger:  er  mochte 
noch  zu  reden  haben  ,  oder  nicht.  Man  sieht, 
wie  viele  Mühe  es  dem  Dichter  oft  gekostet 
hat,  die  Antistrophe  zur  Strophe  zu  dehnen 
oder  abzuschneiden. 

Redete  einer  mit  Einem  Jamben,  so  muss- 
ten die  einzelnen  Jamben  fortgehen,  durchaus. 
Hob  einer  in  zwei  Jamben  an ,  so  gingen  zwei 
Jamben  im  Dialog  fort.  Dass  es  ein  Gesetz 
war,  sieht  man  daraus,  dass  alle  drei  Dichter 
es  unverbrüchhch  beobachteten,  bis  auf  S o - 
p  ho  kies,  der  dieses  Gesetz  zuweilen,  aber 
doch  selten  umgeht.  Das  Ende  solcher  gleich- 
langen Jamben  ist  allemal  ein  Zeichen,  dads 
ein  dritter  an  zu  reden  fangt,   oder  dass  ein 
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ganz  neuer  Gegenstand  des  Dialogs  eintritt. 
Welch'  ein  harter  Zwang !  Und  was  mochte 
der  Grund  dieses  Gesetzes  sein  !  Wir  irvissen 
es  nicht. 

Waren  mehr  als  zwei  Personen  auf  der 
Bühne ,  so  mussten  die  andern ,  ausser  zwei, 
schweigen,  so  nöthig  es  auch  scheinen  konnte, 
dass  die  Dritte  oder  Vierte  etwas  dazu  sagte. 
In  den  P  h  ö  n  i s  s  e  n  zanken  die  beiden  Brüder 
miteinander,  drohen  einander  den  Tod.  Die 
liebende  Mutter  höJt  das  alles;  aber  sie  muss 
schweigen,  bis  ganz  zuletzt  doch  Euripi  d  es, 
der  freiere  Euripides,  sie  ein  Paarmal  ein- 
fallen lässt.  Sie  h.'itte,  als  Schutzengel  ihrer 
Söhne,  schon  lange  reden  müssen. 

Pylades  ist  fast  immer,  in  allen  Stücken 
wo  er  vorkommt,  eine  stumme  Person,  weil 
Elektra  redet.  Mass  er  reden,  so  muss  die 
heftige  Elektra  schweigen,  so  oft  sie  auch 
einfallen  müsste. 

Im  P  r  o  m  e  t  h  e  11  s  ist  II  e  p  h  a  i  s  t  o  s ,  K  r  a- 
tos,  Bia  und  Pr  oiiie  ?  heus  auf  der  Bühne. 
Prometheus,  der  heftige,  der  unter  Zeus 
Blitz-en  nicht  schweigt,  muss  schweigen  mit 
dem  Bia;  dGLin  nur  zwei  dürfen  reden.  Wie 
unnatürlich !  zwar  hat  ein  Interpret  das  Schwei- 
gen für  einen  Zug  hoi.er  Grossniuth  ausgelegt. 
Ach ,  nein ,  nach  dem  Gesetz  der  Seelenlehro 
öiusste  er  reden;  aber  nach  dem  Gesetz  der 
Biilme  durfte  er  nicht. 
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Wir  sind  ganz  frei,  ohne  ein  Gesetz,  als 
welches  die  Schönheit  und  die  Muse  selbst 
giebt.  Nur  verkümmere  man  sich  diese  edle 
Freiheit  nicht  durch  Gesetze,  welche  die  iV3use 
nicht  gab. 

Unsere  fünffüssigen  ungereimten  Jamben 
sind  viel  eintöniger,  als  die  Griechischen;  aber 
man  hat  jetzt  sogar  lyrische  Sylbenraaasse  in 
die  Tragödie  eingeführt. 

Man  hat  wohl  nicht  den  Griechen  nach- 
ahmen wollen ;  hat  man  es,  so  hat  man  nicht 
bedacht,  dass  die  lyrischen  Stücke  der  Tra- 
gödie bei  den  Griechen  mit  Musik  begleitet, 
gesungen  wurden,  und  dass  zum  (mindesten 
unsere  lyrischen  Stellen  der  Tragödie  in  einer 
sehr  musiknahen  Deklamation  gesprochen  wer- 
den müssen,  sollen  sie  nicht  mit  sich  in  Wider- 
spruch kommen.  Die  Versabschnitte  bedingen 
die  Periodenreihen,  und  wer  viel  Verse  schreibt, 
wird  bald  dahin  kommen,  jeden  Perioden  in 
zwei  oder  vier  Versen  zu  bauen.  Für  die  ru- 
higere Erzählung  gehört  ein  bleibendes  Me- 
trum; für  den  Gesang  der  Wechsel  des  lyri- 
schen Textes.  Für  die  Darstellung  des  Lebens, 
für  die  Handlung,  scheint  der  Numerus  der 
Prosa  in  seinem  unendlichen  Wechsel  zu  ge- 
hören. Man  hüte  sich  bei  dieser  neuen  Sitte  ja, 
nicht  zu  eintönig  zu  werden ! 

Der  Engländer  mit  seinen  unzähligen  ein- 
sylbigen  Worten ,   ist  durch   die  Natur  seiner 
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Sprache  gegen  die  Eintönigkeit  gesicliert.  Der 
Fianzobea  sogenannte  Alexandriner  bestehen 
nicht  aus  Jamben  ,  sondern  aus  Jamben  ,  und 
noch  mehr  aus  Anapästen  und  ersten  Päonen. 

Er  hat  also  eine  Mannichfakigkeit  der 
Füsse ,  trotz  seiner  Caesuren  und  Reime,  die 
seine  Alexandriner  der  Prosa  nahe  bringen. 

Unsere  neuen  Tragödien  haben  viel  Worte, 
viel  Rhetorisches,  viel  Monotonisches;  aber 
mich  dünkt,  die  Kraft  und  die  Leidenschaft 
hat  eingebüsst,  was  die  mechanische  Kunst 
des  Versbaues  gevfonnen  hat.     Mrjdep  ccyccvl 


»«<C>Oig*t>*g*0<0»g<g»0»)i 


.  U  e  b  e  r 

die     Textverbesserung 

der  griechischen  Tragiker. 


Anmerkung.  Diese  Theorie,  so  will  ich  sie  nen- 
nen, enlstand,  wie  alle,  nachdem  ich  einen  gros- 
sen Theil  des  Textes  verbessert  hatte,  aus  meiner 
Erfahrung.  Sie  dient  aber  zum  Beweise,  dass  ich 
nicht  willkührlich  mit  dem  Texte  Aischylos 
verfahren  bin,  und  mehr  soll  ä'ie  nicht  sein,  als  ein 
Schild  iiir  mich.  Sie  gab  später  meinem  Beneh- 
men Sicherheit  und  Leichtigkeit. 

I. 

Voraussetzung. 

JlLs  muss  vorausgesetzt  werden,  der  tragische 
Dichter  habe  vollkommen  klar,  deutlich  und 
verständlich  geschrieben;  denn  ohne  diese 
Voraussetzung  wäre  eine  Textverbesserung  gar 
nicht  denkbar. 

Diese  Voraussetzung  muss  so  weit  getrie- 
ben werden,  als  es  nur  möglich  ist^  denn  die 
Kritik  hat  für  ihre  Verbesserungen  des  Textes 
gar  keinen  andern  Beweis,  als  den,   da§s  eio 
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die  dunkle  Stelle,  auch  die  kleinste,  ganz  voll- 
kommen deutlich  und  verstandlich  gemacht 
hat.  Selbst  Kalchas  Orakel  im  Agamem- 
non, und  Kassandr a's  Göttersprüche  eben- 
daselbst, unterliegen  eben  dieser  Foderuns;  ei- 
ner vollkommenen  Deutlichkeit.  Sie  solhen 
n)ir  dem  Schauspieler  dunkel  sein,  nicht  dem 
Zuschauer.  Und  ist  Lykophron  wirklich 
so  dunkel,  so  verdient  er  keinen  Interpreten. 
Nur  da,  wo  ein  fortgesetzter  Doppelsinn,  wie 
in  Klytaimnestra's  RoUe  im  Agamem- 
non sich  befindet,  bleibt  eine  gewisse  Dunkel- 
heit, die  aber  hier  Zweck  ist,  und  durch  die  Aus- 
sprache der  doppelsinnigen  Worte  durch  den 
Schauspieler  für  den  Zuschauer  gehoben  wur- 
de, als  V.  586  Agara.,  wo  statt  nvXaq  t  avol^at 
—  ,Tt/(jav  r  ccvacpac  gesprochen  wurde,  aber  nur 
gelispelt,  so  dass  der  Zuschauer  nicht  recht 
wusste,  hatte  er  TtvQuv  oder  nvXav  gehört,  wie 
Alkibiades  statt  ^o(;«|  xoXa^  sagte. 

Die  tragischen  Dichter  Aischylos,  So- 
phokles und  Euripides  haben  für  ihre 
Zeitgenossen  klar  und  verständlich  geschrie- 
ben, wie  hätten  sie  sonst  ihre  Berühmtheit  bei 
dem  geistreichen  Volke  Athens  und  im  gan- 
zen Griechenlande  erlangen  können?  Selbst 
Aristophanes  in  den  Fröschen  macht  dem 
Aischylos  den  Vorwurf  der  Dunkelheit  der 
Gedankenreihe  nicht,  sondern  nur  des  Bom- 
bastes in  den  Zusammensetzungen  der  Worte, 
/  und  wer  wird  das  leugnen?    Diese  Worte  ha- 
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ben  wir  noch;  aber  sie  sind  alle  verständlich. 
Er  wirft  ihm  weiter  Tautologien  vor,  und  hun- 
dert andere  Fehler.  Er  würde  nicht  versäumt 
haben,  ihm  Unverständlichkeit  vorzuwerfen, 
wenn  er  es  gekonnt  hätte.  Einmal  sagt  er 
zwar  (n'ijuaT  ayvcJTa  rotg  {}'i:0)^bvoig ;  abei  das 
sind  nur  ungewöhnlich  zusammengesetzte 
Worte  und  nicht  Gedanken. 

Dann  war  das  Parterre  zu  Athen  vielleicht 
mehr  als  irgend  ein  Parterre  an  Klarheit 
und  Verständlichkeit  der  Gedanken  gewöhnt. 
Der  Athener  las  sehr  wenig,  hörte  aber  alle 
Tage  reden,  im  Gericht  und  in  den  Volksver- 
sammlungen, und  der  Charakter  aller  dieser 
Reden,  von  denen  wir  noch  eine  Menge  be* 
sitzen ,  ist  Klarheit.  Sie  waren  also  daran  ge- 
wöhnt. 

Auch  sind  einige  Trauerspiele  Aischylos 
ganz  und  gar  verständlich  und  klar,  bis  auf 
wenige  Stellen  ,  andere  hingegen  in  sehr  vie- 
len Stellen  ohne  Klarheit,  ohne  Zusammen- 
hang, ja  ohne  irgend  einen  Sinn;  so  dass  diQ 
Voraussetzung:  ,,Der  Dichter  hat  voll- 
kommen verständlich  geschrieben** 
ihre  volle  Richtigkeit  hat, 

2. 

Nun  aber  sind  Aischylos  und  auch  So- 
phokles und  Euripides  Trauerspiele  dun- 
kel, ganze  Stellen  mit  sich,  mit  dem  Vorher- 
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gehenden  und  mit  der  Folge  ohne  Zusammen- 
hang ,  oft  ganz  vollkommen  ohne  irgend  einen 
Sinn. 

Diese  Dunkelheit  aber  ist  gar  nicht  gleich- 
förmig: dieTroch.  tetnunet.  catalect,,  die  Ana- 
pästen ,  die  gewöhnlichen  jambischen  Trime- 
ter ,  sind  oft  ganz  klar  und  verständlich ,  auch 
zuweilen  die  Chöre;  die  drei  ersten  Tragö- 
dien des  Aischylos  sind  sehr  viel  leichter  zu 
verstehen,  als  die  vier  letzten.  Diese  Ungleich- 
heit in  der  Klarheit  des  Textes  beweist  die 
Voraussetzung,  dass  der  Urtext  des  Dichters 
ganz  vollkommen  klar  gewesen  sein  müsse. 


o» 


Hat  det  Dichter  ganz  klar  geschrieben:  so 
liegt  vielleicht  die  Schuld  an  uns,  in  sofern 
wit  die  fremde  Sprache  nicht  genug  verstün- 
den. Das  mag  auch  hin  und  wieder  der  Fall 
sein,  und  ist  es;  allein  das  ist  unbedeutend j 
denn  die  griechische  Sprache  ist  in  allen  ihren 
Theilen  von  Griechen  selbst,  und  von  uns,  mit 
so  vielem  Fleiss  und  so  lange  bearbeitet,  dass 
daran  die  Schuld  nicht  liegen  kann.  Denn 
wir  verstehen  die  meisten  Schriftsteller  der 
Griechen,  Dichter  und  Prosaiker,  Sophokles 
und  Euripides,  bei  weitem  besser,  als  den 
Aischylos,  und  ganze  grosse  Theile  des  Ai- 
schylos selbst  besser,  als  andere. 
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4. 

Da  nun  die  Schuld,  warum  Aischylos 
unverständlich  ist,  nicht  an  uns,  nicht  am 
Dichter  liegen  kann:  so  muss  der  Text  des 
Dichters  verdorben  auf  uns  gekommen  sein, 
und  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 


Der  Text  des  Dichters  ist  verdorben  auf 
uns  gekommen.  Der  Dichter  lebte  vor  mehr 
als  zwei  Jahrtausenden.  Seine  Trauersrpiele 
sind  durch  Abschriften  auf  uns  gekommen. 
Eine  Abschrift  von  einem  beträchtlich  langen 
Werke  kann  nicht  ohne  Fehler  sein.  Abschrift 
von  Absclirift  wurde  genommen.  Neue  Fehler 
mussten  entstehen,  und  so  muss  jede  Handx 
Schrift,  die  nicht  durch  die  Druckerpresse  er-« 
halten  wird ,  im  Laufe  so  vieler  Jahrhunderte 
sehr  verdorben  werden,  wenn  nicht  ein  sehr 
seltener  Zufall  eine  ganz  alte  Handschrift  aus 
den  Zeiten  des  Dichters  selbst,  oder  aus  einer 
Zeit,  in  der  die  Sprache,  die  Sitten,  die  Denk- 
art des  Dichters  noch  nicht  durch  andere  Spra- 
chen ,  Sitten  und  Denkweise  verdrängt  waren, 
aufbewahrt  hat,  was  aber  nicht  der  Fall  ist; 
oder  wenn  nicht  eine  grosse  Menge  von  Ab- 
schriften aus  verschiedenen  Zeiten  und  Orten, 
und  aus  verschiedenen  alten  Abschriften  übrig 
geblieben  sind;  so  dnss  die  Vergleichung  der 
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Lesarten   den  wahren  Text  herstellen  kann; 
was  auch  nicht  geschehen  ist. 

Man  nahm  also  Abschrift  von  Abschrift. 
Jede  Abschrift  erhielt  ihre  Fehler,  des  Ver- 
sehens 5  der  Unaufmerksamkeit ,  des  Verwech- 
selns eines  Buchstabens  mit  einem  ähnlichen, 
durch  Auslassung  eines  Wortes  hie  und  da, 
oder  einer  ganzen  Reihe,  oder  durch  Wieder- 
holung eines  Buchstabens,  eines  Wortes,  oder 
ganzer  Verse.  Der  Abschreiber  konnte  sogar 
auch  verbeÄsern,  was  seiner  Meinung  nach 
falsch  war.  Aber  alle  diese  Fehler,  so  gross 
sie  auch  sein  mochten,  konnten  für  den  Text 
nicht  gefährlich  werden,  so  lange  Aischylos 
noch  aufgeführt  wurde. 

Als  aber  nach  Jahrhunderten,  da  die  Spra- 
che immer  mehr  verändert  wurde,  die  Tragö- 
dien nicht  mehr  aufgeführt  wurden,  und  doch 
wohl  höchst  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  sie- 
genden Christenthums  nicht  mehr  aufgeführt 
werden  durften,  musste  nothwendig  eine  Men- 
ge von  Abschriften  der  Tragiker  verschwinden. 
Denn  das  Volk,  das  wenig  las,  weil  Bücher 
zu  theuer  waren ,  die  Gelehrten ,  die  in  den 
Controversen  der  christlichen  Dogmatik  ver- 
sunken waren ,  mussten  immer  mehr  den  Ge- 
schmack an  den  Classikern  verlieren.  Die 
Völkerwanderung,  welche  Griechenland  Jahr- 
hunderte hindurch,  und  dann  den  Westen 
noch  schlimmer  verwüstete,  liess  wohl  nur  za 
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Konstantinopel  und  in  einigen  Bibliotheken 
griechischer  Gelehrten  Handschriften  der  Tra- 
giker übrig.  Aus  dem  Westen,  welcher  die 
griechische  Sprache  so  gut,  wie  die  römische, 
verlor,  verschwand  alles,  was  Griechisch  hiess. 
Wie  sehr  svenig  ist  uns  von  dem  reichen 
Schatze  der  griechischen  Bühne  übrig  geblie- 
ben !  wie  viel  ging  in  dem  Sturme  der  Zeit 
unter ! 

In  ruhigeren  Zeiten  kamen  die  alten  Sänge- 
rinnen des  Pindus  wieder  zum  Vorschein.  JVian 
nahm  von  den  übrig  gebliebenen  Handschrif- 
ten Abschriften.  Man  fand  Abschriften  von 
den  Tragödien  der  Alten ,  von  einer  Tragödie! 
mehrere,  Ton  einer  andern  etwa  nur  zwei  oder 
nur  Eine.  Aischylos  lezte  vier  Tragödien, 
Agamemnon,  die  Ch  oeph  oren,  dieEu- 
meniden  und  die  Hiketiden  sind  nur  aus 
Einer  Handschrift  geflossen.  Könnte  es  auch' 
scheinen,  als  wären  mehrere  Handschriften 
von  diesen  vier  Tragödien  da ;  so  ist  man  doch 
gezwungen,  anzunehmen,  dass  alle  diese  aus 
Einer  und  derselben  Handschrift  abgeschrie- 
ben sind.  Denn  in  keiner  unserer  Handschrif-i 
ten  von  diesen  vierTrauerspielen  steht  der  An- 
fang der  Choephoren.  Stanlei  hat  den 
Anfang  aus  Aristophanes  Fröschen  erst~ 
unseren  Ausgaben  hinzugefügt.  In  Agamem- 
non fehlt  zwischen  v.  106  vi.  107  wahrschein- 
lieh  etwas.  Denn  der  Chor  redet  die  Königin 
an,   und   erhalt  keine  Antwort,    obgleich  die 
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ganz  andere  Gedankenfolge  eine  Antwort  vor- 
auszusetzen scheint.  Und  zwischen  227  und 
24^  fehlt  vollkommen  gewiss  ein  grosses  Stück, 
was  den  Tod  Iphigeniens  enthält,  obgleich 
es  noch  von  keinem  Interpreten  bemerkt  ist. 

Auch  die  verschiedenen  Lesarten  in  Aid. 
Robort.  und  Turneb.  geben  keinen  Beweis 
für  mehrere  Handschriften,  als  eine;  denn  sie 
sehen  alle  aus  wie  Schreibefehler,  die  durch 
Kachlässigkeit  aus  demselben  Original  entstan- 
den sind.  Denn  nicht  eine  hilft  dem  Unsinne 
in  den  eigentlich  dunkeln  Hauptstellen  ab. 

Der  Text  des  Dichters  also  ist  verdorben, 
wie  kein  Text  der  übrigen  Classiker,  so  dass 
Salmasius  von  Agamemnon  sagt:  unus 
jie&chyli  Agamemnon  plus  habet  obscurita- 
lis  quam>  omnes  veterH  Testam^enti  libri  cum, 
juis  hebraismis  ^  chaldaismis^  samaritanais- 
mis.     Und  er  hat  Recht. 

6. 

Die  Aufgabe  an  die  Kritik  ist  also :  den  ver- 
derbten Text  des  Dichters  wieder  herzustellen, 
so  dass  jeder,  der  Griechisch  versteht,  ihn 
ohne  alle  Noten,  ohne  irgend  einen  Commen- 
tar,  bloss  aus  dem  Texte  selbst,  klar  und  ohne 
Umstände  verstehen  kann. 

7- 
Ohne  Noten  und.  ohne  Commentar  !    Der 
kritische  Interpret  hat  die  Pflicht,  die  dunkeln 
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Stellen  anzuzeigen,  die  Dunkelheit,  den  Un- 
zusammenhang ,  die  Unschicklichkeit ,  das  Un- 
dichterische,  den  Unsinn  zu  erweisen,  der  in 
dem  einen  oder  in  den  mehreren  Worten 
steckt,  und  das  Wort  oder  die  Worte  zu  än- 
dern, unter  Bedingungen  aber,  die  weiter 
unten  entwickelt  werden.  Ist  das  geschehen, 
so  muss  nun  der  Sinn  hell  und  klar  und  leicht 
in  den  Text  selbst  treten.  Denn  so  lange  der 
Text  nicht  geändert  und  gebessert  ist,  hilft 
die  schönste  Deduction:  so  muss  der  Text  ver- 
standen werden !  zvi  gar  nichts.  Der  Dichter 
soll  verstanden  werden ,  nicht  der  Interpret. 

Noten  aber,  wodurch  historische,  geogra- 
phische, mythologische,  archäologische,  gram- 
matische Schwierigkeiten  gelöst,  oder  ästhe- 
tische Schönheiten  des  Dichters  entwickelt 
werden,  sind  hier  natürlich  nicht  gemeint,  ge- 
hen auch  den  Text  in  sofern  nichts  an ,  weil 
man  z.  B.  den  Kapaneus  oder  den  Namen 
einer  Stadt  nicht  zu  kennen  nöthig  hat,  um 
zu  wissen,  was  der  Text  von  Kap  an  aus  und 
der  Stadt  sagt. 

8. 

Die  Aufgabe  an  die  Kritik  fodert  aber 
nicht  irgend  einen  Sinn  durch  Aenderung  der 
Worte  in  die  verderbte  Stelle  zu  bringen; 
denn  das  wäre  nun  eben  keine  schwierige  Ar- 
beit, zumal  für  einen  Interpreten,  der  selbst 
Dichter  wäre,  sondern  diese  Aufgabe  fodert 
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mit  dem  Sinne  den  eigentlichen  Text  des  Dich- 
ters, d.h.  seine  eigenen  Worte,  die  verloren 
gegangen  sind,  und  weil  der  Dichter  in  Ver- 
sen schrieb,  auch  seine  Worte  in  derselben 
Folge ,  d.  i.  dasselbe  Metrum. 

9- 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  scheint  dem  er- 
sten Anblicke  nach,  fast  unmöglich  :^u  sein, 
besonders  wenn  nicht  mehrere  Lesarten  über 
die  dunkle  Stelle  da  sind,  die  sehr  oft  fehlen; 
aber  die  dunkeln  Worte  selbst  geben  den  Fa- 
den, um  aus  diesem  Labyrinthe  zu  finden: 
denn  diese  dunkeln  Worte  sind  ja  nicht,  wie 
durch  einen  blinden  Zufall  in  den  Text  ge- 
rathen,  sondern  der  Mensch,  der  sie  schrieb, 
musste  ohne  Zweifel  glauben ,  die  Worte  des 
Dichters  zu  schreiben.  Diese  Worte  des 
Schreibers  müssen  also  in  irgend  einer  Verbin- 
dung mit  den  eigentlichen  Worten  des  Dich- 
ters stehen ,  und  difse  Art  der  Verbindimg 
muss  gesucht  und  auPs  Allergewisseste  fest- 
gestellt werden,  um  das  Gesetz  zu  finden, 
nach  welchem  aus  den  dunkeln  Worten ,  des 
Dichters  Worte  hergestellt  werden  müssen, 
oder  die  Frage: 

auf  welche  Weise  ist  der  Text  verdorben? 

und:  auf  welche  Weise  kann  er  verdorben 

sein? 
muss  beantwortet  werden,   und  zwar  mit  der 
grössten  Vollständigkeit  und  Klarheit. 
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10. 

Es  sind  Lücken  in  den  Text  gerathen; 
Buchstaben,  Worte  sind  weggelassen,  oder 
durch  Zufall  verlöscht;  ganze  Verse  sind  über- 
sehen ,  mehrere;  ganze  lange  Stellen  hat  die 
Zeit  oder  die  Gewalt  aus  einer  Handschrift  zer- 
stört. Hunderte  von  Trauerspielen  haben  .sich 
ja  ganz  verloren.  Hier  ist  nur  ein  Bedauern 
möglich.  Einzelne  Worte  lassen  sich  hersiel* 
len  durch  das  Metrum,  ob  dieselben  des  Dich- 
ters, bleibt  zweifelhaft;  von  ganzen  Versen  ist 
der  Sinn  zu  errathen,  und  auch  die  Zahl, 
wenn  sie  zu  strophischen  Chören  gehörten. 
Von  langen  Stellen  kann  wenigstens  der  In- 
halt errathen  werden. 


II. 

Aber  die  Interpreten  haben  auch  hin  und 
wieder  Lücken  gefunden ,  wo  keine  waren. 
Der  Fehler  steckte  anderwärts,  und  wurde 
nicht  gefunden.  Ein  Vers  mehr  hätte  den  Sinn 
gegeben ,  und  man  gab  den  Vers.  Man  wird 
davon  Beispiele  finden. 


12. 

Es  sind  Zusätze  in  den  Text  gerathen: 
Schoben,  Anmerkungen  des  Lesers,  Erklärun- 
gen ,  Paraphrasen ,  ähnliche  Stellen  aus  dem- 
selben oder  andern  Dichtern,  die  in  der  nach- 
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o 


sten  Abschrift  als  Text  aufgenommen  wurden. 
Indess  muss  der  Beweis,  dass  diese  oder  jene 
Stelle  untergeschoben  ist,  sehr  scharf  gefülirt 
werden ,  weil  das  Wogstreichen  viel  leichter 
das  Bedürfniss  des  Erklärers ,  als  des  Textes 
sein  kann.  Z.  B.  Choeph.  791  ist  noXXa  (f  aXXcc 
qiavu,  yQriit,(>)v  aovzr  ^  als  ans  einer  Randglosse 
eingeschlichen,  gestrichen.  Aber  diese  Stelle 
gehört  imbezweifelt,  ja,  als  nothwendig  in 
den  Text.     S.  Commentar. 

Wie  viele  Verse  haben  die  Grammatiker 
nicht  im  Homer  gestrichen,  und  der  neueste 
Herausgeber  Homer's,  Payne  K  night,  haust 
noch  schrecklicher  im  Homer.  Er  hat  IL  im 
ersten  Gesänge  45  Verse  als  falsch  gestrichen, 
worunter  einige  sind,  die  unbezweifelt  dem 
Dichter  gehören,  ja  sogar  des  Sinnes  wegen 
nothwendig  sind. 

Aber  es  finden  sich  Stellen ,  von  denen  es 
erwiesen  werden  kann ,  dass  sie  Erklärungen 
einer  fremden  Hand  sind ,  und  also  gestrichen 
werden  müssen.  So  muss  Choeph.  99Ö  rov" 
(phtkofiivov,  und  30  t  dgaöavtc  na&btv  gelöscht 
werden,  obwohl  ihr  Sinn  nicht  stört.  Siehe 
Commentar. 

So  ist  in  Eurip.  Hekabe  968  bis  972 
wahrscheinlich  eine  Paraphrase  mit  in  dem 
Text  gerathen ;  sie  ahmt  Euripides  Styl  nach, 
und  ist  im  IV^etrum.  richtig.     Die  Stelle  heisst 
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so :  aber  ich  will  Paraphrase  und  Text  unter 
einander  schreiben,  damit  jeder  urtheiien 
kann.  Ich  habe  nicht  ein  Wort  geändert,  nur 
die  Stellung  der  Worte  in  einem  kleinen  Satze. 
Text.         aiß/uvo/ucci  iv  rowigÖs  xtcf^tvr]  xa^olg, 

TIoXvflJiÖtOJQ, 

Paraphr.  aldcög  ßi^/,u  ev  tmSs  :jOTjuq)  nr/^avovd 

LV     ilful   vvv  y 

Text,  6s  :jQogß}.i::t£t-v  tvavriov. 

Paraphr.  xovh  uvbvvai^nv  nQogßXkTiacv  6  oqO^ccTq 

Hoqatg. 

Man  sieht  leicht,  dass  eine  dieser  Reihen 
gestrichen  werden  niuss^  denn  so  wiederholt 
sich  wohl  kein  Dichter.  Was  ich  Paraphrase 
nenne,  kann  auch  aus  einer  zweiten  Ausgabe 
Euripides  sein,  oder  umgekehrt.     ^ 

Barnes  hat  bei  dieser  auffallenden  Stelle 
nichts  angemerkt.  Reiske,  der  die  vortreff- 
liche Eigenschaft  eines  Kritikers  hat,  nicht  die 
kleinste  Dunkelheit  des  Textes  zu  übergehen, 
will  bloss  die  beiden  letzten  Verse  versetzen, 
wozu  er  ein  Recht  hätte,  wenn  es  nicht  eines 
sehr  scharfen  Beweises  bedürfte,  Verse  zu  ver- 
setzen. Denn  wie  wollte  das  zugegangen 
sein?  Aber  dennoch  bliebe  die  Tautologie 
dieser  Stelle  noch  immer. 

Versetzungen  von  Sylben,  ganzen 
Worten.     Dass  Sylben,   ganz«  Worte,  von 
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einem  Abschreiber  versetzt  werden  könnerij 
lässt  sich  leicht  denken;  dass  ein  Abschreiber 
einen  ganzen  Vers  auslassen  kann,  auch,  Dass 
er  aber  einen  Vers  auslässt,  den  zweiten 
sehreibt,  dann  wieder  den  ersten  hinter  den 
zweiten,  und  noch  einmal  den  zweiten,  der 
nun  folgen  muss ,  übersieht,  also  dreimal  hin- 
ter einander  denselben  Fehler  macht,  und  mit 
ganzen  Versen ,  die  so  sehr  in  die  Augen  fal- 
len ,  lässt  sich  schwer  glauben.  Dass  er  aber 
einen  oder  ein  Paar  Verse  aus  einer  entfern- 
tem Stelle  um  zehn  oder  zwölf  Verse  vorge- 
rückt haben  sollte,  scheint  fast  unmöglich. 
Man  hat  diesen  Fall  als  wirklich  behauptet, 
und  so ,  um  den  Sinn  einer  Stelle  zu  linden, 
einen  entfernten  Vers  um  ein  Dutzend  Verse 
vorgerückt,  oder  nachgesetzt.  Ich  kann  nicht 
daran  glauben,  dass  ein  Schreiber  solche 
Fehler  machen  könnte.  Indess  sind  diese  drei 
Arten  der  Textverderbung,  der  Lücken,  der 
Zusätze,  der  Versetzung,  selten,  und  überhaupt 
ohne  grossen  Einfluss  auf  den  Text. 

14. 

Ausser  diesen  Lücken ,  Zusätzen  und  Ver- 
setzungen, die,  wie  gesagt,  nicht  häufig  sind, 
giebt's  noch  eine  unzahlige  Menge  von  verdor- 
benen Stellen  in  den  Tragikern  und  in  den 
andern  griefchischen  Classikern ,  in  denen 
i)  einzelne  Buchstaben,    2)  einzelne  Sylberii 
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3)  ganze  Worte,  4)  mehrere  Worte,  5)  ganze 
und  mehrere  Verse  dunkel,  und  eben  darum 
verdorben  sind,  und  diese  sind  der  Haupt- 
gegenstand der  Kritik.  Auch  können  die  Inter- 
punktionszeichen verrückt,  Worte  getrennt, 
andere  zusammengeschmolzen  sein. 

Ohne  nun  nicht  recht  genau,  und  mit  den 
kleinsten  Nebenumständen  und  unbezweilelt 
gewiss  zu  wissen,  aufweiche  Weise  diese  Buch- 
staben ,  diese  SyJben,  Worte,  Verse  und  Sinn- 
zeichen haben  verdorben  werden  können  oder 
müssen,  ist  die  Verbesserung  aller  dieser  Stel- 
len eine  reine  Unmöglichkeit,  oder  wenigstens 
ein  unsicheres  Herumtappen  im  Dunkeln,  und 
■wenn  sie  gelingt,  nichts  als  ein  glücklicher 
Zufall. 

15. 

Die  allgemeine  Meinung  über  die  Verder- 
bung des  Textes  ist  folgende.  Der  Abschreiber 
des  Textes  (der  Copist)  hat  einen  Buchstaben, 
ein  Wort,  einen  Vers  für  den  andern  geschrie- 
ben, die  Trennungszeichen  falsch  gesetzt,  Per- 
sonen ausgelassen,  Personen  verwechselt,  aus 
Nachlässigkeit,  aus  Gedankenlosigkeit,  aus 
Unverstand  und  aus  Unwissenheit. 

In  allen  Commentaren  über  die  Tragiker, 
die  ich  kenne,  habe  ich  wenigstens  nie  eine 
andere  Art  der  Verderbung  des  Textes  be- 
stimmt angegeben  gefunden,   als  eben  diese. 
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Der  Abschreiber  hat  sich  versehen,  er  hat  ein 
Wort  in  einem  andern  Verse  gesehen,  das  mit 
dem  Worte,  was  er  eben  schrieb  ,  gleich  war, 
und  fährt  fort  in  dem  fremden  Verse  zu  schrei- 
ben. Er  ist  aus  einer  Reihe  in  eine  andere  ge- 
rathen.  Er  hat  die  letzte  Sylbe  eines  Wortes, 
die  der  ersten  S>lbe  des  folgenden  gleich  war, 
eben  darum  weggelassen.  Kurz,  ich  bin  ehr- 
lich überzeugt,  dass  man  die  Fehler  des  Textes 
allein  auf  den  Copisten  schreibt,  und  auf  kei- 
'  nen  andern  Umstand.  Denn  die  Verbesserun- 
gen der  Worte  setzen  die  Interpreten  ruhig 
hin,  ohne  je  eines  andern  Umstände«,  als  des 
Abschreibens  zu  erwähnen,  ohne  je  den  Be- 
weis für  ihre  Besserung  zu  führen,  als  den, 
weil  es  der  Sinn  so  fodert. 

I  Nur  einmal  habe  ich  in  Huschken's  Er- 
klärung einer  Figur  auf  einem  antiken  Gefäss 
eine  andere  Manier  des  Textverderbens  er- 
wähnt gefunden,  wo  er  yXcjTrag  für  ;>e?M&ag  als 
verhört,  und  nicht  als  verschrieben  erklärt. 

War  die  Meinung  einmal  angenommen, 
dass  alle  Fehler  der  Classiker  Copistenfehler 
sind:  so  finde  ich  es  natürlich  bei  der  Art  und 
Weise,  wie  man  dunkle  Stellen  erklärt,  dass  Nie- 
mandem ein  Zweifel  dagegen  aufstieg.  Denn 
die  meisten  dunkeln,  zusammenhanglosen  und 
ganz  sinnlosen  Stellen  scheint  man  nur  etwas 
dunkel,  wie  Aischylos  etwa  schrieb,  zu  hal- 
ten.    Man  hat  sie  nicht  verbessern  wollen. 
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Man  hat  sie  nur  erklärt,  so  gut  es  sich  thun 
liejis,  durch  Ellipsen,  Anakolurhen,  durch  Zu- 
sätze, ungewöhnliche  Bedeutungen  der  Worte, 
Auslegungen,  gewaltsame  Heranziehung  ir- 
gend eines  Sinnes  u.  s.  w.  Die  meisten  Verbes- 
serungen betreifen  nur  einzelne  Worte,  die 
gar  keinen  Sinn,  oder  doch  nur  einen  Sinn 
gaben,  der  eben  gar  nicht  zu  gebrauchen  war. 

16. 

Wären  die  Tragiker  copirt  durch  Abschrei- 
ben, so  würde  folgendes  sein  müssen. 

1)  Es  müssten  eine  grosse  Menge  Worte  da 
sein,   in  denen  nur  ein  Buchstabe  mit  einem 
ähnlich     geformten    Buchstaben     verwechselt 
wäre,  als  A  mit  A  oder  J  oder  //.     0  mit  O 
und  (/>.  T  mit  Tund  T  u.  dgl.  m.   Aber  solcher 
Worte  finden  sich  fast  gar  nicht  in  unsern  Edi-       .\ 
tionen.      Fast  immer  ist  das  ganze  Wort  ver-     5^ 
ändert.     Man  sieht  es  ja  daraus,  mit  welchem     ^ 
grossen  Vergnügen,  als  eine  Seltenheit,  jedes-  v/u,« 
mal  angekündigt  wird,  dass  die  Verbesserung   >^' 
nur  durch  Einen  veränderten  Buchstaben  er-     '  '*' 
reicht  worden.  M,  vl 

Denn  natürlich  muss  ein  Abschreiber  am  ' 
meisten    sich   in    einzelnen   Buchstaben  ver- 
schreiben. ' 

2)  Es  müssten  eine  grosse  Menge  von  aus-  >pr> 
gelassenen  Worten  und  von  ausgelassenen  V  er* -^/ 
sen  sich  vorfinden.   Aber  das  ist  der  fall  nicht. 

d 
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Man  kann  mehrere  Bogen  lesen,  ohne  dass 
ein  Wort  oder  wahrscheinlich  ein  Vers  lehlt. 
Man  hat  bei  weitem  mehr  Zusätze  gezeigt,  als 
Auslassungen.  Wenn  der  Abschreiber  die 
Sprache  seiner  Handschrift  verstand,  und  daj 
ist  doch  mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  so  las 
er  einen,  oder  einen  halben  Vers,  der  etwa 
ein«n  Sinn  gab :  wie  oft  hätte  er  nun  nicht  ein 
Adjectivum,  was  ihm  sogar  überflüssig  schien, 
im  Schreiben  vergessen!  oder  ein  Participium, 
oder  ein  Adverbium,  die  so  oft  wegfallen 
könnten,  ohne  dem  Sinne  zu  schaden!  wie 
oft !  und  doch  ist  dieser  Fall  selten ,  und  da 
am  seltensten ,  wo  er  am  häufigsten  vorkom- 
men müsste,  in  den  Jamben,  die  er  am  besten 
verstand,  weil  ^ie  sich  seiner  Sprache  am  mei- 
sten näherten,  er  sie  also  schneller  übersah 
und  auch  schneller  schreiben  konnte. 

Worte  sind  genug  in  den  Jamben  verdor- 
ben, und  oft  ganze  Verse*  aber  ausgelassen 
sind  sehr  wenige,  als  nur,  und  doch  selten, 
am  Ende  der  Jamben,     Warum  denn  da? 

3)  Wären  die  Schauspiele  allein  durch  Ab- 
schreiben verdorben,  so  müssten  die  Fehler 
verhältnissmässig  durch  das  ganze  Buch  gleich- 
massig  vertheilt  sein,  vorausgesetzt,  dass  Ein 
Schreiber  das  Buch  abschreiben  musste,  wie  das 
natürlich  ist,  da  man  doch  wohl  das  Exemplar 
von  derselben  Hand  verlangte,  und  auch  schrei- 
ben liess.  Aber  das  ist  auch  nicht  der  Fall. 
Denn  die  Jamben,   Trochäen,  Anapästen  in 
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ganzen  Systemen ,  die  leicht  sind ,  weil  sie  Er- 
zählung enthalten,  sind  oft  sehr  lange  ohne 
allen  Fehler.  Wechselt  aber  der  Jambe  im  ra- 
schen Dialog,  springt  er  durch  Frage  und 
Antwort,  oder  in  der  Leidenschaft:  so  kom« 
men  auch  Fehler,  und  kommt  einer,  so  kann 
man  fast  darauf  rechnen,  dass  noch  einer 
kommt,  dass  oft  der  Sinn  aufhört,  bis  aer 
Jambe  wieder  ruhiger  wird. 

Man  könnte  hier  sagen,  die  Fehler  entstan- 
den, weil  der  Schreiber  den  Sinn  nicht  mehr 
fasste.  Gut!  man  könnte  eben  so  gut  sagen: 
desto  (genauer  sah  er  seine  Handschrift  vor 
sich  an,  wie  unsere  Setzer  eine  schlechte  Hand- 
schrift besser  setzen,  als  eine  gute.  Sie  sind 
gezwungen ,  hinzusehen. 

Die  Chöre  sind  meistens  verdorben,  eing 
mehr,  als  das  andere,  manche  ganz  sinnlos. 
„Er  verstand  die  Tempelsprache  der  Chöre 
nicht ,  die  höhere  Sprache ,  die  ungewöhn- 
lichen, vielfach  zusammengesetzten  Worte." 
Gut!  So  schrieb  er  Buchstaben  für  Buchstaben 
ab.  Je  weniger  er  verstand,  desto  aufmerk- 
samer musste  er  werden  3  denn  er  wollte  von 
seinem  Gewerbe  leben. 

Waren  aber  die  Fehler  schon  in  der  Ur- 
schrift, die  er  abschrieb?  —  So  datire  ich 
die  Begebenheit  ein  Paar  Jahrhunderte  früher, 
und  die  Frage  bleibt  eben  dieselbe. 

Ein  Copist  konnte  Einen  Fehler  machen, 
welchen  man  will,  noch  eiften3  aber  mehrere 
L  d  A 

I  .  .  ' 
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Worte  hinter  einander  jedes  V/ort  falsch 
schreiben  ,  was  doch  häufig  der  Fall  ist,  nein  ! 
das  konnte  er  nicht.  Er  hatte  ja  Augen.  Das 
konnte  er  nicht. 

loh  bin  vielmehr  der  Meinung,  dass  die  vie- 
len Fehler  in  den  Tragikern  nur  durch  Dicti- 
ren  der  Handschrift  entstanden  sind  ,  obgleich 
ich  dadurch  gar  nicht  das  Abschieiben  der 
Handschriften  leugnen  mag.  Je  mehr  ich  Va- 
rianten untersuchte,  und  über  die  mögliche 
Art  ihres  Entstehens  nachdachte,  de^to  mehr 
wurde  ich  überzeugt,  dass  die  Felder  im  Ai- 
schylos  meistens  Gehörfehler  sind,  und  nicht 
Gesichtsfehler.  Auch  scheint  es  mir  in  der 
Natur  der  Sache  eu  liegen ,  dass  man  den  Ab- 
schreibern den  Text  tlictirte. 

Ob  unsere  jetzigen  Handschriften  ihre  Feh- 
ler schon  aus  viel  altern  Handschriften  haben, 
und  wann  eigentlich  die  Fehler  entstanden 
sind,  wird,  glaube  ich,  wohl  immer  unbekannt 
bleiben.  Auch  thut  das  zu  dieser  Untersuchung 
gar  nichts. 

Hatte  aber  ein  Buchhändler,  gleichviel  von 
welcher  Zeit,  ein  sehr  altes  und  correctes  Ma- 
nuscript,  so  war  das  ein  Schatz,  den  er  doch 
wohl  nicht  jedem  Abschreiber  anvertraute, 
und  wenn  er  es  that,  doch  gewiss  nicht  zur 
zweiten  Abschrift.  Aber  Abschrift  von  Ab- 
schrift mehrere  Jahrhunderte  hindurch  h^tts 
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zuletzt  gar  keinen  Sinn  mehr  gegeben.  Das 
alte  correcte  Original  musste  als  Grundlage 
bleiben.  Der  Buchhändler  hielt  sich  seinen 
gelehrten  Sprachkenner,  der  für  d«n  Vortheil 
des  Buchhändlers  auf  einmal  dreissig  Schrei- 
bern den  Text  dictirte.  Er  ei hielt  auf  einmal 
dreissig  Exemplare  des  Dichters  in  eben  der 
Zeit,  wo  ein  Copist  noch  nicht  ein  halbes 
Exemplar  liefern  konnte,  und  so  konnte  der 
1  ext  niemals  ganz  und  gar  verdorben  werden^ 
wie  das  bei  dem  A.bschreiben  von  Handschrift 
zu  Handschrift  durchaus  kommen  musste.  Der 
Text  wurde  durch  Dictiren  und  Nachschreiben 
nur  in  sofern  verdorben ,  als  Dictiren  ,  Hören 
und  Schreiben  den  Text  verderben  können 
und  müssen ,  und  das  eben  ist  zu  untersuchen, 
und  mit  den  Fehlern  in  den  jetzigen  Hand- 
schriften zu  vergleichen ,  ob  sich  dadurch  ein 
klares  Resultat  hervorbringen  lässt. 

18. 

Der  Nachschreiber  —  so  'will  ich  den  nen- 
nen, dem  dictirt  wird,  so  wie  ich  den  Copisten 
den  Abschreiber  nenne  —  der  Nachschreiber 
hat  nichts  als  sein  Ohr,  was  ihm  hilft.  Welche 
Fehler  mussten  dadurch  nothwendig  in  seinen 
Text  gebracht  werden  ? 

Wir  wollen  voraussetzen,  dass  der,  welcher 
dictirte,  eine  deutliche  Aussprache  hatte,  dass 
also  er  keine  Fehler  des  Nachschreibenden  ver- 
schuldete.   Der  Nachschreiber  schrieb  ehrlich, 
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was  er  hörte.  Er  durfte  nicht  gedankenlos 
schreiben,  wie  der  Abschreiber;  denn  er  musste 
verstehen ,  was  er  hörte ,  besonders  in  der 
griechischen  Sprache,  welche  durch  die  un- 
endliche Menge  von  Zusammensetzungen,  und 
durch  die  Bedeutung  fast  jeder  einzelnen  Sylbe 
die  wahre  Sprache  der  Charaden  und  der  Ka- 
lambours  ist.  Der  Abschreiber  hingegenkonnte 
gedankenlos  schreiben.  Er  hatte,  was  ihn 
richtig  leitete,  immer  vor  Augen,  den  Text 
der  Handschrift. 

In  den  Jamben,  Anapästen  und  Trochäen 
in  Systemen  ging  alles  gut,  so  lange  diese  Verse 
die  dem  Ohre  des  Nachschreibers  gewohnte 
Regel  beobachteten.  Die  Jamben  haben  ihre 
gewöhnliche  Caesur  nach  der  fünften  Sylbe^ 
das  Ende  des  Verses  ist  auch  der  Abschnitt 
einer  W^ortreihe.  Zwei  Verse  machen  ein  Se- 
micolon ,  nach  zweien  folgt  das  Punctum ,  so 
auch  drei  Verse,  so  auch  fünf  oder  sechs 
yerse. 

Die  Anapästen  haben  ein  noch  bestimmte- 
res Metrum,  durch  ihre  Caesur,  die  fast  im- 
mer dieselbe  ist,  und  durch  den  auffallenden 
Schlag  des  Paroemiacus  ist  ihr  Ende  richtig  be- 
zeichnet. DerTroch.  tetram.  catal.  war  durch 
seine  Melodie ,  Caesuren  und  Ende  eben  so 
deutlich  bezeichnet.  Der  Nachschreiber  konnte 
in  diesen  Versen  nicht  wohl  irren,  so  lange  sie 
die  gewohnte  metrische  Regel  hielten,  und  der 
Sinn  nicht  zu  schwer  wurde. 


d.  griechischen  Tragiker.         lv 

Daher  sind  diese  Jamben,  Anapästen  und 
Trochäen  oft  so  lange  fehlerfrei,  bis  auf  das 
gewöhnliche  Verschreiben,  was  aber  leicht  ge- 
ändert ist. 

Plört  aber  diese  leitende  Melodie  auf,  geht 
der  Vers  in  den  folgenden  über,  verliert  der  ar- 
me Nachschreiber  den  Sinn  der  Worte  dadurch, 
so  bringt  einFehler  den  andern;  und  nun  eben 
verhört  er,  weil  er  nicht  mehr  versteht,  und 
schreibt  den  ersten  besten  Sinn,  den  er  er- 
haschen kann,  bis  die  regelrechte  Melodie  des 
Verses  ihm  wieder  ins  rechte  Glris  hilft.  Ein 
Beispiel  wird  das  deutlich  machen.  Sieben 
vor  Theben,  von  553  bis  567  nach  Schütz. 
Fünfzehn  Jamben  sind  ohne  allen  Fehler,  ob- 
gleich man  561  nnd  562  mit  Unrecht  geändert 
hat.  Der  Wahrsager  sagt  scheltend  zu  Po- 
lyneikes:  Es  wird  dir  schönen  Ruhm  brin- 
gen, wenn  die  Nachkommen  yon  dir  s.agen, 
du  habest  dein  Vaterland  zerstört.  Er  endigt 
den  Sinn  mit  dem  Worte  tioq&uvI  —  aber 
nicht  den  Vers.  Da&  Wort  itoqdtlv  hebt  den 
neuen  Vers  wieder  an» 

ttoqS^v f  —  (rrQeiTSVtt  Inaynov  tußf^^^h^noT&g 
^r^tQoq  de  t^  yfj  zig  Kuzevatßet  SlxTpf;  — 

Das  Wort  !70()t^6lv,  was  in  den  folgenden 
Vers  überging,  fing  an,  den  armen  Nach- 
schreiber zu  verwirren.  Er  zog  es  an  die  fol- 
genden Worte.  Der  Genitiv  tußsßhjxoro^ 
war  nirgends  hinzubriiigen.  Er  machte  einen 
Accusativ  daraus,   weil  er  lauter  Accusativen 
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vorher  hatte,  und  schloss  den  Vers  mit  einem 
Punkte,  Der  Sinn  war  nun  verJoren.  Nun 
hörte  er  in  der  Verwirrung^  worin  er  war,  falscb 
statt  Tjj  yj'j  —  ^f]'^^?  uud  nun  schrieb  er,  weil 
er  einen  Sinn  zu  haben  glaubte:  Quelle  und 
Austrocknen!  stall  xartvötßu,  xaraößsöu. 

Der  Sinn  ist  leicht  J  Wer  wird  das  Recht 
dessen,  der  in  seiner  Mutter  Land  ein  fremdes 
Heer  führt,  ehren? 

Nun  folcfen  wieder  zwölf  res^elrerbte  Jam- 
ben, und  die  sind  wieder  ohne  Fehler. 

Dass  meine  Verbesserung  richtig  ist,  geben 
die  beiden  folgenden  Verse,  welche  ein  ganz 
vollkommener  Parallelismus  der  beiden  ersten 
Verse  sind: 

ttXovaa ,  itbig  aoi  ffvf4fia)(^0i  yerrjasrai ; 

Auf  diesen  Parallelismus  der  Verse  wird 
viel  zu  wenig  geachtet. 

Was  hätte  an  diesen  beiden  Versen  den 
Abschreiber  irren  können?  Hatte  er  eben  so 
wenig,  als  der  Nachschreiber,  den  Sinn  ge- 
fasst,  so  hätte  er  Einen  Fehler  machen  kön- 
nen; aber  nicht  fünf  hinter  einander.  Erhalte 
die  richtige  Handschrift  ja  vor  Augen. 

Man  erkläre  doch,  wenn  man  kann,  die 
gehäuften  Fehler  in  demselben  Verse  durch 
Copiren?  Sollen  die  Fehler  in  der  Handschrift 
gewesen  sein,  so  muss  doch  einmal  ein  Zeit- 
punkt gewesen  sein,  wo,  die  Handschrift  richtig 
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war,  und  wer  anders  hat  die  Fehler  da  machen 
können,  als  der  Nachschreiber. 

'9- 

Werden  diese  Verse  nun  leidenschaftlich, 
oder  moralisirend,  oder  rasclier  und  absprin- 
gender Dialog,  so  rechne  man  auf  Fehler. 
Der  Nachschreiber  fasste  den  Geist  des  Dich- 
ters nicht  mehr. 

20. 

Die  Chöre  nun  gar,  deren  Metra  der  Nach- 
schreiber nicht  mehr  hörte,  deren  Sinn  er 
nicht  mehr  verfolgen  konnte,  weil  der  Schlnss 
des  Gedankens  oft  erst  am  Ende  der  Strophe 
kam,  deren  Sprache  hochpoetisch  und  im 
Tempeldialecte  war,  in  der  ihm  viele  ganz 
fremde  und  alterthümliche  Formen  verwirrend 
entgegen  kamen.  Diese  Chöre  enthalten  die 
meisten  Fehler.  Oft  enthält  eine  ganze  Stro- 
phe gar  nichts,  als  verdorbene  Worte,  wie  z.B. 
der  Schlussgesang  in  den  Choeph.  von  957 
dreizehn  Verse  hindurch  Wort  für  Wort  ver- 
dorben ist.  Die  andern  Strophen  vorher  sind 
nicht  viel  besser.  Ich  frage :  kann  ein  Copist 
an  sechzig  Worte  hinter  einander  falsch  schrei- 
ben? ein  Nachschreiber  wohl,  der,  wohl  oder 
übel,  fortschreiben  muss,  weil  fort  dictirt  wird, 
ehrlich  nachschreibt,  was  er  zu  hören  glaubt, 
oft  gar  einen  Sinn  zu  haben  meint,  wenn  er 
reinen  Unsinn  hat.' 
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21. 

Aber  viel  verwickelter  und  schwieriger  wird 
die  Aufgabe  für  den  Kritiker,  wenn  der  ver- 
derbte Text  durch  eine  neue  Handschrift  aufs 
neue  verderbt  wird ,  und  wohl  gar  wieder  zum 
dritten  Male.  Hier  muss  die  Kritik  aus  dem 
unrichtigen  Worte  erst  ein  neues,  unrichtiges 
Wort  errathen,  und  wieder  ein  neues,  bis  er 
durch  drei  Stufen  zum  richtigen  Worte  kommt. 
Z.B.  der  Text  hat  tXarrj ,  die  Fichte,  die  erste 
Abschrift  hat  a'A«!?-?;,  Er  wurde  gejagt.  Hierw^äre 
der  Fehler  leicht  (gefunden.  Die  zweite  Ab- 
schrift hat  TTtXag  t7jq,  die  dritte  yiiQaaag.  Ich 
habe  den  Uebergang  hier  noch  ganz  leicht  ge- 
macht. Es  könnte  das  Wort  viel  weiter  von 
dem  ersten  entfernt  sein. 

Noch  schlimmer  aber  wird  es,  "wenn  nun 
ein  gelehrter  Abschreiber  in  einer  verdorbe- 
nen Stelle  die  Grammatik  berichtigt.  Z.  B.  Es 
steht  im  Text:  futi  Bs  öiov  (ö/ujua),  dass  nicht 
Zeus  Auge.  Die  erste  Abschrift  hat  /ur]  dldi^ce, 
ich  habe  nicht  gefürchtet.  Noch  war  der  Feh- 
ler leicht  zu  erkennen.  Nun  kommt  der  Ge- 
lehrte und  verbessert .  den  grammat.  Fehler, 
zieht  nun  den  Satz  zu  dem  Vorhergehenden, 
wo  ycc/Liov  steht ,  vmd  es  heisst  nun  richtig  :  /«- 
ftov  ov  dl-^ta  f  ich  scheue  die  Ehe  nicht.  Das 
Punctum  hinter  cJtt)W  verhindert  nun  jedeVer- 
muthung. 
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Oder  der  Text  hatte,  wie  Agam.  i3o6. 

ovatTt  S"  tvsXmg  rüde  (fnovoj. 
Die  erste  Abschrift  hat  irrig: 

omtn  8^  eintk'd'ig  tuSs  cporm: 
Der  Text  hat:  Tch  sage  dies,  weil  ich  keine 
Hoffnung  mehr  habe.  Die  Abschrift:  Du  gehst 
nicht  mehr  hinein ,  wenn  du  das  sagst.  Dem 
Fehler  war  noch  sehr  leicht  auf  die  Spur  zu 
kommen;  aber  nun  kommt  der  Gelehrte,  und 
ohne  an  den  Zusammenhang  zu  denken,  macht 
er  den  Satz  grammatisch  richtig,  und  schreibt: 

/n^Kert  d*  elat?^&ijg  xo.de  (ponajv. 
Der  Satz  ist  nun  so  richtig,  scheint  so  wahr, 
dass  die  Kritik  lieber  alles  andere  vorher  und 
nachher  misstrauisch  betrachtet,  als  diesen  so 
regelrechten  Vers,  besonders  da  von  Abhalten 
vom  Hause  vorher  die  Rede  ist. 

22. 

Indess  wäre  diese  Untersuchung  die  un- 
fruchtbarste von  der  Welt,  wenn  nichts  dabei 
herauskäme,  als  dass  die  Fehler  im  Texte  mei- 
stens Gehör-  und  nicht  Gesichtsfehler  sind* 
Die  Folge  davon  wäre  nur,  dass  man  statt  ei- 
nes Wortes,  was  verdorben  schiene,  so  lange 
ein  anderes  ähnlich  klingendes  Wort  setzen 
müsste,  bis  eins  in  den  Sinn  passte.  Aber  das 
ist  ohne  diese  Untersuchung  von  den  meisten 
Interpreten ,  und  oft  mit  Glück,  versucht  wor- 
den. So  steht  vulg.  Choeph,  5 '7  o^^  <^Q  n^' 
Diese  Worte  schienen  vöUig  ohne  Sinn-  aber 
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der  Sinn,  den  die  Worte  baben  sollten,  sprang 
in  die  Augen.  Man  besserte,  nicht  nach  den 
ähnlichen  Zügen  der  Buchstaben,  sondern 
nach  dem  ähnlichen  Klange,  ov^rtQrjv  in  oz/- 
■ß^aQrjv  und  ov^ccqlv  alles  dreies  gesprochen 
ukarin ,  utarin j  ucharin^  Der  Klang  der 
Worte  ist  sehr  ähnlich.  Man  schreibe  sie  aber, 
und  die  Aehnlichkeit  ist  dahin.  K  und  0  ist 
das  ähnlich? 

Aber  dass  alle  Interpreten  die  Fehler  durch 
ähnlich  klingende  Worte  besserten,  that  der 
menschliche,  natürliche  Sinn,  der  immer,  ohne 
es  zu  wissen,  trotz  den  Theorien,  das  Natür- 
liche ergreift.  Aber  das  war  nicht  genug,  dass 
man  so  besserte.  Es  musste  erkannt  werden, 
dass  man  so  bessern  musste ,  und  die  Gesetze, 
welchen  der  Klang  gehorcht,  mussten  ausge- 
mittelt  werden. 

^o  drängt  sich  sogleich  die  Frage  auf:  wie 
sprach  der  Grieche  zu  der  Zeit,  da  die  alten 
Handschriften  verdorben  wurden ,  seine  Spran 
che,  seine  Buchstaben,  seine  Svlben,  seine 
Worte?  Wie  der  Grieche  seine  Bvichstaben 
und  Sylben  an  sich  aussprach,  möchte  mit  Ge- 
"wissheit  sehr  schwer  auszumachen  sein ;  aber, 
ist  der  Satz  richtig,  dass  die  Fehler  in  unseren 
griechischen  Autoren  Gehörfehler  sind ,  so 
wird  durch  eine  fleiÄsigeVergleichung  der  Les- 
arten, der  wahren  und  falschen,  doch  heraus- 
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zubringen  sein,  welcheBuchstaben  und  welche 
Sylben  am  Klange  sich  ähnlich  waren,  und 
welche  nicht.  Denn  jeder  Fehler,  nur  wenige 
ausgencwnmen ,  des  Nachschreibers,  setzt  vor- 
aus, dass  er  ehrlich  geglaubt  haben  mu.ss ,  er 
habe  das  Wort  so  gehört,  wie  er  es  schrieb. 
Dann  muss  diese  Vergleichung  der  Lesarten 
doch  hervorbringen,  welche  Sylben  und  welche 
Worte  am  meisten  gewechselt  sind.  Das  wird 
nach  und  nach,  nicht  sogleich,  eine  Hegel 
geben,  für  die  AehnlJchkeit  im  Khange ,  der 
Buchstaben  und  Selben.  Diese  Untersuchung 
dürfte  selbst  für  die  Grammatik,  für  die  Lehre 
von  den  Dialecten,  für  den  Geist  der  Sprache, 
einen  Gewinn  geben ,  den  man  jetzt  nicht  ah- 
nen kann.  Wenigstens  würde  die  Verbesserung 
des  Textes  der  Autoren  eine  Sicherheit  gewin- 
nen, die  sie,  so  viel  ich  aus  meiner  kurzen 
und  einseitigen  Untersuchung  weiss,  bis  jetzt 
nicht  hat. 

24. 

Im  Ganzen  genommen  hat  die  griechische 
Sprache  in  ihren  Worten  eine  unermesslich 
grosse  Aehnlichkeit ,  die  z.  B.  unserer  Sprache, 
um  die  Worte  zu  verwechseln,  fehlt.  Unsere 
Verba,  Substantive  und  Adjective  sind  in  der 
Wurzelsylbe  alle  lang,  und  die  Veränderungen 
der  Declination  und  Conjugation  alle  kurz. 
Wir  fragen,  wir  ragen,  wir  tragen  ,  wir  sagen, 
klingen  ähnlich^     Aber  ^ir  halten  die  Kenn- 
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sylbe  des  Wortes  durch  den  Ton,  der  auf  ihr 
in  jeder  Veränderung  liegt.  Im  Griechischen 
ist  das,  möchte  man  sagen,  gerade  lun^j^ekehrt. 
0üvog,  Tioyog,  /Lcovog,  orovogy  ruvog  haben  die 
Wurzelsylhe  alle  kurz,  und  die  grammatischen 
Veränderungen  fast  alle  lang.  IIovov ^  ■n:öv(Oy 
%6voLy  Tiovcov,  Tiüvocgy  so  auch  SsXco^  f^tslcoy 
TtXcjy  xbX(o  sind  kurz  in  der  Wurzel,  und  in 
den  gramra.  Abwandlungen  entweder  lang,  {hk- 
'kbcq,  xhbXti, y  dbXovöLy  x}^i:).rjg  ct.  daXocfj,t,  ct.  dk- 
?^siv,  ihkXcav ,  {^aXovöa  ct.,  oder  doch  mehrsyl- 
big,  {HX-of-iiv  ^  O-kX-tTSf  dkX'bTOv.  Die  Wur- 
zelsylbe  wird  also,  besonders  wenn  der  Accent 
nicht  darauf  ruht,  wie  auf  den  verbls  puris 
und  den  vielen  Substant.  und  Adject.,  die  oxy- 
tona  sind,  schnell  weggestossen ,  verchluckt 
beinahe.  Wie  leicht  ist  da  die  Verwechselung 
zwischen  t?^&A<ö  und //fAw  und  r*Aw  etc.? 

Man  werfe  einen  ßhck  auf  die  vielen  ganz 
gleich  klingenden  Worte.  Z.  B.  olfiara,  il- 
fiara  f  cajuara,  tl  ^atUy  Oi/lc  cira  y  u  /ii  ara, 
xal  ftavccy  die  vielleicht  noch  mit  zehn  ai/naray 
die  alle  etwas  anders  bedeuten,  vermehrt  wer- 
den könnten;  —  und  noch  mit  hundert  an- 
dern, die  noch  vor  aii.LaTfi  mehrere  Buchstaben 
führen,  als  (ttuf^iara,  viv/t(era,  Btiftarcc ,  ^viv- 
fiara y  ?fO{)iVfj-aTa ,  <)vquTti!f.iaT;ay  und  nun  die 
ganz  ähnlich  klingenden  y/iccl^y  nitf.LaTa,  A//- 
f^arcCy  XkfjfiavcCy  ^kfificcTa,  die  unzählig  sind. 
So  geht's  die  ganze  Sprache  durch.  Jedes 
Wort  in  seine  Syiben  zerschnitten,  lebt,  wie 
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ein  Zoophyt,  und  mit  andern  zusammenge- 
setzt lebt's  wieder,  wie  ein  Zoopbyt.  Es  ist 
die  Sprache  der  Charuden,  der  Kalambours, 
der  Wortspiele ,  des  Doppelsinnes ,  der  Zwei- 
deutigkeiten. So  sagt  im  Agamemnon  v.  59* 
Klytaimnestra:  ich  habe  nichts  verdorben, 
Ctjj.iai'Trj^iov y  von  dem,  w^as  mein  Gemahl  mir 
unter  seinem  Siegel  anvertraute.  Man  lese  aber 
dasselbe  Wort  öcafpihtiQaöav  ovd&v  Of},u  avr 
-tiQiov,  so  heisst's  :  die  nicht  vergessen  hat:  Blut 
um  Blut!  Grab  um  Grab.  Und  das  letzte  rneint 
sie,  den  Tod  ihres  Gemahls,  Das  erste  soll  der 
Herold  verstehen,  und  versteht's  auch  so. 

Das  ist  im  Allgemeinen  über  diese  Sprache. 
Ich  kann  hier  nur  andeuten ,  nicht  erschöpren. 

25. 

Die    einzelnen   Buchstaben. 

Die  kurzen  Vocale  wurden,  wie  in  a^\en 
Sprachen,  wie  Hauche  gesprochen,  «,  o,  doch 
mit  *  und  c  nicht  verwechselt,  die  noch  weni- 
ger tönten.  Ob  man  statt  «,  o  hörte,  oder 
statt  o,  «_,  ob  man  ^  oder  *  hörte,  musste  erst 
das  ganze  Wort  entscheiden,  das  genannt 
wurde.     Kurz  v  wurde  auch  wenig  gehört. 

Sollten  diese  Vocale  lang  gesprochen  wer- 
den ,  so  wurden  sie  anfangs  wohl  doppelt  ge- 
schrieben, dann  einfach.  *  und  o  bekommen 
ihre  eigenen  Zeichen  für  die  Länge,  ?/,  fi>,  oder 
es  wurde  ihnen  c  und  v  zugesetzt,  a\s  toTq  und 
TovQ,  oder  sie  wurden  durch  Position  lang.  . 
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26. 

Die  Lippenbuclistaben  ß,  n,  (p  wurden  häu- 
fig verwechselt,  wie  auch  bei  uns.  Zu  ihnen 
gehörte  auch  v ,  was  gewiss  vor  Vocalen  wie 
das  englische  w  gesprochen  wurde,  so  wie 
das  Ly  das  aus  einem  Vocale  oft  zu  einem  Jot 
wurde ,_  eben  darum  keinen  Hiatus  macht. 
Choeph.  3  tO  wurde  dictirt :  racpov  o/u/naöcv  tvo- 
Qarov,  der  Nachschreiber  verstand  und  schrieb; 
Bojf^aöiv  tv(poQriTov.  Er  horte  (p  statt  v.  06- 
vog  und  novog  werden  sehr  oft  verwechselt.  In 
einer  Inschrift  bei  Gruter  steht  statt  ösßaCTOv 
Csovccöwv. 

27. 

Die  Kehlbuchstaben  y,  x  und;^  wurden  wie 
bei  uns  verwechselt.  Auch  wurde  statt  des 
Spiritus  wohl;/  geschrieben,  und  umgekehrt. 
Als  Suppl.  Aischyl  508  x^Q^^^^^^  statt  '//(?« 
/diog,  was  indess  doch  noch  zweifelhat  sein 
könnte ,  aber  Choeph.  797  ovQLoöraxav  ohne 
allen  öinn  sXaXl x^QoövuTav,  unsere  Ghoranführ 
rerin.  Unser  Spiritus  //  wurde  ehedem  auch 
wie  Ch  gesprochen;  die  Schweizer  sprechen 
ihn  fast  noch  so. 

28. 

Die  Zungenbuchstaben  5,  ^,  6  und  r  zisch- 
ten alle.  Ihre  Verwechselung  aller  unter  ein- 
ander ist  ungeheuer  gross,  auch  in  den  Dia- 
lecten* 


j 
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29. 

Die  Doppelbuchstaben  ^,  ^  und  p  we'-den 
mit  ihren  Orgaribucb&taben  und  unter  einander 
gar  nicht  selten  verwechselt» 

50. 

Die  vier  Buchstaben  X,  ju,  v,  q,  die  weder 
Vocale  sind  noch  Consonanten,  haben  unter 
allen  Buchstaben  die  meisten  falschen  Lesarten 
im  A i  s  c  h  }  1  o  s  hervorgebracht.  Sie  haben  ihr 
eigenes^Besitzthum  in  der  griechischen  Sprache» 
Sobald  einer  von  ihnen  erscheint,  folgt  die 
Sprache  ganz  andern  Regeln,  als  bei  den  an- 
dern Buchstaben.  Man  nennt  sie  Halbvocale 
oder  fiüssige  Consonanten,  weil  man  nicht 
weiss  ,  was  sie  eigentlich  sind.  Sie  haben  ihrö 
eigene  Conjugation  und  alles  für  sich. 

In  Buttmann^s  Gramm,  sind  diese  vier 
Buchstaben  vortrefflich  nach  allen  ihren  Wir- 
Isungen  behandelt;  aber  auch  nicht  der  ieise» 
ste  Wink  ist  gegeben,  was  von  dieser  selrsaniert 
Ausnahme  die  Ursache  habe  sein  können;  dasS 
die  Ursache  in  der  Aussprache  dieser  Buch- 
staben muss  gelegen  haben,  ist  wohl  gewiss» 
Aber  wie  wurden  sie  ausgesprochen  ?  Sie 
werden  unter  einander  verwechselt,  und  iz war 
in  der  Spracl.e  selbst.  Man  sagte  ivS^ttv  und 
iX^stv  auch  sv&tiv ;  aXxa  und  avaai  ^*^X' 
ytö&ca  und  {^avytö&ai.;  yt^ados  und  pcXa8oQ\ 
seQißavoi  und  >cXiß<xvoi^ 

0 


LXYi        üeber  d.  Textverb esserung 

Die  Verba  dieser  Buchstaben  haben  ein 
eigenes  Augment ,  eine  eigene  Pieduplication. 
Sie  wurden  verdoppelt  im  Imperf.  und  Aorist. 
Sie  haben  ein  eanz  eifienes  Futurum.  Das  v 
fällt  im  Perfecto  ans  von  ^qIvco  und  anderen. 
V  wird  vor  ;/,  ^  und;K  in  y  verwandelt,  v  wird 
in  die  einfachen  Praesentia  eingeschoben,  wie 
im  Lateinischen  und  Deutschen,  als  pango^ 
Qjinco j,  "vicij  ich  bringe,  gebracht;  ich  denke, 
gedacht. 

Consonanten  waren  sie  nicht,  am  wenig-, 
sten  Q ,  was  einen  Spiriius  erhält,  wie  die  Vo- 
eale ,  sogar  in  der  Mitte  ^es  Wortes  il)()ayr)v, 
was  kein  Yocal  hat.  In  unserer  Sprache  ist 
keine  Analogie  für  diese  Buchstaben,  -wir 
sprechen  sie  scharf  und  bestimmt  aus ,  wie 
Consonanten.  In  der  Französischen  eher,  das 
sein  condamner  wie  condaner ,  und  hien 
fast  wie  hiu —  spricht.  Dagegen  schnarrt  der 
Franzose  sein  K  mehr  als  wir. 

Consonanten  waren  diese  vier  Buchstaben 
auch  nicht;  denn  sie  machten  mit  einer  Muta 
voraus  keine  Position ,  ausser  mit  ß,  d,  y.  Das 
R  aber  gar  nicht.  Auch  davon  sehe  ich  kei- 
nen Grund. 

Das  r,  was  an  die  Dative  und  dritten  Per- 
sonen gehängt  wurde,  gehörte  wohl  wesentlich 
dahin,  und  man  kann  sagen,  es  wurde  nur 
abgeworfen,  folgten  Consonanten,  Dieses  v 
hat  wohl  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  der 
Franzosen  in  bierij,  rien. 
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Seltsam  ist  es,  dass  in  andern  Sprachen,  als 
der  Griechischen,  diese  vier  Laute  ebenfalls 
ihre  Wirkung  haben.  Der  Chinese  hat  das  R 
gar  nicht,  ikf  wird  im  Latein,  vor  einem  Vocal 
weggeworfen,  oder  obscuratur  nach  Quincti- 
lian,  doch  wohl,  weil  es  vocalahnlich  tonte. 
Dieses  il/ steht  statt  des  griechischen  v. 

Zwischen  /u  und  q  wird  /3  eingeschoben, 
wohl  nicht  um  den  Uebellaut  von  /lc  q  zu  mil- 
dern; denn  wir  wissen  ja  nicht  wie  ^  q  gelau- 
tet haben ,  sondern  wie  man  ßgodov  sagte  statt 

Im  Französischen  steht  statt  L  recht  oft  Vi 
alter  autre  ^  alius  haut  j  jilbussonium  Stadt 
Auhiisson  ^  Albula  7\u.ss  Aube^  Scheide  scal- 
dis  Escaut.  Und  ihr  Artikel  le  hat  statt  de  le^ 
du  statt"  d  le  au. 

Im  Italiänischen  steht  statt  L  I^  biada 
Blatt,  hled;  Biagio  Blasius;  Bianca  Blanka  • 
chiarnare  clamare ;  chiaro  clarus;  chioma 
coina;  Fiandra  Flandern;  fiore ßos ;  fiunie 
ßumen* 

Die  Engländer  sprechen  ihr  R  in  hör  sei 
so  seltsam  aus ,  dass  es  ihnen  nicht  leicht  Je- 
mand nachspricht.  Es  klingt  wie  eine  Art  Vo- 
cal. World  im  Englischen  verschluckt  das  R 
fast,  im  Deutschen  fehlt  es  ganz  in  diesem 
Worte.  Sogar  der  Holländer  sagt  für  unser 
Holz  oder  plattdeutsch  Holt  Hout ,  und  ver- 
wandelt L  in  U, 

e  2 
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Ich  bin  nach  einer  Menge  von  Fehlern,  die 
durch  X  ju  V  Q  im  Aischylos  hervorgebracht 
sind,  auf  die  Idee  gekommen,  dass  diese  vier 
Buchstaben  einen  T' oder  /  ähnlich  geklungen 
haben,  und  dass  sie,  wie  das  v  und  i^  dazu 
dienten,  den  vorgehenden  Vocal  zu  einem 
Diphthongen  oder  lang  zu  machen.  Dorisch 
Steht  statt  TVTtrovöt  tvhtovtl,  so  wie  tlq  eigent- 
lich \v(;  heissen  sollte,  wie  aus  dem  Genitiv 
hvoi;  hervorgeht)  und  tiQ  im  cretens.  Dialect 
noch  iv<;  heisst. 

Denn  recht  sehr  oft  steht  im  Aischylos 
Statt  av  akX  oder  av ,  mit  einem  folgenden 
Consonanten ,  oi^rcog  kann  statt  ovrcog  stehen. 
Die  Diphthongen  ac,  av ^  tc,  tv ,  ov,  ov  sind 
unzählige  Male  mit  av  oder  a^,  aX,  aq  oder  kv, 
ifZ^  hX  und  hQ  verwechselt,  q  kann  auch  für 
jeden  Vocal  gehört  werden.  Choeph.  471 
steht  fehlerhaft  im  Text  ^äya  )(Qaöö(ö  statt  xä" 
ycj;(oag  60c )  statt  ^oa  hörte  der  Nachschreiber 
XQ(^(>  ^t\6.  schrieb  so.  Gerade  so  reden  die 
Menschen,  die  das  i?  nicht  aussprechen  kön- 
nen. Sie  sagen  statt  Graben  Gwaben,  statt 
hart  hawt. 

Suppl.  Aischylos  43i  steht t  firjTi  rXalrjc: 
räv  txstLV ,  dulde  es  nicht,  dass  die  Schutz- 
flehende mit  Gewalt  vom  Altare  gerissen  werde. 
Der  Nachschreiber  hörte  und  schrieb  was  er 
hörte :  /^^/r/  r  aaiövav  IxktLv.  Alle  einzelnen 
Buchstaben  sind  hier  richtig,  nur  für  X  in  TXalrjg 
hörte  €r  a.    Wie  sollte  er  nun  das  Wort  schrei- 
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ben?  Er  schrieb  was  er  hörte,  und  gab  einen 
Sinn  so  gut  er  konnte.  Er  machte  hinter  r  von 
r'kcurjQ  einen  Apostroph  ,  schrieb  statt  airjQ  ccig, 
wie  er  auch  hörte,  weil  tj  und  i  gleich  klingen, 
zog  den  Artikel  rdv  an  acaa,  und  hatte  eine  Art 
Sinn,  dass  du  nicht  ungesehen  die  Schutz- 
flehende—  hinten  fehlte  ihm  das  Verbum  finit. ; 
aber  die  Periode  war  zu  lang,  um  zu  wissen, 
dass  es  fehlte.  Dass  der  Schreiber  a  für  X 
hörte,  wird  Niemand  leugnen;  dass  die  übri- 
gen Fehler  aus  diesem  Verhören  entstehen 
konnten,  ja  mussten,  auch  nicht.  Ein  .Ab- 
schreiber konnte  aus  yl  auch  A  machen;  aber 
ein  Blick  auf  die  nächsten  Buchstaben  ^IH  half 
ihm  wieder  zurecht.  Er  konnte  Einen  Fehler 
machen;  aber  warum  mehrere,  die  nicht  in 
dem  Wesen  des  Copirens  liegen?  So  sprechen 
auch  unsere  Kinder  statt  X  häufig  ^  oder  ei- 
nen andern  Vokal. 

Doch  muss  der  Grieche  auch  ein  schnar- 
rendes R  gehabt  haben  ,  in  allen  den  Wörtern, 
die  von  qjiööco  herkommen,  weil  das  der  Ton 
des  Reissens  und  Kratzens  ist.  Hingegen  qscü 
muss  sanft,  wie  das  Summen  des  fliessenden 
Wassers  geklungen  haben,  wie:  ich  wehe. 

31. 

Vocale  und  Diphthongen. 

Wie  diese  an  sich  ausgesprochen  wvirden, 
wird  schwer   auszumachen  sein;    aber  nach 
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meiner  Meinung  steht  die  Aussprache  derVocale 
und  Diphthongen  doch  näher  an  derRJeuch- 
linischen  und  der  der  jetzigen  Griechen,  als 
an  der  Erasrnischen;  sie  wurden  alle  mit 
einander  häußg  durch  das  Gehör  verwechselt, 
wie  die  Fehler  im  Aischylos  zeigen  werden. 

Richard  ßentlei  in  seinem  Briefe  an  Jo. 
Millius  hinter  Jo.  Malalae  Clironogra- 
phiae  sagt  pag.  36  '•  «^  und  s  klingen  im  Grie- 
chischen ganz  gleich.  c,£cun6.ri,  auch  p.  37 
^£iir  £.  ot  und  lang  v  gleich  p.  77.  Hesych.  scolt]-' 
(la  und  ^vrjf^a  für  yavvrjina  —  ötv/^lovöl  für  6t6l- 
^tcovöt.  In  Oxford,  sagt  B  e  n  tl  e  i ,  sei  ein  sehr 
altes  JVIanuscript,  was  tausend  Regeln  für  die 
wahre  Schreibart  der  griechischen  Sprache 
enthalte.  Vierzig  Regeln  lehren,  wenn  ac  und 
wenn  v  geschrieben  werden  muss.  Vierzig 
wenn  oc  oder  v.  Choeph.  605  steht  ganz  ohne 
Sinn  axaiQcoq,  ds^  man  hat,  um  einen  Sinn  zu 
bekommen,  axQaiovg,  ro,  auch  ohne  Sinn,  dar- 
aus gemacht.  Ich  habe  dafür  odvQoiöd^s ,  was 
einen  sehr  leichten  Sinn  giebt.  Der  Chor  sagt: 
da  wir  alles  dieses  Unheils  erwähnen ,  so  be- 
jammert auch  die  heillose  Ehe  Agamem- 
non's.  Man  sehe  beide  Worte  6duQoi-6&s  und 
ccxaiQcog  8b,  wie  ähnlich  sie  klingen,  wenn  v 
wie  cu  ausgesprochen  wird. 

Und  da  sie  mit  einahder  verwechselt  wer- 
den, so  kann  ihre  Aussprache  zu  der  Zeit,  wo 
die  Fehler  im  Aiscliylos  entstanden,  nicht 
die  gewesen  sein,  welche  wir  haben. 


r 
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52. 
Quantität   und    Accente. 


Was  die  Quantität  der  Vocale,  Diphthongen 
und  der  Position,  was  der  Accent  für  Einfluss 
auf  die  Aussprache    des   Griechischen   gehabt 
hat,  Jässt  sich  durchaus  nicht  bestimmen,  weil 
wir  in  unserer  Sprache  nichts  Analoges  haben. 
In  unserer  Sprache  fallen  Accent  und  Länge 
immer  zusammen.     Sie  sind  eins.    Im  Griechi- 
schen ist   der  Accent  etwas  ganz  anderes,  als 
die  Länge.     Aber  was  ist   er?    Dass  man  an- 
fängt, beides  im  Lesen  unterscheiden  zu  wol- 
len, ist  eine  Voraussetzung,  dass  unser  Accent, 
oder   unsere    Länge  mit    denen    der   fremden 
Sprache  gleich  ist.      Aber   dem  ist   nicht  so; 
denn  die  Position  macht  den  Vocal  im  Griechi- 
schen lang,  bei  uns  macht  sie  ihn  kürzer,  als 
er  war,    oder  heller,   als  Vater  und  Gevatter - 
das  eine  hiesse  Vaahter,  das  andere  Vatter. 
Das  ist  im  Englischen  noch  sichtbarer,  wo  die 
Position  den  Diphthongen  kurz  macht.    Bile^ 
sprich  heil^  Galle;  Bill ,  sprich  hW.,  ein  Beil. 

Die  Position,  die  mit  einer  Liquida  anfängt, 
Ei^r,  avr,  sQi},  bqx  ct.,  verwandelt  unbesclireib- 
lich  oft  die  Liquida  in  c  oder  v  durch  das  Ge- 
hör. Man  ßndet  statt  tvr ,  ur ,  oder  tvr  statt 
uvT ,  aiT  oder  avv ;  statt  'eeXk,  atX  oder  avX; 
statt  ilXf  uX  oder  iv'k;  so  eben  auch  mit  q 
und/^,  und  umgekehrt  statt  jener  diete.  Der 
Commentar  wird  die  Beweise  geben. 
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Wiederholung. 

Es  wird  vorausgesetzit:  i)  der  Dichter  hat 
vollkommen  verständlich  geschrieben;  2)  der 
3mn  des  Dichters  liegt  in  den  verdorbenen 
"Worten  des  Textes.  Die  Foderung  an  die 
Kritik  ist  aUo;  1)  sie  soll  den  Sinn  des  Dich- 
ter^ ganz  klar  geben,  und  2)  sie  soll  erweisen, 
dass  der  Abschreiber  oder  Nachschreiber  die 
gestrichenen  Worte  fUr  die  verbesserten  so 
habe  sehen  oder  hören  können.  Denn  jeder 
Buchstabe  des  Textes  ist  heilig;  denn  aus  ihm 
allein  kann  der  vv^ahre  Sinn  des  Dichters  ge- 
zogeji  werden. 

Hier  gilt  keine  Autorität,  kein  berühmter 
Name  Die  verdorbenen  Worte  des  Textes 
sind  der  rohe  Marmor,  aus  dem  der  Apoll  des 
Dicluets  entstehen  muss.  Das  hat  der  Schrei« 
ber  gesehen  oder  gehört.  Daraus  Schafte  du 
den  Sinn  des  Dichters,  mit  dem  Beweise,  so 
habe  erlesen,  so  habe  er  hören  können.  Der 
Kritiker  soll  i)  den  Sinn  des  Dichters  her< 
stellen,  klar,  hell,  deutlich,  vollständig,  ohne 
einer  Note,  eines  Zusatzes,  einer  Erklärung, 
einer  Paraphrase  zu  bedürfen;  2)  seine  eigent- 
lichen Worte,  die  den  Sinn  enthalten,  aus  den 
Worten,  die  der  verdorbene  Text  enthält,  und 
3)  dieselbe  Folge  der  Worte,  also  das  Metrum, 
ebentalls  aus  den  Worten  des  verdorbenen 
Textes  in  derselben  Folge,  1 
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34. 
Dieses  ist  die  absolute  Foderung  an  den 
Interpreten,  von  der  nichts  abzudingen  steht; 
dieses  ist  das  ideale  Gesetz,  was  durchaus  er- 
füllt werden  muss  und  soll.  Aber  recht  oft 
niuss  diese  Foderung  unbefriedigt  bleiben,  weil 
der  Zufall  hier  eben  so  gut  seine  Hand  im 
Spiele  hat,  als  die  Kraft  des  Geistes,  wie  der 
Zufall  oft  eben  so  bald,  und  vielleicht  noch 
öfter,  das  Wort  der  aufgegebenen  Gharade  er- 
räth,  als  der  angestrengteste  Scharfsinn;  und 
oft  errathen  beide  das  Wort  nicht. 

55. 

Zu  dieser  Verbesserung  des  Textes  (ich 
rede  hauptsächlich  von  Ais  ehrlos)  gehört 
für  den  Interpreten  eine  grosse  Kenntniss  der 
griechischen  Sprache,  besonders  des  Zeitalters, 
in  dem  der  Dichter  geschrieben,  und  die  gram- 
matischen Regeln,  die  sowohl  zu  seiner  Zeit 
die  Sprache  bestimmten,  als  der  Regeln,  die 
von  den  spätern  Grammatikern  aus  den  spä- 
teren Schriftstellern  gezogen  wurden  ,  w  eil  die 
Grammatiker  gewiss  einen  grossen  Einfluss  auf 
den  Text  des  Dichters  gehabt  haben. 

Doch  das  versteht  tsich  von  selbst» 

-       56^ 

Besonders  aber  eine  genaue,  vertraute  Bey 
kanntschaft  mit  dem  Dichter  selbst;  mit  seiner 
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Art  zu  fühlen,  zu  denken ;  mit  seinen  Redefor- 
men,   seinen  Lieblings-vvendungen;  mit  seiner 
Moral;  mit  seiner  Art  die  Welt,  das  Leben,  die     , 
Menschen,  Tugend  und  Laster,  die  Götter,  die    ] 
Freiheit  und  alle  Interessen  der  Menschheit  an-    : 
zusehen:  —    nicht  zu  vergessen,   in   welcher 
Zeit  er  lebte,    unter  welchen  Begebenheiten, 
den  Grad  der  Kultur  seiner  Zeit,  was  alles  auf 
ihn  einwirkte  imd  einwirken  musste,  um  nicht 
unsere  Art  zu  denken,  die  uns  viel  natürlicher 
scheinen  mag,  in  die  Stelle  seiner  Vorttellungs- 
art  zu  setzen,   und  so  den  Dichter  imd  seine    | 
Zeit  zu  modernisiren. 

37- 

Weiter  gehört  dazu,  die  stehenden  Redens- 
arten zu  kennen ,  die  in  verschiedenen  Fällen 
gänge  und  gebe  sind,  die  Sprichwörter  von 
andern  Redeformen  zu  vmterscheiden;  denn 
Sprichwörter  kommen  sehr  viel  vor,  die  man 
oft  verkannt  und  danach  behandelt  hat. 

38. 

Dazu  gehört  eine  eben  so  genaue  Kennt- 
niss  des  Sophokles  und  Euripides,  die 
gleichsam  Aischylos  erste  Interpreten  sind, 
weil  sie  schrieben,  was  er  schrieb,  Tragödien, 
und  zu  seiner  Zeit  lebten.  Auch  nicht  einen 
Dichter  ausgenommen!  Man  muss  sie  alle 
kennen. 
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'     Das  ist  gleichsam  das  Handwerkszeug,  was 
der  Interpret  zu  seiner  Arbeit  mitbringen  muss. 

39. 

Die  Arbeit  selbst  ist  nun  i)  die  dunkeln 
Stellen,  auch  die  kleinste  Dunkelheit  einer 
Stelle,  aufzufinden,  die  den  leichten,  ver- 
ständlichen Gang  der  Rede  stört.  Solcher  Stel- 
len giebt  es  Hunderte,  die  gar  nicht  bemerkt 
sind,  und  die  oft  den  ganzen  Zusammenhang 
der  Rede  gewaltsam  zerreissen.  Am  meisten  in 
den  Dialogen  in  Jamben  stecken  diese  vielen 
kleinen  Fehler. 

Man  hat  diese  kleinen  Dunkelheiten  wohl 
gesehen;  aber  man  hat  sie,  ich  glaube  aus 
Grundsatz,  nicht  ändern  vv^oUen ,  und  zwar 
aus  dem  Grundsatze,  dass  die  Lesart  richtig 
ist,  sobald  alle  Handschriften  übereinstimmen. 
Wenn  nun  aber  unser  Aischylos,  wie  es 
höchst  wahrscheinlich  ist  (vid.  §.  5.)  aus  Einer 
Handschrift  geflossen  ist,  also  andere  Lesarten 
fehlen  müssen,  soll  die  einzige,  dunkle  Lesart 
denn  nicht  gebessert  werden?  Und  gäbe  es 
hundert  verschiedene  Handschriften,  und  alle 
stimmten  sie  überein  in  rovog,  und  die  Stelle 
hiesse  :  die  Erinnyen  rächen  den  Mord  Xcpovoq) 
der  Mutter.  Soll  rovoi^  bleiben?  Hier  nicht! 
Aber  warum  denn  nicht  auch  in  andern  Stel- 
len, no  eine  Dunkelheit  ist,  deren  Hülfe  nicht 
sogleich,  wie  hier,  in  die  Augen  springt?  Nein, 
da  sagt  man:  Er  hat  geändert  audacius  quam 
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par  est.  Das  kann  nur  lieissen:  er  hat  ein 
dunkelet  Wort  für  das  andere  gesetzt,  oder  er 
hat  nicht  erwiesen ,  dass  man  das  dunkle  Wort 
für  das  helle  hat  lesen  oder  hören  können. 

Ich  begreife  überhaupt  nicht  recht  die  Ma- 
nier der  Interpreten  bei  der  Erklärung.  Jeder 
Buchstabe  ist  heilig;  jedes  Wort.  Niemand 
kann  davon  mehr  überzeugt  sein,  als  ich.  Aber 
wenn  Ein  Buchstabe,  Ein  Wort  schon  heilig 
ist,  folgt  denn  nicht,  dass  mehr  Worte,  dass 
ganze  Verse  noch  heiliger  sind,  als  Buchsta- 
ben? und  man  streicht  mehrere  Worte ,  ganze 
Verse,  ohne  Bedenken  weg,  reisst  ein  Wort 
aus  seiner  Reihe,  und  setzt  es  ein  halbes  Duz- 
zend  Worte  weiter,  um  dem  Metrum  zu  helfen. 
Ist  denn  der  Platz  des  Wortes  nicht  eben  so 
heilig,  und  noch  heiliger,  weil  die  Verände- 
rung des  Wortes  weit  hin,  sich  mit  gar  nichts 
beschönen  lässt?  oder  ist  das  Metrum  mehr 
werth,  als  der  Dichter  selbst? 

Man  streicht  halbe  Verse  nur  in  den  Chö- 
ren ^  und  ganze  nur  in  den  Jamben,  und  man 
sagt;  hier  im  Chore  sind  diese  Paar  Worte  ein- 
geschoben ,  und  hier  in  den  Jamben  ist  dieser 
ganze  Vers  eingeschoben.  Warum  wären 
denn  nicht  einmal  zwischen  die  Jamben  ein 
Paar  Worte  nur  eingeschoben?  warum  immer 
ein  ganzer  Vers?  Schon  diese  Frage  macht  die 
Sache  verdächtig.  Freilich,  wollte  man  strei- 
chen, so  konnte  man  in  den  Chören  so  viel 
Worte  löschen ,  als  dem  vermeintlichen  Sinne 
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des  Interpreten  im  Wege  standen ,  weil  hier 
das  so  oft  unbekannte  Metrum  das  Wegstrei- 
chen einiger  Worte  verbirgt.  Jn  den  Jamben 
abermusste,  sollte  gestrichen  werden,  mus^te 
es  freilich  jedesmal  ein  ganzer  Vers  sein. 

Hatte  der  Interpret  irgend  einen  Sinn  für 
eine  dunkle  Stelle  ersonnen,  dem  aber  ein 
Paar  Worte  im  Wege  standen  :  so  wird  freilich 
die  Freude  über  das  gefundene  Licht  den  Inter- 
preten leicht  verleiten,  sein  eigenes  Bedürfniss, 
dieser  Paar  Worte  los  zu  werden ,  mit  dem 
Bedürfnisse  des  Verses  zu  verwechseln.  Er 
streicht  muthig  weg ,  was  ihm  im  Wege  steht, 
ohne  seines  eigenen  Canons  zu  gedenken: 
dass  jedes  Wort  heilig  ist. 

Wären  diese  Paar  Worte  oder  der  ganze 
Vers  von  einer  fremden  Hand  eingeschoben: 
so  wäre  es  doch  wohl  nothwendig  darum  ge- 
schehen, die  Stelle  klarer  zu  machen.  iMan 
streicht  aber  die  Worte,  weil  sie  die  Stelle  ver- 
dunkeln sollen.     Ein  seltsamer  Widerspruch  ! 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  keine  Worte 
als  eingeschoben  gestrichen  werden  dürfen, 
wenn  sie  nicht  gerade  eben  das  sagen  >  was 
schon  hier  in  andern  Worten  steht.  In  feiner 
an  sich  dunkeln  Stelle  gewinnt  die  Heiligkeit 
jedes  Wortes,  was  hier  steht,  an  Werth. 

Eben  so  verfährt  man  auch  oft  des  Metrums 
willen.  Die  Strophe  will  zur  Antistrophe  nicht 
passen  5  oder  umgekehrt.     Man  streicht  weg, 
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was  dem  Metrum  im  Wege  steht,  ohne  zu  be-    : 
denken,    dass   die  Worte   selbst  viel  heiliger 
sind ,  als  das  Metrum ,  das  freilich  sein  Recht 
auch  hat,   aber  doch  erst,  wenn  jedem  Wort 
sein  Recht  geschehen  ist.     Das  Metrum  ist  die 
Dienerin  des  Sinnes.     Es  kann  recht  viel  thun 
zur  Auffmdung  der  einzelnen  richtigen  Worte. 
Aber  nimmt  sich  die  Metrik  heraus,    sich  für    j 
die  Hauptsache  zu  halten:  so  kann  sie   dem    ' 
Sinne    eben  so    verderblich   werden,    als   sie 
nützlich  sein  kann,  wenn  sie  in  ihrer  Sphäre 
bleibt.      Das  Metrum  liegt  eben  so  wohl,  als 
der  Sinn  innerhalb  der  Gränzen  der  dunkeln 
Worte,  sie  soll  sich  nach  den  Worten  fügen, 
nicht  umgekehrt,  und  hätte  der  Interpret  aus 
den  dunkeln  Worten ,    durch  andere   ähnhch 
klingende  Worte,  deren  Verhörung  oder  Ver- 
schreibung  begreiflich  zu  machen  wäre ,  einen    j 
leichten,   verständlichen,    vollständigen   Sinn    ' 
hervorgebracht;   dann   darf  das  Metrum  auch 
sein  Recht  fodern.     Aber  wäre  die  Bemühung 
um  das  Metrum  vergebens,  so  darf  sie  nicht 
fodern,  dass  ihr  der  Sinn  aufgeopfert  werden    j 
soll.     Es  steckt  hier  noch  ein  Fehler,  das  ist    ' 
gewiss;  mag  der  Metriker  den  Fehler  zu  heilen 
suchen ,    aber  ja  nicht  auf  Kosten  der  Deut- 
lichkeit des  Sinnes. 

Will  aber  die  Metrik  mehr  sein ,  als  die  Ca- 
ßtagnettenschlägerin ,   die  zu  den  Worten  des 
Dichters,  zu  der  erhabenen  Musik  der  Melo-" 
die  den  Takt  schlägt ,  will  sie ,  wie  v.  789  der 
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Choephoren,  wenn  Orest  und  Pylades  in 
den  Palast  gehen,  um  Agamemnon's  Mör- 
der EU  tödten,  und  der  Chor  den  Hermes  i:iL- 
<fO{)cüraTog,  den  begleitenden  Helfer  zum  Schutz 
für  die  beiden  jungen  Helden  anruft,  will  sie 
aus  dem  Helfer  den  Verderber,  den  bTiKp&o- 
QwruTog  machen,  weil  ihr  eine  lange  Sjlbe 
fehlt:  so  wird  sie  selbst  die  Verderberin  des 
Textes  und  des  Sinnes. 

Die  erste  Pflicht  des  Interpreten  ist  also, 
alle  dunkle  Stellen  aufzusuchen,  sich  nicht 
mit  einem  halben  Licht  zu  begnügen.  Die 
kleinste  Dvmkelheit  ist  ein  voller  Beweis  ,  dass 
die  Stelle  verdorben  ist,  und  stimmten  alle 
Handschriften  überein,  so  wurde  sie  schon 
früher  verdorben.  Es  ist  schon  Gewinn,  wenn 
nur  erst  alle  dunkeln  Stellen  bemerkt  sind; 
künftige  Interpreten  werden  arbeiten,  den 
Text  des  Dichters  herzustellen,  wenn  sie  von 
dem  Vorurtheile  frei  sind:  der  Sinn  des  Dich- 
ters sei  nun  ganz  heraus. 

40. 

Nun  aber  geht  die  Arbeit  des  Interpreten 
an.  Er  soll  die  dunkle  Stelle  ganz  hell  und 
deutlich  machen,  nicht  etwa  in  sich  selbst,  als 
wäre  diese  dunkle  Stelle  ein  Ganzes  für  sich, 
sondern  mit  dem  Vorhergehenden  und  Nach- 
folgenden, mit  dem  ganzen  Trauerspiele  selbst 
in  dem  klarsten  Zusammenhange. 
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Ehe  etwas  anders  gethan  werden  kann, 
muss  durchaus  der  klare  Sinn  der  dunkeln 
Stelle  errathen  sein.  Freilich  kann  man  den- 
Sinn  zuerst  nur  im  Ganzen  errathen;  aber  er- 
rathen muss  er  erst  sein.  Denn  das  Bessern 
einzelner  Worte  ist  ein  Umhertappen  im  Dun- 
keln, was  sehr  oft  zu  gar  nichts  hilft,  als  zu 
einer  JViissleitiing  von  dem  wahren  Sinne  weg; 
alles  was  geschehen  muss,  ist  nur  ein  Errathen, 
kein  folgerechtes  Denken,  mit  allen  Bedin- 
gungen des  Errathens. 

Ein  einziger  Fehler,  sei  er  auch  noch  so 
klein  wäre  auch  nur  ein  Buchstabe  fehlerhaft, 
kann  oft  schwieriger  zu  errathen  sein,  als  eine 
Menge  verdorbener  Worte  in  derselben  Stelle, 
weil  eben  das  Eine  verdorbene  Wort  so  noth- 
wendig  scheint,  so  dass  man  den  Fehler  in 
ledern  andern  sucht.  Denn  es  ist  ein  Errathen 
mit  allen  seinen  Bedingungen.  Und  dieses  Er- 
rathen des  Sinnes  ist  die  einzige  mögliche  Be- 
dingung, den  Text  zu  verbessern.  Es  kann 
wohl  d(^r  Fall  gedacht  werden,  wo  der  Fehler 
eines  Wortes  gegen  den  Zusammenhang  so  in 
die  Augefi  springend  wäre  ,  dass  man  den  Sinn 
sogleich  errathen  niüsste,  z.B.  die  ruchlose 
Tochter  hat  ihre  Butter  ermordet,  von  der 
sie  geboren  war.  Ein  Kind  würde  den  Fehler 
entdecken ;  aber  ohne  eine  Vor.stellung  von 
dem  Sinne,  wäre  auch  diese  schnelle  ßesse* 
rung  nicht  möglich  gewesen. 


d.  griechischen  Tragiker.       lxxxi 

Man  muss  also  erst  den  Sinn  im  Ganzen 
errathen,  ist  die  Stelle  vielfach  verdorben*  sich 
dann  alle  möglichen  Nebenumstände  hinzu 
denken,  die  mit  dem  Hauptsinne  verknüpft 
seyn  können,  das  Zufällige  von  dem  Nothwen- 
digen  absondern,  den  Charakter,  den  Grad 
der  Leidenschaft,  die  Umstände  des  Redenden 
häufig  zu  Rathe  ziehen,  und  nie  die  dunkeln 
Worte  mit  ihren  ähnlich  klingenden  Worten 
aus  dem  Sinne  lassen,  und  dennoch  -wird  oft 
wochenlang  die  Arbeit  vergebens  sein;  aber 
ganz  nicht.  Denn  man  hat  in  der  Zeit  die 
Stelle  in  der  vielfachsten  Beziehung  betrachtet^ 
man  hat  unnatürliche  Erklärungen  schon  weg- 
geworfen 3  man  hat  wohl  Ein  Wort  verändert^ 
was  zum  Sinne  gehört;  die  dunkle  Stelle  hat 
sich  der  Phantasie  eingeprägt.  Wenn  man 
liest,  und  man  lese  dann  fleissig  und  recht  kur- 
sorisch ein  Paar  andere  Trauerspiele,  und 
zwar  Scenen,  wo  der  Natur  nach  etwas  Aehn- 
liches  gesagt  werden  muss;  so  findet  man  oft 
imerwartet  im  Sophokles  den  Erklärer  einer 
dunkeln  Stelle  imAischylos. 

Man  durchlaufe  seinen  ganzen  Vorrath  der 
ähnlichen  Worte,  nehme  das  Wörterbuch  zu 
Hilfe.  Man  trenne  die  vieldeutigen  Worte  in 
ihre  Theile,  setze  die  Hallten  mit  den  benach- 
barten zusammen.  Z.B.  bei  5;;  rr/ioi/rov  dcofia- 
Tcov  kvTt'iQLOv  Chocph.  795 ,  was  gar  keinen 
Sinn  giebt,  lese  man  statt  brj,  de,  wie  8rj  gelesen 
wurde.     Man  trenne  .TP,oa/,  und  man  hat  dtnKovp 
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und  dadurch  den  Sinn  der  ganzen  Stelle ,  der 
von  den  Interpreten  niclit  gefunden  wurde, 
\veil  sie  die  Stelle  nicht  verbessern ,  sondern 
iiur  durch  eine  gewagte  Erklärung  des  Wortes 
IvTijQiov  das  Dunkel  ein  wenig  erträglicher 
machen  wollten.  Nun  ist  die  Stelle  ganz  klar: 
xal  Tipds  dirrXovv  to)V  dco/narcov  XvTfjQcov  fxtdri" 
GOfitv y  und  ihm  (dem  Hermes  raht  statt  rori) 
übergeben  wir  die  beiden  Retter  des  Hauses, 
nämlich  Orest  und  Pylades,  die  eben  in's 
Haus  gegangen  sind,  statt  dass  man  die  Stelle 
übersetzt:  und  dann  übergeben  wir  den  ge- 
retteten Reichtbum  des  Hauses  und  das 
hfnterh ergehende  Weiberklagen  samrat  den 
Zaubergesängen  der  Stadr,  wo  last  jedes  Wort 
eine  gezwungene  Bedeutung  hat,  und  das 
Ganze  dennoch  nichts  als  Unsinn  enthält.  Aber 
so  leicht  auch  diese  Verbesserung  scheint, 
ihusste  doch  erst  der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
errathen  sein. 

Die  Dunkelheit  ging  schon  früher  an.  Von 
Üermes  war  die  Rede,  von  dem  Gotte,  der 
das  Verborgene  an's  Licht  bringt,  wenn  es 
§ein  muss,  der  sich  und  andere  unsichtbar 
hiacht.  Diesen  Hermes  musste  man  festhalten. 
Man  nahm  dafür  Apoll  aus  Delphi,  der  hier 
nichts  zu  thun  hatte,  und  der  auch  schon  von 
dern  Chor  im  Gebet  abgefertigt  war.  Nun 
folgte  .iXal  rore,  und  dann  !"  Wann?  Es  steht 
hier  nichts,  worauf  das  dann,  das  rort ,  sich 
beziehen  könnte.     Diese   Dunkelheit   dieses 
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Wortes  wurde  nicht  beni,erkt.  Ov^LOOrccrav  ist 
ganz  unverständlich,  obj;leich  nun  dieses  ver- 
dorbene Wort  im  Wörterbuche  das  Bürger- 
recht erhalten  hat. 

wie  können  die  Sklavinnen  denReichthum 
des  Hauses  der  Stadt  übergeben?  und  nun  gar 
den  Zanbergesang  dazu?  wie  kommt  der  hie- 
her?  t)/}  ^ilovTOv  8ojfx.aTcov  Xvtiiqwv  schien  un- 
angreiflich,  und  hier  eben  steckte  doch  der 
Fehler,  der  entdeckt,  den  ganzen  Sinn  auf 
einmal  gab. 

Sobald  das  rads^  diesem  Hermes,  entdeckt 
war,  fing  sich  das  Licht  an  zu  bilden.  Dem 
Hermes  übergeben  die  Mädchen  —  was  denn? 
des  Hauses  Schätze?  gewiss  nicht.  Aber  wohl 
zum  Schutz  die  drei  Unglücklichen,  die  eben 
in's  Haus  gegangen  sind,  wo  über  ihr  Leben 
entschieden  wird,  Orest  ,  Pylades,  8(,:vXovv 
Tcjv  hco^uTMV  "kvTtjQLOv,  uud  Elcktra,  ihre 
Choraidührerin  '^'iiXvv  rs x^QOCrarav ,  die  hat- 
ten des  listigen  Gottes  Hilfe  nöthig.  Orest 
musste  er  im  Dunkel  halten,  damit  er  nicht 
erkannt  wurde.  Und  nun  heisst's:  „und  dem 
Hermes  übergeben  wir  die  beiden  Retter  des 
Hauses,  und  unseres  Chors  Auführerin,  das 
Mädchen  Elektra,  und  überlassen  ihm  die 
täuschenden  Zaubergesänge." 

Findet  man  nun  noch  gSo  die  Stelle ,  wö 
Orest  die  beiden  Leichname  der  Getödteten 
aus  dem  Palaste  bringen  lässt,  und  auf  sie  zei- 
gend so  anhebt:    l'8i6&&  ;<oj()ccg  rrjv  dcTcXijv  tv- 
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navridal  so  ist  sogar  die  Verbesserung  mit  ei- 
nem ähnlichen  Ausdrucke  bestätigt:  ,, Sehet 
da  die  beiden  Tyrannen  des  Landes!'*  gerade 
•wie  SifiXoiiv  XvvTiQLOv\    die  beiden  Retter. 

Nun  freilich  gehört  :i6Xsc  zur  folgenden 
Strophe  als  Anfang,  und  die  Arbeit  der  Metrik, 
welche  ohne  den  Sinn  des  Gesanges  die  Stro- 
phen vertheilt  hat,  muss  von  neuem  anheben. 
Sie  war  vergebens,  so  mühsam  sie  auch  war, 
wie  jedesmal,  ehe  der  Sinn  der  Stelle  klar  da- 
steht, 

Ist  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  nun  errathen, 
so  dass  er  auFs  Gejiaueste  mit  dem  Vorher-  ; 
gehenden  und  der  Folge  zusammenhängt,  so  ' 
ist  es  darum  noch  nicht  gewiss,  dass  es  so  sein 
müsse;  denn  der  Dichter  kann  einen  Sinn  ge- 
habt haben  ,  der  noch  passlicher  oder  doch 
eben  so  passlich  ist,  als  den  die  Phantasie  des 
Interpreten  ergriflen  hat;  indess  wird  sich  das 
bald  zeigen,  weil  dann  die  einzelnen  Worte, 
mit  allen  möglichen  ähnlichen  verglichen, 
sich  nicht  in  den  Sinn  fügen  werden;  aber 
eben  aus  dieser  vergeblichen  Arbeit  mit  diesen 
einzelnen  Worten  >\'ird  sehr  bald  der  zweite 
Sinn  des  Dichters  hervorbrechen.  Ist  aber 
nun  der  wirkliche  Sinn  im  Ganzen  gefasst,  so 
hebt  die  Arbeit  mit  den  einzelnen  Wocten  an, 
und  diese  ist  ebenfalls  nichts  als  ein  Errathen. 

Man  wird  leicht  denken  können,   dass  es 
in  der  V^erbesserung  einer  dunkeln  Stelle  Grade 
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der  Vollkommenheit  geben  müsse.  Es  kann 
ein  Wort  sich  widersetzen,  man  findet  kein 
ähnliches,  was  man  in  seine  Stelle  schieben 
könnte,  nicht,  weil  es  nicht  da  wäre  ^  sondern 
weil  es  nicht  errathen  wirdj  weil  es  getheilt 
werden  sollte,  weil  ein  Comraa,  ein  Frage- 
zeichen im  Wege  steht ,  was  ewig  die  Phan^ 
tasie  irrt. 

Auch  kann  ja  ein  Wort  schon  mehr  als  ein- 
mal bei  den  verschiedenen  Nachschriften  ver- 
hört und  verschrieben,  sogar  corrigirt  sein, 
wodurch  es  seinen  eigenthümlichen Klang,  der 
leiten  konnte,  verloren  hat.  Da  ist  nichts  zu 
machen ,  als  auf  einen  glücklicheren  Errather 
zu  hoffen. 

Sind  aber  die  Worte  alle  richtig ,  so  sollte 
eigentlich  das  richtige  Metrum  der  Stelle ,  die 
Rechenprobe  des  Exempels  sein,  wenn  anders 
das  Metrum  eine  ganz  bekannte  Vörsart  hat; 
aber  auch  dass  muss  nicht  immer  sein.  Ich 
kann  das  Wort  gefunden  haben,  aber  nur 
nicht  die  Form ,  die  in^s  Metrum  passt,  als  ada' 
/LiaüTog,  adajufig,  adafiog,  a(^fiaai^rog,  c(dcijiivr;g, 
adaf-ivog,  a^urig.  Es  kann  eine  Form  sein,  die 
in  keinem  Wörterbuche  steht. 

Man  sieht,  dass  nun  das  Metrum  wieder 
seine  Arbeit  fodert,  die  oft  die  unsicherste  ist, 
weil  für  die  Eintheilung  der  Strophen  noch 
gar  keine  sicheren  Gesetze  gegeben  sind,  die 
aug    den    tragischen    Dichtorn    selbst  hervor- 
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gegangen  wären.  Man  hat  die  Chöre  der  Tra- 
giker nach  den  Grundsätzen  der  Grammatiker 
beurtheilt  und  sogar  gebessert.  Aber  Aischy- 
los  Jamben  z.B.  können  nicht  einmal  nach 
Euripides  Jamben  beurtheilt  werden,  und 
umgekehrt,  ind  diese  beiden  Dichter  lebten 
noch  zusammen. 

Aber  das  Metrum  hat  seine  Rechte,  und 
obwohl  die  VJetrik  nur  die  Dienerin  des  Sinnes 
ist,  und  nicht  die  Herrscherin,  wie  sie  sich 
zuweilen  anmaasst  zu  sein;  eo  darf  sie  doch 
nicht  versäumt  werden;  denn  recht  oft  ist  sie 
es,  die  durch  ihre  Wortfüsse  in  der  Strophe 
di»^  Worte  in  der  Antistrophe  regelt,  und  durch 
einen  Parallelismus  der  Töne  und  Gedanken, 
der  oft  bis  zum  Erstaunen  weit  geht,  die  allei- 
nige Führerin  zum  Sinne  wird.  Doch  davon 
im  Commentar  bei  den  einzelnen  Steilen. 

Ich  will  den  Leser  freundlich  ersuchen, 
dass  er  die  UnvoUkommenheit  dieser  Arbeit, 
die  sie  ihrer  Natur  nach  mit  sich  führt,  auch 
mir  verzeihen  möge.  Die  Theorie  fodert  Voll- 
kommenheit, und  muss  sie  fodern.  Ich  weiss 
am  besten,  wieviel  meiner  Arbeit  zur  Voll- 
kommenheit abgeht.  Ich  weiss  gewiss,  ich 
habe  mich  hundertmal  geirrt;  ich  habe  gewagt' 
zu  entscheiden,  wo  ich  hätte  warten  sollen; 
aber  hätte  ich  auch  kein  Verdienst  um  den 
Dichter,  so  habe  ich  doch  die  Aufmerksam- 
keit   auf   sehr   viel    dunkle    Stellen    in    dem 
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Dichter  gelenkt,  und  darüber  hat  der  gesunde 
Menschenverstand  eine  eben  ßo  rechtskräftige 
Stimme^  als  die  grösste  Gelehrsamkeit. 


I 


4f. 

as    ist    für    den  Dichter    bisher 

geschehen? 


Ich  habe  die  Ausgabe  von  Henr. Stephan 
von  1557  vor  mir  liegen.  Ich  habe  sie  fleissig 
mit  den  neuesten  Ausgaben  verglichen.  Die 
grossen  dunkeln  Stellen  sind  alle  dunkel,  und 
die  vielen  kleinen  dunkeln  Stellen  sind  unbe- 
merkt geblieben.  Was  im  Text  gebessert  ist, 
sind  einzehie  ganz  sinnlose  Worte,  die  freilich 
mit  andern  ersetzt  werden  mussten.  Aber  seit 
1557  hat  Aischylos  eine  Menge  Interpreten 
gefunden,  und  diese  haben  nicht  den  Text  ge- 
bessert, sondern  durch  Erklärungen  dem  Texte 
dfin  Sinn  geben  wollen ,  der  ihm  eben  fehlte, 
und  das  war  natürlich,  so  lange  nicht  der 
Grundsatz  unbezweifelt  festgestellt  war:  der 
edelste,  berühmteste  Scliauspieldichter  der 
geistreichsten  Nation  müsse  vollkommen  klar 
und  zusammenhängend  geschrieben  haben, 
oder  so  lange  man  gegen  diesen  Grundsatz  den 
Satz  behauptete:  dass  der  Text  richtig  der 
Text  des  Dichters  sei,  sobald  ihn  alle  Hand- 
schriften bestätigten,  oder,  so  lange  nicht  die 
Frage:  wie  ist  ^der  Text  verdorben?  auf. das 
allerklarste' beantwortet  war.  ■  ■  • 
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^'-  Die  grossen  dunkeln  Stellen,  der  Chöre  be- 
sonders, sind  alle  als  dunkel  erkannt,  das  zei- 
gen die  Menge  Erklärungen  über  die  Bedeu- 
tung der  dunkeln  Stellen ;  aber  ich  begreife 
immer  nicht,  wie  die  Meinuag  so  sehr  allge- 
mein hat  werden  können,  dass  eine  Erklärung 
in  den  Noten  eine  Verbesserung  des  Textes 
sei.  Der  Sinn  gehört  ja  in  das  Buch,  nicht  in 
die  Meinung,  die  dieser  oder  jener  von  dem 
Sinne  eines  Buches  hat. 

Man  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass 
diese  Stellen  nicht  dunkel  wären;  denn  die 
Interpreten  sind  ja  nicht  Eins  über  den  Sinn 
dieser  Stellen.  Und  eine  Stelle  ist  dunkel,  über 
deren  Sinn  verständige  und  gelehrte  Männer 
streiten,  oder  sie  müssten  die  Sprache  der 
Stelle  nicht  gehörig  verstehen. 

So  ist  z.  B.  häufig  der  Streit  darüber ,  wen 
der  Dichter  gemeint  habe.  Es  ist  ohnehin  schon 
wunderlich,  dass  ein  so  grosser  Dichter  als 
Aischylos,  Jemanden,  von  dem  er  redet,  nicht 
nennt,  und  auch  nicht  kenntlich  bezeichnet, 
wenn  er  ihn  nicht  nennen  will.  Einem  Dich- 
ter unserer  Zeit  würde  man  das  nimmermehr 
verzeihen.  Ist  denn  das  anders  bei  den  alten 
Dichtern? 

Es  ist  unmöglich,  dass  bei  einem  Schrift- 
steller von  einer  Person  oder  einer  Sache  die 
Rede  ist,  die  er  nicht  nennt,  am  wenigsten 
bei  einem  Schauspieldichter,  wo  der  Zuschauer 
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nicht  einen  Moment  Zeit  hat,  nachzudenken, 
wer  hier  etwa  gemeint  sein  könnte ;  und 
machte  es  der  Commentar  auch  noch  so  \rahr- 
scheinhch,  dass  Dieser  oder  Jener  gemeint 
sein  könnte:  so  hat  er  unbesehens  Unrecht. 
Der  Name  steht  entweder  für  den  Griechen 
klar  und  für  den  Erklärer  gar  nicht  da;  oder 
es  ist  keine  bestimmte  Person  gemeint,  und 
der  Erklärer  versteht  die  Stelle  nicht. 

V.  568  Choeph.  sagt  Orest^  der  eben  An- 
stalt macht,  die  Mörder  seines  Vaters  zu  töd- 
ten ,  zum  Chor:  rä  S'  aXXcc  rovrcp  StvQ  ircon' 
TtvOai  Ityco,  ii-ffrjcfOQOVQ  ctytövag  OQ^Möavrl  ^lotl 
"Wer  ist  der  rovrcp  8tvQ  ,  dieser  hier?  A  sagt: 
es  ist  Pylades;  denn  der  allein  ist  mit  auf 
der  Bühne,  und  btvQO  macht's  unbezweifelt. 

-B  sagt:  dann  müsste  es  heissen,  statt  iTco^" 
rsvöac,  6vAXaßiivh.e\iei\.  ^ETioTirtvsLV  \y\rd.  nur 
von  dem  helfenden  Schauen  eines  Gottes  ge- 
sagt. Er  führt  zehn  Stellen  dafür  an,  die  alle 
beweisen:  es  ist  Phoibos,  den  er  anruft!  Wer 
hat  nun  Recht?  A  beruft  sich  auf  sein  dtvQo ; 
hier!  Das  ist  unwiderleglich.  B  auf  e.To;rr£i/- 
cat,  und  hat  auch  Recht.  Phoibos  aber  ist 
nicht  hier,  wnd:  rovrcp  8ti/Qo  ist  Jemand,  der 
persönlich  da  ist.  Hier  steht  Einer  gegen  den 
Andern.  Mache  nun  auch  der  Eine  oder  der 
Andere  seine  Meinimg  mit  einer  grossen  Ge- 
lehrsamkeit wahrscheinlich,  sehr  wahrschein- 
lich :  so  bleibt  doch  der  Sinn  in  der  Note,  und 
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Rommt  nicht  in  den  Text.  Der  Text  aber  soll 
und  rauss  doch  entscheiden,  und  er  entschei- 
det ganz  und  gar  nicht. 

Sagt  aber  die  Note:  die  Bildsäulen  Zeus, 
Apolls  und  Hermes  stehen  auf  der  Bühne  vor 
dem  Palast,  wie  das  aus  Agamemnon  ,  wo  der 
Herold  zu  diesen  Göttern  betet,  und  aus  den 
Choephoren,  wo  der  Chor  ebenfalls,  in  eben 
der  Ordnung  sie  anruft,  hervorgeht;  weiss 
der  Leser  Griechisch  genug,  um  zu  Avissen, 
dass  eTionrev^cv  von  der  Götterhilfe  gebraucht 
wird;  führt  man  v.  704  an,  den  der  Chor 
gleich  darauf  singt:  nun  ist  es  Zeit,  dass  der 
nächtliche ,  dunkle  Hermes  roTg  S"  sr/odtvöcce, 
^i(fo8rjXr/roi6iv  äyaöcv  an,  der  fast  dieselben 
Worte  enthält,  wie  der  streitige  Vers;  sagt 
der  Commentar  ferner,  dass  Hermes  der  wahre 
'^tog  ccycüvcog  ist,  der  Aufseher  der  Kampf- 
bahnen, dass  er  bei  jedem  Kampfe  angerufen 
Wird:  so  wird's  gewiss,  dass  Orest  weder  den 
Pylades,  noch  den  Phoibos,  sondern  den 
Hermes  anruft,  für  den  Zuschauer  in  Athen 
ganz  augenscheinlich,  denn  Orest  streckte 
die  Arme  gegen  Hermes  Bildsäule  aus;  aber 
auch  für  uns  tritt  nun  der  Sinn  siegend  in  den 
Text,  Jedes  Wort  ist  an  seiner  Stelle;  die 
Stelle  ist  ganz  einfach  und  klar  geworden. 

Man  hatte  den  Zustand  der  Bühne  nicht  im 
Sinn. 

Aus     eben     dieser    Vernachlässigung    der 
Bühne  entsteht  Ghoeph.  784  lein  zweiter  Streit : 
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Der  Chor  ruft  einen  an,  den  er  «  fii-ya  vaiov 
öTofiiovl  nennt.     Wer  ist  der,   der  das  grosse 
6t6/uwv    bewohnt?     A   sagt:    es    ist   Phoibos 
Loxias,    und  führt  zum  Bewei.«;e  aus  Strabo 
eine  Stelle  an,  wo  der  Schlund,    aus  d^m  der 
begeisternde  Dampf  in  Delphi  hervorgedmugen 
iväre,  ctouiov  heisst.     Aber  wie  hätte  er  denn 
diese  Oeffnung  des  Bodens  anders  nennen  sol- 
len, als  öTO^covl  und  wenn  er  auch  von  einem 
ganz   andern   Lande    geredet  hätte.     Srot-cov 
heisst    jede    OefFnung,    ostium,.      Die    zweite 
Stelle,  die  angeführt  wird,  beweist  nichts  mehr. 
Das  Orakel  hörte  auf,    seit  man   einen  Men- 
schen in  dem  Schlünde,    aus  dem  der  Rauch 
steigt,  geopfert  hatte.     Beide  Stellen  reden  ja 
ganz  eigentlich  von  Delphi,  und  ötojluov  heisst, 
was  es  immer  heisst,  nurOeffmmg.  Aber  in  un- 
serer Stelle,  Choeph.  784 ,  ist  nicht  von  Delphi 
die  Rede,    sondern   von  Jemandem,    der  das 
fikya  öTOfuov  bewohnt.    Es  müsste  nothwendig 
erwiesen  werden,  dass  örofuov,  par  excellence, 
nur  von  der  Dampfhöhle  in  Delphi  gebraucht 
werden  könnte,    sollte  diese  Stelle  von  Apoll 
verstanden  werden.    Die  dritte  Stelle,  Choeph. 
950,  die  angeführt  wird,  beweist  wieder  nichts, 
denn   hier    steht    gross   und    breit    der  Name 
Ao^lag  bei  (.iv/o-.     Da  ist  nichts  anders  zu  ver- 
stehen, als  Delphi;  aber  hier  fehlt  der  Name 
öTO^LOv,,  und  ^v/ö^  ist  wohl  nichts  anders,  als 
das  Innere  des  Tempels,  das  Heilige,  und  nicht 
die  Dampfhöhle.     Bei  cro/uiov,  sollte  es  den 
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delpliischen  Apoll  bezeichnen,  fehlt  also  noch 
immer  der  Name  des  Gottes,  oder  der  Name 
des  Landes. 

B  hingegen  sagt:  ötouiov  sei  der  grosse 
Schlund  des  Orcus,  der  Chor  rufe  den  Pluto 
an,  den  Schatten  des  ermordeten  Vaters  dem 
Sohne  zu  Hilfe  zu  schicken.  Er  müsste  eben- 
falls beweisen,  dass  öröf^iov  allein,  ohne  wei- 
tere Bezeichnung  gesetzt,  par  excellence,  den 
Orcus  bedeute.  Das  aber  kann  er  nicht,  denn 
^tofiLov  heisst,  allein  gesetzt,  nichts  als  die 
Oeffnung,  die  Thüre,  oder  auch  der  Zaum. 
Beide  machen  ihre  Meinung  aus  Voraussetzun- 
gen wahrscheinlich,  wovon  aber  nicht  ein 
^Wort  im  Texte  steht. 

Fehlt  aber  die  Beschreibung  der  Schau- 
bühne im  Anfange  des  Trauerspiels  "nicht;  ist 
da  gesagt,  dass  die  Bildsäulen  des  Zeus,  der 
JFamiliengötter,  der  Landesgötter  am  Palaste 
standen,  dass  an  dem  grossen  Eingangsportale 
des  Palastes,  wie  an  jedem  Königshause,  die 
Bilder  Apolls  äyvLSvg,  oder  wie  er  auch  unter 
dieser  Eigenschaft,  XvükLoq  heisst,  und  des  Her- 
mes als  Schützer  des  Hauses  stehen;  ist  ferner 
gesagt,  dass  im  Agamemnon  der  Herold  bei  allen 
diesen  Bildern  der  Götter  betet,  wie  der  Chor 
in  Choeph.  ebenfalls,  in  ebefi  der  Ordnung: 
so  kann  ein  Kind  sehen ,  dass  hier  öto/hlov  die 
grosse  Palastpforte  heisst,  und  der  valav  Phoi- 
bos  ayvLtvi;  ist,  den  sie  anrufen,  und  nicht 
Ao^iaZy  der  hier  nicht  angerufen  werden  kann. 


i 
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Denn  dieser  ayvi^vg  soll  Oresten  nur  ins  Haus 
seines  Vaters  helfen.  Jetzt  tritt  der  Sinn  sieg- 
reich in  den  Text  selbst.  Der  Athener  be- 
durfte gar  keiner  Erklärung*  denn  der  Chor 
steht  vor  dQsldyvcsvg  Bilde  betend,  und  den 
Thürsteher  Phoibos  kannte  ein  jeder  am  Pfeil 
und  Bogen. 

Wie  wird  auch  ein  Dichter,  der  bei  gesun- 
den Sinnen  ist,  von  Personen  reden,  deren 
Namen  erst  einer  gelehrten  Deduction  be« 
dürfte?  und  doch  kommt  diese  Zumuthung  an 
den  Dichter  öfter  vor,  als  man  denken  sollte. 
So  (Agamemnon  165)  redet  der  Dichter  von 
zwei  Personen ,  die  nicht  genannt  sind.  Von 
dem  ersten  heisst's  o^tiq  tcuqoc&ev  fjv  /usyag,  wer 
ehedem  gross  war,  kann  mir  nichts  sagen  (von 
dem  nämlich,  was  der  Chor  gern  wissen 
möchte),  eben,  weil  er  vorher  war  (und  also 
nicht  mehr  ist). 

Von  dem  zweiten  sagt  der  Chor :  og  S"  't:iUT 
%cpti  wurde  auch  besiegt.  Wer  sind  diese  bei- 
den*^ Hugo  Grotius  hält  beide  für  eins,  für 
das  erste,  freche  Menschengeschlecht,  das 
unterging.  Ein  anderer  hält  den  ersten  für 
den  Typhös,  einen  der  Gigtinten.  Ein  dritter 
den  ersten  für  den  Ophion,  den  zweiten  für 
Krön  OS.  Ein  vierter  den  ersten  für  Uranos, 
den  zweiten  für  Kronos.  Der  fünfte  denkt  so- 
gar bei  dem  zweiten  an  Xerxes ,  weil  dessen 
Siegerin  dieser  Stelle  r^cvcxtrjQ  hQust^  und  an 
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die  drei  Siege  der  Griechen  bei  Salamis,  My- 
kale  und  Plataia. 

Ich  wollte  meinen  Augen  nicht  trauen,  da 
ich  das  zum  erstenmale  las.  Welcher  Dichter 
wird  so  albern  reden?  Ja,  und  hiitte  er  sie 
beide  mit  Namen  genannt,  so  bliebe  es  ja 
gleich  albern.  Uranos  kann  mir's  nicht  sagen, 
weil  er  nicht  mehr  ist;  .Kronos  auch  nicht, 
weil  er  auch  nicht  mehr  ist. 

Schon  dieser  Albernheit  wegen  hätte  man 
ja  schliessen  müssen,  dass  die  Stelle  verdorben 
sei,  obgleich  sie  gar  keine  Varianten  hat.  Auch 
ist  hier  von  Niemanden  die  Rede ,  der  dem 
Chor  hätte  etwas  sagen  können  3  auch  will  der 
Chor  nichts  wissen.  Er  hat  eben  Kalchas 
Götterspruch  wiederholt,  der  dem  Agamemnon 
Glück  auf  seinem  Zuge  nach  Troja,  aber 
auch  in  sehr  dunkeln  Worten  Unglück  ankün- 
digt. Besorgt  für  Agamemnons  Geschick  sagt 
er  nun,  was  in  aller  Griechen  Munde  war, 
den  Solonscheu  Spruch:  ,, Niemand  ist  vor  sei- 
nem Tode  glücklich  zu  preisen,"  in  diesen 
Worten ;  ,,So  viel  ich  auch  sinne,  so  kann  doch 
kein  Sterblicher  die  Sorge  für  die  Zukunft  von 
sich  abwerfen.  Die  Götter  (Zeus)  allein  können 
es!  denn  wer  auch  zuerst  höchst  glücklich  war 
und  mächtig,  kann  so  nicht  sagen,  bis  er,  der 
künftigen  Schicksale] Sieger,  am  Grabe  steht.** 
Ovx  'h/(o  TCQoguxuöac  nXriv  /Jio^y  ov  ro  /Liarav  azo 
fpQOvtidog  ci^i^og^Qr)  ßccXnv  errjrvjucjQl  —   Ol/S", 
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ßQvcDV y  cods  TiS^auv ,  tqIv  äv ,  tov  't^nv  %(pvv, 
TQt;axTti()  OL/ trat,  rv/cöv. 

Man  sehe  meinen  Text  und  den  verdor- 
benen, und  man  wird  finden,  dass  icb  nur  ein 
Paar  Buchstaben  geändert  habe  ,  also  bei  wei- 
tem weniger,  als  die  übrigen  Interpreten.  Das 
Comma  zwischen  Xt'^aitv  und  ■jiqIv  ojv  und  äv 
statt  av  führte  sogleich  zudem  leichten  Sinne;: 
das  Uebrige  war  ja  ein  Kinderspiel.  Wer  be- 
darf nun  bei  dieser  Stelle  noch  einer  Note?- 
Niemand ! 

Ich  glaube  der  Satz  steht  fest:  sobald  zwi- 
schen zwei  oder  gar  mehr  verständigen  Män- 
nern ein  Streit  über  eine  Stelle  entsteht,  so  ist 
die  Stelle  dunkel.    Nichts  kann  einfacher  sein. 

So  steht  Choeph.  54  7«  ^  «V  juerac/fiia  6x6* 
TOV.  Dieses  kleine  Wort  rä  hat 'fünf  Aus- 
legungen bekommen.  Der  Scholiast  nimmt's 
für  Vergehungen,  der  zweite  für  Unglück,  oder 
für:  jetzt;  der  dritte  für  einige  Menschen; 
der  vierte  für  Klytairanestra.  Man  sollte  kaum 
glauben,  dass  ein  so  unbedeutendes  Wort 
in  so  viel  Masken  stecken  könnte,  und  dass 
derselbe  Mann  glauben  kann,  es  bedeutete 
zweierlei. 

So  weiss  man  in  den  Eumeniden  95  nicht, 
ob  oQjiioyjiitvov  Hermes  oder  Orest  ist. 

So  ist  Choeph.  275  oQcövray  wofür  ich  tgcov 
re  lese,  fürPhoibos,  Agamemnon,  Orest  und 
die  Erinnyen  erklärt. 


xcvi       Ueber  d.  Textverbesserung 

So  erzählt  der  Chor  in  Antig.  Soph.  1 27  et. 
lang  und  breit  von  Jemandem,  der  nicht  g,e- 
nannt  sein  soll,  den  Zeus  Blitz  erschlägt.  Eine 
Hauptperson  ist  es  gewiss.  Es  ist  Kapaneus» 
Sein  Name  steckt  in  xava/r],  was  verdorben 
ist  sLus  KaTtavfj.  Wen  die  Aasleger  gemeint  ha- 
ben, weiss  ich  nicht,  ich  habe  nur  Tauch»- 
nitz  kleine  Ausgabe. 

Ich  könnte  diese  Beispiele  noch  vielfach 
vermehren,  wenn  nicht  diese  schon  hinläng- 
lich wären ,  den  Satz  festzustellen ,  dass  in  ei- 
ner solchen  Stelle  entweder  Niemand  hat  ge- 
nannt werden  sollen,  und  also  die  Stelle  ver- 
dorben ist,  oder  wirklich  genannt  ist,  wie  in 
Sophokles  Stelle  Kapaneus,  wie  sich  das 
in  dem  Commentar  über  Sophokl.  finden  wird, 
und  also  auch  verdorben  ist;  oder  der  Leser 
versteht  die  Stelle  nicht,  wie  das  Wörtchen 
rcc  in  Choeph. 

42. 

Aber  die  Interpreten  begnügten  sich  nicht 
damit,  der  Dunkelheit  des  Textes  durch  Er- 
klärungen, durch  Paraphrasen,  durch  unge- 
wöhnliche Bedeutungen  der  Worte  zu  Hülfe 
zu  kommen  5  sondern  sie  gingen  in  dem  rich- 
tigen Gefühl ,  was  sie  ohne  ihr  Wissen  leitete, 
der  Text  müsse  deutlich  sein:  noch  viel  weiter: 
sie  setzten  in  den  Noten  noch  Worte  hinzu, 
die  im  Text  nicht  standen,  in  der  gutherzigen 
Voraussetzung,  man  werde  es  so  genau  nicht 
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nehmen  ,  dass  der  Sinn  der  Stelle  in  der  Note 
stehe  und  im  Texte  fehle.  Dass  sie  ehrlich 
dabei  zu  Werke  gingen,  geht  daraus  hervor, 
dass  sie  diese  Manier  als  etwas  sehr  vorzüg- 
liches loben,  die  zugesetzten  Worte  durch 
den  Druck  kenntlich  machen  u.  s.  w. 

So  steht  Ajax  Sophokl.  674: 

dsinZv  T  ui]u,a  nvevfiuxoiv  IxoifiKTe 
arirovxa  növrov. 

Und  der  Sturm  der  schrecklichen  Winde  ebnet 
das  heulende  Meer.  Dieser  tolle  Widerspruch 
k-onnte  nicht  unbemerkt  bleiben.  Man  hat 
lus  duvatv,  Itiav  gemacht,  und  nun  heisst's: 
Der  Hauch  leichter  Winde  ebnet  das  heulende 
Meer.  Man  hat  aus  der  schrecklichen  ToU- 
leit  eine  leichte  Tollheit  gemacht.  Schäfer 
tvidersetzt  sich  mit  Recht  dieser  Veränderung 
des  Textes,  preist  dagegen  als  ein  Meister- 
stück der  Kritik  Bothens  Aenderung ,  der 
die  Worte  stehen  lässt ,  und  nur  in  der  Note 
las  Wort  cessando  hinzufügt:  Der  Hauch  der 
schrecklichen  Winde  ebnet  das  heulende  Meer 
zessando;  wenn  er  aufhört  j  und  führt  die  fol* 
»ende  Stelle  von  dem  Schlaf  an,  die  aber, 
;venn  sie  hier  ganz  allein  stünde,  ja  jeder 
Mensch  versteht,  ohne  dass  man  das  Wort  ces- 
\ando  hinzusetzt.  Stünde  aber  jene  Stelle  von 
dem  Sturme  aliein,  würde  man  sie  auch  ver- 
stehen? Sie  ist  toll  und  bleibt  toll.  Man 
könnte  ja  auch  sagen:  Die  Dummheit  macht 
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denMenschenklugl  nämlich  verstanden,  wenn 
sie  aufhört. 

Ich  lese  statt  r  ätjf^a,  yaXijvcc,  und  die  Stelle 
heisst  nun: 

8£ivm'  yuKr^va  rcvtvixuxojv  ixoi^ias 

ffiivovra  ndvTOv. 

Und  die  Windstille  ebnet  das  Meer,  das  unter 
schrecklichen  Winden  heult.  Die  Verbin- 
dung von  yaXTjvri  und  e-^oifxLöi  kommt  ja  so 
oft  vor.  Od.  12,  i6y.,  i]hi:  yaXrivrj  tTzXtro  vr^ve^äi], 
xol^7}ös  bt  ^v^ara  dai^icov.  Hier  stehen  beide 
Worte.  Apoll.  Rhod.  i,  115G.  aiSrjQ  vrivtfiog 
sGtoqsösv  dlvag,  xaxa  ^  f^vvaös  ttovtov.  018s 
Tctövvfu.  yakr^vairi  ct. —  NonniusDionysiaca  13. 
t^svrj'tda  yaXrjvriv,  die  schifflialtende  Windstille. 
Hier  ist  sogar  der  seltene  Fall,  wo  sich  das 
verdorbene  Wort  als  ein  Gesicbtsfebler  an- 
geben Hesse.  Es  stsü^id  TAAIINA.  7^  und  T 
sind  ähnlich,  A  und  A  auch.  Er  übersaht. 
Aund  M  sind  leicht  zu  verwechseln.  Es  war 
Ein  falscher  Blick,  mit  dem  er  das  Wort  fasste, 
und  er  schrieb  TAHMA,  obgleich  das  Wort 
eben  so  leicht  verhört  sein  kannj  denn  ausser 
dem  ähiüichen  Klange  sind  hier  drei  Halb- 
vocale  mit  im  Spiele ,  l,  fi,  r. 

Schäfer  setzt  noch  hinzu :  Pliira  in  pris- 
co  sernione  occurrunt _,  in  quibus  pro  de- 
fectu  et  ab scntia  rei  ipsa  res  ponitur. 
Streng  genommen  und  allgemein,  öffnete  diese 
Behauptung  den  allerlächerlichsten  Combina« 
tionen  Thür  und  Thor,    obgleich  der  Leser 
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von  Commentaren  auf  so  etwas  gefasst  sein 
muss,  weil  man  den  Text  nicht  besöern,  son- 
dern nur  erklären  will. 

So  steht  6^4  Choeph.  gross  und  breit  im 
Text:  aiöcog  yaQ  ^v  Xt/&bi(jLV  ovh  inaQybfiovg 
loyovg  rid^riöLv.  Die  Blödigkeit  gebraucht  kei- 
ne dunkeln  Worte,  in  dem,  was  sie  sagt;  das 
ist  gerade  wieder  der  Sturm,  der  das  Meer 
ebnet.  Der  Scholiast  sagt:  dass  ovx  hier  ein 
Pleonasmus  sei.  Freilich  I  mehr  als  ein  Pleo- 
nasmus 1  Aber  er  lässt  ihn  stehen.  Und 
A  b  r  e  s  c  h  sagt :  Negandi  particulam  hie  tan.' 
tum,  utfitj  transposituTii  esse.  Er  ver- 
steht nämlich,  das  Wort  ovx  gehöre  zu  andern 
Worten,  als  zu  denen,  in  deren  Mitte  es  stehfe. 
Vid.  Cornm.  zu  den  Choeph. 

Wenn  nun  eine  solche  Behauptung  auf 
Treu  und  Glauben  der  Gelehrsamkeit  des  In- 
terpreten von  den  jungen  Philologen  ange- 
nommenwird, so  ist  der  Willkühr  in  der  Kri- 
tik Thür  und  Thor  geöffnet.  Eine  solche  Be- 
hauptung gellt  endlich  in  die  Grammatik  als 
gültige  Regel  über,  wie  das  wirklich  der  Fall 
mit  oll ,  nur  in  anderer  Piückslcht  ist. 

Ich  lese  nämlich  in  Buttmann's  Gramm, 
p.  548.  6te  Ausg.  Anmerk.  6.  b.  folgende  Worte : 
Die  Negationen  heben  einander  auf,  wenn  die 
beiden  Negationen  auch  zwei  verschiedenen 
Verbis  gehören;  selbst  wenn  das  eine  ein  Par- 
ticip  ist.  Ich  stutze,  dass  die  Regel,  die  ich 
für  so  sicher  gehalten  hatte,  dass  zwei  Nega- 
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tionen  von  derselben  Art,  als  ov  und  ou  und 
^i]  und  fiii  einander  verstärkten ,  eine  Aus- 
nahme haben  könnte.  Das  ist  ja  kaum  mög- 
lich, meinte  ich  3  denn  diese  Ausnahme  muss 
ja  alles  Lesen  und  Verstehen  unsicher  machen, 
und  doch  sagte  es  B  uttmann  ,  dessen  Scharf- 
sinn ich  sehr  hoch  halte.  Das  Beispiel  aus 
Homer  ov^  ovx  biHXowa  fia^soduc  kam  mir 
als  ein  alter  Bekannter  vor.  Ich  suchte  den 
Vers  auf,  und  ich  hatte  schon  längst  ti^^Ao^ra 
in  asxovTCc  corrigirt. 

Die  Stelle  steht  Ilias  4»  2?.3  u.  224.  Selbst 
der  Sinn  fodert  ai:>.ovTa.  Das  ovx  iO-eXovta 
musste  ja,  dem  richtigen  Klimax  nach,  zuerst 
stehen.  JVlan  kann  von  ihm  nicht  sagen,  dass 
er  etwa  gar  nicht  will,  oder  träge  ist,  oder  feig. 
So  folgt  der  Klimax  richtig;  aber  nicht  umge- 
gekehrt.  Aber  davon  abgesehen;  denn  die 
Griechen  sind  nicht  immer  genau  in  der  Stei- 
gerung: so  ist  die  Stelle  durchaus  falsch ,  und 
atxovTa  muss  stehen. 

Ilias  » 7, 64«  steht  gerade  ebenso :  inti  ov  [iiv 
oi'fjiaL  oi/di  zsn:uö&cec  XvyQiig  ayytXirjg.  Zweimal 
ov  bei  zwei  Verben,  und  die  beiden  Negatio- 
nen verstärken  einander.  W^ill  man  diese 
Stelle  etwa  nicht  gelten  lassen,  weil  beide  ov 
zu  ntTtvöüai  gezogen  werden  könnten :  so  gilt 
doch  gewiss  die  Stelle  Od.  11,  552  ov>e  «(/| 
'ijLcaXXsg  ov8t  -d-ayiov  X'nOkOd'ai  ifiol  j^okov.i 
Hier  steht  ein  Partie,  bei  dem  einen  ov,  beij 
dem  andern  ein  Verbum,     Wiej  wenn  nun  einl 
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Schüler,  sich  auf  diese  Regel  stützend,  über- 
setzen wollte:  Ajax,  willst  du,  da  du  noch 
lebst,  deinen  Zorn  nicht  fahren  lassen?  Was 
könnte  der  Lehrer  antworten ?  Aber  in  der  er- 
sten Stelle,  könnte  man  sagen,  giebt's  der 
Sinn,  dass  beide  Negationen  sich  auflieben. 
Aber  woher  soll  man  denn  den  Sinn  nehmen, 
wenn  nicht  aus  den  Worten?  Ich  müsste  ja 
den  Sinn  aus  einer  andern  Quelle,  als  den 
Worten,  erfahren  können.  Od.  8,  i5'«  ov  yccQ 
oiiöa  Satiuovi  cpcjrl  tiöxco  aßXcov.  Ich  halle  dich 
gar  nicht  für  einen  waftenknndigen  Mann. 

Voss,  selbst  Dichter,  fühlte  den  luisichern 
Klimax  der  Worte  wohl,  und  er  übersetzt,  als 
halte  er,  wie  ich,  as-xovra  gelesen,  nicht  un- 
willig zu  kämpfen.  Aber  sein  doppeltes  nicht 
zeigt,  dass  er  ovx  t-d't}^ovTa  gelesen  hat. 

Man  könnte  noch  sagen,  dass  im  Homer 
das  ov}c  Ei/tXovra  so  oft  vorkommt,  dass  man 
es  am  Ende  für  Ein  Wort  hätte  nehmen  kön- 
nen; aber  ich  könnte  darauf  antworten,  und 
mit  mehr  Recht:  eben  darum  konnte  der  Ab- 
schreiber oder  Nachschreiber  desto  leichter 
ovx  asxovra  hören,  und  ovx  sS^tXovra  dafür 
schreiben,  wie  das  auch  der  Fall  wohl  gewe- 
sen sein  mag.  Sollte  hier  i&sXovra  bleiben,  so 
hätte  doch  wohl  firj  iü^bXovra  stehen  müssen, 
wie  Prom.  Aischylos  ovts  öcyccv,  ovrs  ßr^  öcyäv 
TV^rxQ  oioVTS  fioc  iöri. 

Ich  glaube,  die  Ausnahme  in  der  Gram- 
matik muss  gestrichen  werden.     Ja,  ich  glau- 
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be ,   es  versteht  sich  in  diesem  Falle  in  jeder 
Sprache  so ! 

43. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  die  Interpreten 
in  manchen  Fällen  sehr  wohl  den  ganzen  Sinn 
einer  verdorbenen  Stelle  gekannt  haben;  aber 
sie  scheuten  sich,  den  Text  zu  berühren,  wie 
der  Levit  die  Bundeslade  des  Herrn. 

Im  Agamemnon  v.  644»  wo  der  Herold  den 
Sturm  beschreibt,  welcher  die  Flotte  zertrüm- 
mert, sagt  er:  unser  Schiff  s^lxXttffSV ,  ij^^r^rrf' 
öaro  &6dg  TLg.>  Dieses  e^rjTr/accTO  ist  ohne  Sinn. 
Ein  Interpret  sah  sehr  vollständig,  was  statt 
dieses  Wortes  da  stehen  musste^  denn  er  über- 
setzte nos  et  navem  cleorum  aliquis  vel  dam 
et  furtim  consillo  suhduxit^  uel  pal  am 
vir  tute  ediixit.  Er  riss  das  Schiff  mit  ge- 
"wahiger  Hand  heraus.  Der  Sinn  ist  ganz  voll- 
kommen getroffen.  Warum  aber  nahm  er  nun 
nicht  das  griechische  Wort  für  diese  Worte: 
s^tQ^ivöaro ,  was  fast,  selbst  im  Klange,  eben 
so  nahe  lag,  als  shiytparo y  was  nicht  einmal 
ecluocit  heisst,  sondern,  er  ging  voran,  oder  er 
belehrte?  —  Weil  in  i'^ritipcjCTO  das  7^ nur  in  T 
verwandelt  werden  darf,  was  so  leicht  ver- 
sehen  werden  kann.  Vorher  war  die  Stelle 
Unsinn ,  und  Jetzt  bedeutet  sie  gar  nichts. 
^Et,bQV6aTo  oder  i'ttQQVOaro  kommt  in  der  Be- 
deutung *retten  oder  herausreissen  ja  sehr 
oft  vor. 
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44. 

Ich  muss  noch  einen  Fehler  rügen,  der, 
so  sehr  sich  auch  der  Menschensinn  dagegen 
setzt,  doch  vorkommt.  Man  gebraucht  zu- 
weilen zur  Erklärung  einer  dunkeln  Stelle,  eine 
andere  dunkle  Stelle.  So  Choeph.  50G  ist  öno- 
rc'j  (faog  iöojuocqov  nJcht  verstanden.  Einer 
lie>st  für  loofiotnov,  aiölo/Ltoioor,  was  aber  nicht 
ih's  Metrum  geht.  Ein  Anderer  will  Iöoi-coiqov 
behalten,  cujus  verbiß  setzt  er  hinzu:  prope 
eacleiih  hie  dißicultas  est  j,  quae  in  S-ophoclis 
Electra  v.  86. 
•  t>i  qiaog  uyvov.,  '^al  yrj^ 

iaofxoiQog  är^Q. 
und  übersetzt  diese  Worte:  ae?'  contiguus 
terrae j,  und  folglich  (fau:;  i66^iOLi)Ov  öxotm,  lux- 
contigua  tenehris.  Er  übersetzt  die  ganze 
Stelle  nun  so  :  quemadinodum  lux  cum  tene- 
hris  conjuncta  sit  _^  ita  etiarii  luctwn  dicili 
gratum  patri  futurum  esse. 

Ich  verstehe  nicht  ein  Wort  von  dieser  Er- 
klärung. Wie  i&t  denn  das  Licht  mit  denjk 
Punkel  verbunden?  Soll  es  etwa  heissen:  es 
ist  unmöglich ,  dass  das  Licht  mit  der  Finster- 
niss  verbunden  ist,  eben  so  unmöglich  kann 
dir  dieses  Todtengeheul  gefallen:  so  ist  zwar 
ein  Sinn  da,  der  aber  wie  ein  Licht  mit  der 
dicksten  Dunkelheit  verbunden  ist. 

Die  Stelle  in  der  Elektra  heisst  im  ersten 
Verse  gewiss  so  :  ^. 
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be,   es  versteht  sich  in  diesem  Falle  in  jeder 
Sprache  so ! 

43. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  die  Interpreten 
in  manchen  Fällen  sehr  wohl  den  ganzen  Sinn 
einer  verdorbenen  Stelle  gekannt  haben;  aber 
sie  scheuten  sich,  den  Text  zu  berühren,  wie 
der  Levit  die  Bundeslade  des  Herrn. 

Im  Agamemnon  v.  644  >  wo  der  Herold  den 
Sturm  beschreibt,  welcher  die  Flotte  zertrüm- 
mert, sagt  er:  unser  Schi^[  6§£;>iXtt/j6v ,  ij^irirrf 
öccTO  &8dg  Tcg.  Dieses  t^jjT//(jaTO  ist  ohne  Sinn. 
Ein  Interpret  sah  sehr  vollständig,  was  statt 
dieses  Wortes  da  stehen  musste  j  denn  er  über- 
setzte nos  et  naiwni  deorum  aliquis  vel  dam 
et  furtim  consilio  subduocit,  'vel  pal  am 
'Vir tute  eduxit.  Er  riss  das  SchiiF  mit  ge- 
waltiger Hand  heraus.  Der  Sinn  ist  ganz  voll- 
kommen getroffen.  Warum  aber  nahm  er  nun 
nicht  das  griechische- Wort  für  diese  Worte: 
s^tQQiJöato ,  was  fast,  selbst  im  Klange,  eben 
so  nahe  lag,  als  shjytiöccro ,  was  nicht  einmal 
eduocit  heisst,  sondern,  er  ging  voran,  oder  er 
belehrte?  —  Weil  in  Eiy]T)]öaTO  das  7' nur  in  F 
verwandelt  werden  darf,  was  so  leicht  ver- 
sehen werden  kann.  Vorher  war  die  Stelle 
Unsinn,  und  jetzt  bedeutet  sie  gar  nichts. 
^EitQvöaro  oder  t^eQ()voaro  kommt  in  der  Be- 
deutung *retten  oder  herausreissen  ja  sehr 
oft  vor. 
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44. 
Ich  miiss  noch  einen  Fehler  rügen,  der, 
so  sehr  sich  auch  der  Menschensinn  dagegen 
setzt,  docJi  vorkommt.  Man  gebraucht  zu- 
weilen zur  Erklärung  einer  dunkeln  Stelle,  eine 
andere  dunkle  Stelle.  So  Choeph.  5oG  ist  ö^o- 
TM  (faog  iöo/uocQov  nicht  verstanden.  Einer 
lie.st  für  iooftoinov,  mölo^ocoory  was  aber  nicht 
in's  Metrum  geht.  Ein  Anderer  will  iöo/lioiqov 
behalten,  cujus  ^verbi,  setzt  er  hinzu:  prope 
eaclenh  hie  dijficuUas  est  ^  quae  in  Sophoclis 
Elect.ra  v.  86. 

o)  <fu<iq  uyvov,  'Aal  yfjg- 

ia6}ioiQog  är^Q. 

und  Übersetzt  diese  Worte:  aer  contiguus 
terrae j  und  folglich  ffau^i  i66iLWc(iOV  ö^orco,  lui> 
contigiia  tenebris.  Er  übersetzt  die  ganze 
Stelle  nun  so  :  queniadinoduni  luoc  cum  tenß- 
bris  conjuncta  sit  _,  ita  eliam  luctwri  dicit 
gratum  pa tri  futurum  esse. 

Ich  versiehe  nicht  ein  Wort  von  dieser  Er- 
klärung. Wie  ist  denn  das  Licht  mit  denji 
X)unkel  verbunden?  Soll  es  etwa  heissen:  e* 
ist  unmöglich  ,  dass  das  Licht  mit  der  Finster- 
niss  verbunden  ist,  eben  so  unmöglich  kann 
dir  dieses  Todtengeheul  gefallen  :  so  ist  zwar 
ein  Sinn  da,  der  aber  wie  ein  Licht  mit  der 
dicksten  Dunkelheit  verbunden  ist. 

Die  Stelle  in  der  Eiektra  heisst  im  ersten 
Verse  gewiss  so  :  ^ 
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So  heben  ja  hundert  Gebete  an,  die  man  alle- 
mal an  die  alten  Götter  richtet.  Und  der  zweite 
Vers  wohl  so :  Iöovuqo^  arjQ !  Prometh.  v.  88 
betet  eben  so : 

tu  dlog  ul'&ijo  'Aal]  tay^vnrsQov  nvoulf 
noiufiwv  re  nriyal  —  nafifi'^TWQ  xe  y^! 

ra^^f/TfrsQoi  :ivoal  vergleiche  man  mit  iöovuqoi; 
cctiQ y  die  sehr  wohl  so  heissen  könnte,  weil 
sie  nicht  zu  fassen  ist,  wie  ein  Traumbild  u.  s.  w. 

Zu  Vergleichung  der  ersten  Stelle  öxorco 
^aoQ  igo/noiQov  gebrauche  ich  Soph.  Ajax  393. 
iü)  öicoTog  e^v  cpaoq.  Die  Todtenklage  ist  füi 
den  Todten  gar  nichts ,  ein  Licht  nicht  besser, 
als  ein  Dunkel. 

S   c   h   I  u   9   s. 

Diese  ganze  Untersuchimg  macht  gar  keine 
Ansprüche  auf  Vollständigkeit,  auch  nicht  auf 
eine  systematische  Ordnung.  Denn,  da  ich 
natürlich  gebunden  war,  aus  dem  Agamemnon 
und  den  Choephoren,  deren  Text  und  Com- 
mentar  dieser  Theil  enthält,  meine  Beispiele 
lu  wählen:  so  musste  ich  manches  verschie- 
ben auf  den  Commentar  der  übrigen  Schau- 
spiele der  Alten, 

Die  Interpreten  sollten  freilich  die  xtXtv- 
^OTiocol  jtrudsg  '^ Ilcpaiörou ,  odov  av/j/ntQOV  rc 
ß-svTtg  iiifj.tq(>)iA.kvriv  sein;  aber  der  Weg,  den 
sie  bahnen ,  führt  in  die  dunkle  Orakelhöhle 
des  Ao^lctg,  und  nicht  in  den  lichten  Sonuen- 
tcmpel  des  Dichtergoites. 


mt^'^tmt^ff»0t0»«<3>o>o  t^i^^tftmatcm^^itf»^^ 


Agamemnon. 

Inhalt   des  Trauerspiels    und  Folg« 
der    Szenen. 


Agamemnon  stammmte  ab  von  Tantalos,  dem 
Könige  von  Pbrygien  tu.  Sipylos,  dem  Lieblinge  der  Göt- 
ter. Bei  einer  Gasterei  zerstückte  dieser  seinen  Sohn 
Pelops,  um  ihn  den  Göttern  vorzusetzen.  IdQxauaq 
GvriarcoQ  areyr}  v.  i  o65  nennt  Kassandra  das  Haus  A  g  a- 
memnons.  Hier  arbeitet  das  verhängnissvolle  Opler- 
niesser  zum  erstenmal.  Kassandra  nennt  es  v.  logo 
<ycpuylg  axoQijg  yh'si,  das  Opfermesser,  das  in  diesem  Ge- 
schlechte  sich  nie  »att  in  Blut  IVisst.  Das  war  die  erste 
Blutschuld  des  Hauses. 

Die  Götter  machten  Pelops  wieder  lebendig,  nrt<l 
Tantalos  wurde  bestraft.  Pelops  ging  mit  seinen 
Schätzen  in  den  Peloponesos.  Er  ermordete  bei  seinem 
Wettfahren  um  Hippodameia,  den  M y r t i  1  o s  ,  der 
ihm  den  Sieg  verschallte,  und  stürzte  den  Leichnam  ins 
Meer,  ein  Verbrechen,  grösser  als  der  Meuchelmord,  dem 
Leichname  das  Begräbniss  zu  versagen.  Die  zweite  ßlut- 
■chuld  des  reichen  Hauses ,  und  7TßcüTa^;fO,'  arij  des  Hauses. 
V.  11 64. 

Seine  Söhne  Atreus  und  Thyestes  folgten  ihm 
in  der  KÖnigswürde.     Thyest  verführte  Atreus   Ge- 
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mahlin  Aerope.  Atreus  verjagte  ihn  dafür;  Und  da 
Thyest  zuräckkarn,  sicli  mit  seinem  Bruder  zu  ver- 
söhnen: 8o  schiachlete  Atreus  zum  Versöhnnngsnialil 
und  Opfer  ThyasOs  beide  Söhne,  und  setzte  ihr  fleisch 
dem  Vater  vor.  (Oa  sind  die  uQra{iut  und  (rcpaylQ  uxoQrjg 
wieder.)  Der  unglückliche  Vater  wünschte,  mit  Gebet 
und  Fluch,  dass  so  das  ganze  Geschlecht  des  Pelops  unter- 
gehen mochte,  zur  Sühne  dieses  Mahles.  Dieses  entsetz- 
liche Gastmahl  belegen  die  Furien  noch  inimer^mit  Ver- 
wi'in'tchungcn.  sagt  Kassandra  v.  i  »65.  mn^iel^  uTrintv- 
auv  S'olrug  ud'drpouy  die  drille  und  ärgsle  Blutschuld, 
von  der  immer  die  Rede  ist.  Das  ist  der  ■nuKmijg  doiftvq 
äla(7rrt)Q  "ATQsxm;  y^uXenoü  S'oivariioo^  v.  ii64.  Das  ist  der 
§uUio)V  nlsiüd sndar ,  der  immer  im  Hause  mordet,  und 
unversöhnlich  ist.  Pleisthenes  liiess  einer  der  beiden 
ceschlachtelcn  Söhne.     Die  dritte  Blutschuld  des  Hauses! 

Atreus  Sohn,  Agameninon  wurde  Köjiig ,  seine 
Gemahlin  war  Kly  tai  m  n  e  s  tr  a.  Er  hatte  mit  ihr  drei 
Kinder,  Iphigeneia,  Elektra  und  Orestes.  Er 
war  ts ,  der  den  Krieg  gegen  Troja,  um  eines  Weibes 
willen,  betrieb,  um  eines  Weibes  willen  so  viel  Blut  ver- 
goss,  was  ihm  der  Chor  bitter  vorwirft.  Seine  erste 
Schuld. 

Der  Krieg  hob  an.  Die  erzürnte  Artemis  hielt  die 
Flotte  der  Griechen  durch  widrige  Winde  in  Aulis  fest. 
Kalchas,  der  göttliche  Seher,  verkündete,  dass  Arte- 
mis nur  versöhnt  werden  könnte,  wenn  Agamemnon 
seine  Tochter  Iphigeneia  opferte.  Die  JNoth  zwingt 
den  Vater,  Hie  uruyy.ri  das  entsetzliche,  unheilige  Opler 
zu  bringen  (avuyrov,  uvieoov  (fQOvelr). 

Er  schlachtet  die  Tochter.  Die  vierte  Blutschuld 
des  Hauses,  und  da  ist  wieder  «xo^rj?  (sq)ayl(;\yt,ru ^  das 
jiimraersalle  Opfermesser  in  dieser  Familie. 

Seine  Gemahlin,  ein  kräftiges,  männliches  (uvdqo- 
ßovXog),   wüllli^stjges  CjMiffi^rr;^  xtros  1202)  Weib  schwört 
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Rache.  Der  Mörder  ihrer  Tochter  soll  sterben !  Sie  er- 
neuert den  Schwur,  da  sie  in  der  langen  Abwesenheit 
ihres  Gemahls  von  de*n  feigen  Aigisth,  der  in  der  Vei'- 
Führung  der  Weib.er  allein  stark  ist,  verführt  wird,  zu 
ihrer  Sicherheit.  Sie  weiss  genau,  wann  er  kommen 
kann;  denn  Agam  emn  on  hat  ihr  versprochen,  indem 
Augenblicke  der  Erobeiung  ihr  durch  laufende  Feuer- 
signale Nachricht  davon  zu  geben.  Troja  ist  erobert^ 
und  das  Trauerspiel  hat  seinen  Anfang.  Aigisth  ist  im 
Hause  verborgen,  ohne  dass  Jemand  in  der  Stadt  etwas 
davon  weiss. 

ErsteSzene. 

Der  Schauplatz  ist  vor  dem  Palaste  der  Atriden,  mit 
einem  platten  Dache.  Das  grosse  Eingangs -Portal  in  dem 
Voihole  des  Palastes  zeichnet  sich  aus.  In  Nischen  neben 
dem  grossen,  prächtigen  Eingange  stehen  die  huusbülen- 
den  Götter,  Phoibos  und  Hermes.  An  dem  Säulengange 
de«  Vorhofs  stehen  die  Götteraltäre  und  ihre  Bilder,  Zeus, 
die  Landes&chutzgötter,  die,  Hausgötter  der  f  amilie.  Es 
ist  tiefe  Nacht.  Der  Sklave  auf  dem  Dache  des  Portals 
beklagt  sich  über  die  Nachtwachen  und  über  die  Strenge 
der  Königin ,  mit  der  sie  seinen  Dienst  verkngt.  Er  soll 
nämlich  das  feuersignal  beobachten,  was  Agamemnon 
geben  will. 

Es  erscheint.  Der  fröhliche  Sklav  eilt  zu  der  Kö- 
nigin, ihr  Nachricht  zu  bringen.  Er  äussert  im  Abgehen 
einige  Worte,  woraus  sich  schliessen  lässt,  d;>ss  im  Hause 
etwas  vorgehen  mag,  was  nicht  ganz  recht  ist.  Der 
Sklave  konnte  freilich  etwas  wissen  ;  aber  es  bleibt  tiner- 
ortert,  was  er  davon  weiss.     Er  geht  ab. 

Zweite     Szene. 

Der  Chor  tritt  auf,  in  der  Nacht,  man'  erfährt  nicht, 
warum  er  jetzt  kommt.     Die  zehn  Jahre ^  die  verkündet 
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waren,  sind  um,  seit  die  Griechen  von  hier  nach  Troja 
seg-'lten.  Ist's  das?  Man  erfährt  es  rieht.  Genug, 
er  ist  da;  der  Dichter  sagt  nicht  wozu.  Der  Chor  redet 
von  dem  allgemein  besprochenen  Zuge  der  Griechen  nach 
Troja;  dass  Zeus,  der  Rächer  des  Gastrechts,  die  beiden 
Atridtn  dahin  gesandt  habe^  um  Paris  Verbrechen  zu 
bestrafen. 

Während  er  singt,  kommt  Klytaimnestra  aus  dem 
Palaste  mit  ihrem  Gefolge  von  Weibern,  entzündet  auf 
allen  Altären  Feuer,  wie  der  Chor  vermnthet,  ans  Dank- 
barkeit für  die  Götter,  die  ihr  irgend  ein  Giückszeichen 
ihres  Gemahls  gegeben  haben. 

Er  redet  sie  im  Vorübergehen  an,  und  fragt,  was  sie 
erfahren  habe.     Hier  ist  eine  Lücke  im  Text;  denn  eine 
Antwort  der  Königin  sieht  nicdil.  da.     Und  doch   hat  sie 
eine  gegeben,    freilich  nur  unbestimmt  von   einer  guten 
Kachricht,  vielleicht  nur  in  zwei  Jamben  ;  denn  der  Chor 
ändert  das  Metrum  der  Anapästen  in  die  froheren  Dakty- 
len ,  und  der  Anfang  heisst:  ich  bin  berechtigt  zu  singen 
den  Zug  der  Könige;   denn  jetzt  begeistert  mich  zum  Ge- 
lang S'SO'O'SV  nec&oj,    der  Glauben  an  die  Götter.     Er  er- 
zählt in  dem  Gesänge,  dass  beim  Absegeln  der  Flotte  Zeus 
ein  günstiges  Zeichen,  zwei  Adler,  einen  weissen  (Mene- 
laos)  und  einen   schwarzen  '(Agamemnon)  gesandt  habe, 
die  Angesichts  des  ganzen  Heers  einen  mit  vielen  Jungen 
trächtigen  Hasen,  ihre  Beute,  aber  erst  nach  langer  Verfol- 
gung (Xoia&iwv  §()6iwjr')  im  letzten  Wetllauf,  verzehrt  hät- 
ten. Kalchas,  erzahlt  d^r  Chor  weiter:  erkennt  «ogleich 
in  der  Farbe  der  Adler,  die  beiden  Heerführer  (^dvo  "Kiufiuav 
ditTOolg  l4rQddag)  den  blonden  Menelaos  und  den  schwar- 
zen Agamemnon,  und  legt  das  Zeichen  aus :  nach  langer 
Zeit  würden  die  Atriden  Troja  erobern.  Aber  er  zittert  vor 
der  Artemis  (Xo^da),  der  Schutzgöttin  aller  jungen  Thiere, 
und  fürchtet,  dass  sie  den  Zug  der  Griechen  stören  würde. 
Daa  Orakel  des  Kalchas  wixd  immer  dunkler  und  dunkler, 
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e«  endet  zuletzt  in  lauter  einzelnen  Worten,  die  das  Par- 
terre, weil  es  die  Geschichte  schon  wusste,  sehr  deut- 
lich verstand,  nur  der  Chor  nicht,  wie  sich's  gekort. 
Dieses  Orakel  kündigt  Kly  t  aim  nes  tr  a's  Plan  an.  Der 
Chor,  der  aber  gar  nichts  weiss,  ist  wohl  unruhig  darüber, 
wendet  es  aber  im  Allgemeinen  an,  dass  es  vielleicht  einen 
Unfall  für  Agamemnon  bedeuten  könnte,  weil  das  Glü  <k 
des  Menschen  nicht  beständig'  sei,  sondern  nur  der  G  t- 
ter  Glück  ewig  dauere.  Nun  erzählt  er  in  immer  wecli- 
selnden  Versmaassen  weiter,  dass  Kalchas  Spruch  er- 
füllt wäre.  Artemis  hält  in  Aulis  die  Flotte  zurück. 
Kalcha»  erklärt  endlich,  Artemis  verlange  Iphigeneia  zum 
Opfer.  Er  erzählt  woiter,  wie  endlich  nach  langem 
Kampfe  der  Vater  sich  entschlossen  habe,  die  Tochter  zu 
opfern  j  erzählt  die  Vorbereitungen  zum  Opfer  mit  den 
kleinsten  Umständen;  aber  das  Opfer  fehlt.  Hier  ist  eine 
grosse  und  unbemerkte  Lücke  im  Text,  die  des  Mädchens 
Opfer,  die  Abfahrt  der  Griechen  nach  Troja  enthalten 
muss. 

So  weit  ist  Kalchas  Spruch  «rfüUt.  Das  Uebrige  des 
Spruche»  gesteht  der  Chor  nicht  zu  verstehen;  aber 
freundlich  sei  die  Rede  des  Spruches  doch  nicht.  Er  sorgt 
für  A  gamemnon'»  Sclxicksal. 

Dieser,  dem  Chor  dunkle,  von  den  Interpreten  nicht 
beachtete,  und  von  dem  Parterre  sehr  wohlverstandene 
und  beachtete  Götterspruch,  ist  der  Grund,  auf  den  die 
Tragödie  gebaut  ist,  der  Wort  für  Wort  nachher  erfüllt 
wird,  obgleich  ihn  Kalchas  selbst  nicht  verstand. 

pritteSzene. 

Klytaimnestra  ist  fertig  mit  ihren  Opfern,  und 
nähert  sich  dem  Chore  wieder.  Der  Chor  fragt  nun,  warum 
sie  opfere,  und  sie  erzählt  hier  iiun  das  Feaersignal,  das 
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sie  erhalten,  und  dtiss  Troja  glücklicli  erobert  sei.  Von 
ihrem  Manne,  von  dem  Glücke,  dass  sie  ihn  wiedersehen 
werde,  nicht  ein  Wort!  Sie  stichelt  sogar  auf  Iphigeneias 
Opfer.     Sie  verlässt  den  Chor. 


Vierte     Szene, 

Der  Chor  singt  ein  Danklied  an  die  Götter',  preist 
ihre  Gerecliligkeit,  dass  der  Weiberräuber  und  seiß  Volk 
so  bestralt  ist;  erzählt  Helenas  Abreise,  Meuclaos 
Schmerz,  die  Sorge  der  Grieclieu  um  ihre  Miinnei'^  Väter 
und  Brüder,  die  in  die  weite  fremde  müssen,  um  dort 
ihr  Grab  zu  finden,  zittert  vor  Agamemnon's  Glück,  das 
reichste  Land  der  Erde  erobert  zu  haben,  und  voj^  dem 
S'tlov  q."0ov7io6v,  und  zweifeit  zuletzt  gar  an  der  Königin 
Nachricht. 

Fünfte     Szene. 

Aber  die  Königin,  von  der  entsetzlichsten  Unruhe 
ergrilfen,  ist  immer  in  der  jNÜhe  geblieben,  zu  horchen; 
denn  der  entscheidende  Augenblick  rückt  näher.  Sie 
kommt  zurück,  und  kündigt  c'ie  Ankunft  des  Herolds  ihres 
Gemahls  an;  aber  die  Angst  treibt  sie  wieder  fort,  ehe  sie 
hört.,  ob  ihr  Gemahl  noch  lebt.  Sie  will  es  lieber  erhor- 
chen. Sie  bleibt  in  der  JSähe.  Sie  muss  doch  zittern, 
dass  ihr  Gemahl  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  ßlutfeinde 
seines  Hauses,  Aigisth's,  in  der  Ferne  Kunde  erhalten 
hat.  Das  erst  will  sie  hören,  ehe  sie  den  Herold  em- 
pfangt, den  sie  docli^  als  den  Boten  ihres  Gemahls,  sehen 
inuss. 

Sechste     Szene. 

Der  Herold  mit  seinem  Gefolge  von  Kriegern,  welche 
dl«  Beute  von  Troja  tragen,  tritt  auf.    Die  Greise,  Kinder, 
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Multer,  Weibei-,  Schwestern  der  Krieger  sammlen  sich, 
umjdie  Heiuikfiktendeii  zu  eiupfangen.  Der  Palast  Aga- 
memnou's  ist  ganz  erleuchlet.  Aul'  den  Allüren  lodern 
jiQcli  ininiei-  die  Opierilanuneii.  Der  Herold  betet  zu  al- 
len Gültern,  an  deren  Altären  sein  Zug  vorübergeht. 

Dann  steht  er  und  redet  die  Menge  an :  den  grossen 
Künig,  den  Sieger  Trojas  mit  Jaudizen,  mit  allen  Lhren- 
bezeugungen  zu  empfangen. 

Der  Chor  und  er,  alte  Bekannte  und  Freunde,  Mä- 
hern sich.  Aus  dem  herzlichen  Empfange  voll  Freude 
wird  bald  ein  gutherziges  Necken  voll  Frölichkeit,  wie 
es  die  alten  Bekannten  lieben ,  die  sich  endlich  wieder- 
sehen. 

Dann  erzählt  der  alte  Krieger  von  der  Nolh  ihres 
Marsches,  der  Gefahr  des  Krieges. und  von  ihren  ruhm- 
vollen Thalen,  und  zeigt  die  Beute  vor,  die  sein  Gefolge 
trägt. 


Siebente     Szene. 

Nun  erscheint  endlich  Kly  taimnestra.  Aus  dem 
Tone  des  Herolds  schliesst  sie,  dass  Agamemnon  ohne 
allen  Verdacht  ist.  Sie  hat  gehorcht;  mit  dem  ersten 
Worte,  was  sie  sagt,  verrätli  sie  es  :  unololv^u 'jt('(?mi  :  ich 
Labe  schon  lange  das  Freudengeschrci  angcslinim4.  Sie 
redet  von  allen  Dingen,  nur  nicht,  wovon  sie  reden  soll, 
von  ihrem  Geraahle.  Sie  weiss  nun,  er  lebt,  er  kommt. 
Ihre  Worte  sind  voll  von  grausamem  Doppelsinne;  aber 
sie  muss  sich  erst  wieder  erholen ;  denn  ihre  Unruhe 
ist  zu  gross.  Sie  geht,  um  Anstalt  zu  treffen  zum  Kni- 
piange;  aber  sie  bleibt  in  der  Nähe;  denn  ihre  Anstalten 
zum  Morde  sind  «chon  getrollen. 
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Acht«     Szene. 


Der  Chor  und  Herold  plaudern  nun  fort  im  treuher- 
zigen Scherz.  Der  Herold  soll  den  Sturm  erzählen,  der 
die  Flotte  getroften  hal.  —  Er  will  nicht,  und  plaudert 
doeh ,  bis  der  Chor  alles  weiss ,  was  er  wissen  will.  Der 
Herold  kehrt  zurück  zum  Könige. 


Neunte     Szene. 


Der  Chor  singt  die  Verbrechen  Paris,  die  harte 
Strafe  Trojas,  den  Lohn  einer  massigen,  tugendhal'ten 
Zufriedenheit  und  der  Gerechtigkeit. 


Zehnte     Szene. 


Agamemnon  erscheint  und  Kassandra,  beide 
auf  Wagen ,  beide  mit  dem  Gefolge  von  Kriegern  und  tro- 
janischen Sklavinnen.  Der  Chor  empfängt  den  König 
mit  ruhiger  Würde  und  edler  Freimülhigkeit.  Der  König 
dankt  den  Göttern  für  das  glückliche  Ende  des  Krieges 
und  seine  glückliche  Rückkelir  ins  Vaterland.  Dann  ant- 
wortet «r  dem  Chor  und  will  ins  Haus. 


Eilfte     Szene. 

Seine  Gemahlin  kommt  ihm  entgegen  mit  verstellter 
Freude.  Aber  ohne  ihn  anzureden,  erzählt  sie  dem 
Chor  ihre  ßttrübiiiss  der  zehn  Jahre,  die  ihr  Gemahl  ab- 
wesend gewesen  ist-,  übertreibt  alles,  giesst  über  jedes 
freundliche  Wort  das  Gift  eines  tödtlichen  Doppelsinnes, 
aus  dem  das  ßlut,  was  sie  verj;iessen  will,  schon  hervor- 
athmet.  Denn  sie  ist  schon  sicherer  und  ihrer  Sache  ge- 
wisser, daMenelaos  nicht  mit  gekommen  ist.  Sie  b«- 
fiehlt  ihrem  Gefolge  von  Sklavinnen  den  Weg  ins  Haus 
i^t  Purpuiteppichen  zu  bedecken.    Ihr  Gemahl  antwortet 
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iiiT  mit  gutiget  Hülife.  Er  abttet  «ichts.  Ihr  Mutli  wächst, 
und;  ihr  Doppelsinn  wird  endlich  lachender  Hohn ,  dass 
er  so  arglos  in. ihr  Ketz  läufL     öie  gehen  beide  ins  Haus. 


Zwölfte     Szen^k 

Der  Chor  bleibt  mit  Kassandrä  allein.  t)er  Chor 
hat  nun  mit  eignen  Augen  die  gluckliche  Zurückktinft  des 
geliebten  Fürsten  gesehen.  Aber  die  Sorge  j  die  Unruhe 
vreicht  dennoch  nicht  aus  seiner  Brust.  Kalchas  Ora- 
kel erregt  seine  Unruhe,  und  das  übermässige  Glück  de* 
Königs )  das  nicht  bleiben  kann,  da  er  ein  Mensch  istt 
Wenn  es  hur  nicht  das  Leben  ist)  singt  et.)  was  er  dem 
eifersüchtigen  Dämon  opfein  muss.  Einen  Theil  des 
Glücks  könnte  er  ja  verlieren')  denn  das  ist  wieder  au  ge* 
winnen ;  aber  das  Leben  kann  kein  Gott  Wiedei^  geben» 
Bie  Unruhe  bleibt  in  seiner  Brust» 

Dji-eiäehnie    Szene» 

tHe  Königin  kommt  aurück>  auch  Kässandta  in  IKif 
Ketz  i.ü.  tciehen^  Sie  bittet  sie  freundlich  ins  Haus  2U 
kommen»  Kassandra)  von  Phoibos  ßegcisirung  er«, 
griffen ,  antwortet  nichts,  i>ic  stoke  Königin  veriässt  sie 
VöU  2orn. 

Vieifäehttle    Saeae. 

Eine  det  äichönste«  Seenen  det  alten  Tragödiei,  K  a  »* 
jandra  begeistert  Von  der  Gottheit)  prophezeihet)  bald 
heller,  bald  dunkler  den  Tod  Agamemnon's  und  ihren 
eigenen»  Des  Chors  Unruhe  wächst  bei  diesen  dunkeln 
Sprüchen  der  Prophetin ^  ohne  «ie  stu  Verstehen.  Kas- 
sandra erzählt  die  grässlichen  Begebenheiten  des  HaU9e$ 
in  hoher  Begeistrung^  Bald  schwebt  vor  ihren  Augen 
das  geswhlachtele  KiuderpaaT  Thyesl'»   (wer  Weis»,    ob 

it 
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nicht  durch  irgend  eine  Kunst  des  Theaters  die  Schatten- 
bilder ihrer  prophetischen  Begeistrung  dem  Parterre  wirk- 
lich erscheinen?  Ich  vermuthe  es  sehr.  Es  müsste  dem 
ohnehin  starken  Eindruck  dieser  Scene  voll  Würde  und 
Hoheit  wunderbar  erhöht  haben),  dann  «ieht  sie  das  Ge- 
wand, in  dem  der  König  ermordet  wird.  Bald  sieht  sie 
die  Furien,  die  sich  in  Blut  berauschen ,  und  den  Unter- 
gang des  Hauses  heulen.  Bald  sieht  sie  sich  selbst  am 
Opferaltare,  dann  wieder  als  Kind  an  den  Blumenufern 
des  Skamander.  Dann  schwebt  vor  ihren  Augen  das 
Opfermesser,  das  so  viele  menschliche  Opfer  in  diesem 
Hause  geschlachtet  hat.  Jetzt  wimmert  sie  über  Troja'» 
Fall ,  dann  zürnt  sie  lautschreiend  über  die  blutige  That 
des  Weibes. 

Der  Chor,  der  nichts  versteht,  wird  aber  doch  im- 
mer unruhiger. 

Endlich  kündigt  Kassandra  den  Mord  Agamem- 
non's  mit  klaren  Worten  an.  Der  Chor  erschrickt  zwar; 
aber  wer  könnte  ihn,  den  tapfern,  heldenmässigen  Mann 
anzugpfeifen   das  Herz  haben? 

So  läuft  Kassandra  die  ganze,  schöne  Bahn  von 
stiller  Ruhe  bis  zur  allerhöchsten  Begeistrung  durch.  Sie 
kündigt  nun  tl«n  Tod  des  Mörders  durch  Orest  an,  und 
schliesst  mit  einem  höchst  wehmüthig  schönen  Bilde  der 
Gebrechlichkeit  des  menschlichen  Glücks,  ihre  Rede,  und 
stürzt  in  die  Mordhöhle,  den  Palast,  dem  Tode  zu. 

Fünfzehnte     Szene. 

Dv  Chor  bleibt  allein,  ergriffen  von  den  letzten 
Worten  der  Prophetin.  Auf  einmal  fängt  er  an,  Aga- 
mcmnon'sTod  zu  fürchten,  zu  ahnen,  zu  glauben,  ob- 
gleich er  noch  immer  nicht  weiss,  wer  der  Mörder  sein 
könnte.  Alle  Blutschulden  des  vcriluchten  Hauses  treten 
vor  sfeiii  Gesicht,  und  zugleich  seine  Macht,  sci^jt Rt;ich-> 
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thum  und  sein  hohes  Glück.  Er  giebt  die  Hoffnung  der 
Kettung  auf.  Wer,  sagt  er,  von  den  Menschen  kann  sich 
gliicklich  nennen,  weiui  der  König  mit  seinem  Blute  deii 
JVlord  seiner  Vorfahren  büssen  soll.  In  diesem  Augen-s 
blicke  ruft  Agamemnon:  Wehe,  ich  werde  ermordet! 

Alles  erstarrt.  Der  Chor,  das  Parterre,  die  ganze 
Erde!  Der  Chor  hält  nun  Ralh^  was  zu  thun  ist.  Sie 
«ind  nicht  Einer  Meinuti^.  Sie  wollen  in  den  Palast  drin- 
gen, und  auch  nichj;. 

Sechzehnte     Szene. 

Da  erscheint  die  Furie  selbst,  Klytaimnestra,  mit 
Blnt  besprützt,  trunken  von  Glück,  von  rasender  Wuth, 
zerrissen  von  geheimer  Angst,  die  sie  mit  wahnwitziger 
Frechheit  verscheuchen  will.  Hinter  ihr  bringt  man  Aga^» 
memnon's  und  Kassandr a's  Leichnam,  in  .Tuchen, 
gehüllt,  aus  dem  Palast.  Die  Furie  mit  entsetzlicher 
Frechheit  gesteht  den  Mord  ihres  Gemahls,  jauchzt  dar-? 
über  mit  rasend  toller  Freude,  um  sich  zu  betäuben. 

Der  Chor  droht  ihr  mit  der  Rache  des  Volkes.  Nun 
macht  sie  dem  Ermordeten  den  Vorwurf  des  Mordes  ihr«fr 
Tochter.  Sie  erklärt  endlich  dem  drohenden  Choi-  ihre 
Verbindung  mit  Aigiath,  lässt  die  Leiohname  enthül- 
len, und  jubelt.  Aber  diese  Mörderin  ist  doch  ein  Mensch, 
das  ihut  dem  Menschen  wohl;  denn  das  Jammern  de« 
Chors  über  den  Ermordeten  dringt  in  ihr  rasendes  Herz,. 
Sie  fängt  an,  sich  zu  entschuldigen.  Sie  hat  ihn  nicht 
ermordet;  sondern  der  alte  |>lntgeist  in  ihrer  Gestalt. 
Sie  schliesst  mit  einem  menschlichen  Zuge,  nun  das  Gludk 
des  Hauses  nach  diesem  Blute  wieder  herzustellen. 

Siebzehnte     Szeae. 

A  i  g i  s  th ,  der  feige  Verführer ,  kommt ,  hi^tetr  sich 
eine  M«iige  Bewaffneter.     Er  erz^ählt  triumplrirenti  über 
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den  I.eiclinam  den  Tod  seine*  Brudörs  >  das  grässliche 
Mahl  seines  Vaters,  die  endliche  Rache.  Der  Chor  droht 
auch  ihm;  Aigisth  ruft  seine  Gefährten  zu  Hülfe. 
Klytaimnestra,  nachdenkend,  zitternd  vor  der  Rache 
des  Geschickes  und  Orest's,  ermattet  Voll  der  Raserei 
und.  dem  Wahnwitze  des  begangenen  Mordes,  bittet 
Aigislh,  nicht  neues  Blut  zu  vergiessen,  und  die  Greise, 
unverletzt  in  ihre  Häuser  zu  gehen.  Sie  sagt,  es  ist  ge- 
ling Blut  geflossen.  Sic  fühlt  ängstlich:  es  ist  zu  viel 
vergossen  l  l)ie  Furie  wohnt  schon  in  ihrer  Brust.  Sie 
nimmt  Aigisth  mit  in  den  Palast,  der  Chor  geht  von 
der  Bijbne. 


Druckfehler. 
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AFAMEMNON. 
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TA  TOT  JPAMATOS  nPOFUTlA. 


0TAA^.  Ein  Sklav  aus  Agamemnons  Hause. 
Wächter. 

X0P02  uQf-üßvTwv  Aqyeim.  Fünfzehn  an  der  Zahl, 
von  Agaraemn.on  zur  Regierung  in  Argos  be- 
stellt.   ^'Ayxiaxov  fiQvcxpoovQov  eQxog  yaiag  v.  aöy. 

KATTAIMNHSTPyi.  Agamemnons  Gemahlin,  mit 
prächtigem  Gefolge  von  Sklavinnen. 

TAA0TBIOS  KTiQv^,  und  Gefolge  von  Kriegern, 
welche  die  Beute  von  Troja  tragen. 

ArAMEMNJ2N.  Kiinig  von  Argos,  mit  prächtigem 
Gefolge  von  Kriegern. 

KA2ANJPA.  P r i a ra o s  Tochter.  Agamemnons 
Geliebte,  eine  von  Phoibos  begeisterte  S  lierin, 

Airi2602y  Thyeste»  Sohn,  mit  Gefolge  von  ße- 
wafneten. 

Priester,  Volk. 


Tt^oXoyi^E^  de  o  cpvla^,   dsQunoov  l^yttfiifirovog. 


ATAMEMNfiN. 


Der  Schauplatz  ist  ein  freier  Platz  vor  des  Königs  Palast.  Der 
Palast  zeichnet  »ich  ans  durch  das  prächtige  Eingangs  -  Portal,  fx^ya 
mö/tiov,  Choeph.  v.  807.  nQÖnvXu,  iJoph.  Electr.  i^jS.  nqoviania 
Eur.  Jon.  191.  n^ö&VQa,  auch  uvXeioi  nvXai,  Soph.  Autig.  ig,  weil 
hinter  dieser  prächtigen  Pforte  erst  ein  freier  Platz  war,  zwischen 
Portal  und  Palast.  Vor  diesem  Portale  und  den  ivxCovtq  avlat, 
Exu'.  Jon.  iö5,  ein  Säulengang  um  den  Vorhof,  ist  der  Schauplatz  der 
Schauspieler.  Diese  grosse  PI  orte ,  die  in  den  Voriiof  führt,  ist 
Ton  der  höchsten  Pracht,  mit  Basreliefs  (ayvi-ÜTide^  ^igumlui, 
Eur.  Jon.   188)  geziert. 

Zwischen  diesen  Säulen  des  Vorhofes  steht  eine  Bildsäule  Z  e  u  « 
«ad  sein  Allar ;  dann  die  Altäre  der  äyüyioi,  ^iot ,  Landesgötter,. 
oder  wohl  uyoutüoi.  Dann  kaiu  das  Pönal  in  der  Mitte  des  Säulen- 
ganges. Nebe»  der  Pforte  in  einer  ISische  giaud  mit  Pfeil  und 
Bogen  Phoibos,  uyviav';  oder  itQonvXuioq  oder  kvxHOi,  Soph. 
El.  801  —  ^oi.  Auf  der  andern  Seile  der  Thüre  stand  Hermes 
Altar  und  Bild.  Auf  der  andern  Seite  des  Säulenganges  standen 
die  Altäre  und  Bilder  der  Hausgötter,  (tfoi'^ov«?  uvTtßioi.')  Der 
Palast  selbst  hat  elu  plattes  Dach  und  viele  Fensteröffnungen,  die 
späterhiu  erleuchtet  werden.  Seitwärts  vom  Paläste  l*t  ein  freier 
platz,  auf  dem  in  den  Choephoren  die  Leiden  Giabmäliler  Aga- 
mcinuonsundKasandras  zu  stehen  kommen.  Auf  der  an- 
dern Seite,  in  der  blauen  Ferne,  eine  Anhöhe  mit  einer  Warte, 
'Aga^valov  ulnoi;,  Agam.  3o4,  auf  der  in  der  ersten  Sceue  di« 
Sigualüamme   brenut. 

£s  ist  Nacht. 

,"    (Note.     Diese   Beschreibung  des  ScUaupUtjes  ist  zum  Verstehen 
voraus  schon  nothwcndig.) 

A  a 
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Erste       Szene, 
OTAAZ 

(Auf  dem  Dache   des  Paläste«.) 

3    a     m    h     e    n. 

\^60vg  fisv  celrcü  rcöv^  aixa'kXayr]V  novav , 
(p(>ovQaQ  Bctiaq  ^j^oq,  rjv  ytoi^af^tvog 
öTSycuQllvQtidcJv  ayxad-tv ,  xvvog  dixriv , 
aöTQCov  xaTOi8a  vvxtsqov  ö^iqyvQiv , 
neu  Tovg  (f^tQOvrag  xf^^l^cc  xal  -dbQog  ßqorotg       5 
'kafi:iQOijg  dvvaörccg,  ijungsnovrag  aix}sQc 
aörsoag,  orav  (fdivcoöiv,  ävcsXIcoöl  r  av.  — 
Kai  vvv  (fvXaööco  XafiTcaBog  ro  övfAßoXov  ^ 
avy^v  ^TVQog  cpSQOVöav  ax  Tqoiag  cpaxLV , 
aXcüCtjuov  TS  ßaicv  Sdi  yccq  xQavtlv  lO 

ywaixog  ccvdQoßovIov  iXni^oj  xkaq.  — 
"Orav  8&  vvxTiTtXayxTOV f  tvSgoöov  r  \^(o 

Lesarten. 

V.  2.  /t^jfOff,  T^v]  ^iTJxog  S'  iqv  Guelf.  Aid.  Rob.  (liixos 
flv  Turn,  fiijxo?  Stanlei.  -fl 

V.  3.  ayxuder]  tynadsv  Guelf.  Aid. 

V.  4.  rüxrt'owrj  rsKri^cov  Guelf.  Aid.  Rob. 

V.  5.  /S^OTOt?]  ßQorovg  Guelf. 

V.  7.  hat  Valkenaer  ali  Zusalz  ganz  gestrichen,  otuv] 
oV  «V  Guelf.  Rob.  Turn. 

uvTiXXwGi  X  av  L. 
uYTokaq  TS  TW»'  vulg. 

V.'  lO.  xyara»]  x^arsT  Guelf.  Rub.  Turn. 

V.  11.    tArrt'Cw]  ikni^mv  Guelf.    skm^ov  Rob.     iXniCt* 
Healh. 

V.  12,  ovav  L.]  «ür'  av  Alle. 
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ivvrjv  oviiQOig  ovte  iniöxoTcovf/^svrjv , 

i/Liol  (foßo^  TOT  av&  vTcvotJ  TiaQaöTaTEtf 

t6  firj  ßi^ßaicjg  ßXsffaqa  övfißaXttv  vjivco'        i5 

OTUV  ^  dtidicv  rj  juivv^sö&ai  doxa, 

VTtvov  TO(f  ccvTijuo?^7TOV  cvtsjuvcov  äxog , 

^?^cci(o  TOT  01X01/  Tovds  öv/Lirpogocv  ÖTtVCOV, 

OVX    CüS    t^f^  nQOÖ^  CCQIÖTCC    ducTiovov ^i-vov.  — 

Nvv  ö'  tVTV^rji;  ysvoLT  ccxakXayr)  tiovcov       20 
tvayysXov  <pavbVTog  oQ(pvalov  tcvqoq. 
Jl ^algt  XaixTiTJiq  vvxTogl   f)jui(j)/öwv 
ipaog  Tiixpavöxcov ,  xul  /oqcov  xcctuötuöcv 
noXXcJv  iv'LiQyec ,  rli^db  övfKfoqäg /^aQcv\  — 

Yoi/l  iov\  —    —  a5 

Idyausfxvovog  ytjvaixl  örjfxavu)  Togag, 
evv7jg  £:tavT£iXccöccv  cjg  TU/og ,  Bofiocg 
oXoXvy/Liov  tvffUfxovvTa  r^df  Xa/uTiadt 
sjiOQ&LuQi^cv  y  ti'TvtQ  ^IXiov  TioXig 
eccXcox&v ,  ojgo  (pQVXTog  ctyyLXXwv  Tiqhnw  —  30 
avTog  T  iycoys  cpQolfuov  ^oQtvöOfiai,.  — 

^  (Er  tauit.) 


Lesarten» 

T.  i3.  ijnanonovfiEVi]V ,  —  iiiol  L.]  inioxonoviiirTjr  i^riv 

LH«. 

V.  i4.  (poßogxoT  L.]  (jpo^o^  ;'6!^  Alle. 

V.  17.  htiiiYOir\  EVT^viviv  tiealb. 

V.  19.  8tuiiovoviii.vov\  §uAxoiox\:uvov  Sfaulei. 

V.  q6.  (jTjuctrö)]  (Tjjuct/rw  <7uel{.  Aid.  Rob.  Turner. 

V.  27  Clin],*]  svrijv  Gncll'.  A!<1. 

V.  29.  inoü'dKx^Hv'\  ino^'ÖQiuC^^tv  Guc!f.  Aid.  Hob. 

V.  3o.  uyyeXlav  TiQtnet]  uy/üSkii  izQenwv  Vauw. 
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Ta  dsöTtOT^v  yccQ  tv  Trtöovrcc  &t/öOficei.^ 
tqIq  t^  ßaXovörjQ  rrjg^a  f^oi  (pQVxroyQlag. 
ysvoiTO  ^  ovv  fxo'kovToq,  tvcpikri ^sqa 
ava^TOQ  OLXOV  rfjds  ßaGraöai /^bqI.  —  55 

ta  ^  aXka  öcyoj  •  ßovq  snl  yXcoOöri  fisyag 
ßsßtjxsv.  —  olxog  8'  avTog,  al  (fß-oyyov  Xaßoi, 
Carpt-örar  av  Xb^utv.     wq  excav  iyco 
fiaß'ovöcv  avdcjj  xov  fxa&ovöi  Xti&ofiat. 

(^gcht  ab.) 

Zweite       Szene* 

(Der   Chor    ersclieint    unter  den   letzten  Worten    des    Sklaven« 
Fuafzeha  Greise,   mit  Stäben  iu  den  Händen,  ohne  Wallen.^ 

XOPOS. 

Anapäste     n^ 
Erste  Chorstimme. 

Asxaroy  fisv  %toq  rod* ,  f.Tii  Ugcufiov  40 

fisyag  ccvridixog, 

Mtvskaog  ava^  7/5*  IdyafiSftvcov , 

T&^rjQ  o/VQOv  ^ivyog  ^  AtquSccv 

öToXov  Aqyüav  /^iXiovaiijav ,  45 

TTig^  ciTto  ^coQag 

jlQccv ,  öTQavLCjTcv  ccQCoyav.  —  — 

Lesarten. 

V,  4o.   Imi  Ugtafiov]    inel  nQiaut^  Guelf.  Aid.  Rob. 
inl  JjQiufiM  'riirn. 

V.  44,  "AtqhSm']  l^fTQeidcjv  Aid, 

V.  45.  yiliovamai']  "iXiov  avxäv  Schol. 

V.  47.  ffT^areujTtyJ  aTqaxiönv.  Aid.  Rob. 


k 
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Zweite     Chorstimme. 


TQOJTOV  aiyv:iLG}V  j 

OLTy  aQTiaxTav  aXysöi  :ictidan> ,  5o 

VTtaTOi^^x'f^wv  6TQO(podivourTac , 

nTSQvyav  s^srjLWi^g  avtQtOöojtitvoCy 

Tfovov  OQjaXl^cov  oXtöavTsg. 

Dritte     Chorstimme. 

^^Tnarcov  S*  dicav  dr]  rig ,  ^  AtcoIXcüv ,  55 

r]  näv ,  i)  Ztvg  oicovo&QOOv 
yoov  o^vßoav  vcovda  f^tvoixcov , 

VÖTtQOTCOlVOV 

ntfj.nu^7i  aQTta^n'^EQi-vvvv.  — 

Vierte    Cliorstimme. 
OvTG)  S"  llrQ^cjg  Jtccidag  ö  xohiööav  6o 

L   e  s   a   r  t   e    n. 

T.  48.  y.'ka^ovxsq^  xXäy^avtBg  Sleph. 

V,  49.  TQÖnov  aiyvnmv  JL.]  rqonov  alyvniMV,  oXx  h- 
narioig. 

V,  5o.  oir  uQnaxToiv  uXysai  iralScav  L.J  oIt  exnaTiOig  — 
oKyEdi  TtatÖMV  vnaTOi  Xe^eojv.  So  ülle  die  Anap.  getheilt. 
äXysat  nuida)vj  üXyecfi,  noddiv  Aid.  aXyeaat  nodaiv  Turn. 

Ich  habe  die  Anapästen  richtiger  nach  dem  Sinne 
getheilt.   v.  5i.  67.  67.  68.  69.  70.  71.   S.  Comraentar. 

V.  52.  iQETfiolg  uveQeaaouEvoi  L.]  egerixotinv  iQsa — 

V.  55.  vrtuTcov  d^  dirnv  dt]  rt?  L.]  vnaTOg  S"  aiiav  ij  m 
Alle,    'n  liQnu^iv  L.]  na^aßaatv  Alle. 
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ZsvQ,  noXvavoQog  ccfKfJl  yvvacxog 
noXXa  TiccXaiö/uarcc  xaX  yvioßagri 
yovccTOg  xovlaig  svtQudo/usvov, 
dcaxvaio/LLavriQ  t  iv  TiQOTtXtiot-s 
scafiaxoQy  &l(6(ov 
AavaolöLV  TqcoöI  ■&  ofioloQ, 

fiiiifte    Chorslimme. 

"EöTC  5*  o:;irj  vvv  tön !  —  reXsiTat 
8rj  TO  nt7rQG)jLisvov\  —  ovr  iTrifeXtlayv ^ 
ovß'  VTcoXtißcDV  ovre  BaxQvcov', 

hqyäg  ävtvttg  nagaß^sX^u. 

Sechste     Chorstimme. 

'^Hfistg  d'  arlr.^  öaqxi,  TtaXaia 
Tr}g  TOT   aQGjyrjg  vTtoXuy&svreg 
fii/uvojuav ,  iö/vv 
löonaL^a  vbfiovTsg  stü  öxrjTiTQOig, 


JLesarten, 

T.  63.  yvioßaqfi\  ymoßttQfj  Turn. 

T.  64.  xovittig  ivsQsid.  L.J  xovlaiaiv  sQ£i9 —  Alle. 

V.  67.  Jaruolavr  Tqcu(ji  L.]  Javaotai  —  Tqutfi  S.  Comm. 

V.  69.   dl}  TO  L.]  S'  ig  TO. 

▼.70.  ovT  inl  —  SaxQvwv  L,"]  vtioxIsimv  Turn.  vnO' 
ukimv  Guelf.  intoxXimv  Aid.  vnoxXaUav  Vict.  Cant.  Stanl. 
vnoxXü^MV  Pauw.  daxQV(av\  duxEvoyv  Aid.  doxeiuv  Turn. 
di,ä  roSv  Arnaud.     S,  Comm. 

V.  72.  ttreveZg^  äd-erelg  oder  äxsyYBtg  Abresch.' 

▼.  73.  oTtT«!.]  Guelf.  Aid.  Turn.  Tulg.  aziia. 
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0,  TS  yccQ  vsagog  /uvüXog  otsqvchv 

h'Tog  vcciojv 

löOTCQtößvg  "Aqriv  ovx  evc^^GjQtt' 

TO,^   VTiSQyrjQOV  q)vXXa8os  rjSij  3o 

ptavaxaQcpojLisvTiQ , 

rginodag  fisv  odovg  örei/u,  natdoQ 

5*  Ov8iv    CCQSIOV, 

ovuQ  jjjLiiQocpavTOV  okaivEc. 

Während  dieser  sechs  Strophen  hat  der  Wächter  K 1  y  t  a  i  m- 
nestra  erweckt.  Sie  ist  mit  ihrem  Gefolge  von  Sklavinnen  aua 
dem  Paläste  hervorgekommen,  hat  auf  allen  Allären  der  Bübna 
Feuer  angezündet,  um  Weihrauch  und  die  kleinen  Opfer  ohne 
Priester  zu  opfern.  Volk  fängt  sich  an  zu  sammeln.  Die  Königin 
nähert  sich  von  AlUr  zu  Alur  dem  Oiore,  und  der  Chor  redet  sie  an* 

Siebente    Chorstimme. 
Noch  immer  Anapästen» 

^u  dt  TvvdaQSGj  ot* 

"d-vyariQf  ßaotXlg  6v  KXvraifiv^öTga , 
Ti^QSoq;  ri  V80V  ^  rl  ^  inatöO-ofisvi] , 
xivog  ayy&kiag 


Lesarten» 

r.  77.  0,  Tfi]  0T6  Guelf.  Aid.  Turn. 

V.  78.  ratW  L]  vulg.  uvaaffcov.  Hermann  dvaaaoiv» 

X.  79.  "AQtjv  ovx  inxfOQet  L.]  aQrjc  S*  ovx  evc  xa^ai 
Guelf.  Aid.  Rob.  a^-qq  oix  sn  d\  m^a  roiF  vneQyfjoov» 
Le  Grand.  aQrjg  ovx  e'vi  y  ü^a, 

V.  80.  t6,  d'  VTiiQYriQwr]  tid^v  nsQ  yVQ^g  Guelf,  Aid, 
Rob.  (pv'/.Xädog]  cpvyudog  Guelf.  (pvXudog  Aid, 

V,  83.  uQelovl  uQBioDv  Guelf.  Rob,  aQelaTcav  Aid. 

V.  84.  '^fiSQ6q}avtov]  iinBQocfiaxoY. 

V.  86.  ßaadlg  PauwJ  vulg.  ßaaiksia. 


lo  jirAMEMNJlN. 

navTOV  8s  i^tav  ^  tg)V  aöTVVojLiGJv  90 

[rojv  r  ov{)avl(ov ,  royv  r  ayoQcciav ,] 
ßcofjiol  80JQOL6C  (fXsyovTai.   —  — 

Achte    Chorstimme. 
liXXri  S'  aXlo&ev 

ipaQ^a660ftkvr]  /Qiöfiarog  äyvov 
fiaXaxatg,  ahoXoLg  rt  %aQYiyoQlacg , 
nbkavco  (.w^^o&tv  ßaöckbia. 

Neunte   Chorstimme. 

TovTO)V  Xb^ad  o,rc  xa\  bvvarov 

seal  &£fiig  aivtlv ,  loo 

Ttalav  TS  ysvov  rrjgds  /uspl/uvt^g, 

rj  vvv  TOTS  jusv  xaxoq)QGJV  rtXsdsLy 

rOTS    §"  SX  ß^VÖLCÖV 

ayava  (palvovd  sXmg  afxvvsc 

Lesarten. 

V.  89.  TtsQinefiTna  'd'voaxtveXs  Alle,  d'vooKi/velg]  S'voattelg 
Stanlei. 

V.  93.  dütQoiav]  dcaQOcg  Aid. 

V«  96.  j^QiauuTog]  ^Qfj^aTOg  Aid,  ^Qifiarog  Rob,  a^o- 
Xotg  te  JL]  ud^okoipi,  vulg. 

T,  99.  ^6|«or  j  kb^  AW.'Turn. 

V.  102.  Türe  fiev]  i'ad^  Ore  fitv  Gnelf,  ev^'  bre  (lev  Aid. 

V.  io4  dyava  q)aivova^  ayava  qpafVe^g  Guelf.  Aid. 
(pavets  Rob.  uyüv  Ifirpaivovd  Pauw. 
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xal  r))v  ■d'Vf.wßoQOv  Xv:i;rjV. 

Ende  der  Anapästen- 

Hier  ist  eine  Lücke  im  Text.  Der  Chor  hnt  die  Königin  ge- 
fragt ,  ob  sie  gute  Nachricht  vom  Heere  erhalten ,  dass  sie  opfere. 
Die  Königin  hat  Eile.  Sie  antwortet  mir  ein  Paar  Worte ,  die  nur 
im  Allgemeinen  eine  gute  Bfachricht  vom  Heer  andeuten.  Die  finstre 
Sorge  des  Chors  wird  zur  Hofl'nnng.  £r  iindcrt  Verstrt  und  Ton 
und   fiihrt  fort. 

Daktflen  und  einzelne  Jamben. 
Zehnte    Chorstimme. 

Strophe. 

I     KvQcog  slfic  &QOHV  bdwv  ^garog  al'öiov 

3  %tfd^o)  ^oXticcv  f 

4  xaXxa  6v^(pVT0v  aivov  —  IKj 

5  OTtCOQ  lA.)(aL  — 


Lesarten. 

^  V.  io5.  aTrAtjffTor]  änlstarov  Guelf.  Aid.  Rob. 

V,  106.   jtal  rr^v  'dvfioßoQOv  lvm]v  L.]  'd'viiwp&oQov  /Lu- 

nvi?  (pQsva  Guelf.  Aid.  Rob.  S^vfioßoQov  Xvnrjg  (fQivu  Vict. 

Caiit. 

V,  107.  aXatov]  Schol.  Arisloph.  oaiov» 

V.  io8.  lyaekioni]  Healh,  tVTsXeonv.  xazanveisi]  'ttara' 

nviev  Rob, 

V.  109,  itsid'd)  ^oXnäv]  Ttet&ü)  fioknd  Heath, 

V.  1 10.  äkxä  avficpvTov  alvov  JL/.]  aluäv  avfiq)VTog  alm 

Vulg.  oAxa  ^vficpvrog  uUv  Schütz,  aT.xa»'  av/icpvrov,    aiiov 

Healh. 

V.  Hl,  Monom eter  Jamb,  V.  Antistr, 
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6  av  Sl&Qovov  xQccTog^  '£X,Xadog  rißag 

fj  ^v/iiq)QOva  rayav 

8  7tbiA,nu  ^vv  dogl  xat  xtQi  nqaxroqt. 

9  ■d'ovQi.OQ  OQVcg  TtvxQi(f  €71  alctv  —  Il5 

10  olcouojv  ßaOcXtlg  ßaoiXf-vöL  vs-— 

11  cjv  6  xtXacvog  o,  r  i^uncv  aqyag 
J2  (pavbvvtgy  l  — 

i5  xraq  fjLbXu{)^QCov ,  x^Q^^  ^^  doQcnaXrov , 

i4  7ta^:zQS7iTOig  av  'td^aiöc  120 

15  ßoöxovjac    Xaylvav   iQitcvfiova  (fSQfiart 

ysvvav , 
i6  ßXaßsvra  Xocö&lcov  ögoftcov. 

Alle  Stimmen.     Eilfte  Chorstimme. 

17  ai'Xcvov,  al'Xcvov  aiTts,  t6  &  sv  vixarcol 

Zwölfte    Chorstimme, 

Gegenstrophe. 

Diese  Gegenstrophe  und  der  i7io)doi  enthalten  K«Ichaa  Götter- 
ipruch,  die  aller  merkwürdigste  Stelle;  denn  auf  jedem  Worte  dieter 
beiden  Gcüänge  ruht  diese  ganze  Tragödie  und  die  Choephoren  auch. 

Lesarten» 

T«  lia.  i]ßag]  ^ßav, 

T.  11 3.  Tuyttv]  xäv  yav  Guelf.  Roh,  rav  yüv  Aid, 
tayotv  Healh. 

V.  11 4.  •nipiTiH  —  7r(>axToptJ  nennst  «r.  S,  Sixas  n,  Guelf, 
Aid.  nifintj  Kob. 

V.  120.  nuixnQenrovq]  vulg.  na/ingenoiQ. 

V.  121.  ßonxovTutLi.j  ßoo'AOuEVOi  —  iQvxvftova  q)^QfiaTi] 
iQ  ixifiara  Aid.  iQ(>xv[*aTa  Guelf.  Roh.  fptQfiuTa  Turn. 
tpiqßorxo  Vi  ct. 

V.  122.  climeter  jambic.  wie  r,  n8  ein  monomei. 
jamb.  T.  Antislr. 
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X 

• 


KiSvog  8s  öTQaT6/u.avTig  idcjvduo  Xs/u/uccöi 

diööovg 
st    Ur^sidccg  fia/lfiovg,  sda/j  Xayodaltag       ia5 

3  nof^:tovg  aq/oug, 

4  ovTCi)  T  tlks  Ttga^cüV  —^ 

6     yQtl  ÜQuifiov  ■Jto'kiv  ads  xsXevS'og^, 

fj     navra  §£  nvQycov  l30 

9     fioiQ   aXarca^tc  tiqoc  to  ßiacovl  — 
20  Oiov  jLir{  §"  ccTtara  &io&iv  pevtcpcc  — 

11  ör]  7rQOTv:i:6V  ötoulov  (xkya  Tqoiag.  — . 

12  ßTQara  rs  xccq  —  l35 
j3  ^ftl  yaQ  iitKpd^ovog'AQTSixLg  ayva, 

i4  xcu  nravolg  xvol  navQog, 


Lesart 


e  n. 


V.  ia4.  Xefifiaai  Farbe,  Haut  L.]  "kriuaai,  ^tdffovj] 
^torffot?  Cant. 

V.  126.  •jionnovg  u^^ovg]  nofiitoTg  uQ^oXg  Schütz.  «^ 
Xag  Guelf.  A!d.  Roh. 

T.  i3i.  7iq6o'&£  tu]  TiQogd'eTä  Pauw,  di^uionXrixi^if]  St]-^ 
ftoJtXi'i'dij  Turn. 

V.  i33.  otov  fii]  S'  änuTa  L.]  oJov  fit)  Tt$  «t«  vulg.  ütov 
Aid.  Rob.  olüv  fii]  &iüx)£v  xrecpuay  ■nQorvneld'  ura.  Her- 
mann. 

V.  i34.  jrooTVTrir]  irQOTVTxeXaa  Schütz.  Hermann,  tiqo- 
tVTttg  Giieli,  Aid.  T^oiugl  rijg  TQoiag  Heath. 

V.  i35.  ffT^aTfiüötV]  ffT^aro»  Guelf  Aid,  Rob.  oi'xoj 
vulg.  otxTO)  Schulz,  azQUTi^  rs  kuqx'^  L.J 
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1 5  avTOTOxov  nqo  Xo^ov  ftoyt-Qav  nraxa  -dvo' 

(LtSVOlÖlV  y 

Alle  Stimmen.    Dreizehnte  Chorstimme. 
X  7  AiXcvoVy  atXcvov  sItis  \  t6^  sv  vlxcctco  !  —   1 4o 

Vierzehnte    Chorstimme. 

Schlussgesang. 
(Kalclias  redet  Lier  weiter.) 

„Toöov  nsQ  BvcpQovu  xaXa 
vsoööoZg  ccTtrrjöiv  juccXtgcjv  OQvid^cov  y 
navrojv  T  ayqovofiOiV  gjcXouaOroig 
'd'ijQCjv  oßqLitaXoLöiV , 

Ttqnvä  rä  roiitcav  alvtt  ^v/ußoXa  scqaivsiv,     i45 
ds^iä/üsv,  xarccfio/LKpa  §£  (puöfiara  öTqovß^uv.'^ — 

f]hi'tov  ^sXog  xaX(ö 
(Lirj  Tcvag  avrcTivoovg  Javaolg  /^qovlag  €;(svr]i'8ag 

Lesarten. 
V.  i38,    TtQo  "ko^ov]    Artemis    war   Xo^sla:    die  Be- 
fchützerin  der  Gebornen. 

V.  i4i,  xöaov  TT.  £.  Koku  L,l  röaov  ns^  stKpoav  d  xaXa 
vulg,  d  xaXa]  xuXu  Guelf.  Aid.  —  Kalchas  hebt  an 
und  endigt  jedesmal  mit  Jamben.  V.  Str.  u.  A.Strophe. 
V,  i42.  veoaaolg  a.  fi.  ÖQvl^oyv  L.  ]  diuroiq  vulg. 
uekitioig  Guelf.  Aid.  oQvi&oivl^^  öVrwr.  iteorrcoy  Elymol. 
M.,  so  auch  8^6aoiq  lür  veoaaoXg,  Pauw.  liest:  d  xuXä 
S^öaoiaiv  dicp&oiai,  vom  frühen  Thau  schöa.  ""Atq^hk; 
Xo^sia. 

y.  i45.    alvsX  L.]    aheX  vulg.    alei  le  Grand,     ahw 
Schütz.     KQuLvetv  L.j  MQuvat  vulg.  (puvai,  A\6. 

V.  liy,  irlCüv  fxiXos  xa^wL.]  lililov  dt  xuXito  ÜauJira  vuig. 
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löTtivdojubva —  S'vötav   etSQav ,  —  avofxov    i5o 

Tiv  —  adaiTOv , 

vHxJecov  Tt-xrova,  —  ou^cpvrov  —  ov  Öecö/j- 

voqa.  — 

fiifivBi  yccQ  —  (foßsQcc  —  naXivogyog  — — 

olxovof^OQ  —  doktce  —  /uva/ucov  —  /u^rjvig  — 

Tixvo:itoi-vog  V — 

Fünfzehnte  Chorstim  m  e.    Alle« 
Toiads  Kak/^ag  ^vv  f^hyaXocg  ayaS'olg  cctis- 

ffXay^s, 

fiOQötß  an  oqvlxhoiv  odiav  oCxotg  ßaöikeioig,   155 
volg  d"  6[.iO(f)(öV(t)V 

Ccl'Xcvov,  aiXivov  tlnt ,  ro  S*  tv  vcxavco. 
^  Eade  des  Chors, 

Neuer      Chorgesang, 

der  aber   eine    grosse  Lück«  hat. 

(Wo  das  Metrum  -vvecLsell,   habe  ich  die  Zeilen  abgesetzt.) 

Erste  Ghorstimme. 

Strophe     I, 
Troth.     i    Daktyl. 

1  Zsvg,  ogrig  nor  törlv,  tl  t6^  au  -^ 

2  TW  (piXoV    PCtxXlifJLBVCO  , 

Lesarten, 

V.  i5i,    Te'xTora]    vulg.  Tixrovt  Schlitz,  —    Jeta^yocal 
[^ua'qvoQi  vul^.  nuorivoQa  Shitiiei. 
\'\.  i52.  Tcakivo^yoi  L,]  nukivoQaog  vulg, 

V,  i56.  ö^ocpcDvoüv  L.]  ofioqxtivov  vulg.  o^wfQuv  «MVTurn. 

NB.  Vou  V.  i46  an,  bis  zu  Ende  des  Chores,  wird 
jedes  Wort  feierlich  langsam,  abgesetzt  gesprochen, 
mit  langen  Pausen  zwischen  jedem  Worte. 
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«   f 


5  TOVTO  VIV  TtQOgSVVSTtG}.  —  l6o 

4  ovx  6^0}  nQOQUxaöaif 

5  navT  e:vi6ra&fzo)f4.8vog, 

ß  nXrjv  JcoSf  ov  t6  fiarav  ano  q)qov- 

Tidog  ce^&og 

55  ^Qtj  ßaklitv  BTYlTVflCüg. 

Zweite     Chorstimme* 

Antiitrophe  i.    Ebenso. 

ff  Ov^  ogrcg  naqoLd^bv  rjv  fisyag  i65 

A  nuf^fia^cp  'd'Quöu  ßqvav  ^ 

5  aht  ks^acsv,  nqlv  äv  , 
4              (OV  intcr  tcpvv  tqccc  — 

6  Zr^va  ds  ng  nqofpqovcog  ijxivixca   1 70 

tj  rsv^brac  g^qevaiv  ro  näv.  — 

Dritte 


L  e  s  a  r  t  e 


n. 


▼.  160.   TOVro]    TOVXOV,, 

V.  161.  ovx  k'^ta  itQoa  —  3  ovx  tjuBt,  TiQ  Schütz. 

V.  162.   nXriv  ^log,   ov  t6  fturav  L.J  iiXTpf  /iiu  Aid.     «» 
%Q^s  fiarav  vulg.  ei  toS'  sfiag  Schulz. 

V.  167.  oj^fi  Af'later,  TiQiv  äv  L.]   ovdev  xt  Xs^at  tiqiv  m 
TffvAg'  Tt^vv  av  Turn,  oiidi  Xt^at  t*  tiqIv  ov  Abrescli. 

V.  168.  aw  eneiT  ecpvv  TQiaxTfjo  I't  oC^btcu]  tv^mv  Li.']  dg 
y  i'mn  f'yv.,  Tß*axj^poff  o'^x^rut  Tvx(oy  Alle. 
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Dritte    Cliorstimme. 

Strophe   2. 
Trochäen»    i  KretH\ 

Tov  (fQOVtlv  ßQOTOvg  odoo  — • 

öavra,  tov  Tiu^og  ^ccci)og 

divTCc  XV q lag  tx^i-v. 
öTcc^tL  d'  iV  ^  v:iv(p  '^6  xagdlag  175 

(.ivriöcitri^icov  Tvovog,  xäl 
%aQ  axovrag  ijX&t  öcocpQOvetv. 

8aifiov(ov  8s  TOV  xaQLg , 
ßialcog  ösXfia  ösfivov  tjf^&vcov. 

Vierte  Chorstimme.    Ebenso. 

Gegenstfoplie    2» 

Kai  TOi^  rjys^icjv  6  ngsö —-  l8o 

ßvg  v^wv^A^aüHOtv 
[.iccVTLV  ovbafiä  iptysc 
4     if.inalocg  TV/^aiCi,  6v ^.iTtvsovv , 


Lesarten, 

V.  172.   tov]  Toj  Rob.     ßQorovg]  ßQOToXg  Aid.  Rob, 

V.  173.    TOV  nu&og    fiudog  L.]    tw   tipMu  Aid.    'Jia,d''ri 
Schütz,     [.lädav  Caiiter.     tw  uad-siv  ftudslv  Arnaud. 

V.  175.  ^710  L.]  ■jiQo  vulg.  TiQog  Turn. 

V.  179.  ßvaloig]  ßiuia.  ßlaiog  Turn,   ßeßaiwg  "Le  Grand. 

V.  179.  habe  ich  ßiuiojg  zu  V.  179  gezogen  j  go  auch 
Gegeilstrophe  jTtt^r^^to — . 

V.  i8a.  ovda^ia  i\tiytn,  L.]  ovtivu  i/'f'/wv  vulg. 

V.  i83.  f_u7i«totg]  ixnaioig  Aid.  GvinxvtovT  L.]  Gvianviwv 
Tulg. 

La/.  AiscJiyl.     Bd.  T.  B 
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5  iVT    cfTiXotac  xtvayytlg 

6  ßaQvdovT  Id^auxov  Xtcav  i85 

8     ■:ia'kLQQü&OLg  iv  Av'/udog  r6:iocg. 
Fünfte    C hors timme. 

.Strophe     3. 
5  Kretih,      i   Jumh.       6   Choriamb» 

1  TIvocu  (f  ano  ^vQvi.iovog  ^oXovöcu,  — 

2  !ta^o6j(oXoL ,  —  vrjöTtdtg,  —  dugoQ/uoc 

3  ß()orü)V  äXai.,   vtcov    rt    ^al   :mi6juara)y    igo; 

ccffbcdtlg  y 

4  TcaXL^ifxiixr]  /Qovov  Ti&ttöac  y 

5  TQißo)  ^ccTtiacvov  av&ogldQyiicov. 

7  p^ii/LiaTog  ukKo  itrj^(4() 

8  ß(JC&VTtQOV  TlQU^tOtOC  JQ5 

9  jLiaVTCQtxXayiiV ,    7T()0(f8QC0V 

10  'AqTSUCV y    Ugti: /d^üVLC  ßu  — 

Lesarten. 

V.  i84.  aTtKaiai  —  tfov  L.]  unAolu  xEvuyyel  ßuQvvovx 
Idyuüxbq  Xetaq  jj  —  7t  —  t'/MV  vu!g. 

V.  190.  habe  ich  zwei  Verse  der  Vulg.  ß^ozMv  —  xe 
und  y.ul  —  u(pEi8eX^  in  einen  zusammengezogen.  M,s 
sind  drei  Kreüker  mit  der  gunflea  bacclüsclien  En- 
dung. Gegenstropbe  aiu]i.  Die  Kretiker  enden  mit 
einem  Baccbiuf!.     Die  Choriamben  aucb. 

V.  192.  aaTt^uivov]  xuxi^uvov  Viel.  Cant.]  'AQ^titav]  '^0- 
.y£Os  Schlitz. 

V.  194.  ukXo\  oXko  xi  Schütz. 

V.  196.  tuluy^ev  L.]  tüluy^e  VuIg. 
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1 1   XTQOIQ  hnixQOvOuvrai;  AtqeI  — 

* 
Sechste     Chorstimme. 

Gegenütrophe  3.     Ebenso. 

1  l4vai  S*  6'  !TQ8ößug  tot  iint  cpavciiV'  200 

2  „ßaqbla  jusv  fitjQ  t6  /.irj  7TL&s6&ai.\ 

5  ßuQtla  S',ii  T8XV0V  öcci'^cjf  Öo/Uüjv  ä/aXfia, 

4  /uiaivcjv  7Ta()t^ivoog:ayoiöi 

5  (iil&QOcg  TtccTQMovg  x^Q^^  TisXag  ßcofiov. 

6  Ti  rm^d'  avkv  xaxcjv ;  —  205 
n  Ticjg  Xinovavg  yevcofiacy 

^  ^v/Lif.ia;(iag  u^ctQrcov ;  — 
9  7tavöav£f.iov  yccQ  dvöiag^ 
IG  naq^tviov  &  ai/u-aroQ  6q  — 

11  /«  7itQC0QycüQ\  ■ —  s:ii,ßv  —  210 

12  (A,uv  i^sficg  tl  yuq  tCr] !  — 

Siehente     Chorstimme. 

Strophe     4. 

1  ^ILiiti  ^  avayxag  tdv  ?Jyradvov , 

2  (pQtvog  71V8C0V  Bvgöi/j?!  TqoTzaiav.  — 


Lesarten. 

V.  200.  tot]  Slanlei.  to^'  vulg. 
V.  201.   Jit^iff^Ctt]   Jakoh.   Tiei-d-£(Tdttt  vulg. 
V.  204.    TraT^woD?]  TiuTQoioig  Guel!.  Aid.     niXai  ßojuov 
L.  metr.]  ßcDfiOu  nikag  vuJg. 

V.  2o5.  «axiZvf]  xuxujv;  ri;  Guelf.  Aid.  Rob.  Turn. 

V.  206.  Imövavg]  Rob.  Xtinovuvg  Vict. 

V.  207,  208,  209.  S.  Comaiüntar. 

V.  212,  2i3,  ai4,  21Ö.  S.  Commenlar. 

B  2 
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3  avayvov avUqov 

4  %:isi&£v  rj  TiavTO  roXfiio  g  (pQoi^ttv  ccväyxa,  —  215 

5  ßqorovg  'd'Qaövvtc  yuQ  aiö/QOj.iriTC(;,  — 

6  raXuLva  —  7tccQ((;i07rog — :TQCoi-o:iijuo)v\  —  w— ' 
n  'irXa  ö'  ovv  :tartiQ  yersöO^cu  xhvyarQa 

3     yvvaLao%oiviov  tioXsucov  ccQOjyav-, 

g     xcü  ?(QOTbXua  vaojv.  —  220 

10  XcraQ  8s  xai  xXrj<Süvag  TiavQcpovg 

11  naQ  ovdaVy  aidji'u  TtaQ&tvaiov  r 

12  'tdbVTO  (fikoica^oc  fjQaßTig. 

Achte    eil  o  r  s  l  i  m  m  e. 

Gegen  Strophe    ^. 

1  (I>Qa6sv  dt  ccü^oig  nariiq  fA.ST  tv^äv , 

2  öixav  ^c/naiQag\  vziQi^s  ßcofiov  225 

3  nSTcXüLÖl-    7ltQl.7l8TTj 

4  anavTi  x)'vfia  ^iQovbjTcog  Xaßtiv  asqStjV. 
5-.     —     —.---_     —     — 

6    —    —     ——    —    —     — 

Lesarten. 

y.  216  u.  217.  S.  ComraenJar. 

Y.  222,  iiaQ&tveiov  c  L.]  Trugdtnov  \ulg.  re  nuQd-iviov 
Stanlei. 

V.  223.  eS-evTO  vulg.]  Hcalli.  t'-^eyro  §rj.  Die  Gegen* 
Strophe  fehlt  hier.  S.  Comnientar  zu  dieser  ganzen 
Stell.'. 

T.  225.  vTcsQ&e]  vnsQ'Ocv  Vict. 

V.  226.  neQineTrj]  TteQmeril  Aid. 

V.227.  anuvTif  'd^vfiML.]'n(/.vrivu]g.7tani  a&ivu  Schütz. 
•jiQovdiTcoiQ  JL.]  itqQVbiTiT^  vulg.  nach  Hesychius  schnell, 
rascl). 
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o jo  —  u— J  —  öTof-iaro:; 

T&  xalh.:TQO)QOV  cpvXaxäv  xctraöj^ttv ^        230 
g     gjxhoyyov  ciqcuov  oCxotq. 
1 10  ßia  p^aXivcüV  ze  xal  y  avavdcp 
IX    ILlSVil    —    —    —    —    —    —    — 

12  —     —     —     —     —     —     —     — 

Neunte     C  h  0  r  s  t  i  m  m  e. 

Strophe      5. 

XQOXov  ßatpäg  <^  ig  Titdov  ^sovöa 

'tßakX  'ixccöTOV  'dvTTjQcov  aii  oit"-'  235 

fiarog  ßsXu  (piXolxra , 
uvQt'Jiovöu  &  cog  iv  yQacf>atg 
jtQogiVvsTvst^v  {^sXovöa 


intl  noXkuxLg  TcaxQog  xat  avbq(ovag 


Lesarten. 

T.  23o,  23 1,  23q.  (sxöiiuTog  §6  und  Tf.  xuXXmowqov 
und  TOü  xulh  —  und  y.aVJTrQcnoor.  Der  Sinn  ist  da. 
Die  Sielle  ist  ein  Fragment»  Die  Varianten  unbedeu- 
tend ,  aber  haulig. 
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Zehnte    Chors  l.i  mm  c. 

Strophe. 

I4.yva  S"  avavQOTog 

avta  7iaTQO(;  cplXov  TQiöTcovdov  £vnot[.ao 

afi/narc  (pl'kcog  trl^a. 


Diese  Lücke   enthält  Iphigeniens    Opferung,  und  wäre   etwa 
so  auszufüllen. 

Da  befahl  der  Vater  den  Opferdienern  nach 
der  Opferhymne  sie  wie  ein  Opferthier,  aber 
ganz  verhüllt  in  ihr  Gewand,  mit  Gewalt  und 
rasch  auf  den  Altar  zu  heben.  Da  wurde  sie 
gebracht,  die  Stimme  des  schönen  Mundes 
und  A^n  Fluch  über  ihr  Haus  hemmten  Bande 
und  stummmachende  Gewalt.  Aber  sie  setzte 
sich  nicht  zur  Wehr.  Der  gefesselte  Mund 
konnte  nicht  reden;  aber  aus  den  bittenden 
Blicken  brach  keine  Verwünschung  ihres  Va- 
ters hervor,  nur  Thränen ,  nur  Blicke  voll 
Liebe.  Da  wollten  die  Jünglinge  sie  ergreifen. 
Das  zürnende  Auge  der  Jungfrau  trieb  die  ent- 
weihende Hand  der  Männer  zurück.  Sie  selbst 
riss  ihr  Purpurgevvand  auf,  dem  Opfermesser 
die  Brust  voll  Leben  zu  bieten,  frei,  ein  Opfer 
für  des  Heeres  Heil,  des  Königs  edle  Tochter; 

Lesarten, 

r.  242.    avrä  L.]    avSu  und   uvdu.    r^ianordov]  rotro- 
9noi'dov. 

V.  243.  tvnoTfiui  ar';/i«Tt  L.]  E^inox^iov  uldru. 
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kein  Auge  der  Fürsten  blieb  trocken.  Da 
5tand  sie  schön  wie  ein  Bild,  wollte  reden,  die 
Fessel  hinderte  die  edlen  Worte  ihrer  Seele. 

So  stand  sie  oft,  ach  bei  froheren  Opfern, 
in  der  Gasthalle  ihres  Vaters,  singend  und 
tanzend. 

Des  Vaters  Hand  entsank  das  Opfermesser. 
Er  nahm  es  wieder.  Die  Augen  in  den  Mantel 
verhüllend  traf  er  die  Brust  der  Tochter,  und 
der  Göttin  Zorn  versöhnte  der  Jungfrau  strö- 
mendes Blut. 

Das  Heer  jauchzte,  bewarf  das  edle  Opfer 
mit  Blumen  und  köstlichen  Gewändern.  Kein 
Arm  war  müssig,  der  edlen  Jungfrau  Grab  zu 
ehren  mit  Thränen,  Jaachzen,  Freude  und 
Schmerz. 

Da  brachte  der  Vater  der  geliebten  Asche 
das  Todtenopfer,  Wein,  Milch  und  Honig. 
Da  rauschte  der  Aether,  Zeus  dannerte  vom 
heiteren  Himmel,  laid  Artemis,  die  ewig  keu- 
sche heilige  Jungfrau,  ehrte  des  Vaters  theures 
Opfer  mit  glücklichem  Winde,  und  des  Heeres 
Seegel  flogen  brausend  nacIiTroja's  Gestaden. 

Eilfte     Chorstimme. 

Schlu«sgesang, 

Ta  ^  tv&f:V  OUT  olöa  ^ovt  gvve:tco' 

Tb^czL  8&  Ka?.j^cci^rog  ovx  cc^Qavroc.  245 

Lesarten. 

V.  244.  olSa]  Schütz,  oldu  noxix  L.j  o?5«  y  ovr. 
T.  245.  ax^arrot]  M)f(>«jTOt  Turn. 


ä4  ArAMEMNJlN. 

dlxa  8s  Totg  /usv  Trcc&ovacv  fia&stv 

ijVLQ()G7lSC   t6    fZSkXoV.  —  — 

ra  8s  nooXvsLV  y 

iniysvocT  av  fi  Xvöcg ,  ■JVQo^acQSTO}  \ 

iaov  8s  /uoc  :n;^oöTSvtt-v\  Z^o 

TOQOV  yaQ  r'j^u  ^vvov  TtQOcprjrcccgl  — 

nsXocTO  8"  ovv  TCCTil  Tovro  y  svttqcc  — — 

^IQj   Oig  ßsXsC  T08l    8VJVIÖT0V  CCTTlCCg 

yaiag  /uovocpQOVQOv  iQpeog.  — 

Dritte      Szene, 

Klytaimnestra  (sich nähernd;  und  der   Chor, 

Cliorstimme. 

*'HpeG)  ösßl^av  öov,  KkvTat^vrprQce,  y^quiog^  255 
8ix)]  yuq  sOtl  (pcarog  ccQp^rjyov  rluv 

Lesarten, 

V,  246.  nad-ovavv  L.]  ■na&ovav  vulg, 

V.  a48.   TW  8e  L.]  tÖ  8t.   uqoXvew  L.]  nQoxXveiv  vulg. 

V.  24g.  ini'Y^roiT  uv  t]  "kmtq,  TiqoiaiQtxo)  JL,]  tTciyevou 
Aid,  Rob.  £7161  ytvoiT  Turn.  Vict,  ij  Imig]  ifAvotg  AJd, 
Gaelf.  xAt-otgRob.  'T]  Xmn;  Turn.  Vict.  f^KUöt?  ötanlei. 
inel  Oll  ydroiT  uv  i]  Xvavq  Stanlei.  etceI  ovn(a  ylvouT  Heatli, 
Ind  ov  yevou  r|  ''Xv^vg  Arnaud. 

V.  25o.  laov  dt  fiot  nQoartveiv  L.]  tffov  de  zo  ngoarevu^etv 
Schütz,   iffov  Se  Tal  vulg.  j 

V.  2,5 1.    ^vvov  TtQOcpt'iTUig  L.]  ^vvuQ-d'Qov  uTuig  Schütz. 
avvoQd^ov  uvxalg  Guelf.  Aid.  Rob.  avv  o^'Qqv  uvxaXg'llMvn»' 
QvvuQd^ov  cimaXg  Vict. 

V.  252.  nihovTo]  TtiXot  Rob. 

V.  253.  tvmazov  L.]  ayyiaxov. 
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yvvaix ,  iQYlfiGy&hvTO^  aqötvoq  dqovov. 

ÖV  ^  tlTS  Xt^VOVy   UTE  lUTjy    ntTWÖf^SVI] , 

ivayytXoiöcv  iXniöcv  ■d^vrinoXtlgy 

xkvovfji  äv  tvq)Qcov  •  ovds  ör/aöji  (pd^ovo^.         260 

KATTAIMNHSTPA. 

EvayysXog  JU6V,  agzfQ  //  TtaQoc/ulcc , 
tag  ysvotro  /urjtQog  svffQovrjg  naqa.  — 
nbvösc  8s  j^^ccQ/ucc  fiH^ov  e?,i;idog  xXvhim  - 
ÜQcafiov  yccQ  jiQr)xcc6i.v  Aqyuoc  tio'Klv ! 

XOPO^. 
^cjg  ffiigj  —  ns<f)8vys  rovnog  i^  amöriag.       265 

KATTAIMNII^TPA. 
TqoiavA/^accav  ov6av\  —  ^  rogatg  Xsyci);  — 

XOPOS. 
;(C(qcc  fi  v^SQTcsiy  daxQvov  ixxaXovfitvrj. 

KATTAIMNIISTPA. 

(V  yccQ  gjQOVOvvTog  hfifia  6ov  xavrjyoQH. 

XOPOS. 
ri  yctq  ro  ztcörov  iört  rcövds  601  rkxfiaq  ; 

Lesarten. 

V.  aSy.  «^ofivog]  n^atvov  Guelf.  Aid,  Turn. 

Y.  ^52.  in  Turn,  sagt,  was  hier  der  Chor  sagt",  eia 
Bote. 

V,  268.  cpqovovvroq]  q)QovovGr}g  Steph.  Cant.  weil  sie 
den  Chor  mit  Klyt,  ver>vechsehi. 
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KA  T  TAIMNH:^  TPA. 

iöTCV  j  —  rl  6^  oi'xi ; —  jurj  8o).ü}6avTog  ^aov  !  ayo 

XOPO2:. 
%ov8Qa^  ovHQcov  (fjuöficiT  EUTtsiS-J)  ßü-ßsig ; 

KATTAIMNIiSTPA. 

oiß  bo^av  av  Xaßocfic  ßQc^ovöfjg  cpqtvog. 

xopo:e, 

akX  T]  6  i:iiav£v  zLg  änrf-Qog  (fccvtg; 

KATTAIMNH^TPA. 

itaibog  vsag  oyg ,  xaqr  e^cofiijöb)  (pQbvag. 

XOPO^, 

Tioiov  XQO^ov  ds  xa\  ntTiüQd^rjrai  :i6Xe.g  j  275 

KA  T  TAIMNH^  TPA. 

Tfjg  vvv  T8peovo/]g  (pcog  ro^  tufpQovrjg  Xi-yco. 

xopo:e. 

xcu  Tig  Tod'  e^ixocT  av  ayynXojv  ru/og; 

KATTAIMNII^TPA. 

"HcfcccöTog'Ibrjg  Xaf^nqhv  tx:;iSfj,7io)v  öskccg. — 
rf)QVXTog  8&  (pQvxTOV  htvQ  a:t  ayyuQov  nvqbg 
'i:Tt^:itv.  —  "18 rj  ^hv  nqog'^EQf.ialov  XB:iag      280 

Lesarten. 

V.  270.  tüxiv;  —  Tt  S'  oiii'^  iari  tuS'  ov^l  Turn. 
V.  27).  aeßeig]  leystg  Slan\ui. 
V.  273.  uiTreQog]  evrcreQog  Turn. 
V.  279.  äyyÜQov]  uyyikov  vulg. 
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At'i/Livov.  —  ^syav  8&  navov  ix  viföov  rq'iTOV 
'J&aov  aiTiog  Zr}v6g  i^tdsiccTO 

VriiQTt'krj  TS  y    TIOVTOV  COQT8  vcoTiöai.   — 

i^Z^i  TcoQiVTOV  Xa/LiTiadog  tiqoq  rjdovtjv 
nefxnuTO /QVöocfjtyykg,  (og,  ngrikLOgy  i285 

öbXag ,  TiaQCcyytiXccoa  Maxiörov  öxoTTCug. 
6^  OVTC  jutXXöjv y  Ol/S'  d(f()ced/uovojg  vTzvca 
vcxcüjusvogy  7taQr)xsv  ayytkov  fieQog, 
€xag  8s  (pQvxTOv  cpcog  «W  EvqItiov  (toag 
Mtöaniov  (fv).a^c  67]^aivsi-  /.loXov.  ago 

ot  8^  ccvrsXafiipcfV  xai  naQiiyysLkav  ctquöcd 
YQcciag  SQhlxr]g  Scofiov  uipavTtg  nvQi.  — 
pd'svovöa  "ka^nag  d'  ov8sn;co  f.iav(JOVfi£vt]y 
vnsqßoQOvöa  ntdlovlriocoTTüu ^  8lxi]v 
(pachQug  ötXtivrjgy   TiQog  KidaiQcovog  Xs:xag      205 
rjystqtv  ä?.XfjV  sxSo^rjP  ciOf^Ttov  Tcvqog. 
(paog  8s  TrjXb7io^i:tov  ovx  iivaivsxo 


Lesarten. 

V.  281.  jrarov]  auch  q)ar6r. 

V.  28\  iitsQTeXij  TS  —  roniaui  L,]  vneoTeXijg  Aid.  vneO'&^ 
■EXkr]g  Roh.  "j^Xrjg  vntQ  ts  Pauw.  vixei^"Fli]g  Viel.  Stan- 
lei.  viTBod'" l'^Xrig  yz  it  —  oigre  quoriaai  Heath. 

V.  q8cX  284.   voniaai.  —  l(yyvg  L.]  r(OTl<jui  Ig'/vs  Alle. 

V.  284.  i^doi"rfl>]  ixdo^rjv  Schütz. 

V.  285.  Ttifinst  L.]  nsvxri  Viilg.  iTsvarig  Schütz. 

V.  286.  ü'AOnuZg  Andre  anonug. 

V.  287.  ucfiiuÜnU'Mg]  Schulz,  ucpfiüatioiv  wg  Turn. 
utpouofiortag  Aüe. 

V.  2yO.  q:v).f'.^i]  (fvXa^  Pioh.     finlov]  fioXwv  vulg. 

V,  291.  ävcd'Auinliuv]  ärz"  ü.unx^iav  Alrl. 

V.  2y4,  'ni0iov\4oo)noii]  naiöiov  wnov  Guelf.  AIcJ.  Rob. 
nediov  'J2pw7»oü  Turn. 
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€pQOVQa ,  %Xkov  staiovöa  rwv  biqrifxtvcav' 

%i^vr]V  ^  V71SQ  roQycjTtcv  iöxrjifjtv  (paog, 

ooog  T  en  AlyiTiXayxrov  eimvovfiEvov  300 

cjTQVVt ,  Stöfiov  f^rj  önavi'QtLV  rov  nvQoq. 

nii/J-Ttovöi  S"  ccvdcuovrsg  acpd^ova  /idvti 

cpXoyog  fxtyav  Ticoyovaf  xal  ^aQovixov 

TlOQ^ jU-OV  XatOTZTOV  71QG)V    V'JltQ ßaXktL^TlQOÖGi 

cpXbyovöa.'^  xav  'töxrjtpsv  ^  tg  r  ccfpixtro  3^5 

liiQu;(valov  al:iOQ,  aörvyürovag  öxoTcag- 

xocTitLT  yirQu8cJv  eg  rods  6x}ji;t8i.  örsyog, 

waog  Tct  %Q(oT  avaTiTOv  ^ Idaiov  TvvQog. 

roLold  "tTOCfxot  Xafi.7raBT](p6Qav  vofiot, 

äXXog  Tcag  aXXov  dicedo^aig  nXriQov fi^svoi,'       310 

VLxa  ^  6  iiQcjTOg  xal  TsXsvralog  ÖQO/uog !  — 

rSXfj.ccQ  TOLOvro  öiJ/ußoXov  TS  öol  Xsya 

cevÖQog  TiaQccyyuXavTog  ex  T^oiag  i/noil  — 

XOPO^. 
Osoig  f^ev  av^ig,  dt  yvvac,  iiQogsv^o(j,ai\ 

Lesarten. 

V.  3oi.  anavi^eiv  rov  Lt."]  •j^uQt^eGd-m  vulg.  fieraxctqi- 
^(j'&at  Stanlei.    xaxiiea&ui  fleath.  oxaQi^ead^at  Pauw. 

V,  3o4.  nuTOmov  nQöiv'}  xaxonxQov  oujf  Turn,  tiaxott'^ 
TQOV  Vict.     vneoßakXei]  vneQßuXXeiv  vulg. 

V.  3o5.  (fXeyovaa,  x«t  ]  q)Xeyov(ym'f  elr.  sg  r  3  Schulz. 
sJx  vulg. 

V.  i^o8.  T«  TiQMT  livaTXTOV  L.3  To3*  ovx  änaTiTiov, 

V.  309.  Totoiö'  tTOtfiou]  Stanlei,  xoioiS',  txv^tov  vulg. 
TOioids  xol  fjioo  Scliülz. 

V.  3ii.    Sg^fiog  L.]  dgafidtv  vulg^ 

Y.  3i6.  el  L.]  (üß  vulg.) 
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oyovQ  ^  axovöac  touq8s  xanox^av f.Luöai        3^5 
di.tjviXMg  -d^tkoc^  UV ,  iL  X&yocg  tiuXcv. 

KA  T  TAIMNHE  TPA. 

TqoiavA^rawl  rtjö^  t;(0V6  iv  7jfj,tQa\  — 

olfioc  ßor]V  ä^LXTOV  iv  noXtL  TiQ'dritLV. 

o^og  T  aXucpaq  t  ey/kag  ravv^  xvtsc 

8ij(06TarovvT  av ,  ov  (fckoj  y  TtQOQSvvtnoiq.       3^0 

feavTCog  aXovrcüV  xal  fe^ar/jöccvrcov  d/;^cc 

(pd'oyyag  ateovuv  iörl  6vfi(pOQcci;  öiTtXtjg. 

Ol  ILI8V  yccQ  afMCfX  öojfiaöiv  nsTiTcoxoTtg 

avdgcjv y  xccöiyvi'ivcjv  rs  xcu  (fvrakf,ucov 

Ttaldig,  yvvaticsg  r ,  ovxtT   €§  iXtvdsQov       3^5 

dsQtjg  actocjiicü^ovöc  cfiXravcov  fioqov. 

rovg  ^  Ulf  TS  vvxrlTi'kayxTog  ix  f^<^Z^^  novog 

VTiörcg  :n;Q6g  agiörocöiv  ^  cüg  t^u  i^ioXig, 

raööu,  nqog  ovd&v  iv  ^dgai.  TSXf.iriQcov  y 

akX y  ag'txaöTOg'töTvccösv  TV^r^g  nciXov y  —     33o 

iv  al/fiaXcoTOig  rgcoCxotg  oixrifxaöiv 

vaiovöLV  rjdrj ,  rchv  yTiav&qicov  naycov , 

§()o6o)V  T  ccTiaX'kaysvTsgy  cogr  tiihaif^LOveg  , 

acfvXaxTOv  tvdijöovöi  Ttaöav  tvcpgovrjv.  —  — 

si  S"  avöaßovöc  rovg  ito'kcööov/^ovg  dtovg  335 

rovg  rrjg  ukovGrig  yli]g,  dtav  d'  t^Qu^aray 


Lesarten. 

V.  3a  1.   navTtag  L.]  mal  röiv  vulg. 

V.  325.   yvvaXxeg  -i  L.])  ys^ovrojv. 

V.  328.   mg  L.]  wv  vulg. 

V.  332.    v«tov«7^v]  veovatv  vulg. 

V.  333.   wffT  evSaifioveQ  JL.]  tug  dvs5ai^iov£s  Tulg. 
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ovx  av  y  IXoVTEi;  avd-i^  avihaXouv  äv. 
'iQcag  da  f^tj  reg  TiQortQOv  ku^t'mvri  örqava ^ 

du  yaQ  nQog  oixovg  voOrlfiov  acoTfjQcag  340 

^ufxipUL  öiauXov  &(xrtQ<)P  ^(oXov  naXw 
Sto7g  8"  avaf.t7iXa?ctjTog  ti  fioXoc  öTQarog^ 
tyQfiyoQOv  t6  Ttrjfia  rajv  6?^co?vüto}V 

ykvoLT  av,  ti  TZQogncf.ta  fnij  tv/ol  xaxu. 

TOUivTU  TOI  ywacxog  tt,  k/ttov  xXvoLg  •  345 

t6  S'  t-ij  xQC(Toirj  fLii]  h(/0{)ltoito)g  idiiv. 
TVoXXcoy  ya()  tod'Loyv  rtjv  op/jOiu  tlko/ufjv. 

XOPO^. 

TvvaLy  xar  äv^Qa  öojfpQov  tvcfQovag  Isyttg. 
tyu)  S'  axovöag  ntöru  üov  Ttxj^tjQia y 
&tovQ  TCQogtcTttZv  bv  T[a()aöxtva^of.iai.  350 

^oiQiQ  yocQ  ovic  ccTL(.iog  uqyaöTaL  tiovcov. 

Vierte       Szene. 
Der    Chor   allein.      Königin    ab. 

(^Sie  bleibt  yersteckt  in  der  Nahe,  tun  zu  horchen.^ 

XOPO^. 

_       '  C  li  o   r  s  t  i  m   m  e. 

Aiiap  d  sten. 
Sl  Zsv  ßaöiXsv]   xal  ri)^  (fiKla, 
/LityaXcov  xoöfxcov  s<Tturti(j    ov6a\ 

Lesarten. 

V.  337.  «»'■ö-a^otsv]  Stanlei.  av 'Quvoisv  \\x\g, 

V.  3.'^9.   vixMfitvo)  L.]  riiccofitro.vg  vulg. 

V.  342.  'tteolg  S"  avafinXuxiixog  vulg.  'd'solat  d^  äfiTcXuicyj- 
TOij  Stanlei.  SeoTs  ß^  «y  uunXutt —  uv  jUoAot  nämlich. 
AHresch. 
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%T  iTtl  Tgoiag  nvQyoiQ,  'tßaXtg 
örtyai'ov  dixTvov y  cog  fitjTS  fiayav ,  355 

f.ii)T  av  vtaQcJv  nv  vTitqn'KböaL 
fisya  ÖovXiiag 
yyafiov ,  ärtjg  TiavaXcjrov. 

Chorstimme. 
TOI  ^kviov  fiayav  aidovfiai^ 
V  Tccds  nqalavT  Bit  'Altlav^Qco ,  360 

Bivovra  Ttakcct,  to^ov  ^  0:1  aig  av 

flllTt   TIQO    XULQOV ,    (.1^1^   VTISQ    äöTQfOV 

ßiXog  iikid'LOv  öxi^il'iuv. 

Erste  Strophe. 
I  Aiog  izXayuv  b/ti  S'  aveinalvl 
ü     7i(tQböTcv  TOVTO  y  bli/^vivöac  565 

3  (og  tTt^a^tv y  cog  'txQuviv\   — 

4  ovx  tcpoaöi^rj  dtovg  ßQOvt^v 

5  a^iovö^at  /ubAiiv , 

6  oöoig  ad-ixTcov  /j<Qig 

rj     7taToli)\  —  o^  ovH  tvösßfjg  370 

8     ä(favTogy  'ixyovot 

L  e  s  a  r  t  e  jj. 

V.  353,]   Pauw.   rwr  nty  —  ]  Healh.  fisy  —  tovtojv  x  — 

(KaTCj^'ScIiütz.  fity — 'ud^yai  L.]  yxtiaui^  ovau. 
i  V.  356.   /iijr  olv  vulg.]  u/jr'  uv  L.] 
I  T,  364.  i^ct  L.]  i'y^oxia  vulg.]  tyovaiv  Stanlci. 
I  V.  365.  Tiu^EaTtv  L.]  nu^taxi  vulg. 
*  V.  366.  w§  enQu^ev  vulg.  ercocx^  Stanlci.  iog  n(iu^€V  Arn. 
V.  367.  ovx  eq)Quad'7^  L.j  olm  i'cpa  vlg. 
v.  371.    a(favtog,    i'y.yovoi   ca  L.]    Txiijmvxui   8^  tyyörovs: 
aro^/ii^'Twv   vulg.    iyyorotg  Stanlei.    y  i'yyovog  «ToA/ti]iw>' 
lieath. 


I 
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10  Ttvtovvcov  fiH^ov  r)  h^alcjQ, 

1 1  (fltovrcav  do/uarcov  v%SQ(phV. 

12  'E^ol  t6  ßsXTiöTOv  %6tco  8'  ccmj —  575 

13  fiavTOV,  cögra  xa^iccQ^uv 
i4  tif  7TQaitl8cüv  Xa/^ovTcc.  —  — 

1 5  Ov  yaQ  iöTcv  iJcccX^cg 

16  nilovTog  ig  xoqov  ccvBqI 

if^  Xa^Twccvre- /Lisyav  dlxccQ  38o 

18  ß(*fl^ov  tlg  a(p(xv£cav. 

Erste    Gegenstroplie. 

1  Biärat,  ^  a  raXaiva  TJst&G), 

2  aßovlog  nalg  arpegrog  ^'Arag 

3  %ay}eaxov  da  na^^aruLOV.  — 

4  0V3C  inQ-ucfd^n'  'i^q'^^^f' ^ onag  385 

5  aivo'Ka^nsgök'kagj 

6  >ea^ov 


Lesarten, 

r.  373.  fiEi'Cov  Schol. 

V.  374.  q)XeovTOiV  vulg.  (pXvovTuv  Steph.  vniQcpsv.  —  — 
L.]'  vndQq>Ev  Tulg.  ohne  Abschnitt  an  den  folgenden 
Vers  gezogen.    So  alle. 

V.  375.  tfioi  L.]  vmQ  vulg.  ^Ttov  T  —  ß  £(niv  raTiiju— • 
Schulz. 

V.  376.   xanaQX£Xv]  (i  anaqutXv  Abr. 

V.  378  XX.  379.  will  Heath  u  rsetzen. 

V.  379.  uUmoqk  no^ov]  L.  TiP.ourou,  rcqk  noQOV  Vulg. 

V.  383.  aßovXog  naXg  L.]  nQoßovXonatg. 

V.  384.    naftc—danu^i^uMMOv  L.]  «jcog  Sa  nanfiuraiot 

vulg. 

V.  385.  a*  öjtwff  L.]  ^5  <püg  vulg.  «fw«  Schutz. 
y.  386.  cäag  L.]  0iVog  vulg. 


I 
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5     9(aXi)v  TS  )(aX}cov  TQo:n:ov  f 
7      rqißoo  TS  xal  :TQOQßoXatg 
S     fitXaf^ßacfiovQ ,  TtsXu 

10  biaj^te-  Tcag  ciod^scvov  oQVcv 

1 1  noXet-  TtQüQTQi^fi  acpSQTOv  ivdsiq.  —  — . 

12  yllTCCV  ^  UXOVSC  flbV  OVTig\&£CJP f 

15  Tov  d'  i7iiöTQO(pov  Tcjvds 

t4  9p WT   ccdixov  Tiw&airQbl.  595 

l5  oloq  xai  Uagcgy  iWcjv 

6  ig  80JUOV  TOV  lÄTQicSav  f 
*7  V^X^"^^  ^sviav  TQaTis-—' 

8  ^av  xloTiaiOc  yvvuLXog. 

Zweite    Strophe, 
Ac'^ovöa  ^  aöTOiöiv  aOTilöTOQccg  xXovovg  400 

3  yx'i'H'^'^^  '^^  ^^^  vavßctTag  oTtXcöfiovg, 
äyovöcc  T  aVTiysQvov'IXia  if^oqav  ^ 

4  ßsßaxtv  Qificpa  diot 

■  ■  ■  ..     I  ■       ■        II-..  ■  ,         ^  , 

Lesarten, 

V.  388.  jr^os^oAat?  Stanl]  TtQoß,  vulg. 

T.  389.  fisXufißacpovg  L.]  fAsla(inap]s  Vulg.  '/MeXa/ijrv- 
^$  Stanlei. 

V.  391.  8ia>Hei>  TT,  TT,  OQviv  L.]  dmxei  ndtg  inciVQV  oq» 
VW  vulg,  TtExsivov  Stanlei.  noruvov  Schütz. 

V.  39'i«  imaxQoqjov  vulg.]  IvriiJTQOCfog  Heath, 

V.  399.  «AoTTttifft  Stanlei.   ttXoTiut'^  vulg. 

V.  4oo  u.4oi  sind  in  Vulg.  3  Verse.  Es  sind  Kretiker 
mit  dem  sanften  Bacchius  am  EnduJ  geworden,  wi© 
Fast  immer,  wie  v.  6,  12.     Auch  Gegenstrophe. 

Mf.  Mschyl    Bd.  /.  C 
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5  nuAav,  arXrjTa  tXaöa.  •—  noVKa  ^  törsvov 

6  TüS'  tvvt:iovTti  dojLicov  nQogoi^of  4^5 

7  „10) !   10}  8(o/.ia  xctl  xtvoi  {h()ovoc !  *' 

8  „t^  ^6^0^  ^ai  öiißoc  (fcXavoQog\  ' 

t^     iPiUQiöTt  Ciycjv ,  (xdv(.toq  T  yaKoihoQoq, 
lO  f,iuXi6T  acpuf^svav  idtlv 

tl    ^od^COV.  -^    'TTCbQTlOVTiag  4'0 

1 2  ^uöu  tT  ooöocg  Öujuojv  avaööst. ' 

13  tV/iioQfpav  yccQ  xoXoööav 

i5  ocp&aXfitov  8"  iv  a^rjviaiQ 

t6  ^^r  /'  ccTiaö  A<pgo8iTcc.  4*5 

Zweite    Gegenstrophe. 

I     ^OvtLQu(pavtoL  d&  ^sv&^iftoveQ  TtctQuaiv 

1     ho^aty  (pEQOVöat  yaqcv  /.lUraiav. 

5     ^atav  yctQy  tVT  av  iöO^Xa  ng  Soxfj  y  oqav, 

Lesarte  rtt 
V.  4o1i.  iit  jamb.  trimeter  geworden,  durch  eine  an« 
clere  Theiluug.    noXXu  L.]  tioXv  Alle,  des  Metr.  wegen. 

V.  4o5.   it^öiOl'AOt,  L.]   VUlg.  ■JTQOiffjtai. 

Tw  4o6.    icul  mvol  S^QüVOi  L.j  vulg.  ^ai,aa  nal  rtQonoi, 

t.  407.  (/itAwfopog  L.]  vulg*  (piXdvoQtg* 

r.  4oS.  (nym'f  (i&vuog  t  —  Ibüv  nodaiv  L.]  vulg.  aiyua 
axijiogi  uXoidoQogf  adirftog,  d(f'Biitran'f  idelv,  ^rrox^o»  5' Schütz. 
aly  uriuog)  «^»A' «Äo/^0^0?,  oXyiüT^g  uiftutvav  idm>.  nodoi  S". 

V.  4 II.  tfuafC  er  oaaoig  d.  dtmaEt  h  ]  vulg.  qiäafia  86^et 
8.  uvuaaHr.     iStanlei  steht  uvudasiv  —  utu^ir. 

v.4i4.  df&cxXuüiy  L.J  metr.  vulg.  in^UTtor.  iv  uxiiviaig^ 
Vulg.  Ileath.  de.  yXijvaigt 

V.  4  i5-  ^£1  y*  d.xuo  L.J  metr.  vulg.  t^Qet  irdo', 

V.  4i8.  Öour,  y  b^ti.v  L.]  Vulg.  SoKotv  oquv» 
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4  nccqaVKu'^aoöi  Bicc 

5  /jQbiv  ßtßaxiv  öif/cg  ov  /Ui&vörspov  4^0 

6  TTTtQots  OTtadoTg  vTtvov  xtXsvS^cov, 
tj  TU  fi6V  Hat  oixovi  i(p  iöriag  cz)^rj^ 
3  Ta<^  iorl  xal  rcjvb^  vi;tQßatMttQOt ^ 

9  a-xaöLv  f|  'EX?^cc8og  yf}g  dvvoQ/Lc&voii 

10  n'svd^tLa  tXriÖLieaQhi-og  4*5 

1 1  doftcov  i^aöTOV  nQSii;tc  * 

13  rtoXXä  yovv  &iyyaPii  Ttgog  rj^aQ\ 
%Z  ovg  fxsv  yuQ  rig  y  tTtB^tfjtv 

14  oldiV  avtl  ds  ^arojv 

i5  Tivxn  ■^«'  ö^odog  dg  6p^«—  43o 

j6  6t ov  dof-iovg  utfixvtltai. 

Dritte   Stroph«; 

t  ^0 )^^QV6aiiiOLßog  ^  "AlQrjg  ccjjucctav, 

d  Hccl  taXavtovxog  iv  /ua^rj  doQog, 

3  nvQcod^sv  i^^lXiov 

4  tpiXoLöL  nsfx^si  ßüQV  435 

5  yjr^yjua  ^vgBufiQVrov  ^  avtriVOQOQ 

6  6!Zo§ov  yB/Lu^(ov  tovg  Xeßritctg  tv&k" 

tovg.  — 

Lesarten» 

V.  4ii.  ntUv^m  L.]  vulg.  MXev'&ois» 
•  T.  424.   tt;iafftv  cj  L]  to  ttui'  d'tt^  Vulg.   y^ff  L.]  ttiai 

vulg. 
V»  428.  y  msutpiv  L.]  tTtß/npfv  vulg. 
Y.  432.  ''i33.  die  Versabschnitte  anders  geatellt]  L 
V.  436  —  439.  die  Verse  anders  gelheilt, 
^.  45^  —  439,  Tritt!,  jattib.  L. 
T.  437.  y«/i/^a)v  TOtitf  vulg.]  yejiut<wtOff;SchtitZ, 

C  a 
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8  ^t.ä/j]q  I'Sqiv  top  d\  6P  c/ovaig  ^a?.a$ 

TTtöOVT  , 

9  ^,aXloTQlc4g  8ca  yvvai^ögl'^  44o 

10  rudt  ötycc  rig  ßuvCi-i. 

1 1  (fOovf-QOV  if  v,i  ocAyog  'tQ:isi 

12  'jQO^l^oigyltQeidatg. 
i5  Ol  o  aiiTOV  -rctQL  rH/^ög 

il^.  dtjXug'IlLadog  yag  445 

l5    tVfiCOQCpOt-    XClTl/^OVOüV  y 

Dritte    Gegenstropiie. 

I  BaQtta  8  dorcov  (parig  öur  >coTcp 

2-  8r]f.iuQccT0V  y  aQag  cfdivbi aXhüg, 

3  i^ibvu  T  a^ovOai  rl  fiot  45 ^ 

4  f-tSQiuva  vv>iTriQb(pbg. — 

5  TtOV  7Z0).Vi<TOVCOV    ycfQ    OVü    aÖ^OTTOC 

6  {htoly  xbXuivai  r  ovv  ^Eqcvvvtg ^qovco 

7  Tii/ji^ov  övr  avtv  bl^tag  7ia7uvTV/kl 

3  TQtßa  ßlov  rißtlö  a^avqov,  xav  (po-  455 

vaig 

Lesarten, 

V.  439.  ISqi^v  L-]  steht  ISQiq. 
,  V.  447.  'iv  i^dQÖJV  möov  nuTtxQvif^ev  L.]  i^^d-^a  ä'  tj^oiH 
rag  i.'y.Qvijisv  vulg. 

V.  449.    dtji.iuoürov  y  a(jug  (fOivei>  xAi'os  L. 

vulg.   dtjuoxodiov  (f  uQug  rhei  yQeog. 
V.  45o.  ^loi.  L.]  vulg.  ^oi'. 

V.  455.   icuv  (povatg  —  rov  'QaKid'ovTog  JL,]    sv  J*  «iVrotj 
Ti/tt'^ojrog.vulg. 
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Q      rov  daVtOovTO^  oi/rcg  aXxaX   — 

1,0    TO  ^  VTtiQyOTCOg   xXviCV  tV , 

!|  ßaQv\    ßaXXtrra  7rs()e.ai>oTg 
2  dco&tv  xf^Qcaivog. 

13  xQtvcö  (f  mfOovov  6)/'jnv\  46o 

14  fJ.tjT  urjV  :jro)uj[O()0rjg\ 

15  f/,rjT  ovv  avTOQ  akovg  av 

16  ii^  alXojv  ßiov  xaTi()oiiii. 


K 


Neuer       C  h  o  r  g  e  s  a  n  g. 

Erste    Chor  stimme. 

TIvQOQ  ^  v:i  tvayybXov  rt^v  tioXiv 
a     dct'ixtc  doä  ßa^cg ,  465 

3  d  S"  bTrirvfi(>)g-  — 

4  t^'ig  Oiöiv  SIT  aXriOi-g  törlv  ?}  ipvi}og; 

5  Tt'g  ü)ds  naibvog  i]  (pQsvcav  Ktxou^bvogy 

6  (pXoyog  ■xaQciyysXaaöiv 

y     vkoig  atQOsvva  xccq —  470 

3     h'iav  'tcibiT    aXXay^i 

Q     Xoycov  ^(Xf.i8lv  ;  —  8v  yvvcaxog  cd/j.iu 

Lesarten. 

V.  458.   Tie^Kraofi,' L.]  j'/<p  öWot^;  vulg. 

Y-  462.  akovq  UV  L.}  ulovg  ^nlg- 

V.  467.  Tig  oldsv'SiT^aXriO ig  Irrvlv  rj  tpvS'og;  I./.] 

rig  oidev  yjTOi  'd'etov  iUTv  ui]  xpv&og.  vulg. 
V.  470.  u^Qdei'TU  Li'\']xvQo)'dirTOi  vulg.  . 
V.  47 1.472.  anders  getheiit,.des  crelischenRhy  llimus 
Vrillen.  L.  ; 

V.  472.  Xöyojv  L  ]  Xoyovg  Vulg.  P.oj'ou  Schütz. 
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10  fCQhnHy  Ttqiv  ccv  ^ccvtj^  ^ocQi-v  ^vva^ 

VS0CCC.  —  -^ 

11  7tc&av6q  ayav  d  &r^Xvj^0Q0g 

12  i:nv(:fiszai.  zaxv^OQog'  475 
i3  ccXXä  ra^vfioQOV 

l4        yvvaixo^ftiQi'XTOv  y  ä^ioXKvtui'  xXsog. 

Klytaimnestra,   der  Chor. 

^lyt.  stürzt  ängstlich  und  unruhig  hinter  «lern  AlUir«,   w»   li» 
verborgea  stand,  zum  Chor.) 

Jamben, 

Td£  HöOfJ^ö&ce  Xctfindbcov  (pcce6q)6QCi)V,  ^^ 

^QvxroiQmv  re  xal  mvQog  nuQokXuycK; y 

UV  ovv  dXrj&Hgi  uv  ovugdrMv  dlxriv ,  48o 

rsQTtvov  t6^  iXd'ov  ^ag  irp^iKoö^v  q)qsvag^ 

xriQVic  vcTi  dxv7ig  tovS'  oQcä ,  xaraötciov 

xXccdofrg  iXcclceg '  fiaQTVQtl  8s  /noc  xaöcg 

TtrjXov  ^vvovQog  htipia  xovig  rddi.  — • 

6'^  OVT  dvav8ogy  ovvs  öoc  daicav  <pXoya  485 

vXrjg  oQtiag,  örjfxavH  xaTTvqt  nvQog- 

aXK   ?j  ■—  t6  ^cÜQecv  fidXXov  ixßa^u  ^f- 

ymv  y « 

%QV  dvrlov  da  roigS'  änoöTsgycu  Xoyovl  -— 
SV  yäq  Ttqog  bv  (pavuei  TVQog&rjxr^  tzsXocI  — 

Lesarten* 

T,  473,  Ein  jamb.  trimet.  auch  v.  477. 

V,  473,  7TQIV  UV  (fnv^  L']  vulg.  TiQh  rov  <pavino^, 

T.  474.  &TiKvxoQOS  L.j  vulg.  '&rjKvg  oQog, 

V.  477.  y  äjioX^vxttv  L.]  vujg.  oXXvrm, 

▼.  4^3.  0^  U]  Yulg.  wj. 
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XOPOS. 

Zweite     Chorstimme. 

'  Ogrig  ta^  ä'KXcog  rf]S'  e-^ihv/trat  noXuy  490 

avTog  q:Q8vcjv  xagTiolro  rrjv  a^aqriav. 

(fm  Hiutergrunde  erscheint  der  Herold  mit  dem  Ehrenzeicliea 
seine»  Amtes  gesclnuückt.  Hinter  ihm  eine  praclilige  Ileihe  Krieger, 
ganz  bewaffnet.  Alle  sind  mit  Oslzweigen  bekränzt.  Sie  tragen 
die  prachtvolle  Beule  ausTroja:  Waffen,  Decken,  goldene  und  sil- 
berne Gefässe  ii.  s.  w.  Der  Herold  hegriisst,  da  ersieh  nähert,  alle 
die  Gülter,  deren  Kapellen,  Bilder  und  AUüre  auf  der  Bühne  ste- 
hen: zuerst  Zeus  Bild,  dann  im  Vorübergehen  am  Portal  Phoibos 
uikI  Ilerraes,  dann  die  Landeggiitler  (uywju'ou?  ^«oü?},  dann  die 
Familiengötler  des  Palasleg  der  Atriden  {,du({Aort^  «»'W;^<Of).  Das  i* 
wohl  zu  merken.     Volk  begleitet  den  Zug. 

KHPTZ 

fco  naxQMOV  ovdagldgytlag  ^d^ovog\ 
(ßtxaTcp  6t  (fsy/ii  TCü^  acpixüiLi.t]v  irong  y 
tcoXKmv  Itayuöm'  e'kTci^cov ,  fiiäg  tv^cjv 
ov  yotQ  Tior  rjv^Qvv  rj/ff  ii'l4()yeia  ^ß-ovl  4()5 

'd'avcjv  ^kdkitLV  (fcXTCcrov  ruffyov  ftlqog.  — 
vvv ^ccIqs  fj-hv/d^cov !  — xa'iQt  ^  fßtov cpaog !  — 
V'Jiaxog  Tt ^cogag  Ztifgl  —  o  TJuOiog  r  äv((^y 
roiotg  IcfTTTCov  urixkr  tig  i]!.tcf;  ßsXt] ' 
uktg  Tcaga  Xxaf.iav^Qov  t^Oif  avuQöwg^  5oö 

vvv  ^  avvb  a(OTti()  f'cyiV^  s€a7iayMV(,ogf 
ava^'A7T;o7^Xov\  —  rot/g  r  c^yoiviov^g^bovg 
^jtdyrccg  TiQogavduy  —  röv  t  s.udv  tijlkxoqoi' 
^EQjUijVf  (flXov  XhQvacc y  >ti]Qvxo)v  ö^ßag,  -- 

h  e   $  a   r  t  e  lu 
V.  5oo.  t;o",9^'L]  vnig,  ^~.%:eq. 
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'Hgcog  TS  TOVQ  nsfiipavTccg,  evfitvktg  naXvv       50 5 
ÖTQarov  ds^töi^ac  rov  XtXtifj-jLisvov  8oQog !  — 
ico  fj.eXad'qa  ßaöiXscov ,  (piXae,  örsycec !  — 
öijuroi  T8  S-a^oil  —  dccl/iiovsg  t  avri^Xcoc, 
si!  Jtov  naXac,  (pai^QolöL  rolg^  iv  bojjitaöt 
Ss^aö&s  xoöjuoj  ßaöikta  :itoXX(h  ^qovaX  —       5 10, 
T^xht,  yuQ  VfMV  (püjg  iv  tvcpQovrj  cpSQcov , 

(Auf  den  Chor  zeigend.) 

9(ect  Totg8' aTzaöi  xolvov, lAyccfisftvcov  ava'£ \  — . 

(Auf  das  versammelte  Volk  zeigend.) 

aXX  £v  viv  aöTiaöaö&s  (j^al  yaq  vvv  nQemi) 

Tgoiav  xaTaöxaxpavra  rov  8ixrj{foQOv 

/iwg  ficcxsXXjj,  Tji  HartigyaöTai,  n&hov.  5i5 

ßcofMii  S  ÜI'l'tol  Piol  d'twv  iB^v/nuTa, 

xal  önsQjLta  Tüceörjg  B^aTtoXXvrac ^ß'ovog. 

rocovdt  Tgola  ntQißaXcijv  ^evxrrjQwv 

ava^l.dvQtidrig  ngsößvg  evdaifiav  avriq 

rjxec,  rib6-&ac  S*  cc^icorarog  ßqorcov]  —  —      52O 

ov  vvv  Tlagig  yccq ,  ovre  övvT^tXrjg  noXig 

i^ev^tTac  t6  bqccfia  rov  naOovg  nXsov  • 

0(fjX(ov  yaq  aq%ayr]g  rs  xal  xXoTcrig  8ixriv, 

ov  QVölov  y  rj/iiaQTE  y  xal  TiavcoXti^Qov 


Lesarten. 

V.  5og.  TotsJ'  Iv  Swj-iaai  LJ  xotaid'  ofinaai>  vulg.  elnov 
Stanlei]  vulg.  r^nov. 

V.  5i3.  vvv  L.]  ovv  vulg. 

V.  620.  621.     ßQOTUvl  ov  rwL.]  vulg.  ßQQTciv  tÖÖV 

tvv. 

V.524.  ov  Qvaiov  y  L.]  vulg,  rov  ^vaiov  d^. 


ArJMEMNSlN.  4i 

uvro/p^ovov  naxQwov  "tS^Qiösv  bo/LioVy  5^5 

StTtXrj  T  'iriöav  ügtafilbac  y  afxaqriav. 

XOPOS. 

(Sich  wie   alte  Bekannte   bcgrüssend.^ 

Dritte     Chor  stimme. 
Krjqv^lA^äccJv  f  x^^Q^  ^^^  ^^o  örqaxov. 
KHPTZ. 

XOPOE. 
Vierte    Chorstimme. 
iQCog  ciaTQcpceg  d  (ü8s  yr/g  iyv /nvaCtv  ^ 

khpt!e;. 

ägr  avdaxQvsiv  yö^^aöLV^aqag  vno,  53^ 

XOPOS. 
fünfte     Chorstimrae. 
TEqnvTjg  aq  rirs  rrjg^  f7tiißo7.0L  voöov  \ 

KHPTZ 

%ag  S/)  dida^&slg  rovS'  iStöTtoöco  Xoyov ; 


Ltesarten. 
V.  526.    SiulTj-i y  a^mQxiav  Lt.'\  vuig.  ^wi^L«  ^'— 

V.  5i8.   T  ovK  L.]  vnlg.  5'  ow.' 

>■    V.  629.    ff'  w8s  yiiQ  I..]  Vlllg.  rfigfie  yijg, 

V.  53 1.  roaovl  L'\  vuig.  roorof  ,• 

V.  532,  revö'  iöea7i6a(oh.^  Vü]g.  roiSs  deanciSfo, 


4»  ArAMEMNIlN. 

XOPO:^. 

Sechste     Chorstirame. 

KIIPTZ 

XOPOX. 

Siebente    Chorsti' nirae. 
<5^  mXX  äfiavQcig  ix  <pQkv6g  ß  ävaörkvuv.     535 

KHPTZ. 

^6&sv  t6  dvg(pQOv ^  —    Toi/T  av  rjv  örvyog 

ötQara  f  -— 

XOPO^. 
Achte    Chorslimme. 

?raAa£  t6  Öiyav  cpaQficexov  ßXdßrjg  s/^cü, 

KHPTZ. 

fiot  TTCog;  —  anovrav  xocQavcüV  'ir^stg  rcvct ; 

XOPOX, 

Neunte    Chox'stimme, 
f^g  vvv  t6  60V  drfj  x€U  davtlv  \710VKr1' ^aqig. 


Lesarten^ 

r.  536.  8i!gcpQ0%'f  —  tövt  av  r\v  !>»]  vulg,  dmrp^v  tOvt 
tnip;     Schütz  r)i;M(<*  arvyng;  statt  vulg,  Qrvyo^  axQujou 
V,  539,  w9  VW  öUölei]  vulg,  mv  fvv. 
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KHPTZ 
tv  yaq  r%s%QaxraL  -jiavra  \  —  xav TToXXfoyqova  54o 
TU  /HSV  Tig  av  Xs^suv  (VTttTcJg  iXi-iv , 
TU  ^  avTS  xaTrlfio/u^cpa.  —    rig  di  TiXtjV  -dicov 
u:iavT  a:ji>i^o)V  rov  8c   aiGiVoq /qovov ;  — 
fxo/^&ovQ  yccQ  tl  Isyoific  ?eal  öugavXiag, 
öTtagvag  nuQti^ti-g  xal  xaxoöTQOiTOvg,  ri  S"  pv  545 
föTSvaCov,  ov^Xa/ßv  rs  TCi^uarog  f^SQog;  — 
T(p  b^  avTS  x^Q^V  ^^''  ^(>og/jv  nXsov  örvyog' 
tvval  yccQ  i]6av  8f]t(ov  TiQog  ni^söcv 
i^  ovQavov  yccQ  xcctzo  yf/g^  XHficoviu(, 
bgöaoc  >eccTf:^/s?e(x^ov  f  iv  Treda ,  öivog  55o 

&r)i^}jfzccT(x)V  TLihsvTsg^  xavS^rigov  rgl^a.'-^ 
/j:i.^oiva  S'  tl  Xsyoi  ri-g  ohovoxiovov , 
olov  naqtix  ^^p^QTOV^löaia  ^i^ayv , — 
?]  ^uXjiogf  tvTS  TTOVTog  SV  jiitatjfißQtvaTg 

xolracg  axvficov  vrjvajLioig  tvöoc  TtiOojv ' 555 

ri  ravTCC  Titvitilv  8h;  —  TzaQolx&rac  7v6vog\ 
nagol^stac  8rj !  —  rotöc  juip  n^hvrjxoöiv  — 


Lesarten, 

r.  54o.  IV  yao  vulg.]  ev  (V  uq  Stanlei.  nurTul  mv  L,] 
S'ovf.ia  ö',  tv  Abresch,  vulg.  juvra  S'  er, 

T.  546.  "(TTfVa^jor,  ov''lu-j(öv  rs  niifiuxQq  L.]  vulg.  «Tre- 
vorTSj,  ov  kw^ixyxBq  i]uuTog.  i!>ianlei  slatt  Knyorrsg  —  aXuior^ 

V.  547.    TO»   L.]  T«  Vulg, 

V.  Ö49.  yuQ  vulg.j  8k  Heatli.  luamim  vulg.]  Schutz 
Xtifiuiv'iug, 

V.  55o.  1%  md«)  L.]  iunf-Sov  vulg, 

V,  55j,  '/üvdijijQv  L.]  vulg,  h&r^^Qv.  Stanlei  m'^r^^m', 

T,  557.  ö>j!  L.]  clV  vulg. 


44  ArAMEMNJlN. 

ra  fjLr]%OT  avtoTQ  fn^S"  avaör^vca  /nsXeir. 

[rlg  ovv  ävakco&svrag  ev  ipri(pm  'kkytt;^ 

TOP  ^atwa  S'  —  alytlv  yqr]  Tvxm  na).r/xo-  560 

TOV  , 

stai  nolXä  yaiQSiv  ^Vftq^oQatq  xara^LOj.  — 
rifMV  ys  Tolg  kocTioiöiv  IrlQyiicov  evQarov 
VLxa  t6  ^eSQ^og,  nrif^a  ^  ovx  avrcQQliTCBi. , 
atg  ^OjLLnaOat  read'  ti^cog  jjXiov  (pau ' 

„Tgolriv  r  llovrsg  8/j7i;ot  ,  l^lQyticov  6To}.og" 
„&sotg  Xaxpvga  ravra  rolg  xax)^  "^EXXabcc,'^ 

^ydojuoe^g  STiaöGaXtvöav ,  yiQysUov  yavogV' 

rotavta yqri  xXvovrag  ^  evXoytlv  noXiv , 

siol  Tovg  öTQarrjyovg,  xal yaQig  ri-jLiriötrcu      570 

^cbg  t6^  sx:i;Qa^a6a\ cravv  'i^ytig  Xoyov. 

(Das  Volk  jauchzt  laut  vor  Freude ,  wie  es  d«r  Herold  will.) 

XOPO^. 

Zehnte    Chor  stimme. 
NcxMf^BVog  Xoyocöiv  ovx  avalroficw 
cctl  yccQ  tjßa  roTg  ySQOVöcv  ev  Tcadttv. 

Lesarten, 

V.  558.  TM  urptox   avcotg  L.]  to  i.irjTroT  avd'ig  vnlg. 

T.559.  xtg  ovv  L.]  vulg.  Tt  Tovg.  Ityec;  li.]  vulg.  XiyEir,-— 

V.  56o.  ^mra  d^  vulg.]  Pauvv  ^m'ra  x.  —  nuhyy.orov 
vulg.]  Healh.  ixaXiyxonov; 

V.  565  —  568.  Diese  Verse  enthalten  die  Inschrift 
der  geweihten  Beute  in  den  Tempeln  norofueroi,  L.] 
TiOTCDfievocg  vulg  'Txoromevovg  Slanl.  noTcaiih'o)  Heath. 

V.  568.  l^QyeiMV  L.]  aQyaiov  vulg.  Pauw  aQeiov.  Heath. 
eQxsTov. 

V.  573.   ev  na-&etv  L.]  ev  fiu&etv  vulg. 


ATAMEMNUN.  45 

jLiOiQ  d&  TUVTCC  xal  KXvTaLf.LV Hör Qa  fitXuv 
ixog  jLiakLöTaj  ^uv  8&  :i;XovTL^tLV  s/utl  5/75 


^Endlich  kommt  Klytaimnestra  aus  ihrem  Horcliwinkel  her- 
VOt,  da  sie  das  Ficudeugeschrci  des  Voikes  hört,  voll  Uunih«?  luul 
Angst.  Sie  imiss  doch  cudlith  den  Ijoten  des  Königs,  ihres  Ge- 
mahls, sehen. 

KA  r  TA  IMNIIE  TPA. 

ay(ji'koXv'S,a  fxlv  ciuXul x^Qug  vtio , 

or  ißt)-'  6  TtQCjTog  vv/Log  ayyt'kog  ■jzvqogy 

ifQa^cov  akcoöLV  'I?uou  r  dvceoraöLV. 

xai  Ttg  fl  eviTCTCov  (:i:zs  •  ,^cpqvxxG)Qcov  Slcc 

ntcöO^tlöaj  Tqoiav  vvv  ctSTtOQd-Jjö&aL  do^Hg;   530 

^  xuQTU  TTQog  yvvaLxog  alqtö&aL  9eeaQ 

Xoyoig  TOiovroLgl^' —  ^XayxTog  ovv  icpaLVO' 

firjv. 

oficog  (f  tO^vov y  xal  yvvaLXHOi /^oqol 
oXo'kvyfiov  äXXog  ickXodkv  aara  titoXlv 
tXao^eov  ivcpT)f^ovvTig,  idqcag  r  iv  dtiov  535 

•dyricpayov  xofiojVTtg  tvcödrj  (pXoya.  — 
xal  vvv  TU  fiaOöco  ju6V  rt  dsl  0  i/nol  XtytLV  ^ 
avaxTog  avtov  Tiavra  ntvüofiUL  Xuyov, 
OTicog  d'  ciQLöra  tov  ifiov  aldoiov  :;iu6iv 
ÖTCtvöo  naXiv  fioXovra  ds^aa&ai.    ri  yccq  5qo 

yvvatxl  rovTOv  cpsyyog  Y/Slov  dqcexsiv 
ä.-TO  örqaTtiag  äv8qa,  oojöavrog  ■dsov, 


e  s  a  r  t  e  n. 


V.  58i.  vJuQ  Xoyoii;  L,]  vulg.  niaQ,  "koyoiq» 

V.  582.  ovv  L.]  ov(j  vulg. 

V.  583.  ywaiKEioi  yoQol  Lt.]  yvvaiKem  rofiot  Vulg, 

V.  ÖJJÖ.  y.oiJi(ovT£g  Jt^auvr.  noifimre^  vulg. 
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nvXag  t  avot^ac ;  —  ravT  auayyu'kov  :toöh, 

Tixtiv  OTicog  ta;(L6t   igäöficov  Tioku  • 

yvvalxa  ncöTtiv  (f  sv  öo^iocg  tvgoi  juoXüfV ,     §9 

OLav  TtiQ  ovv  tXiim,  dojjaarcov  xvva 

iö&Xriv  ixtivcp,  noXtfiiav  rorg  bvgcfjgoöcVy 

s<al  TCcXX  ojiioiccv  Tcavrce ,  örjuavrrjQiov 

ovdiv  dcacf&tiQaöav  iv  fx/j^tc  /qovov. 

ovS"  olda  TtQipiv ,  ov^  t^iiijjoyov  (purcv  6o( 

aXXovTtQog  cep5(jdg  /uciXXov  ri ^aXxou  ßarpug, 

^rascli   al>.) 

TOiog^  ö  xounog  rrjg  aXridbiag  ytf^ojv 
OVH  aiö/^qög  cjg  yvvat^X  ykvvaia  Xaxklv. 

XOPOS, 

Eilfte   Cliorstimme^ 

cevTij  fieV  ovT(og  sItts  \  fiavd^avovrl  Cor, 
tOQOlöiV  €Q,ur}vtijö6Vy  tvn()h:xo}g  Xoyov.  —  —    6o 
6i)  ^  tlnh)  Pit]QV^!  MbVGktcov  ds  ^tsv&o/uctif 
el  voönjuog  ys  ital  6t6co6(xkvog  itaXtv 
Tj^H  ivv  vfitVy  trjgds  yqg  (fiXov  Hqarogy'^^ 

KHPTZ 

övfc  tot  ävf  ii  Xs^at/ui  tu  yjtvB7i  ^aXu^ 

ig  tdv  noXvv  (piXotöc  ^Qv:tTi6S-ai  /qovov.       6i 

Lesarten, 

V.  598.   (Tfiuat'tfj^iov  L.]  ßfiumtriQtor  vulg. 
V.  609.  ot'X  icTT  a)> ,  tt  L]  OVH  .s'ot'  onu^g  Vulg. 


AFAMEMNIIN.  47 

XOPO:^. 
Zwölfte    Chorstimme. 

ej^cö&syru  S' '  ovx  axQvrcta  ylyvttat.  xax«. 

KHPTZ. 

avrjQ  äcpavTOg  i^  A/aiWov  örqatov , 
aviOQ  T*  xctl  t6  nkolov.  —   Ov  ifjtvdrj  Xiya  l 

XOPO2:. 
Dreizehnte    Chorstimme. 

:i6tsqov  uva;^&tlg  siug)avcji  i^^Ikiov ;  —         6r5 
^  ^ilficCf  xotvov  a^^OQ,  T]Q:;taö£  öv^arov ; 

KHPTZ 

%xvQ6aQy  cjgrs  ro^orfig  äxgog,  öxonov , 
\   ^axQOV  TS  nrtfxa  ^WTOfiag  £(pi]^ii6co. 

XOPOS. 
V^KBjk.         Vierzehnte    Chorstimme. 
noTfQa  yotQ  avrov  ^cjvtog,  iq  tt&vrjxotog 


I 


Lesarten» 


▼.611.  nwi  diit; —  UV  L.]  nojg  ^^r  av  Vulg.  t'  ukfj'O^i 
zvytjg  vulg.]  xr}l'Ti&^  rv^oig  Schütz. 

V.  61a.  ay^ia&tvTu  S"' —  xax«  L.J  axia^ivtu  S'  oitt  bv" 
xqvnra  yiyvsxai  taSs  vulg, 

Y.  ÖIÖ.   T«  L.]  U  vu!§. 
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KHPTZ. 

ovx  olSsv  ovdslg,  cjgr  aTiayyu'kac  roQcog , 
uXrjv  Tov  TQScpovTog  '^HXlov  ^d'ovog  (pvöiv. 

XOPO^. 
Fünfzehnte   Chorstimme* 

■jvcjg  yocQ  Xsyug  ^Ufiava  vavrixa  ötqcctm 
eXdklv y  Ts'kbVTrjöal  rs  dai^ovcav  ^orfo ; 

Ende  des  Chors. 

K  IIP  TZ. 

JEvcpTjjuov  Tj/LiceQ  ov  nQSTzst,  »eaxayysXio  625 

orav  o  a'JitvxTU  nrjfiar  ayytkog  noAsc 

CTvyv^  7CQo60)7icp  %TCo6ifxov  Orqarov  (fJ^Qji , 

noXsc  fxbv  'bX?cog\v  ro  dr^/ucov  ri/^uv, 

:jo?i?yOvg  ds  noVKoiV  siavv6&&vrccg  do/ncov  630 

ccvö^ag  dlTtXrj  ^aört-yc,  rriv'LlQrjg  gjcXsl, 

blT^oyxov  aTr]v ,  (pocviav  ^vvcogidcc  • 

^roiaivds  /uSvroi  :i:rj/uarojv  öbOayfxavov 

uiqknu  X'byuv  namva  rmv  'EqLVvviov • 

öatriqlcov  ^  ov  nQay^arav  svayysXov  635 

7]xovTa  TTQog ^uiqovöav  tvtöTol ^oXlv  !— .— . 

%0)g 

Lesarten. 

V.  63o.  i^avvad'svTag  L.]  i^ayKfS-tvtag, 
V.  633.   esaayfiEvov  Stanl.]  aeaayfihoiv  vulg, 
V.  634.  TcüvS'  Stanl  ]  tÖv  d^  vulg. 
V.  635..^'  ov  L.]  ds  vulg. 

V.  636.-  rixQVTtt  vulg.]  iiHMv  TS  Stanl.  mhvi  —  —  I- 
sToAw,  vulg. 


nag  xeBva  rolg  ?<axoloi  övf^fzi^cjf  Xsyay 
;^Hfib)V  Id/aLcöv  ovx  afJ,)jVicov  -d^tolg.  — 
^vv(ofj.o<jav  yä(} ,  ovng  t/^iOTOL  roTcqiv , 
miQ  xcd  S^aXaGöa,  xal  rct  tiiGt  sdnäarr^v ,     640 
tp&tiQOVta  Tov  dvöTfiVov l4()ytio}V  ßrQUTOV.—^ 
SV  vvxtI  övgxv^avra  ^  oj^co^ju  ^axcc. 
PavgyuQ  tvqoq  aXh/XrjOc  &()ff^£cei.  nvoal 
tj^ii^ov  aids,  xt{jOTV^xovfitvac  ßla y 
XU(j.03VL  jv(pMf  §vv  ^dXrj  T  6f^ßQOi<Tv:i(o  f         64.5 
(O^OVT  acpavtOL  noc^kvog  seaxov  öTqoßa.—^ 
intX  ^  avr{kx)'k  la^nQov  i^Xiov  (paog, 
OQcjfitv  uv^ovv  TtaXayog  Alyalov  vtxqolg 

avbqcävld^ULCov ,  vavrciccov  r  iqumcov — « 

^Ifiug  ys  fisv  drj ,  vtag  t  äyJiqaxov  Cxu^og^      650 

liirOL  Tcg  e^sxXiyj&v ,  r}'^sqqv6aro , 

■d^aog  reg,  ovx  av&qcjTiog  ol'axog  'ß'iycov, 

Tv/^H  Tt  öcoTrjQ  vavv  d^sXovß  tcpt^tTO , 

i^g  /u/jT  iv  oqjua  xvfxuTOg  ^ccXnv  t/uv , 

firiT  iioxblXac  Ttqog  xqaraiXkcov /ß^ora.-^       655 

tnura  0  ao/jv  novriov  ^nptvyorag . 

Titvxov  xar  rijuaq ,  ov  7iS::ioLd6Tig  tv/ti 

bßovxoXovfztv  (pqovTiCcv  vtiiog^  ^tccd^og 

Orqarov  scufxovrog  xal  xaxag  6uo8ov/4^yov. . 

xal  vvv  axHVCov  u  reg  iörlv  a^nvsov ,  ^60 


Lesarten, 

V.  644.   ßia,  L.]  ßia  vulg. 
V.  645.  ;^auöjn  riqpw  L.]  ^uiibjvtf  Tvqiuivalg, 
T,  65o,   reaig  L.]  ruvr  vulg. 

V.  65i.  "^s^^vauTO  L.]  '|??Ti^(raTO  vulg.  ^^^ytiaavo  Schütz, 
y.  653.   .itüova  rulg.    vuvgrolova    Stanlei.     otdow 
Canter. 

La/.  Aischyl.     Bd.  I.  D 


5o  ArAiMEMNJl^. 

XsyovöivJj/uäg  cjg  o^^akorag.  —  rc  jiiij ^  — 

f)/Liug  T  txtlvovg  tuvt  txuv  öo^a^o/utv.  — 

yavocTO  Swg  agiörcA  —  Mtvi-Xtcov  yag  ovv 

'^QG)TüV  TS  xcu  f^alLöra  TiQOgduxa  fioXtlr. 

ii  ^  ovv  reg  axrlg  tf/Jov  viv  iötoqu  66^ 

xat  ^cjvra  xal  ßlariovray  fuj^avatg  Jiog , 

ov:jo)  &l-}.ovTOg  a^avaXwöaL  ytrog, 

i}.7tig  ng  avrov  rr^o^  Sofiovg  rj^scv  nccXcv.  —  — 

TOöccur  ä'^ovOag,  io&t.  raXrjiß^tj  stXvcov. 

Der  H«rold  geht  mit  seinem  Gefolge  ab,  dem  Könige  enh 
gegen ,  von  dem  die  Musik  und  da»  Freutlengejauclize  de«  Volke 
■acl»  ein  Paar  Suoplicn  de*  Chors,  sich  schon  hören  lasst.  Kly- 
taimiicstra  wird  Yon  Zeit  zu  Zeit  hinter  dem  Altar,  der  sie  zun 
Horcheu  verbirgt,  sichtbar,  mit  allen  Zeichen  der  Angst  und  Hott'- 
miijg ,  «iie  Lt'bouders  »ich  ausdrückt,  da  sia  erhorcht ,  »lass  Mene- 
laos  nicht  initkoiuiut,  wovor  sie  freilich  zitiert,  und  zittern  muss. 

Der  Chor  allein.  Klytaimnestra  horchend 
Neuer   Chorgesang 
.Erste     Chorstimme, 

Erste    Strophe. 

I  Tig  noT   cöyofia^iv  co^  67C 

a  ig  tu  Ttav  €Tt]TV/.icog  y 

3  (jiiri  reg,  ovriv  ov^  ö()u>^sv , 

4  noovoiuiöc  rov  7[t:jQO)U8vov 

5  y'kcjööav  iv  tv/^u.  vhi.iav''^  tccv 

6  8ogr/cejuß(jov  dfxcpivuifr)  675 
ly            {)■  '^EX'bvccv ,  i:iu  TCQknovTCog 

Lesarten, 

V.  658.   rfwff  L.]  vtoy  vulg.  rewy  Staul. 
V.  66a.   luvt   TuJg.  Tuix  Pauw.  Tav%   L. 
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Tit^oxaXv {xf^iatav  tTiXtvöev 

ZtifjVQOtt  yiyccvTog  ai/Qgc.  680 

TioXvavÖQOi, 
Ss  (ptQceöjTcdtg  xvvayol, 
xav  i/^vog  nXarav  acpavrov , 

XSXöaV    TOV   ^IjUOtVTOi 

ccxTccg  sivoöccpvXXovs  685 

bl  tQcv  aifiuTotöGav. 

Zweite     Chorstimme» 

£rite    Gagenstrophc, 

*IXl(p  ds  x/^dog  6q-— 
■d-covvfA.ov  TtXbööirpQav 
/Lirjvcg  rßaöiv  f  rga^ce^ag 

CCTlflCJOCV  f   VÖTSQCö  ^QOVCp  ,  6qO 

^al  ^vvsöriov  Jibg  nqatt—m 
GOfisva^  TO  vv^cfoxc^ov 
fxk'kog  ixtparag  riovöUf 


Lesarten, 

V.  678,  «7i5»0i^txT(uv  Li.]  dßQoriixaiv  vulg.  dß^om^oüV 
Salmas.  Sinnes  und  Metrums  wegen. 

Y.  683.   iiXaTUV.Schälz]  nkdrav  Vulg. 

V.  684.  xskaüvTorv  vulg.]  xe^aai'  tov  Stanlei.  i'xsXaav 
9VV  Schütz. 

V.  i685,  ihoGKfvXXovg  Schütz]  äs^icpvXXovg  vulg.  Stan- 
lei av^Kfvllovg.  Pauw.  äiio(pvXXovg.  Ich  hahe  die  Verse 
anders  abgesetzt,  um  die  deutlich  bezeichnete  Melo- 
die zu  erhalten. 

▼,  693,  xiovaa  L.]  Tiövtag  vulg. 

Da 


52  AFAMEMNSIN. 

8      ^V^eVUlOV j  OQ   TOT    £7tsl>^£:TtV 

g  yanßqolöLV  atiStiv. 

10  fUTajLiav&avovaa  ^ ,  vfxvov 

1 1  '        JjQcafiov  nölci  ysqaia 

12  noXvTL^ov  j 

i3         ^hya  tcov  Cr'avbc ,  xiy'Ktiöxu 
i4  T6  Ilagcv  Tov  aivoXsxTQOV , 

i5  TiafirTQOöil^  rj  ^olv&Qtjvoy 
i6::icam''  aju^l  noXcräv 
ly  iu8?i>i0V  alfl  äva?eXav6EV. 

Dritte  Chorstimm«. 

Zweite    Stroph«. 

1  ^'E&QS^fJBv  Bs  Xsovra 

a  clvLV  öo/Liocg  ayaXa:KTOV 

5  avTCjg  äviiQ  (pi,Xof.iaöTOV , 

4  '  iv  ßu)TOV  nqoxt'ktioiQ 

5  ccjLiSQOV ,  tvcfckoTiaiBa , 

6  9eal  ysQaQolg  £%i/^aqrov.  ^^ 
ij  TzoXscc  ^  'eöx  SV  äyxaXaigy 
3  VEorqocpov  Ttxvov  hli<av , 


Lesarten. 

V.  698.  •nolv^^rivüv  vulg.]  Ttolvd^f'unuyv  Bothe. 

V,  69g.   xixh'ißicsv  T£  L.]  uDth'iaitovaa  vuJg. 

V.  701.   nuuTiQoad'^  Ti  L«.]  iiufinQoe&ij   vulg.   nannTidt 
Sclmlz.  naunsv&ij  SJanlei,  Tiuun^oO'd^sv  üea^h. 

V.  702.  TtMÜv  L.]  ttidv  vulg. 

V.  703.  uväyXuvfssv  L.]  uvai'kaau  Vulg. 

y.  706.   uvTtaq  L.]   oüros  Tulg.   ^oüA©?  Pauw.  oi/toj 
Heath.  o'ixoig  Schütz. 
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cpai^Qovovv  TtOTi  ;(HQay  ccel-^ 
vovra  yaöTQog  avayxacQ. 

Vierte    Chorstimme. 

Zweite  Gtg*nttTOf\it. 
th  'iS'Og    t6   TIQOÖ&S   TOXIlCdV.  -—  yi^ 

5  Z^Q^^  rqotfaq  yäq  a/Lctißav , 

^  fii]Xoq)OVOc6c  6VV  araig 

5  SaiT  ax6X€vöTog%TEv^ev' 
B  al'fiari  ^  oixog  i(fVQ&rj  j' 

3  ftsya  ölvog  rcoXvxrovov. 

g  tx  S^tov  S'  iSQtvg  Tig  a—— 

10  Tceg  dojuoig  ^gogs&QScpi^tf: 

fünfte    Chorstimme; 

Dritte    Strophe. 

r     JIccQog  ds  raV  iX&tlv  ig  ^IXloif  utoXcv y 

a  Isyoifz  av  cpQovp,(I  'kß^tv  y2^ 

Lesarten. 
T.  712,  fpu.iZ^QVQvv  L.3   qpai^pcoTTOg  vulg«    aaivovta  L« 

94UVMV    T£    Vlllg. 

*  Ich  habe  Gegensfr.  1.  wie  die  Strophe  getheilt,  und 
zweite  Strophe,  Kleinigkeiten,  in  der  Theilung  be- 
richtigt. 

T.  715.   TvQÖa&e  L.]  nQog  vulg.  nQog  x6  Stanlei, 

Ka  716.   rQO(pug  yuQ  Hea'.h.  yrip  TQwpäg  vulg. 
g.  (iiiXotfOkOii  araiatv  Pamv. 
T,  724,    -nuQog  Se  ruv   L.]    ■naQavrd  Vulg.    nuQ    awf& 
(Itath.  tkd^uv  vulg,  ^X'&e.v  Stanlti. 

V,  725.   (p^öiTifi'  edev  L.]  (f^hviyia  (UV  Vulg. 


54  ArAMEMNJlN, 

5  vrjvSfiov  yaXavag, 

4  ccxaöxalov  aya'k[xa  nXovrov y 

5  fiaXß^aifov  6/LifiuT(ov  ßsXog, 

6  drj^i&vjuov  %qcotoq  avß-oq.  —  — — 

7  TcaqaxXivovS  or  ti€Qavsv  ^50 

8  ^^  yccfiov  ncxQug  rsXsvrag, 

9  dvgedQog  xal  bygoficXog, 

10  övfisva  Ilgiaixidacöc , 

12  vvfi^oxXavTOg^Egivvyg:  y55 

Sechste     Chorslimmc. 

Dritte    Gegeidstrophe. 

I  UaXaicparo  g  ^  iv  roig  ßgo  roTg  ysgav  Xoyo  q 
a  rSTVicraL,  ftkyav  rtXs-^ 

3  6&svTa  (pcoxog  oXßov y  rexvovö&ai , 

4  /^^^  ä:Tai,8ct  -d-v^oxeiv' 

5  ^Af  ^  ayadag  rv^ag  ysvsc  y4o 

6  ßXa6ravei.v  ccxoqeötov  oit,vv,  —  — 

7  hiX(^  ^  äXXcjV  (J.Ov6cpQ(i3V  sl — . 

8  /w/.    t6  yccQ  Svgöeßsg  tgyov 

9  fiira  fisv  nXelova  rixrsi, 

10  6(pBT8Qa  d  üxora  yevv^,  745 

II  oCxav  yuQ  tvd-v^ixGiv 
12               xccXXmacg  ^lOT/Liog  aiei* 


Lesarten, 

T.  729.  flV^oj. L.]  aVi?^o?,  vulg. 

Tt  730.  — xXhovv  ort  i'xQavev  L.j  '-xXwovq'  irtsxQavBV 
vulg. 

V.  742  —  745.  sind  ja  Jonic.  a  minore. 
V.  746.  ydQ  vulg,]  S'  äQ  Stanl 


ArAMEMNUN.  55 

Siebente    Chorstijnme; 

Vierte   Strophe. 


I  ^tku  di  tIxtuv  vßQig 

\ft  fisv  naXata  vtu^ovöav  iv 

5  xaxol<;  ßgorm'  75o 

4  vßQcv.  TOT  y  riuaQ  ^  orav 

5  rO   XVQLOV  fJ-oXjiy 

6  vsaiQa  cpvu  xoqov  ts  , 

*j  Saifiova  Tt  Tov  afiay^ov ,  ayroXEfioVy 

8  avinQov  i^Qaöog,  '/^^ 

Q  /usXa/uag  fitXdd'QOiöcv  azaQj 

lO  sidofdvag  roxtvöcv. 

Achte    Cliorstimme. 

Vierte  Gegenslrophe. 

1  Alxa  di  Xa/Ltrcoi  y  ifj^oX 

%  dugxÜTivocg  dco/Liaöcv ,  rov  ^  tval-^^ 

ÖLf^lOV    TltC  760 

ßlov.   ra  ^QVöo^taöT  idcü 


5 
6 

Xiu  6vv  ßU^  ^SQav , 
naXcvTQOTCoig  öfiuaöcv  Xc  — 

V. 

tot 

V 

751.    vßQlV.— 

i]  TOT  örnioiav 
753.    rmiQa 

L  e  s  a  r  t  e  /i. 

■  TOT*,  flftOtQ  S"  Lj.']  vßQtiV,  TOT 

Pauw. 

i     3\          t    ■> 

T)  TOT. 

qjuovg 

Vulg, 

yMTOV 

Tulg.  naQov  cpüsi  (jnöxov  Schütz. 

V.  758.   },uunoi  y  i.uot  L,]  iilv  iv  Vulg. 

V.  761.    jfotff6-7«(JT    i8(i)Xta  avv  ßia  L.]   ^pwoTretgT«  S' 
iad^lu  Gvv  rrmp  vnlg.  ede-tyXu  SchüLz. 


56  ATAMEHNJIN. 

fj     7C0V6  j  Oöia  ngogsfzoXe  za  (xovi,/x,c£f 

8  dvvafiLV  ov  ösßov —  765 

9  6a  nXovTOV  naQccörj^ov  al'va , 

10  Ttäv  ö  €7tl  TSQjua  vcojua. 

Schon  iu  der  letzten  Strophe  des  Chors  erschallt  Gejauchze  im 
Hintergrunde,  Agamemnon,  auf  einem  prächtigea  Wagen  mit 
vier  Pferden  bespannt ,  erscheint,  begleitet  von  seinen  Kriegern,  und 
TOB  Greisen,  Weitem  und  Kindern,  die  ihren  Verwandten  entgegen 
geeilt  »ind  ,  umgeben.  Hinter  ihm  und  den  Kriegern  folgt  Ka- 
san dra  ,  auf  einem  Wagen  ,  auf  iluem  Haupte  einen  dichten  Kranz 
von  Lorbeer,  um  Hals  und  Brust  Wollbinden,  iu  einem  Purpui- 
kleide  und    den  Zepter  Phoibos  in   der  Hand. 

Ihr  Gesicht  ist  voll  Kummer ,  ihr  Auge  tief  jjesenkt.  Nur  von 
Zeit  zu  Zeit  hebt  sie  Haupt  und  Arme  gen  Himmel ,  wie  von  plölZ" 
lichem  Schrecken  ergriffen,  und  versinkt   eben  so   schnell  wieder. 

Die  Krieger  in  den  Armen  ihrer  Familien  verlaufen  sich;  der 
Herold  mit  der  Beule  im  langen  Zuge,  ordnet  mit  dem  Herolds- 
stabe  den  Zug.  Die  Beute  wird  in  den  Palast  getragen.  Auch  der 
Herold  geht  und  es  bleibt  Niemand  als  der  Chor,  Agamemnon, 
•iu  Paar  >klaven  und  Kasandra  auf  ihrem  Wagen  dicht  hinteif 
Agamemnon.  Der  Palast  ist  erleuchtet  von  hohen  Flammen,  die 
man   durch  Thüren  und  andere  Oeffnungeu  sieht. 

Der  Cbor  begrüsst   den  König. 

xopoi:. 

Anapäste     n^'^ 
Neunte  Chorstimme. 

'Ays  Srj ,  ßaccktv,  Tgoiag  noXmoqff ^ 
lirpeag  yive&Xovl  Ttoig  6t  TtQOQHna) ; 
jücjg  6€  6£/3i^cüy  fA-r(&  VJiiQaQagy  'j'jc^ 

.   Lesarten, 

V.  764.  TiQogt'nqXe  tä  fiovifia  L.]  nqogißo^  toü  *  *  vulg 
tt/zeVi;  Schütz. 


I 


^rAJ^EMNIlN.  57 


tjokXol  Ss  ß()OTcJv  x6  hoxuv  Tovvai 
nQOjLovOL  f  blxriv  naqaßavrsg. 

Sehnte    Chorstimme. 

3. 

%rw  ^vzitQccyovvTi,  ^  tniötivccxuv 
nac,  Tig'tTOL^og'  rjrjK^ 

hriyaa  8s  Xt'mfjg 
ovdsv  i(p  TiTtaQ  nqogcxvutac, 

Eilfte    Chorstimme. 

xcit  ^vy^algovöiv  bixocorcQenetgy 

ayslaöra  nQOöoaTta  ßia^of^svoi.  — 

ogrig  ^  äyadog  r^go 

nQoxccvayvcjfiGjv  y  ovx  %6t  ctTcarav  — 

OfifjLara  cptoxog,  tu  boxovvx ,  ^vfpqovog 

ix  biavoiag, 

v<pOQa  öuivaiv  (pckorrirc. 


Lesarten, 

V.  772.   Tovvav  L.]  statt  xov  eirai,  schien  mir  nöthig  ^»n 
wegen  n^oriovai.  slvai  vulg. 

V.  774.     dvgnQayovvxi     vulg.]     dvqnQayiovxij    Grotius,     , 
wahrsclieinlich,  weil  er  die  Sylbe  nQa  lür  kurz  ge- 
halten hat. 

V.  781.     ■nQO'/.axayvb.fioiV  L.]    nQoßaToyvojnojv  VuIg.  ^'ax 
anaxüv  L.  laxe  Xadetv  vulg.) 

▼.  784.    V(fOQ(f,  L.]  vSflQBl  Vlflg. 


58  ArAMEMNn.S\ 

Zwölfte  Chors  tirarar. 

4. 
6v  ds  fioc  TOTE  pLSV  öTilXatv  öTQaTiav       785 
"EXsvrjg  ^vbx  ,  —  ov  yuQ  6  iTitxevöco  — 
xccQT  u:to{xov6(o(;  i]6\)-a  yiyQafj-fitvog, 
ov^  tv  nqamh(üv  oiaxa  vsuov  ^ 

Ta(pOV   CCHOVÖIOV 

avdQoiOc  d'vliöxovöL  czoqI^cov.  790 

Dreizehnte   Chorstimme. 

5. 
vvv  8"  ovx  0171  axQaQg)Q8Vog,ov^  acpiXag, 
svcpQcov  Tig,  novov  tv  t^Xsöccöc.  — 
yvcoötL  88  x,QOV(o  dLanev&ofZEVog 
rov  T8  dixalojg  xal  tov  axaigag 
:z6Xcv  oixovQOVVTcc  TzoXcTav.  795 

ArAMEMNJlN. 

Jamben. 

Uqcjtov  fisvAQyog  xal  &€ovg  syxcogiovg 
hlxr]  TCQoguntlv y  rovg  ifiol  fiSTacTiovg 
yoöTOV ,  hixaiwv  tß  av  enga^a/nT^v  :ioXt,v 
JJqlcc^ov.  hixag  yuQ  ovx  a:xb  yXcoöörjg  &iol 
rlovTtgy  av^Qod^vr^Tag^lKlov  (fd^OQug  goo 

,         „„  .11  I  I    ■  - —  -   -     - —     ■      ■  ■     -        — -  ' 

Lesarten, 

y.  786,  j/ft^  ff'  L.]  yuQ  vulg. 

V.  789.  rü(j)Ov  L.]  SQftaog  vulg. 

V.  790.  ■nooi^cov  Li.]  xo^i^cav  vulg.. 

V.  792,  TiQvov  ßothe]  nwog  vul.jf. 


te  atuc 
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y/rj(povg  i&svTO'  ra  d"  evuvtico  xvvu 

i}>7tlg  TtQOgrjtc  Z^Q*-^  ^^  ■JiXriQOVf.isva, 

xanv^  S'  aXovOcc  vvv  tx  tvöri^iog  -jiolig  * 

arriQ  &utXXac  ^cjöi  ■  övvd'vfiöxovöa  ds  8o5 

ÖJtodoQ  nQonsfiTtH  Tiiovag  nXovrov  ivvoug. 

zovTCJV  -d-iolöi XQU  '^oXv f-LvriöTOv /^afjiv 

tivsiv  STisiTiSQ  xai  iiad^ag  vTttQfeoTOvg 

iTtQa^a/iitö&a ,  xal  yvvcuxog  ovvsxa 

noXiv  dirifia^vvtv  läQyuov  doexog,  8'0 

Icrnov  7'i06ö6g  j  aö:^cdrj0T()O(fog  Xscjgf 

Tifjdtjju   oQOVöag'ccfiqA  TIXtca8o}v  Suöiv 

VTttQ&OQcov  ds  ^ivgyov  oifirjöTrig  Xecov , 

ddrjv  tXu^av  aX^arog  TVQavvcxov. 

^tolg  (HSV  s^STtiva  cpQoif.uov  rodt ! 8' 5 

TU  & j  ig  ro  60V  (f)QOvr](.ia,  Lisf^vijfucu  xXucov, 
^a\  (ptijLu  ravTcc  xaX  'S,vvriyoQov  fi  s^stg. 
navQOcg  yuq  avbqcüv  sori  övyysvsg  rods, 

gtiXoV  TOV  SVTV^OVVT    äv8V  fp^OVOV  OsßtLV. 

Bvgg^QCüv  yaQ  iog  xaQ^lav  nQogri^itvogy  820 

ax&og  dc^Xol^tc  roj  7ib7zafj,f.ibv(ü  voöov 
rolg  T  avTog  autov  Ttljfiaöov  ßctQvvsrac, 
jeai  TOV  &vQalov  oXßov  tlgoQCJv^  (jrfiV*/.— .— 
eidc^g  Xsyoifi  av,  {tv  ydg  siaTiiörafiac) 


Lesarten, 

V.  800.   TiovTsg  L.]  «Xvovteg  vulg. 
V.  8()3.  ■ngogtji.i  yßi^ö?  vulg.]  •^uXög  Slanlei.  Pauw  ^i]" 
ooq.  ;^wgijLe  Grand.  irXiioov^uvcj  vulg.  nXi^QOVfuri]  Schütz, 
V.  8o4.  xannifS'  vulg.]  y.umoid'  Le  Grand, 
V.  808.  TTu-d-ug  L.]  nuyag  vulg. 


6o  ArAMEMNn.N. 

o/iitXlccQ  yatOTCTQOV y  SidcoXov  öxtag  $25 

doxovvraQ  slvac  xagra  JtQ8v /hsvuq  ifiol. 

fiovog  ^'OSvöötvg ,  oqzsq  ov^  exav  tTiXu y 

^iv^&tlg  iTOC/uog  r^v  ajuoi  68LQa6(fOQog ' 

iir  ovv  &avovTog,  sirs  xaX  Qbivvog  nsQc 

Xsyca.  -—  tct  ^  akXa,  nqog  ■zoXvv  rt  xal  &€ovg,Q'So 

yocvovg  ayciivag\&£VTsg ,  iv  TtavriyvQEL 

ßovXtvöo ^töß^a.  xat  ro  ft&v  xaKcog  ty^ov y 

oncog  ygoviQov  tv  f^tvji ,  ßovXtvrkov. 

OjTCJ  da  xccl  dii  (ßccQ/uaxap  Tcacavicjv  ^ 

TJroc  xeavTtg,  tj  rs/iiovrsgy  svgygovcog  835 

7iecoa6ofit6&a  nnfiarog  TQexpat,  voöov. 

vvv  ^  sg  fisXa&Qa  xa\  dofiovg  ecptöriovg 

iX&cov ,  t%ol6i,  nqojTa  bt^möofiai, , 

Q1718Q  TiQoöco  :i;e/iiyjavTsgy  rjyayov  TcaXiv. 

vlxrj  ^ intmsQ  'töiiav ,  ifi%khcog  ^kvoiX  —         8 40 

KlYtaimnestra,  die  tcUon  lange  dem  Zuschauer  als  bor- 
cheud  sichtbar  gewesen  ist,  erscheiut  nun  endlich,  ihren  Gemahl  zu 
empfangen,  'br  Gang  ist  kecker  gcwordea,  ein  Theil  der  vorigen 
XJuruhe  ist  verflogen ,  seit  sie  nun  weiss ,  dass  ihr  Gemahl  nicht 
ahnet ,  was  sie  verbrochen.  Abep  in  ihrem  ganzen  Wesen  ist  etwas 
Ungewisse» ,  etwas  Steifes.  t»ic  soll  den  Gemahl ,  den  sie  ermorden 
will ,  gastlich  empfangen.  Das  ist  unmöglich.  Sie  wendet  sich  an 
dei»  Chor,  um  ihn  nicht  anzureden.  Diese  ganze  Szene  ist  voll  von 
Doppelsinn ,  Anspielungen  auf  die  Vergangenheit  und  auf  die  Zu- 
kunft. Sie  redet,  geschrobcn,  in  Hyperbeln,  zuletzt  mit  schreck- 
lichem Hohn.  Den  Doppelsinn  in  ihren  Heden  habe  ich  jm  Com- 
*jucnlar  entwickelt.     £r  ist  nicht  bemerkt. 

KATTAIMNHSrPA. 

'^vSQig  %oXlTaiy  :tQ£OßogyiQyel(ov  rode, 


Lesarten, 

V.  833.  /i£i>7  Slanlei ]  fiErtX  vulg. 

V.  835.  ,  ey^^owg  L.]  iiiq)Q6roigy  Vulg. 


WvfTai 


jiTAMEMN/lN.  6i 


w!^iö/vvov/uai  roi/i  (ci'kuvoQaQ  TQo:iovg 
Xs^uc  rcQOi  vf^ag-  iv xQOVco  d'  äno(^divu 
ro  xaqßoq,  avx^Qunoiötv  ovffiäXXav  ^ra^a 
fta^ovö,  e^avrrjg  dvgcpoQOV  Xs^co  ßiov ,  845 

toöov^  ööovm^  ouTog  r/v  vn  Ikia. 
to  fisv  yvvaixa  nQOJTOV  uQötvog  di^a 
l^ör^cudüfioigiQrji^oVj  %xi;ayXov  xcipeov , 
noXkäg  xXvovöav  xhidovag  TiaXcyxorovg, 
xal  rov  /uav  'i\>{uv ,  rov  ^  inugcfi-Quv  xanov  85o 
xdxiov  ccXXo  ny/ua,  Xuö^ovrag ,  öofiocg. 
xaX  TQavfiUTCov  juiy  6/  toöojv  ervy^avbv 
av/jQ  08',  a>g  ^Qog  olxov  co^snutro 
^arcg,  rktgcDrai.  dixrvov  ti^scj  Xsyuv. 
ti  5*  r]g  Tf^VT}xcog,  ag  eTih'i&vov  Xoyoi,  855 

TQiöw^arog  ntq  Ftiqvcov  60 v  8ivrtQog 
noXXov  ysvocT   av  {rov  xuxca  rod'  ov  y.t-yca 
(f\)^6v(ö)  rgifioigcüv  vrXtiv  r  uv  t^iiv^ov  XaßcoVj 
ccTia^  t^^  exaöTxa  xar^avtav  fWQcp(of.iui(xiv  !  —  — 
roLb)v8  "txatt,  xXtfiovcov  naXiyxoTCov ,  860 

TtoXXäg  avcij&iv  ccoTccvag  i^TJig  dtQfjg 
tXvöav  aXXoc  Ttqog  ßiav  XtXri^^kviig,  — . 
kx  TGivhh  TOI  Ttccig  sv&a^  ov  ^aQUöratit , 

'  Lesarten. 

y.  85o.  nach  ijWtv  .«chiebt  Schütz  jttJu«  ein,  und 
streicht  es  v.  85i.  Stanlei  schreibt,  »jx«»-,  zwischen 
zwei  Commata. 

T.  855.  vulg.  So !  ii  S'  Tiv  —  et, 

T.  856.   TQia  —  t"  UV  Fri^vüiv  6  vulg.  , 

T.  857.  TtoV.iiV  ciiia'&^tv ,  TTiv  xcno)  YUQ —  Vu]g. 

V.  858.  yjdovhi;,  tqiuoiqov  ^XaZvay  i^^Vj^st  Vulg. 

V.859.  f*oi?q^«.**«Tj.  Fauw  r.  857  stall  lulg.  jip/  hat  to»-. 


62  A  FA  M  E  xM  NJl  Ä. 

iuOJV  TS  Hin  ÖOiV  XVQLOq  ■JllÖTkDfjLUTCOV , 

TQScpsc  yccQ  avTov  tvfxtviic,  doQv^bvog 

SrQOfpcog  6  (iHo^itv^f  af-upD.txTU  :HjiiiuTa 

ifiol  TtQOffcovav ,  Tov  {P  v:i  ^IXirp  OtT^tv 

xlvbvvov ,  ti  Tb  Öfjjiio^QOfjg  avaQ;(ia 

ßovXr]V  iicxvaQl)'npiUV y  log  jt  övyyovov  gyo 

ßgOToTöL  f  TOV  TitöovTa  ^ucxtIocu  nXsov. 

xai  Tavza  f.isv  y  ov  öxJjifjiVj  ov  hoXov  (ptQst.-^ 

ifzot-ye  (ii^v  örj  xXccvjuccrcov  dt/^/^jVTOi. 

Ttrjyal  xccTtößz/^ccöiv ,  ovo'  tn  öTuycov. 

SV  oxpLXOiTOLg  d'  6/uf.iaöi  ßXaßag  tx,(o,  875 

Tag  d^cpl  OOL  ononovöa  XajLiTCTTjQOv^lag 

ceTTj^th'lTOi'g  cuhv.     6v  ö'  ovtioaöc 

XtitTCilg  vTtal  ^cjvcoTiog  e^iiyttQof^rjv 

QmalöLi  -LhcüuGöovTog,  d^cpi  öol  naß-r] 

OQOJöa  TtXelb)  TOV  ^vvtudovTog  /qovov.  880 

vuv  TU  vice  Tiuvra  tKuö  ,  antvxJijtcp  (pQtvi , 

Xsyoif.1  dv  dvdqa  zordt,  xcöv  övad fXQjv  xvva^ 

öcoTrjQU  vadg  ^tqotovov ,  vifj^/Xtjg  öTsyrjg 

GtvXov  7iob/iQt]y  fiovoytvig  t'cXVOv  TiavQly 

xui  yifV  cpavkToccv  vauriKoig  natj  6X:twu ,         885 

xdXXLöTOV  rjuag  slgidtlv  (-x  ;/b/'juarog , 

6doi7i6()(p  bi.t{JU)VTi>  Ttfjyaloi^  (}sog. 


Lesarten. 
V.  872.    xal  Tavia]  niv  y  ou  gx/Ji/'iv,   L.]  roiuSi  ftsriob 

V.  873.  usiiüVTOi  L.]  ijii(7avT0{  viilg.' 
Yi  876.  axo:ioiau  L,]  xAiuovact  vvii^. 
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'):tv6v  de  täyav  aii'ov  tx(pvyHv  a:iav 
roiocg  ds  rol  viv  a^cai  :i()ogfi,^£y^aacv. 
fp&üvog  ^  ccTtsöTCo !  —  n-oAA«  yuQ  ra  niftv xaxu  890 
rivu/OLLtod^al  —  vvv  S'  €uol  cpiXov  xuqa, 
'ixßoci.v  ccTiiiVTig  Trjgdi:,  ^rj  ;^a/ual  rt&ilg 
rov  c6v  710^,  (a"va§,  'IXtou  TtoQihnTOQa! 
Bfiaal,  TL  ^b'KXt& y  aig  iTieöTaXrccc  rtkog 
^sdov  xsktvü^ov  öTQCJVVvvai  ntraöfiaöiv ;  —  §95 
iv&vg  yivköd^cat  %oqcpvQOöTQ(OTog  noqogt 

^leiser ,   für  «ich.) 

ig  ho)d  ccsXiiTOV j  cjg  av  iiyurat  dixr/. 
ra  S'  uXXa  tfqovTig  ov^  v:ivcö  vixiofi&vr} 
d'ilöu  di^fcciiog  ^vv  d^tolg  dfxaq^kva. 

ArAMEMNflN, 

Ai'iBag  ysvsd-XoVy  dojfiavcjv  ifiav  (fvXa^,       goQ 
»%ov6ia  fxkv  siTiceg  tixorcog  tfiri' 
fUCHgäv  yüQ  i^avtcvag  •  ccXX  ivaLöificog 
aivslv  y  na^.  aXkcov  xQri  ro^  tQ^^töd^ac  ysgag. 
xul  raXXa  /urj  yvvcuxog  sv  TQo:iocg  ifts 
aßQVVt,  fifßs,  ßaqßaqov  cpcoTOy;;  ^ixriv y  qo5 

•^if^afiai:ttTiig,  ßou  rt  TCQogxvvrigj  ijU8 ,      > 
urß  tifxaOL  örgcjoao  iincpxiovov  ttoqov 


L  e  s  arten. 

T,  888.  xü'/av  alvov  L]  5«  ravayxuXov  vulg.  Schütz  hat 
V,  887  u.  888  umgesetzt. 

V.  889.  Toioiq  de  L.]  TOtoTgSs  VuIg.  rol  vvv  Vulg.  Toi- 
vvv  a  Paiiw.  xot  nv  Schütz. 

V.  906.  %a}iut — e^£,  L.]  '^uiiatTtEitq  ßoafia  itQiiq^o^vriq 
«<«i  vulg.  n^ittnaj^u.vr^i  Pauvv.  gegen  das  Metrum, 


64  ArAMEMNJlN. 

tld-hil —  &tovg  Tocoigds  rtf.iaXcpuv /qtu)V l --m 
iv  nocxikof;  di  &vi]r6v  ovra  ^aXXtöcv 
ßalvuv ,  BfLol  fibv  ovdauoj^  avsv  (foßov.         oio 
Xkyco  xar  av^qa ,  firj  d^tov ,  üsßuv  ijus. 
yowlg  TiodoiptjöTQüyv  äyav  rcöv  nocxlXcov 
pcXr^dcov  avTH'  9<at  to  {.lj]  seajccjg  (pqoviiv 
•d'sov  fisyiOvov  8ojqov.  oXßioat.  ds^Qf} 

ßloV  TtXtVTTjÖaVT    iv  tVEöTOl  (pilr^!  Ol 5 

et  ncivra  ^  cog  Ttqaöaoi-^u  av ,  tvß^aqorig  iyu. 

xopoi:. 

Vierzehnte    Chorstimme. 
^cxl  jLtriV  t6^  alnsg  fxri  tiuqu  yvcjf^rjv  sfioi! 

ATAMEMNJflN. 

yvuf^rjv  iiisv  l6&c  firj  Biacfjd-eQOvVT  ifiL 

KA  T  TA  IMNHi:  TPA. 

7]V^G)  -d^solg  dsiöag  uv  ad'  tQdscv  rabs^ 

ArAMEMNJlN. 

unsQ  rig,  sidcüg  y  tv  toS  iitl^ov  Te?>og.  gio 

KAT- 

Lesarten. 

T/QOS.  TowlgSe  L.]  to*  roTgös  vulg.]  nicht,  mit  die- 
sen! «ondern:   mit  solchen ! 

r.  91a.  uyav  ohnehin  schon  L.]  t£  xai  vulg.  für  ii^av* 
^  iH)j  Schaef. 

V.  917.  dfteg  ftTj  L.]  d^eg  di^  Heath.  eins  fiti  vulg. 

V,  9Q0.  T^/lo;  vulg.  das  letzte  Wort.]  'Q-üotv  Pamr. 
f  i'nos  Heath. 
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^^^        KATTAimNHETPA. 
%t  S'  av  hoytbl  6oc  n()laf.wg  si  ra(S  r]vv6^v y 

AFAMEMNUN. 

iv  noixlXoiQ  UV  ?eccQTa  fioi  ßijvac  doxu, 

KATTAIMNHIJTPA. 
fit]  VW  Tov  av^Qwnuov  aidsöd^tlQipoyov  — •  <mm 

ArAMEMNSlN. 
^rifiri  ys  /hsvtoc  örjfio&^ovg  fisya  a&svsi. 

KATTAIMNHSTPA. 
6  d*  ccg)&ovrjTog  y  ovx  Ei,i^qXog  nkXu.  925 

ArAMEMNSlN. 
ovroc  yvvaixog  iörcv  ijLi€iQEe.v  fza^}]g. 

KATTAIMNHSTPA.      ' 
Totg  d'  oXßwcg  ys  secel  t6  vixäö&ac  nqtTitt,. 

AEAMEMNSIN. 
ri  xal  6v  vixriv  Trjvdi  dtjQ(:(og  rlug  ; 

KATTAIMNH2TPA. 

ni^ovl  —  XQUTog  fisvTOi-  naQsg  y  esecjv  ifioii 

ArAMEMNSlN 

aXX  sl  So^sTdoc  Tavff  y  vnai  rig  ccqßvXa^       C)3o 


Lesarten. 

V.  921.922.  Jörn  Stanlei]  hov.r^  vulg, 

V.  923.  aiSeo'deig  vulg.  aiSsadtig  Stanlei.  Pauw, 

V.  928.   dr^Qsotg  L.]  dri^iog  vulg.  nicht  altisch. 
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'ki'jOL  ra/og  i-ioi  8ot)?,og  tf.ißaörv  jzodog, 
^vp  raiQ^s  ft  siißaivovi^'  äXovQyaocv ^  S^toJv 
fit'j  TCQ  7c<)oocoi)tv  'ö^f-iarog  ßuXot  (fdovoq. 
'jioX'ki^  yccQ  aidco;  öco/iar  kigi,i-()av,  ttoöIv 
cpß'tiQO  vta  :iXovrov  aQyvQCovrjroifg  ff  v(pag.  —  g3 
ravT  ovv  ht  ravvul  —  ti}V  ^&ytjv  ds  :jq8v- 

f^EVcJg 
rr/vS'  sgxo/ui^s  '  tov  xqarovvxa  fialffa^ojg , 
fftog  n(f6üo}xhbV  svf.itvcog  TiQogSsQytSTat. 
k^cjv  yaq  ovhklg  dovXlcp  ^QriruL  ^vyoj. 
avrf)  de  :i;oXl6j)^ ^Qr/^iurcjv  i^aigsTOV  94^ 

avdog^   öTgarov  dcoQt]^  ^  s^ol  t,vv€ö:i8ro. — 
STctl  d"  axoiJtzLV  öov  piaTkoxqa^iJLaL  radt , 
icfl  ig  do/iMV  /us?.u&(ja,  ■^oqcfvqag  iiarojv. 

Din  Teppiche  sind  ausgebreitet.  Agamemnon  steigt  vo 
dem  Wagen.  lÜHter  ihm  neiimeu  die  Madcheu  die  Teppiche  wlede 
auf.  In  dieser  Zeit  sagt,  immer  frecher  werdend,  Klytaim 
nestra    das    Ibigende. 

KA  T  TA  IMNHi:  TPA. 

"EöTLV  daXaööal  —  rig  da  viv  jcaracßsösc  ; 
rqbffovöa  :T;oXXr/g  noq(pvqag  iöaqyvqov  g4^ 

Lesarten, 

T.  gSi.  /«ot  (Jot'.loj  L.]  n^übovXov  vulg, 

V.  y32.  t,vv  Tolgöe  Li.]  gvv  rotgös  vulg. 

V.  9.3^1.  ^maux  dgnsoav  Li,~\  GziJCuuarocpdoQSiV  Staill.  ffaj- 
ixaroiydooslv  vul^.   ^Vüu«TO(jC"öoo£tv  Scliiitz. 

V.  y36.  ruvT^  ovv  de  xavxu  !  Li.']  xoxnoiv  ftev  ovtm  VuIg, 
Tuvv  ovv  fitv  oItws  Schiilz. 

An  merk.  In  allem,  was  Klyl.  hier  in  dieser 
Szene,  und  vorher  mit  dum  Herold,  sagt,  lauft  neben 


I 
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9erj^tda  nayxalviOrov ,  ilfzarcov  ßacpag. 
oi^og  ö  v:iciQ/tL  rcji'ds  övvfji^fjg,  ava§. 
iX^iv, —  TCkViöOac  d^ ovxy  STrlövaTac  S6/uog.—m 
TioXXcöv  narrjöfiov  8'  tiuarcov  STrrjv^djUfjV 
6/uotöi,  ixQO}vaxd'SVTQg,  sv  ^qy]6Ti]()iocg^  g5o 

ifJV/rjQ  ao^iioTQU  TTjg8t  futj^avcofitvr]. 
oi^rjQ  yoiQ  ovöyjq ,  cpvXXug  ijitr  ig  8ö}A.ovg, 
•Sxiav  vTteQTtivaöu  ötcQiov  Kwog^  ^ 

xa\  60V  fxoXovTOg  baf^artrcv  loriav ^ 
ihaX^og  fihv  iv  ^si/LtcÖvi,  Crjfnaivug  (loXojv        055 
'rtrav  bh  rtv/ri  Ztvg  utc  hf-Kpanog  :rcxQccg 
jlvov y  TOT  r'ßrj  ipv/^og  tv  do/uocg  nbXu, 
ivdgog  Ttksio7/  dcöju  £;Ti6rQO)fpcojuspov.  —  — 


Liesarten. 

iem  Sinne,  den  der  Text  oben  enthält,  ein  ganz  an- 
lerer Sinn  in  lauter  Kalambours,  woran  die  griechi- 
sche Sprache  so  unbeschreiblich  reich  ist,  weg.  Diese 
beständig«  Wortverdrehung  giebt  dem  Sinne,  den 
A.gani.  hören  soll,  und  der  Conslruction  etwas  Dun- 
keles, das  aber  unvermeidlich  war.  Es  mag  dem 
Dichter  viel  Mühe  gemacht  haben,  so  doppelsinnig 
und  so  leidlich  hell  zu  sein,  als  er  ist.  S.  Comment. 
liber  Sprache  und  Charakter  Klytaimnestra's., 

T«  947.   avvri'd-rj<;  L.]  avv  dsoT^  vulg. 

T.  949,    imjv^üfitjv  L]  üv  sv^afiriv  vulg. 

V.  960.   TTQutvay^&i^Tog  L.]  7iQovv£)^'&hT0g  vulg, 

T.  95 1.  fir^^avojfihrj  Slanlei]  ixri^uvoifidi'rjg  vulg.  (iTixavai^ 
litlr»;  Abresch. 

Y.  955,    ^okbiv  vulg.]  56;MOtf  Schütz. 

E  a 
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XOPO^. 

Fünfzehnte   Chorstimme. 

ZtiJ !  Ztvrt^.sis!  rä^  s/iiccg  tvx^i  rtXsf!-— 
MtXot,  ps  Tocöol  TOjvntQ  ccv  jLisKXri<;  Ti:7.Hvl       g6 

Ende   des  Chors. 
^AUe  ab',   ausser  der  Chor  imd  Kasandra.^ 

XOPO^. 

Erste   Chorstimme. 

E  r  s  l  e    Strophe. 

£  TiTivs  fiot  ToS*  {^jiiTisdcog 

a  dti/ua  nQOörarriQiov 

3  xaqhiag  nqaöHonov  norarac ^ —' 

4  fiavTino'ku  d"  ayes?,i:iJ6rog]ccfii,6&og  aoida ^ 

5  stov^  acfiTiTarai  dlxav  q6 

6  bvgxQiTcov  ovtfQccrav.  —  — 
y  Tuqßog  SugrciStg  iö^s 

8  cpQtvog  (fl'kov  d(Jovov ,  yqova  y  iml 

9  TiQVfivrioiav  ^vvtfißoXocg 


Lesarten. 

V.959  u.  960  gehören  dem  Chor  und  nicht  Klyta 
mneslra.  L.]  (xiloo  8i  tl  mi  vulg.  /ttAAw  axdüv  Pau\ 
S.  Choeph.  768  Sprichwort. 

T.  962.  öblfiu  Stanlei]  SsTyiia  vulg, 

V.  965.  Tiov^  a(fiLiTUTut  L.  ]  ovS*  uTtonxvauv  Paw 
u-jOTtTvaag  vulg. 

V.  967.  TuQßog  dvgiTi'd^fg  laj^e  L.]  &uQ(rog  sim^eg  tS 
vulg.   r'i^eo  Pauvv.  Y^et  iJollie. 

'^-  9^^'  ^f^ovcj»  L,]  xaovov  vulg. 


p 
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Sfjötv ,  si/i/-'  11^  "Iktov 
(OQTO  vavßarag  örgatog. 

Zweite     Chorstimme. 

Erste    Gegcustrophe. 

ntvO'Ofiai.  S*  ccT   ojuuccrcov 
voöTOv ,  avTOfzaQTVQ  cor. 
rov  ^  uvtv  XvQug  o/iicog  vftvwdtt  cjy^ 

•d-Qrjvov^EQtvi'vog  avToSIdaj€Tog  %6coO£v 

xhvflOgf  OV   TO  7TCCV   %/^0}V 

t7.7ii8og  (p'iXov  {yquöog. 

6nXay/va  ^  ovtc  ^irxTu^ec 

cTQog  iv8ixoi-g  cpQsdiv ,  rsXog  &  oqu         cjgo 

8va/.g  ^ivxXovfitvov  akaQ. 

fv^Of.ic<L  ^  all  SjLiag  riva 

ig    TO  fl)j    TtASÖCpÜQOV. 

Dritte     Chorstimmer' 

Zweite    Strophe. 

MccXa  yccQ  80ti-  rag  noXkag  ^85 

vyitiag  a/^uQLOrov 


Lesarten. 

V.97O.  naQedtiaev  L.]  naoi]ßrirstv  vulg.  7r«()i]i/J£V  Heath. 
ntt^ßi'iaev  Pauw.  insi  vulg.   iiri  Stanlei. 

V.  976.    OfiO)g  Stanlei]  onwg  vulg. 

T.  980.    t«'Aos  S^  OQa  L.]  T:).e(TCfj6Q0tg  VuJg. 

V.  981.   övuig  L.]  divaig  vulg. 

V.  982.   Ttm  L.]  Tfc  vulg.  rtv  HeaÜi. 

V.  985  —  987.  stehen  vulg.  so:  (lüXa  yap  rot  rag  nol- 
<l«5  —  vyieiug  axooearov  —  xtQfiu,  vmoq  yu^—^i^^i^rj. 
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3  <^yX'^  ^^  riQjua.    voöog  yelrcov  bjLioroi/O!^ 

4  neu  notfjo^  ev&vrcoQOiV 

5  avi^QOQ  tTiacöav  acpaq 

6  acpavTOv  'tQ/na. gcjo 

7  il  ös  nQiv  ro  /Qr]fiar(ov 

8  XTTqöicw  a^ß'og  ßaXbv 

9  6(ptv8ovag,  ccji  tvfxsvQOV 

10  07; AT  tdv  7TQo:iaQ  SojLwg 

11  TiXfjö/uoväg  ys/LiüJV  ceyav  f  gg^ 

12  ^ovi'  STTOVTtöe  öxacpoq. 
i3            noXXa  tol  doöe-g 

14  Sie  Jcog  ccfucpcXacprjg  tiots  6§  akoxcov  stis-' 

Ttiav 

15  VTjÖTLV   cöXtÖtV   VOÖOV. 

Vierte     C  h  o  r  s  t  i  m  m  e. 

Zweite    G  e  g  e  n  s  t  r  o  p  h  e. 

1  To  ^  £7u  yäv  TtSÖOV  CCTia^  100( 

2  davu6i(M0V  ■Jzqo%uQOL&  av  — 

3  ^(>o^  j^i-Xav  alfia  t'ig  av  ttccXlv  ayxaXa' 

6acT  ; —  iTiaocdov 

4  CCV  ds  TOP  ÖQ&o8ccf/ 

5  Tovg  g:&i^jUSvovg  avaysiv 


Lesarten, 

V.  989.  oVpap  L.]  fehlt  vulg. 

V.  991.  ü  de  ttqIv  t6  L.]  xul  rb  fitv  ngo  VuIg. 

V.992.  äx&ogUeath.]  oxvog  vulg.]  ßuXsvlj.]  ßalmv  vul^ 

r.  995.  nlr^fjfiorug  Schütz,  statt  nfjuoväg  vuJg. 

T.  998.  TTOre  L.]  T£  xat  vulg. 

V.  1002.  j—  Inaoidov  L.]   enasiöojv ;  VuIg. 

V.  ioo3.  «V  ^£  L.]  oj}^6  vnlg. 

V.  ioo4.  Tou?'  cpS^tfiifovg  Schütz]  tuv  —  fitvMV  Vulg. 
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Zivg  ovx  8:i:oli:i,.  I005 

7  sl  dtjl  —  jLiJj  TSTayfisva 

8  fiolQa  jLioiQav  ix  i^-tcöv 

3  iiQyf:  /Lir)  nXaov  (p'eqtLV.  —  ' 

\9  %Q0(fS'a6a6a  y.aQhiuy 

II  ylcoööa  T  av  Ta<S  i^b/Ei.  10 10 

\i  vvy  ^  v:io  öxovfo  'tqsihsi> 

i3  {^VjLialyrjg  rs ,  xal 

1 4  ovhhv  ercsXTiOf^sva  :iOTt  xccIqlov  txToXv' 

15  ^convQOViLisvag  (jjQtvog. 

Klytaimncstra  kehrt  zurück,  da  Kasandra  nicht  ins 
Hans  folgt,  sie  zu  holeu ,  und  sie  auch  zu  ermorden.  Kasandra, 
Aoii  Phoibos  begeistert,  fteht  stumm  auf  ihrem  W«geu,  in  den  hef- 
li^eu  Bevveguugcn   ihrer  Begeisterung. 

KATTAIMNHSTPA. 

(zu  Kasandra^ 

(j  uöca  xofiiQov  xcn  6vl —  Kaoäv^qav  Xkyco.    10 1 5 
s^ii  6  tdtjxs  Ztvg  ccfirjvlTOCQ  dofxocg 
xoLV(ovov  ilvac  ytQvißoyv j  :ioXXcöv  fitva 
SovXcov ,  öradtTöav  xrijöiov  ß(o(j.ov  :it},aQ- 

Lesarten. 

Y.  1005.  ovx  snoiev  L.]  aur  enavoev  in  evXaßeia  ys 
vulg.  v.vT  emi(j  Stanlei. 

V.  1006.  eldsi! — L.]  dddvu}g. 

V.  lOiO.  ykoHaoä  r  iiv  L.]  yXwaaav  äVvulg. 

T,  lOii.  TQ^fisi  L.]  (jQtuei  vulg.  S.  den  Corameutai' 
über  (liCse  beiden  Strophen  und  ilire  Ablinde)  utigL'n, 
welche  das  Metrum  und  der  Sinn  unabvveislich  lo- 
derten. 

V,  10 16.  (//<jjn'roi?  Auratus]  ««jjm-w?  Vulg. 
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'ixßacv  anrjvrjg  rrjgdi  !  —  ficr]^  VTTSQfpQovsc! 

scai  7ial6a  yuQ  toi,  (pa6lvulX?ef.irjvrig  tiots        i02C 

•jiQcixhsvra^  rXiivai^y  xuX  ^vycüv  ■d'tyttv  ßla. 

ii  d*  ovv  avayitr]  rtjgcf  ei;e.(i^i::ioe,  rv^rjg 

agj^awTcXovrav  deOTvorcJv  TcokXr)  ^uQ^g. 

Ol  ^ ,  ovTtoT  iXuiöavTtg  r)firj6av  xaXcäg, 

w^oi  Tb  bovKocg  Tiavva  aaX  TzaQa  öTaß'^rjV.    loai 

fj^tig  Ttaq  tjfA^cJv  olantq  vojiil^eTai. 

XOPOS. 

Fünfte     Chorslimnie. 

6  ov  toc  Xsyovö  eTtsiös  dr^  öacprj  Xoyov  ;—• 
ivTog  d'  av  ovöa  fioQölficov  ayQhVfJLccTCov , 
uitv&oc   UV  tiTibvd^OL'  a:ibLß'oli]g  d' löcog ; 

KATTAIMNHSTPA. 

aXX  HTCSQ  €ötI  f  jurj ^iXidovog  dlxrjv,  io3 

ayvcjTa  (pcovrjv  ßaqßaqov  xbXTri(4.livri , 
akX  bv  (pqbvcöv  i^ovöa,  zilöcj  vlv  Xoyco.  — 

XOPO^. 

Sechste     Chors  timrae. 

%7zovl  Tct  XaöTa  tcöv  nagsöTcoTcov  Xsysi. 
^b'vd'ov ,  XcTiovöa  TOvS'  d/ua^r/Qt]  ^qovov. 

Lesarten, 

T.  ioa4.   ot  Stanlei]  ol  vulg. 

V.  1037.  c  ov  TOi>  Xeyovfj  enevas  djj  L  ]  aoi  roi,  Xeyovi 
TtavsTat  vulg. 

V.  i032.  äX^  ev  (pQBviov  i'^ovaa  Tcdaw  L<.]  Iom  (pQevi 
leyovaa  iiei&a}  vuljr.  (jp^eraiv  taw  x£XTij/:teVi/,  Xiyovaa  miv 
Schütz  Aeyo»  vulg,  Äeyety  Schütz. 


I 
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^^        KATTAIMNHETPA. 

OVTOc  d-VQalav  rriv^  ifiol  öp^oXtj  naga  I035 

rQißuv '  Tcc  f.isv  yccQ  iöriag  /usöoju<f)a?^ov 

tÖTJfxev  Tj8rj  firila  nQog  ö(payccg  TiVQog. 

avv  ovTtOT  iXnlg  rrjgdt  T/jrS'  't^uv ^ccgiv.—'-^ 

6v  ^ —  i:tTi  dgccöug  rcovds,  fir)  6^oXr}v  ri&U''-' 

tl  d\  a^vvrjjucov  ovöa,  f^tfj  ^^/^tc  ^oyov ,  io4o 

6V  S'  ccvrl  (fJCOvrjQ  (pQuQa  xaqßava  X^Q^- 

€Qfi?]V£0}g  'ioixtv  rj  ^svrj  toqov 

Bttö^ai'  rQüTVOQ  dt  ^/jQog  (ag  vsatQsrov. 

ri  fialvsTaliye  xai  xctxoyv  \/JkUt  (fqi^VMV , 

TjTcg  linovöa  ^sv  noXiv  vtaiqtrov  I045 

^xw  ^alivov  d"  ovx  bniöiaTac  (psgsiv , 

TTQIV  cclficcTriQov  i^a^Qi^iü^-cd,  fj-tvog. 

ov  UTiV  ^iXbco  {fiipaö  arLfiaöSrjGo^cu. 

([Schnell  und  stolz  zürnend  ab.^ 

Der    Chor    und  Kasandra. 

Kasandra  in  propliellscher,  hoher  Bcgeielrnng,  aber  abwech- 
selnd mit  Augenblicken  der  Ruhe,  Der  Chor  betrachtet  mitleidig 
die  unglückliche  Königstochter,  jetzt  Sklavin,  die  Seherin  fhoibos, 
und  Sklavin,  sehr  lange. 

XOPO^. 

I^r  Siebente    Chorstira'rae. 

^Eycj,  —  6  tnoi^XTtiqco  yocQ ,  ov  ßvficoöo^ai  l 


I 


Lesarten. 

y.  io38.  avt  oimOT  iXnlg  jrjgSe  Tijrö'  L.J  a*$  ovitor  «A-* 
•niaaat  ri^vS"  vulg. 

V.  io44.  yXiei  sie  schwillt  vor  Zorn  L.]  ^Xvsv  ^nlg. 

V.  iü48.  QtipuiT  vulg]  ^n/fc<5  Turneb.  axviia.Q^'litsofittt 
Aid.  Turneb.   arifitGTQ'tinofiav  Rob. 

V.  1049.   lyw,  —  o'  1..]  iy(a  ^,  vulg. 


74  ArAMEMNSim 

iffy  d)  raXatvay  rovS'  SQrjficoöad  ö^ov ,  io5o 

iCxovO  avayitri  rr\hb  rXiiix^c  öov  Qv/ov. 

kai:anjpa. 

(in  wilder  Begelslrnng  laut  schreiend.^ 

Erste     Strophe. 

3t"  OTOTOTOTOc!    TtO^HOl   Bcc!  

2  'AtvoXXov  !  —  A:toI?.ov  !  — 

xopoi:. 

Achte    Chors timme. 
Jamben. 
5     rl  tavT  avcoTOTV^a^  aficpl  Ao^iov ;  — 

4      OV  yCCQ  ZOCOVTOQj  0}QT£  -O^QTJVrjTOV  tV^UV.    1055 
KA  SA NJPA.       (wie  vorher.) 

Erste    Gegenstrophe. 
I  ototototolI  Tconol  bat  — 

a  ^Ano'k'kovl —  'AnoXkovl—^ 

XOPOS. 
Neunte   Chorstimme. 
Jamben. 
5     ?/  ^  avTS  dvg^rj^iovöu  xov  ß^sov  xaXet 
4     ovhtv  TiQOQuxovT  £V  yooLQ  TiaQaöTavuv. 

Lesarten. 

V.  io5i.  TXr^dt>aov  L.]  nuiviaov  vulg. 

Man  bemerke  den  Doppelsinn  in  allem,  was  die 
Königin  sagt. 

V.  io53  u.  loSy.  "AnoXXov  "A-nolXov  vuJg.]  bmoXkov  oinoX- 
lov  Aid.  Rob.  Turn. 

V.  io54.  avwzoxv^ag]  «rwAoAü|ag  Schol.  Phoen.  Eur. 
wenn  es  nicht  eine  corruptlon  ist. 

T.  1059.  tv  yöoig  vulg,]  svyvyöoig  Aid. 
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KA:2A  na  P  A.       (wie  vorher.) 

Zweite    Strophe. 
I  "AnoVkovl  ^'AtioIIov]  io6o 

3     a^coXtöag  yäq  ov  (LioXcg  t6  davrsQov! 

xopoi:. 

Zehnte    Chorstimme. 
Jamben. 

5     fiEvtc  TO  d^uov ,  hovXia  ntQ  iv  (pqavl. 

KA^ANAPA.       (wie  vorher.) 

Zweite    Gegenstrophe. 

1  "AnoXXovl  AnoXXovl  io65 

2  Ayvi-8v  T  ccTioXXcov  ifiog!  — 

3  c(!    Tcol  nOT   rjyaysQ  fii  j  —  ^qoq  noiav 

öTsyrjV  y  — 

XOPO^. 

Eilfte    Ghorstimme, 
Jumben. 

4  '^QOQ  rrjv  lirQtcbcöv!  —  tl  6v  ^ltj  t6&  eV- 

votlg, 

5  iyco  Xsyo)  öoc ,  yfcu  rä^  ovx  equg  tl^v^fj. 


Lesarten. 

V.  I06i.    "Ayvi^v  vulg.]   ayv(,a  Aid. 

\.  io64.  TiEQ  iv  vu]g.]  nuQ  e'v  Aid.  jra^ifV  Turneb.  ji«- 
q6v  Slauiei. 

V.  1069.  t/zv-^r)  acc.  plur.  neut.  von  ipv&rß  L,]  \pv&ri 
▼ulg. 
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KASANAPA. 

(Sie  »ntworlet,  aber  begeisiert  mir  sich  selbst.^ 

Dritte     Strophe. 
1  fzcöo^sov  fiav  ovVy  TtoXXsc  övvlöTOQCc     1070 

a  avTO(p6vcov  3<axa  rs  xagraf^ag, 

3     ccvBqoq  ö^ayslov y  /^aifxaxoq  (javTTfQcov. 

XOPO2:. 

Zwölfte    Chorstimme. 
Jamben, 

5     elvaiy  f^artvtc  t  ov  v  avtvQr'jösc  (fovov. 

KASANJPA.       (wie  vorher.) 

Dritte    Gegenstrophe. 

1  f.iaQTVQloi6i,  yccQ  Totörds  Ttsi&o/Liat^        lOyS 

2  ffXaiOjiisva  rads  ßqscpr] ,  öcpayag , 

3  oTtrdg  TS  öaQxag  Tigog  TvaTQog  ßtßQOftsvag. 

Lesarten. 

V.  1070.  orunoTTOpa]  ^vvioxoQa  vulg. 

V,  1071.  avxo(pövoiV  —  xäQTU[iagy  L«.]  airocpova  'auku^ 
naQTavuo  vulg.  xuQTavag  Stanl.  S.  Gomm.  über  diesca 
Chor. 

V.  1072.  j^aifiarog  L.]  xai  Ttedov  Vulg.    neSov  Turneb. 

V.  1074.  T  ovv  L.j  d^  (OV  vulg.  avevQTiaet^  vulg.  iq>ev^ 
QTiaei'  Schütz,   uv  evQrjai^  Rob.    äv  civevQitarj  Turn. 

T.  1075.  nuQTVQioirfb]  fiagtv^iovg  bei  Schütz.  ToXaiSe 
nsid-ofiuv  L.  tolgde  bei  Schütz.  TOi<yai>  S' Imneid^onui  bei 
Schafer. 

V.  1076.  «."Kaiofiiva  L.  nomin.  sing.]  x^Ktojwef«  Schaf. 
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xopor. 

Dreizehnte    Chorstimme. 
Jambe  fi. 

4  r/firjv  xXsog  cöv  (xuvtlxov  7iS7iv6f.csvot 

5  riö^tVf  TiQOCfi'iTag  ^  oviirag  fiaörtvojusv, 

KA  :2A  NJ  P  A.   (für  sich ,  begeistert.) 

Vierte    Strophe. 

1  iio  nonoll  "^  tI  tvots  f-i^dsrat, ; —  lOßO 

2  tI  toÖ'  äyog  veov  fzkya, 

3  f^^y  i^  dojuoiöi  ToTgde  ^rjSarai  3<ax6v 

4  aif^tqrov  (pilocöLV,  dvgiarov  ^  aX^a  ^. 

5  kxag  ccTioöTceTii !  — 

xopo:^. 

"Vierzehnte    Chorstimme. 
Jamben. 

6  tovrcov  cci'dgtg  sijuc  rcjv  /uävrai/juccTQV.   1085 

7  exHVu  d'iyvcjv  ciaöcc  yaQ  ■n.oXcg  ßou. 

KA:E:A  NJ  P  A.      C^ie  ToAer.) 
Vierte   Gegenstrophe. 

1  ia>  raXaiva!  roSs  yaq  TtXttg, 

a  Tov  ofiobsjitviov  'rioöcv 

5     7>ovTQOiöc  (facdQvvaca^'—'CTcjg;'-^  (pQcc". 

6co  reXog; 

Lesarten. 

T.  io8i.   uyoff  Bothe.3  «';^^off  vulg!   «j^-^og  Stanlei, 
V.  io83.  Der  Vers  geht  bis  ulxu  S'  vulg.  richtig.   Bei 
Schütz  getrennt  bei  dvgiaTOV  gegen  das  deutliche  Me- 
trum,    «^x«  Schütz.    «Ax«v  vnlg. 
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/^  ra^og  yccQ  roö'  iorcci!  ttqotsIvu  ds   logo 

5  ^^Qog  o^ovjusva. 


XOPOS. 

Fünfzehnte    Chorstimme. 

J  amb  en. 

6     0V710)  ^vvii^a'  vvv  yccQ  €§  alviy^iarcov 
n     ^naqyk^OLöL  &8ö(pürQig  a^tiq/^avcb. 

Ende  des   Chors, 
KA^u4N/JP A.   (immer  in Begelstrung) 

Fünfte     Strophe, 

cctheilt   zwischen   Kasandra    und  dem   Chor. 

1  t !  s!  TiaTcai!  :ia7iai!  ri  rods  ^aivsrac; 

2  i]  hixrvov  ri  y  ahov ;  1095    .^j 

3  äXt  ccQXvg  ri  'gvvtQyoq^  7)  ^waitia  1 

4  (^ovovl —    (lani)    C)(fay\g   d"  axoQt)g 

yevtc  ! ! 

5  xatoXo'kv^ccT  l  —  CO  ^vfiarog  X^vöifxov ! 


Lesarten, 

V.  1090.  nQOTsivEi  de  yelQ  Ik  vulg.]  Tt^oruverm  x^iQ  Le 
Grand  gegen  das  metr.  Es  smd,  wie  Antislr.,  vier 
üacchier. 

V.  1091.  oQOVfitva  Li.]  oQeyoiitvu  vulg. 

V.  1096.  ^vvEoyog  L.]  ^vvevrog  viiJg. 

V.  1097.  «Ttpa/tff  S"  äxoQtjg  L.]  aruaig  S'  MOQeorog  vulg, 

V.1098.  yMioL-^levaifiOv!  Bolhe.']  «aroXoXv^arfa  valg. 
iö-u/M«T*  Turn. 


ArAMEMNUN. 
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XOPO^. 

Tsehr  unruhig   über  die  Prophezeihung) 

Erste    C  li  o  r  s  t  i  m  m  e. 

6     iraLicv  'Eqcvvv^  /ui^Ss  dcofiaöcv  staXtt 

y     ajiOQv)ca^tiv !  —  ov  f^t  (paih^wu  ?Myog.  —  1 1 oo 

3  .       STil  d&  xa^dicc^ 8()a/Li  ccxo()r)g  6(faylg 

g  rayog  f-itirc  xa\  ^oQLmuöcfxog 

10  av  avvTOL  ßlov  duPTog  avyug!  — 

1 1  ra/bla  ^  ara  7ib}^u.  —  — 

5  KA  X  A  NJ  PA      (wie  vorher). 

Fünfte    Gegenstrophe. 

1  al  a!  Idov!  l8ovI  —  ccTtsj^s  rrjg ßoog /  —  n o5 

2  Tov  TavQOV  iv  TtSTiXocötv 

5     fitXuyxiQCov  Xaßovöcc  {A,ti^avt]^Lart^ 

4  TvnTtc  l  —  nirvtl  T  iv  vdQag  vcfsc,  — 

5  8oXo(povov  dthjTog  rv^av  öol  Xhyco. 


Lesarten. 

V.  109g.  nuiuv  —  inoQ'&io'.^eiv  L..]  noluv  iQivviiv  rr^de 
d.  xiket  i7ioQ'&.  vulg.]  y.aXet  ino^S^iu^wv  Turneh. 
.  V.  1101  —  iio3.  inl  de —  bis  aiyoig  L.]  inl  di  xaQSiuv 
idijaiie  n^oy.oßuc^iß —  oxuyiLvy  uts  nal  do<)iu  nxMOi^og-— 
^vrmvTH  ß.  ö.  avyalq  Vulg.  do^l  mtoaiiioiq  Stanlei.  dsQiu 
Tijäxjiuog  Roh.  avyug  Healli.  Alles  ohne  Sinn  und 
Metrum.     ^vvarTsl  Aid.  Rob.  Turneb. 

V.  ii(-»5.    ßoog! — L.j  ßougvulg. 

V.  1106.    lavuov  L.]  TuvQOV  vulg. 

V.  1107.   fisXir/i^eQwv  vulg.]  ^leXuyyeQco  Schütz.    fuXay- 
;f()oov  Pauw. 

V.  1 108.  t" iv  vSQag  vipei  L.]  hid^M  xtvyu  Vulg.  Iv  vyQUS 
Le  Grand. 

V.  1 109.  dÜTiTog  L.J  Xißr]xog  Vulg, 


ßo  ArAMEMNJlN. 

XOPO^.   (unruhig) 
Zweite    Cliorstirarae/ 

6     ov  stouiiaöaiß  av  -d-töcparcov  yvcofMov    iiio 

axQog 
rj     slvaCf  xaxa  8s  rca  TCQogttxayco  zads. 
8  a^TO  d&  'd'töipaTCov  rlg  ayada  (pures 

()  ßgoToTg  QrkVkbTat.;  »ca^tiäv  yaq  t  cxv 

ccv 

10  noXvsTttg  rs/vac  S-söTiiadov 

11  tfoßov  (pbQOVÖ    aflfJi.£V£lV.  iil5 

KASANJPA.    (klagend) 

Sechste    Strophe. 

1  'Jcü  !  i(ü  l  raXalvag  xuitoifß^oQOL  tvx,ac l  — 

2  ro  yuQ  ijLidv  ■d'Qoat  nad-og  ii%  ccy/^ovril  —^ 

3  ^o?  hii  fi8  ösvQO  TT]v  raXacvav  ijyaytg; 

4  ovdsv  noT   ti  fir^  ^vv^uvovfcbvriv.  —  tI 

yuq; 

Lesarten: 

V.  iii3,  T  «V  av  L.]  ^  ut  vulg.  Sri  y«?  al  Schütz. 
yuQ  8ia  Aid,  Turneb. 

T.  iii4.  &£Gmoi8ov  h,]  d-eamcaSayy  Stanlei,  S^EamcaSov 
vulg.   noXvetsTg  vulg.   noXvercslg  Aid.  Rob.  Turn. 

V,  in5,  qisQova  afxfiivnv  L.]  cpeQovai  fiadslv  vulg. 

T.  iii6.   xaxoqp'ö'ojiot  L.  raetr  ]  xaHortOTiioi  vulg. 

V.  1117.  in  ay^lyvi]  L.]  inuy^eaau  u.  ct«/^.  Vulg» 

T.  1 119.  «J  f*ii  vulg.]  d(4i  Turneb, 


ArAMEMNJlN,  8i 

XOPO^. 

Dritte     Cliorstirame. 

5  ^qtvo^ütVTii;  tu;  u  ■&i:OcpoQriTOqy  ccft—-'      nao 

6  (fl  ^  avTag  xh()Oslg 

y         vofxov  ävofxov y  oia  rtg  ^ovi)a 

3     ccjiOQirog  ßoccQy  cftv!  raXaivaig  (pQSöiv 

9  "Itvv  I  "Itvv  ÖTSVOV6  a^cpLd'aXr]  xaxolg 

10  dt]§(ov  ßiov.  1125 

KAEAN  AP  A. 

(riililger  j  aber  jammernd.) 

Sechste    Gegenstrophe. 
X  '/w/  icol  XtytUxg  atßuvog  fxöqovl 

22  fisrsßaXov  ya(j  ol  TixtQotfoqov  Ss/nag 

3  x^tol ,  yXvxuv  T  aioyvcc  xXav^arav  ajtq, 

4  t^X  S&  f.il/LiVic  0/16 flog  u^(ptixu  doQi. 

XOPOE. 

Vierte    Chorstimme. 

5  TiO'd'tv  sniC)6vTovg,  Stocpoqovg  v  t;^£cg    1 130 

6  fiaralovg  8 vag;  — 

rj  rciS'  €7iiffoßcc  bugfpara  xXayya 

Lesarten, 

V.  1120.  «?  et  vulg.]  Tt?  7J' Turn. 

V.  112a.  arouoVf  L.]  aiOft»v  y^  ''"^R*  uvoftov  y  Abresch." 

V.  1123.  ax6i)eT0g  AldJ  axo^sarog  vulg.  ffoäg  vulg, 
j^oi/s  Ro^.  cpev  Aid.  Rob.  Turn.  (piloiKrotg  Vulg, 

V.  1127.  nBxeßalov  L.]  na^eßulov  Schütz.  TxeQißd?.- 
Aorro  Aid.  TiagsßdXovro  Rob.     ot  L.]  ot  Tulg. 

V.  1128.  ulma  vulg.]  uyäivn  Aid.  Hob. 

V.  ii3i.  dvug  vulg.]   d^  ol  Turn. 

V.  ii32.  im(foßa  Li.]  £mq)6ß(a\a\g,  inl  q>6ß(f  Aid, 

Zaf,  AUchyl     Bd.  T.  F 
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3  ^tloTVZHC,  djLiou  T  OQ&iocg  iv  VOUOl^l  — 

g  noßtv  a(fccg  t^/ng  S^töTttöiag  oöovg 

lO  xcc;xo()(j.'//uovag  ^ —  Ii35 

KASAN JPA.       (wie  zuvor.) 

Siebente    Strophe. 
7(y  yafioi!  yafiot  IIuQiBog  oX'bx^QcoL 


I 

a  (flXcjv  ! —^    lo)  Sxafiavdqov    naiqtov 

öcpayav  I 

3  Tors  fj.^v  ccfKfl  üdg  albvag  jaXaiv 

4  TjvvTO^uav  rQocpalg' 

5  vvv  ^  ufj,(fl  JLoDXVTOv  Tt  xa/SQovGiovg     il4o 

6  o/ßovg  tocxa  {^tomadiiötiv  ra^a. 

XOPOS. 

Fünfte    Chorstirame. 

n  6v  To8s  TOQOV  Icyav  tTiog  e(pr]/ul6co! 
8  vboyvog  äv  ßQorog  fiai)^ot!  — 

Q  Tctny.yf/fAbvog  fiitjv  vcp  i]7iarog  (foiviojg 

I  o  dygalytlg  Tv;(ag,  fiivvQu  rt  ^Qtofitvag  1 1 45 

I I  üXavfiara  öou  xXva. 

Lesarten. 

V.  11 34.  a^ii.^\.j^  opov5  vnlg.  o^oüff  L.]  o^ov  vuTg. 

V.  11 37.  (y<pay«v  L.]  ttotov  vulg.  o^ot^tty  Ojjfer.  Siehe 
Gegenstrophe  ^vmat  rruTQog. 

V.  1142.  ffu  L.]  Tt  vulg. 

V.  1143.  UV  ßijotog  L.]  «j'ö'^wTröjv  vulg. 

V.  11 44.  irmXijyfurog  ~  qioiviojg  L]  nenXi^yuai  S*  vnai 
^rffliUTi  (fjonioi  vulg.   Stanlei  Öfif^aTt  statt  dir'iyuuTi. 

V.  1 145.  d'ugaAyetg  —  nAvu)  L.]  <5i;jayly£r  ti';^«  ^UH'v^ä  ««x« 
diJtoiuvug,  dQuvuuT  iuol  aXvtiv  vulg,  dvga)yyklg  rv^^ag^ 
xXvwv  Schulz. 
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KA^ANJPA. 
Siebente    Gegenstrophe. 

I  io)  7CÜV0C  !  novoc  ^toXsog  oXo^bvag 

a  TOTcav! —  Ico  TiQOTtvQyoL  ^vöiac  Trargog 

5  noXvieavtlg  ßorcov  nocovoficjv  •  —  axog  ^ 

4  ovhsv  iniiQxtöav ,  ii5o 

6  iyco  ds  ti-Qf^-Ovog  rv/^a  ßa^uov  TitXccg^ 

XOPOS. 

Sechste    iChor stimme. 

n  hnof-isva  Tigortgocöi  raS*  €g?rj/ui6co!  — 

g  ^ccl  Tig  öS  f  nal y  xatccog  cpQOvcöv 

Q  ri&riöi  dal/iiav  vTihqßaqug  r  i/j.:i:cTVcJv  1 155 


IO 


^ 


KA^ANJPA    (aum  CLor  redend). 
Jamb  en. 

xal  jurjv  6  ^qrjß/uog  ovxsr  'ex  »caXvf^/LtaTcov 
löTai  ötöog^cjg,  vtoyajuov  vvjucpt^g  Sixrjv 

Lesarien. 

T.  1147.  TioXeog  oXofiirag  Li.]  noXecDg  oXovfie'vag  Yulg, 

V*  II 52.  eyco  de  —  niXag  L.]  iyo)  de  '^eQ/iiOVOvg  tu/  £«- 
nc^oi  ßaXöi  vulg.  I.  d.  'd'SQfiov  ovg  t.  iv  niSoi  §.  Ganter. 
<9'€Qfi6v  (ag  Jacob.  —  iuntaoi  ßolto  Bothe, 

T.  1 153.  TcQoreQOiot  Pauw]  nQOTtQOig  vulg. 

▼.  ii54.  itayöüg  (pQOvdiv  L.]  xaao(pQovsTv  Vulg.  xul  xtg  oe 
ttai  vulg.   xui  Tig  ae,  naX  Pauw. 

Fa 
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T^afx^Qoq  d ,  iooiotg  rjXUo  TiQog  avToXag,       1160 
nsnXcofI  ccvoi^u,  Sg  6s,  xv^arog  hiHr^v 
^XuvötLV  TiQog  avyag  tovBs  nn^arogno'kv 

fXbLL^OVl q^QtVCOÖG)  ^  OVXST    £§  atlT/JUCCTOJV. 

^Lvrikarovöri  t(ov  tiuXui.  :Tt7iQay/Lisv(ov. 1 165 

(feierlich.) 

),TrjV  yccQ  örsyrjv  r/jv^  ovtiot  ixXuiikc y^oqog 
^Vfirf&oyyog,  ov  ^  eixfcjvog'  ov  yäq  tvcpQovkl! 
9eal  fitiv  nbi%(ox(og  y ,  oyg  d-Qaövvtö&ai  Tiktov, 
ßqoTUOV  alfia, —  xcofMog  ev  do(.iotg  fx'tvtL 
—-bvgTcs^Tczog  't'^co ,  —  ivyyopcov  'EQcvyvov.  11 70 
v^vovGl  ^  vjLivov  hiofiaöcv  nQog'njMtvat 
TtqoDTaq/^ov  ärriv.  ifif^tvug  cctcüjitvöccv 
Sxtlvag  ädtXcfov  toj  cpayovTi  bvgfinvklgl  ■"—  — 
r'jjLtaQTOV,  //  &rjQü)  TC  Toiorrig  rlg  log; 
ri  ipkvbo^avxig  lific,  dvqoxonog  (pX&dcijv ;      iiyS 
ixfiaQTVQTiöov  TVQOvfioOag  TO  fl  siÖsvai 
Tonäv  naXacag  xcjvd  af^ccgriag  Sof^cov.  — 

Lesarten. 

T.  ii6o.  'Kuy.TtQoq  bis  v.  ii6a  nXavGuv  L.]  X,  S'  eoixev 
r^iov  7t.  u.  Ttveojv  lar^siVf  oiqxe  x.  8.  mXviiv  vulg.  xXv^hv 
statt  xXvEiv  Schü  z. 

V.  1164.  ^vv^QOfiOt  L.]  ^vvdffOfivjg  vulg. 

V.  ii65.  ^injXuTOvarj  Slanlei.]  — xoüfft;?  vul^. 

Y.   1167.    ov   d^  ClKfODVOg   L.]    oilX  £V(p Vuig.     ov  yuQ  tV' 

(f,()Ovet  JL.]  ov  yuQ  ei)  Xeyev  V\i\g. 

y.  1172.  e^pievelg  L.]  iv  ftiQH  S*  Vulg. 

y.  1173.  &oivug  I^.]  eiivag  vuig.  «^.ayojTi  L.j  Tiajovvn 
TuJg. 

V.  1177.  TOnuv  L.]  /loyw  vulg. 


ArAMEMNJlN,  65 

XOPOS. 
Siebente    Chorstimme. 

Mal  nojg  av  OQ^og,  TTz/y/na  ytvvceiwg  naysv'f 
nacavLOv  yeroiro  ;  —  ■d-av/j.a^co  6s  rov 
novTOv  7TSQCCI'  TQucftiöav  aXkodqcö  v  TfoXsc    llßo 
pevQttv  Xeyovöav ,  cögneQ  tl  rtagtövccTug, 

KA2ANJPA. 

jfiavtiv  fl  AttoXXcov  roig^  tTtsörrjö  tfzkqa , 
TTQOTOv  fisv  aldcjg  rjv  ifiol  Xsyti^v  rade. 

XOPOS'. 
Achte    Chorstimnae, 

fjuiv  ^al  —  d^sog  nsQ  —  i/usQcp  nsTvXrjyfisvog;  — 

KASANJPA. 
ccßgvvsTat,  yaq  nag  reg  tv  n^aööcav  nXsov.      ll85 

X0P02. 

Neunte    Chorstimme. 
\ßig  yocQ  toöovtov  fncoQiag  oS*  rjX&sv  cfV;] 

KA^ANJPA. 


Lesarten, 

V.  1178.  oQxog,  jr^yi^a  Stanlei]  nTJua  vulg. 
T.  1 1 79.   de  Toö  L.]  dd  (fov  vulg. 
T.  1180.  uV.od-Qayv  noXsv  L.]  älXod-Qow  noXiv  Vulg. 
T.  1182.   xoXqö^  intaxtia  ifitQo)  L. 

V.  ii85i.    Dieser  Vers  aßqvvexav  bis  nXiov  gthörf  Ka- 
san d  r  a ;  dann  fwhjt  für  den  Chor  ein  Vers,  S.  y.  1 186. 
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XOPOS. 
Zehnte    Chor  stimme. 


KAIJANJPA. 

XOPOS. 
Eilfte    Chorstimme. 

KASAN^PA. 

XOPOS, 
Zwölfte   Chorstimme, 
/}  }ea\  TEHvaiV  tlg  %Qyov  rßd^erov  vofia  ; 

KASANJPA. 

^vvacveöccöa  Ao^iccv  eipivöajujjv.  — 

xopor. 

Dreizehnte  Chorstiram e. 
^8rj  TS^^vaiöiv  evd-soi^g  jiQrjfisvrj;  II 90 

KASANJPA. 

xopor. 

Vierzehnte   Chorstimme. 
JTor^  drjr  ;  ccvcerog  yja&a  Ao^iov  xorm  ; 

Lesarten. 

T.  1187.   KoXXtv  nuXuiG'Oeii;  L.]  all"  r]V  naXaiOTr^Sj  vulg. 
T.  1192.  ararogCanler]  «raxresvulg.  ceVaTTTOj  Abresch. 


I 
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KASANJPA. 

tizEi'd'OV  ovd/:V  ovöi-v ,  cog  rad'  i/juttXccxov. 

xopo:^. 

Funfzehnlo    Chorstimmc. 

£nde  des  Chors. 
KA^ANJPA      (in  Bcgeislrung). 

lov!  ioifl  oj!  (ü  xaxal  —  — •  1196 

iin  otv  fis  dsivo  g  OQ&o^avrtiag  tcovoq 
öTQoßbl,  zaQccööcov  cfQOc^docg  a(pr}vioigl  — 
ÖQccrt  Tovgds  tovg  8ofiotg  i(prjf.csvovg 
vsovg ,  6 vtiQCov  nQO grptQbig  f.LO()(fO)f^a6L l  — 
nalhtg  ■d-avovTsg  avvo/^tiqbg  nqog  (plXav^        1200 
ytlqag  xQkcov  nXljd'Ovrsg  ol^esiag  ßo^ccg^ 
ivv  evTi-Qoig  rt  öTzXay/^v ,  stioIxtlötov  ysjLiogy 
TTQSTiovd  t^oPTsg ,  cov  narrjQ  iytvöaro. — 
ix  Tavdi  Tiocvag  (pr)fj,i  ßovXsvuv  rcvcc 
XhovT  avcAxiv  iv  ks^ti  6vQG)fp(ajj,svov  1205 

oixovQOV ,  ol^cl —  TCO  fioXovvc  dböTiorrj , 

XCCfloll (fk(}UV  yCiQ  XQT]    TO   TOJV   -dtcÖV  ^V- 

r      I 

yov\  —  — 
Lesarten, 

V.  1194.  SoKBiq;  L.]  BoKEXg.  Vlilg. 

V.  1197.  uiftjiiocg  wild,  rasend]  iiftifiiovg  vulg.  eixpri* 
nioig  q)Qoifii(ov  Schütz. 

V.  1200.  avT6)(^6iQeg  ttqoi;  L.]  wgneQEi  itQog  rotv  Viilg.  Le 
Grand  so  :  naldag  uruvovTag;  wgneoei  n.  r.  qp.  x-  *<•  ^^^- 
•d'ovxag  olx.  anofjug  —  ^.  e.  t.  (t.  i.  y.  ßqicpovg  e^ovrag. 

V.  1207.  xuiioi!  —  TW»'  Seniv  L]  t{A,iö  —  dovXiov  vulg'. 
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vscjv  T  STtag^og,  ^IXiov  t  avrxörarrjg 

ovx  oidtv  j  ola  yXaööa  /HLörjUjq  xvvog 

Xs^aöa ,  xaxTtivci6a  (pac'5(jovovg,  dixrjv         12 lo 

arrjg  Xa&Qalov ,  Ttu^trai  xax]\  rv/^ri. 

TOiavra  roX/Ucc  &7/Xvq  •  aQötvog  (fovtvg 

S6TIV.  —  ri^  vcv  xaXovöa  dvgcfiXsg  duxog 

rv/^oiß  av,  afKflößacvav y  r]  ^xvXXav  riva 

oixovöav  iv  TvsTQacOi y  vauTiXciv  ßXußi^v ,     1215 

^vovöav  Aihov ,  filöog,  äöriovBov  r  aQav 

^iXoig  nvkovöav ;  —  tlr  incoXoXv^aro 

ri  navTOToXf.LOg,  c^g-ntQ  iv  fia;(qg  tqotvyi 

doxovöa  /ai()uv  voörifia  6ojri]Qia  ! 

xal  Tav^  öfioiov  tl'  ri  firj  :i:il&co!  —  ri  I220 

yccQ  ;  — 
ro  /usXXov  r}^H.  —  fiful  6v  övv  ru^hi,  ticcqcjv 
ayav  ß  uXri&ofiavriv ,  oixrüqag,  €()aig.  —  — . 

XOPOS. 
Erste    Stimme. 
T^v  fjiav  OvsöTov  Saira  Tiaidiicjv  xgsav 
^vv/jxcc  9cal  sik(fQtxa,  xou  (poßog  ß  t;(U, 


Lesarten. 

V.  1208,  vtiov  T  vulg.]  reiäv  S'  Schüfz. 
T.  1209.  fii'^'firrjg  geil  L.]  fiKTf}Trjg  verhasst,  rulg. 
T.  13 10    Huxretvaaa  Gastei']  ttal  tfreivaau  ?ulg. 
V.  1216   futjog  L.]  firjTeQ^  vulg. 
V.  1217.  elr   L.J  w?  <5'  vulg. 
V.  1219.  doxovaa  L]  doxsX  de  \ulg. 
V.  1221.   av  nhv  Tayti,  1/.]  av  nr(v  ru^eb  VuIg,    av'.  (C  iv 
za^et  Abresch, 

V.  1222    ayav  fi  L.]  ayav  y  vulg.. 

V.  1223.  Ttaideiatv  6cliülz.  nuidiutv  vulg. 
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xXvovr  ccXy^d-ag  nuvva  i^jixaöftsva.  laaS 

KA^ANJPA. 
Ayaukfivovoq  ös  (prjjii  iTtoitjtöd'ca  fioQOv. 

XOPO^. 
Zweite    Stimme. 

sv(pr\fiov ,  G>  rakaiva ,  xoif.iri6ov  örofia  ! 

kai:anjpa. 

XOPO^, 

Dritte    Stimme. 

ovx,  SLTtSQ  ^töTUL  y  '  ctXkcc  fuj  ytvoiTO  Ttojg!    1230 

KA2ANJPA. 
ov  /uiv  xcxTSv^H  j  rolg  8'  uTcoxTtlvsLV  fisXu. 

XOPO^. 

Vierte    stimme. 
TCVOQ  TtQOQ  av^Qog  TOVT  ccyog  TCOQövvsrat ; 

ka:^anjpa. 

Lesarten, 

V.  1325.  rravT«  L.]  ov8i.v  vulg. 

V.  i2i3o    tin^Q  i'azat  Schütz.  bI  TxaQtGTai  vuJg. 

V.  lUj«.   ayo^  Auratiis]  u^og  vulg. 

V.  1233.  xü^T  diiuv  !>.]  x«jir'  aQ  uv  vulg.  huqt'  uquv 
StaHlei.  iiu()T  ciyav  oder  x«(ira  y  ovv  Heath.  xuqtu  y«o 
Abrasch. 
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XOPOS, 
Fünfte  Slimme, 

Tov  yccQ  reXovrrog  ov  ^vv7jxa  fj.Tj;^avtjv. 

KA^ANJPA. 
xctl  }ir]V  ayav  y^E'k'kriv  sTtiöraöac  ^cercv.       i235 

xopoi:. 

Sechste   Stimme. 
ycamSQ  —  rä  Ttv&oxQn^ra  dug/Lca^rj  d'  o/ucag. 

KASANJPA. 

najicttl  —  oiov  ro  nvq  enkqxtrai  ds  /uoil  — 

OTOTol,  Avxti^  'Ano'k'kovX  ol  £ycjl  dycjl  — 

avrr}  dmovg  Xsacvce  övyxoi^jucjjuspr} 

lvx(o,  XbovTog  tvytvovg  ciTiovöia  1240 

pcTtvtl  fis  TT/v  raXaivav ,  (ogrs  (fUQ/xaxov 

raxovg  sfioi  xal  fiLöd^ov  iv&rjöuv  odov, 

xä^tvxf^raL,  ■&t]yov6a  (fcorl  (puöyavov , 

iung  aycoyfjg  avrcriöao^ac  novov.  — 

rl  drjT  sjuaVTTjg  xccraysXcor  tx^  rads ;  1245 


Lesarten. 

T.  1236.  yainsQ —  und  wenn  das  nun  ist? —  L,] 
Kul  yao  vulg.  nvüoxQrjGTa  L.]  nv&oxQavTa,  dvgTta&^  ^ 
oiAwg  vu'g«  dvguaS''fj  Ütanlei. 

V.  1237.  de  iioi  vulg.  Sinuq  Slanlei. 

V.  I24i.  rukruvaVy  ~  ödov  Lj."]  xülaLVuv*  Mg  de  qiuQixa- 
Kov  revxovaa  Kauov  fita&bv  Ivdrimv  xozto  Vulg.  7r6rt;j  Statt 
xüro)  Slanlfei.   y.mti  Jacob. 

T,  1244.   novov  li.]  (fovov  vulg. 
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rxpb  juiy  nqo  ^oiQccg  rfjg  s/u/^g  öiacpßtQcö! 

IT  ig  (pdoQOvl  ßiov  Tccffov  (^  ccfxtU^^ai! 

aXXrjv  Tiv  axaig  ccvt  i/nov  TiXovri^tTi  ! 

idov  ^ IdnoXXcov  avTog  ixducov  ejus  1 2^0 

^QrjöTtiQiav  iö&?jT.  i:icj:i:reyoag  dt  /Lts 

yav  TOigds  >to6fiocg  xaraybX(ofA,svr]V  juetcc 

tfiXorVy  VIT  i^&QcJv,  ov  8L^O{)()OiTcog  fzartjv...^ 

xaXovjLisvr)  ds  (pOLvag  otg  ayvQTQca ,  — 

7iv(o/pg  —  TccXaiva  —  Xifiod^vrig    rivtö/ß-  1255 

xccl  vvv  6  fiavTig  fjLavnv ,  ixnga^ag  ifis , 
tdjjyay  ig  roiccgde  &avaöijiioi/g  rv^ag, 
Öcoft  ulf^ionurig  & ,  ov  (i  iiii^avov  fisvec , 

r         ■>      1  r  t  t 

Tf^Qjii  s^exo^vsiöqg  cpocVKp  ^Qogdfpayfiarc.-^m.^ 
o//  jLiqv  (XTiUoi  y  ix  ^tcov  nd^vri^o^uv.  1260 

//^f/  yuQ  ijfiav  aXkog  au  rii-iaoQog; 
f^rjTQOXTOVOv  (pirvfia,  TiocvarcjQ  nargog- 
fpvyag  ^  akurrig  rr^gds  yrjg  ccTio^tvog 
statiLöLV  y  ärag  ragds  ß^qLyxcaöCüV  ^iXoig.  — 


Lesarten, 

V.  1248,  P'iov  xucfov  L.]  niQOVT  uyudiä  vulg.  u.yud'm 
Pauw.  fj'w  Healh. 

V.  1249.  arait;  Schütz,    «Vjjv  vulg,   «t;/  Heath. 

V.  1254.   naXoviiivri  vulg].  xcikfofiivi]  Healh. 

V.  1257.  rv^ai;,  Saiii  bis  TCQogaqxxyfiaTt  L.]  xv^ag,  ßoy- 
fioii  nuxQcuov  S'  avxeni^rjvov  furev,  'd^sgiA.oi  xoneiarjg  q/oniut 
TtQOiaqiaY^iaxt ,  ohne  Sinn  vulg.  Stanlei  hat  ßcDuov  nu- 
jQUiOv  Ö'  avx.,  ini^evog  [livei  SeQiiM  xo.TT€laav  <pot>vi(a  ngog- 
a(payfiaxo. 
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a^si  VLV  aip  aYayfia  xufikvov  naTQoq.'-—^--^  1265 

ri  b^ix  iyoit  roS'  oixrog  cjiT  avaöTSVco , 

iTtkl  t6  JVQarov  sidov^IXiov  noXcv 

nod^aöav  cog  tTiQU^tv ;  01  h'  tiyov  noXcv, 

olxiQatg  ccTDiXXa^avTo  y  iv  &t(üv  ^Qiötil 

avrcjg  8&  nga^oj  !  —  z'kt^öOfxaL  ro  xarß avtlv !  1 270 

af.1  OLX^Tca  yao  aQ)<6g  ix  d^tatv  fA-6yaq\ 

u4ldov  JTvXccg  Ss  rdgS'  eyta  nQogtvvsTVG), 
en^v^Ofiai  rs  xaiQiag  7rXrjy?jg  rv/tlv , 
<ac  döcfddccörog  y  cu/uarav  tvi'hvrjöiftav 
ä^OQ()v&vTmv ,  ojbtfia  övf^ßuXo)  Tods. —■'  1275 

XOPO^. 

siebente    Stimme. 

a>  noXXd  fisv  raXacva!  %oXXd  ^  av  60(pri 
yvvatl  fiaxQccv  tTtivag!  —  sl  ^  irrjrv/Kas 
juoQOV  Tov  avvrjg  olö&a ,  :Tojg,  'd'^uXurov 
ßoög  bixrjv,  TtQog  ßonfj-ov  avroXficog  nartlg;  — 

KASANJPA. 

ovx  ^iöT  äXvpg,  g>  ^svoc,  XQovog  nXsavl      lago 

hesarten. 

V.  1 265.  a\a  vtv  äxjf  aiayua  L.]  a^uv  nv  vmiatTfia  xst^ 
fiirov  vulg.  a^ebTov  vTtTiaofia  Jacob.  a|£t  —  xsiixerov 
Stanlei. 

V.  12(^6.  T^^*  olxTog  L.]  xazoixog  vulg. 

T.  1369.  oixTfJöig  anfjXXa^uvTO  JL.]  ovzcog  unaXXuaaovav» 

V.  1270.  avTioq  dt  7roo|a>  L.]  lovaa  nQu^o»  vulg.  ioma 
xayCi  Healh. 

V.  1271.  Uli   olyevui  —  ap;füg  L.]  ofimnoxav  —OQuog  vulg. 
V,  1280.  Y^QOYog  nXmv  JL«.j  ov  ^evov  ov  j^^oyo)  nkeut  vulg. 


XOPO^. 
Achte    Stimme. 
■6  ^  vörarog  ys  tov ^qovov  iiQtößtvtTai. 

KA^AISJPA. 

XOPO^. 
Neunte  Stimme. 
d?.X  lö&i  rXti^ucov  ovo  aic  tvroXfwv  q)Q8v6g! 

ka:e:anjpa. 

Ovdilg  GC^OUH  TCCVTCe   TCJV  tvduif4.6viüV. 

XOPO^. 

Z  e  h  n  t  e    S  t  i  ra  m  e. 
u'kX  iVxXicög  TOI  icar&avuv ;(aQCQ  ßgora.      1285 

kai:anjpa. 

icj y  navtq  y  Gov y  tCjv  ts  ytvvaicav  tI-xvcov! 

XÖPO^. 

Eilfte    Stimme. 
ri  S'  iörl  p^Qrjfia ,  rig  ö  ccTioöTQScpti  (poßog  ; 

KASAN/iPA. 
q)£v  l  (psv! 


Lesarten, 

«w  |eVo»,  xqovov  nXioiv  Schütz,  ovx  l',  «^.,  ov  ^hoi  %QQr(f 
nktov  Pauw.  Healh  giebt  den  Vers  ia85  der  Kasan* 
dra,  und  lasst  nun  i284  folgen  für  den  Chor.  Sa 
«chiebt  Schulz  den  Vers  1271  vor  Vers  ia66,  damit 
Siun  hineinkomme. 
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XOPO^. 

Zwölfte  Stimme. 
Ti  TOVT  t(p£v£ag;  —  ei'  rc  firj  cpqsvav  cp&oQog; 

KA^ANJPA. 
wbvov  dofxoc  nvkovötv  at^azoöTayti.  ^290 

XOPOS. 

Drei  zehnte    Stimme. 

möag  roS"  o^tc  ^vfidrav  scpsöriojv! 

KA^ANAPA. 
vfiocog  ccTf^oQf  ojgntQ  ax  racpov ,  rcqsnu. 

XOPOS. 
Vierzehnte   Stimmt. 

ov  SvQLOV  ayXatöfia  dcofiaöcv  Xsysc^. 

KASANJPA. 
ovx  sJfic  ,  xav  (fovoLöL ,  xcoy.vöovS  i^rjv 
Aya^s^vovog  rt  /notQay!  äQ^sha)  ßiog!       HgS 

ovTOc  dv:o/^cj  t^avarov,  ov  öoqov  gpo/?ö}.'—  — 
aXX  d>g  davovöT]  (bLaQrvQurs  fioc  rodt'—^ 

Lesarten. 

V.  1289.   cpdoQog  L.]  GTvyog  vulg. 

V,  1291.  itcacog  L.]  aal  nüg;  roS*  oder  xui  nuv  oder 
•^  uvTwv  Pauw. 

V.  1294.  oux  «l/it,  xav  (povoiati  L.]  alX  «7/Mt  xay  W- 
l.ioiot  vulg. 

V.  1297.  d^ävaxov,  ov  aoQov  L.]  ddjuvov(ogoQng,  vulg. 
Mau  bemerke  noch  in  der  prophetischen ,  feierlichen 
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(prophetisch  langsam.) 

'örav  yvi'fj  yvvctixo;,  avr  s/liov  xhavrjy 

avriQ  rb  ÖL'gdcijucc()TOg  ccvr  avÖQog  tisot)'        1300 

XOPOI^   (voll  Mitleiden), 

I  Fünf  zehnte    Stimme. 
d)  vXtiUOV  f  oi^eTiiQCo  ot  ^töcparov  fioQOV. 

Ende  des  Chors. 

KA^ANAPA. 

(^fiov  rov  avrjji r;)Jov  ^  STttvj^oficu 

rxQog  VOTUTOV  (fcJQy  rovQ  r  i^oijq  xc^aoQOvq  i3o5 
i^d'QoTg  cfjovivöc  Tolg  sfiotg  rivtiv  (povov 

Lesarten, 
Sprache  v.  1299.  i3oü.  u.  i3oi.  die  ähnlichen  Worte 
als  yvvT]  und  «»'Tjp  —  yvvaixog  und  dotfiu^zog  in  v,  1299  u. 
i3oo,  und  in  allen  dreien  die  ähnlichen,  fast  reiniarti- 
gen  Ausgänjje.  ar-r  cjuov  S^arTji —  «rr  urÖQog  niai}  —  cuf 
davQviüvi)  und  die  Accente  auf  den  gleichea  Sylben, 
und  uvt  und  otq  ähnlich  gesprochen.  Siehe  Piioen. 
Euri().i47''i  —  477  auch  ein  Spruch  in  gitichsylbigen 
Füssen  und  wirklichen  Reimen,  uad  eliend.  552  u. 
553  ^h\  Spruch  in  gleichen  Füssen  und  Reimen,  Das 
ist  nicht  selten, 

V.  i3o4.  »j^i'ou  L.]  iiXua  vulg. 

V.  i3o5.  Tovg  T  iijiovg  Tifiuo^ovgL,.]  toZg  iixotg  rifiaoQoig 
vulg. 

*  V.  i3o6.  ij^d-QoZg —  <p6vov  L.]  statt  q)6vov  hat  Vulg, 
6i.ioy.  s^^&QOvg  cpovsXg  c  ifiovg  Sinr^v  tirsvv  if-iov  Schütz,  ri- 
veiv  0  ^lov  Pauw.  tpovov  ^ojjAijf  L.  öfiovi  und  sfiov,  und 
0  fiov,  öouXrig. 


qG  ArAMEMNJlN. 

dovXrjg  &avov6rjg  svfiaQOvg p^siQcajLcavog  !  —  — 

ßoXalg  vygcüööcov  öTioyyog  (oXtötv  yQucpt^v.      i^io 
siocl  ravT  ^^xkivcov  ^caXkov  lf.ctiQ(o  noXv  l 

K  a  s a  n  (l  r  a  stürzt  mit  einem  fuicLlbareu  Gesclsiei  in  den  Pa- 
last. Der  Chor,  ergriffen  von  dcni  furchtbaren  Wech«cl  des  höch- 
«teo  Glück»  einer  Königstochter,  einer  Geliebten  ApoIIons,  und  de« 
Eroberers  von  Iroja,  Againeinnons ,  dessen  Tod  er  nun  n»it  Schre- 
cken xn  glauben  anfängt,  bleibt  in  finsterer  Schwennuth  zurück 
und  sagt: 

XOPO^. 

Erste     Stimme. 

Anapästen. 

TO  fJ,€V  8V  TtQUÖÖSCV  UXOQSÖTOV  \(pV 

%u6v  ßqoTolöLV.  —  daxTV^^odicxTCJv  § 

ovTig  cc^TOcv  ovx  UQytc  f.uXad'Q(ov-  — 

0VX8TC  ^  tvtXTitg  Tlidt  cpuivci).  —  i3»5 

»toi  rads  no^uv  fisv  kXnv  tBoöav 

^UHCCQtg  Uqiu^ov y 

'd-üOTtixTiTio  T  oixa^  Ixavuv. 

vvv 


Lesarten. 

V.  i3o8.   YQafiftar  h.]  ngayfiar  vulg. 
V.  i3iO.  ßolavg  vulg.']  fioXig  SiamWi,    Aw/Jatj  Pauw. 
V.  i3ii.  IfisiQM  Li.]  oiKra^'to  v^*'^« 
V.  i3i3.  da:(rvXo5EixTu)V  vu(g.]  deixTov  Schütz, 
V.  i3i4.  unoiv   oiix  L.]  unsnitüv  vulg. 
V.  i'5»5.  ovxht  —  qxüvöi  L.]  fitimhi  S'  tigtX'dtig  räSe  qpw- 
föh  vulg. 

y.  \3i8.  txayety  L.]  ixtirei  vulg. 


I 
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i<al  roTöc  &avov6t,  &avG)V,  akXcov  i320 

tIq  äv  iv^aiTO  ßQOTtov y  äöivtl 

OUl^OVt.  <pVVaC,    TUlf    UüOUCOV  ', 

ArAMEMNflN. 

(\XD.  Palast  furchtbar  rufeud.^ 

ta/noc  ns^Xriy^ai  xacglav  :i'krjyt]v  %(SGi\ 

XOPOE. 

Zweite    Stimme. 
clya]  —   Tig  TtXrjyrjv   avrtZ  xaiqicoq  oi/ju-  1325 

6fJ,6V0g^ 
ArAMEMNSlN   (wie  vorhin). 

XOPO^. 

Dritte    Stimme. 
tovQyov  dqyuoß^aL  Soxii  /uoi  ßaöü.mg  oi- 

fxcjyf.caTi 

ccXXa  ^oivci)Cai(xt{^  äv  ncjg  äöcpaXr]  ßovlbv- 

fiara. 


Lesarten. 

T.  i320.   &avovGb  vulg.]  xxavovav  Canter. 

V.  i32i.    uvxoq  Healh."]  «t«  Pauw.    iiyuv  vulg. 

Nota.  Hinter  ^dädqbiv  v.  i3i4  giebt  Pauw  die 
übrigen,  Verse  einer  zweiten  Chorstirame,  des  vori- 
gen Verses  wegen ,  der  das  auch  nothwendig  macht. 

LaJ.  Aisch^l.     £d,  I,  .  G 


9$  ArAMEMNJlN. 

XOPO^\ 
Vierte    Stimme. 

jTQog  düjucc  öiv(/  aOTOiöi  ^f/jQvaöuv  ßoriv.     l33o 

xopo:^. 

l^'ünfte    Stimme« 

9(ccl  TiQcr/d  aXky^uv  ivv  v60^(jvtco  piepse. 

XOPOl'. 

Sechste  Stimme, 

?eaycj  rowvrov  yvco/uccrog  9(Ocvo)v6q  av 

XOPOS. 
Siebente    Stimme. 

VQuu  naQS6ri\  (pQOi/Lud^ovrac  yag y  tag  l355 

TVQUVvidog  0s/j,v<af4,a  nQociovjtg  noKu. 

X0P02'. 

Achte  Stimme. 

^(Qoviyofisv  yovVy  —  oi  di  /usXXovrsg  kscj 
ittdol  narblv  drj ,  y  ov  xadtv^ovCcv ytqi.  — — 

V.  i336.   atftyioftu  TTQÜ^ovTes  L.j  aiiiista  nQmffOVtes  vulg. 

T.  1337.  ^Qoti^oiisv —  bis  y  ov  L.]  j^govi^ofisv  yuQ,  ol 
ds  fielXomrjg  xkiog  ntdov  naxuuvTBi  ov  vaig,  Aew  L.  XQ^^^^S 
Staniei.  /uAAoito^  ttlsovi  Pauw. 


AFAMEMNIIN. 
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XOPOS, 

Neunte    Stimme. 
ovx  oi8a  ßovXrjQ  rjg  rivog  rv^cjv  ^.sya. 
Tov  ö^cüvTog  eCTi  xal  t6  ßovXtvöai,  hi^a,'-^  i34o 

xopo:e. 

Zehnte   Stimme. 
9taycj  TOiovTog  elf!  iztl  dyg/Lcrj^avci 
Xoyoiöi  TOV  &uv6vT  avLöTccvai.  TtaXcv» 

XOPOS. 

Eilfte  Stimme. 
iy  xal  ßlalxTsivovöiV  a^  vTitl^Ofztv 
dofiav  scccTacöxyyTrjQÖc  rolg^  tiyov/nsvoig : 

XOPOS.\ 

Zwölfte  Stimme. 

aXX  ovx  ccvsxTOV !    äXXä  xard^avstv  ^cqu"  \  545 

TU  !  — 

nsnaiTSQu  yuQ  fiotQa  Ttjg  rv^arvedog ! 

XOPOS. 
Dreizehnte  Stimme. 
tf  yaq  TexfifjqiovVTsg,  ii  olfiayficcTcav 
fiavTiV60(xt6&a  Tuvdqog  otg  oXoXoTOgi 


Z»esarten» 

▼.  i34o.   ^a-j^a  L.]  itiqi  vulg.  nd^a  Schütz. 
▼.  i343.    ßia  xTSivovaiv  L.]  ßiov  ttrdvovrsi  TUlg»    ßift^ 
99lwTsg  Canter. 

T,  1347,  Tettj^iiQiovfTe^  L.]  T(x^ii^oi(nv  vulg, 

G  a 


100  ArAMEMNJlK 

XOPO^. 
Vierzehnte    Stimme. 

6c((p  sidorag ^Qri  rcovdi  ^vd'Ovöß'aL  n'sqi. 

ro  yäq  roncc^'uv  rov  6a(p  tihkvac  bi/^a.  1 35o 

XOPOX. 

Fünfzehnte   Stimme. 

ravTYi  5*  eiiacvuv  Tiuvro&tv  nX^-&vo ^cu , 
TQUVcJ^  IdrQiidriv  tidtvai  xvQOvvi)'  on:o)g. 

Ende  des   Chors, 

Kly  ta  imu  es  tra  stürzt  aus  dem  PalasI  hervor  ,  trinmpliirend 
Ton  Siege,  frech  über  das  gelungene  Verbrechen  ,  ausser  sich  und 
heftig,  und  doch  unruhig  und  furchtsaiu.  .Sklaven  tragen  die  beldea 
Leichnam«  ihres  ermordeten  Gemahl»  und  K'tsaiidra'«  in  Maulel  ge- 
hüllt, aus  dem  Palaste,  uud  legen  sie  auC  den  Boden. 

Die  Furie  des  Blute«  ihres  Gemahls  begeistert  sie  anfangs  noch 
bis  zur  frechsten  Käserei.  Ihr  Anblick,  iit  sclirecklich.  Ihr  Auge 
rollt.  Ihr  Haar  ist  aufgelöst.  Blut  auf  ihrer  6liru ,  auf  ihrem  Ge- 
waude.  Aber  —  die  riichende  Furie  sehaut  ihr  Rache  droliend  ins 
flammende  Gesicht.  Sie  fangt  sich  an  zu  entschuldigen,  und  zuletzt,- 
nicht  von  Reue  getrieben,  sondern  vor  der  Götter  Ilacli« ,  nimmt 
sie  deu  Chor  in  .Schutz  gegen  den  feigen  Aigislh,  der  von  ße- 
"wafFaeten  umgeben ,  den  Eroberer  Troja's  nicht  mehr  fürchtend, 
zum,  erstenmal  droht. 

Kyl  TTAIMNHE  TPA. 

noXXcjV    TCCCQOC&S  XaLQlKOg  eiQrj/LlEVCOV  , 

TOCvavTi  tinttv  ovx  tncu(i/^vvx}ri60ftac, 

nag  yaQ  tiq  i^d'QOig  e/^d'fja  noq6vv(ov,(piXoLg  i355 

BoxovOcv  tlvcu  y  Titjfzovtig  aQxvöTaxov 


L   e  s  a  r  t  e 


n. 


T.  l35l.    TaiJT»;  !>.]   XUVTTIV  \u\g. 

V.  i355.   71«?  li]  TTWff  ^^^g-   wff  -^ffQu^u  UV  Schütz. 
T.  i3ö6.  nt]uovi\v  vulg.J  ntjiiovijg  Stanlei. 
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ifiol  !S^  oeycov  oS'  ovx  acfjqoVTLöToq  nuXac 

Vbixi]^  TtaXaiag  rß^t ,  ovv  ^Qova  ys  f.iriv. 

cjg  i]xs  8tvQ ,  iTtaid  tTc  eitcQyaöjusvocg.  1360 

OVTO)  S"i7rQce^a ,  xai  ru^  ovx  aQvrjOo/uai., 

c^g  jUTjTS  cpsvynv ,  fiJiv  a/nvvtöd^ai  fxoQOV. 

antLQOv  au(fjiß7^r]öT()Ov,  ojgTctQ  i)(^&v(ov ^ 

sttQiöTc^i^co ,  71X0 VTOV  tifiuTO g  xaxov. 

natu)  ös  viv  dt  gl  —  xav  dvotv  ol^coy/naöc      1365 

fit&fisttv  avTOV  xcJXa,  xal  ntmaxorc 

TQiTTjV  e:TSv8tdo)jLu ,  Tov  xara  ^Sovog 

Aibov  vtxQcJv  6(x)TiiQog  kiiHratav yaqiv. 

ovrca  TOV  avrov  {^vf^ov  OQ^d^u  ^itöcov 

xccxcfivöiav  oitiav  aifxctrog  öcpayrjv ,  1370 

ßaXXit  f.c  i()tiJ,vy  ipaxudi  cfOiviag  8q6öov , 

/^a'tQOvöav  ov^bv  rjööov ,  r]  Jiog  vorco 

yccVj  si  67tOQr]Tog  xaXvxog  er  Xo/Bv^aötv 

a)g  coo  f/ovTOiVy  n^kö ßogA{)ykl(ov  ruht ^ 
^aiQOCT  UV,  tl /^atQOLT ,  iycj  ^ e:Tevyofi,cci,\      1375 


Lesart 


e   n. 


r,  1369.  rlxrjq  vulg.   rsixt}^  Healli. 

V.  i36o,  b)g  ijxs  devQ  enaia  Li.]  taTi]xa  S' tV'Qr  «n-gffr ulg. 
taTijxe  d'i'r^'  eVietc»'  Stanlei.  toTtinu  S'  ev-d^  ensasv  Heath. 
ineaa  Abresch.  eiTuia'  Schütz.  Abresch  setzt  dies«a 
Vers  hinler  v.  iSyS,  i4  Verse  weiter.  Man  könnte 
fragen ,  wie  das  gekommen. 

V.  i364.   nsQiGTiji^i^oj  vulg.]  moicfTOiyi^ui  StSLiilei. 

T.  1369.    QQfti^H  Pauw.]  ö^uau'H  vuJg, 

T.  1373.  yäv,  ei  a-noorfTog  vuJg.]  yt^v  eianooriroy  Schütz. 

V.  1374.  oj;  vulg.l  C'jr  Pauw. 


loft  ArAMEMNJlN: 

81  S"  tjv  TCQSTiovTog  tt^T  icti^ö^zsvdaiv  ve^Qa , 
ra^  av  dlxawQ  tjv.  vitSQ^liicog  fisv  ovv , 
roöcävds  xQarrjQ  sv  bofiocg  xaxuv  ods 
nXfjöag  agcciav,  avrog  ixmvec  fioXav. 

X0P02. 
Erste     Ghorstimme. 
^avfia^ofisv  öovykaööcev,  (og{^gaöv6rojuov,  i380 
TjTig  TOiovd'  «V  ccvSqI  xo/xna^ecg  Xoyov. 

KATTAIMNHSTPA. 

itsiQccöd'S  fzov  yvvcuxog  üjg  atpgaöfzovogl 

iycj  ^  azQSörcp  xceg^ia  ngog  eldorag 

Xeya  —  6v  ^  aivuv,  urs  f.i€  xp'syuv  d-tkug, 

OfJLOCOV !  —    (Sie  nimmt  die  Decke  von  ihres  Gemahls  Leichnam.^ 

ovro g  iöTiv  yiyccfisfivov,  i/nog       1 335 
noöig,  vexQog  ds  Trjgds]8iiiäg  ^sgog, 
'igyov  Bcxalag  rexrovogl—^  raS'  o)^  '^Z^t,\ 

XOPOS. 
Zweite     Chorstimme« 

Ertte   Strophe. 

X     riyaxov,  (n  yvvaiX  xd^ovotQEcpsi; 
a     idavov,  ^  norov  Tcaoafisva ,  ^vrag 

Lesarten, 

Vi  1376.  TtQinovxoq  L.]  jr^ewovrcDV  vulg.  n^ETiovrtas 
Stanlei.  ,  anx  vulg,]  ttcjs,  Pauw.  imanivdtiv  Tulg.  ctm- 
nuEvdsiv  Jacob. 

V.  i377'  Sixatog  Li.]  dixamg  vulg, 

▼.  i38o.  'd^Quatarofiov  Li.^  S-q  —  ^05  vulg, 

T.  i385.    omog  vulg.]  ov  aog  Pauw. 

V.  i386.  x^Qogf  vulg.]  ,  ^sQog  Ahresch. 

▼.  1389.   x^äg  L.]  Qvaäg  vulg.  Qvräg  tj  '|  Stanlei. 


ArAMEMNJlN.  io5 

e^ aXog  oq/luvov,  toS^  i:i;b&ov  —  r  ayog  —  1 390 

4  Sf^juo&QOOvg  T  ccQctg;  —  cdodixog  —  cctco- 

ra(pog  — 

5  a^ronoXig  —  ^  'töHy  —  fitöog  o/ußQijxov 

aöTolg ! 

KA  T  TA  IMNH^  TPA. 
Jamben. 

vvv  fi€v  dcfea^sig  ix  n;6Xi(og  (pvyrjv  ifiol, 

ual  fitöog  äörav,  drj/LWi^Qovg  r  i^uv  cegagy'^^ 

ovdsv  TOT  ccvd^l  Tcod'  ivavriojv  (psQCJV ,  *595 

oV,  ov  7tQOTC/u.(ov j  —  ofgTctQtl  ßoTOV  vo^evg 

fi.Tj}.Cöv  (fkiovrcov  fVTüxoig  Xo/bv (.laöi/v ,  — 

tO-vötr^  avTovnalda,  gjLXravrjv  ifiol 

(adlVy  67i(p86v  Qqrixiav  arjfit^rcov,  -^ 

ov  rovTOv  ix  yr/g  rrjgds^Qrjv  6  ccvdQtjXarsir,  1400 

fuaöfiarcov  ä-xocv  ;  —  iTirjxoog  §'  i^uv 

'iQycjVj  8ixaOrr)g  Tga;^vg  eJgl  —  —  OQoj  8s  <?? 

TOtavr  a:T£i?*6lv,  cjg  :Ta(y£6x6VCC0/Lisvov , 

Lesarten, 

V.  iSüO.  oQfi&vov  Abresch,]  oQOfievov  Slanlei,  oQwfisrov 
Tulg.  T^uyog  L.]  d-vog  Vulg. 

V.  1391.   unodtxog  —  anöxaqtQC  —  änonoXig  lu.l^  ämSixeg^ 
äTthafieg'  änoXig  vulg. 
.    V.  1395.  oiidav  ror'  L.]  oiidh  xoS'  VuIg,  oii9ev  xi  y  Pauw, 

V.  1396.  ör' L.]  oq  vüg.ßotav  rOjUfii/tf  —  Xopvtia(nv  L.} 
ßoTOu  fiOQOVf  fi7jloiV  q)Xe6vT0i)v  finoyoig  vousvfiuaiv  vulg. 

V.  1399.   ätifiäroiv  Cahler.]  xs  Xtiftudxw  vulg.    w  Xij^ 
fiaroiv  Pauw. 

V.  i40Q.    fiT?  — o^cü—  ßiaimv  L.]  et.     Xey(o^^s  aot  t-— 
ä — wg  naQeunevaofieftig  in  xiüv  Quoictir* 
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ix  Tcjv  ßvaicuv  x^cqI  vixriöavr  y   i^ov 

yvcjöei^  bcda^&tlg  oyjs  yovv  ro  6(o(pqovblv\  — 

XOPOS. 
Dritte    Chorstimm  c. 

Erste    G«genslrophe. 

1  (JL^yaXofiYiTLig  ti ,  TTagacpQOva  r 

2  tXaXtQy   M^TlSQil  (povoXißtT  S^vst 

3  (pQriv  tTiLf^LaivkraL  \  Xißog  €.t  ojujucctojv 

4  cctjuarog  evjtQSTtsgl  —  drlsrov  —  'tri.  os  t^io 

Tiöat ! 

KATTAIMNH^TPA. 

xcu  vvv  axovötL  y  tq^ticov  O^hov  d^kfiLV !  — 
\bl  TTjV  TiXuol  Ttjg  if^}jg  ncuSog  blxt] 
r ,  ätr)  T ,  • —  ^EQLVVvg  & ,  alöc  rov^  'törpce^ 

iya !  ]    • 

Lesarten. 

V.  1407.   TtaQcKfOova  L.]  nsQtxpQOVu  vulg. 

V.  i4o8.  wgnsQet  cporoXtßel  dvst.  'd'voq  Raserei  JL.] 
oiqnsQ  ovv  (^ovqX»  xii-^a  vulg.  ypv^u  Canter.    8Ua  ßothe. 

V.  1409.  lißog  tStanlei.  Unoq  vulg. 

V.  i4iO.  evTt()tT(Eq\  —  arisTOV  L.]  evjiQinsvaf  rkrov  vulg. 
ifiTiQiTtsv  Slanlei.  ov  n^inei  Healh.  evnQenei,  urnov  Pauw. 

V.  i4ii.   Tt'UjMotT«.  Stanlei.  TVfifiu  valg. 

V.  i4i2.  x«t  vvv  bis  V.  i4i4.  eyco  L.]  xuihriiS'  äxovsig 
OQyiov  iuMV  S^tfuv'  fiu  rriv  TiXsiov  t'I]?  i}iiig  nmöbg  öiy.rjVt 
arr/v,  ^Efjtrruv  xt',  vulg.  ohne  Sinn,  a^owig  oder  äxov*- 
fteig  ötanief. 


ArAmEmNji^.  \oi 

(feierlich  uinl   mulliig) 

,o?y  fiOi  <f)OvtvQ  (.dXadqov  ovng  ifintaTH  "    l4i5 
jytcjQ  av  aid-ri  nvQ  i(p  köriccg  Sftijg^' 
„ALyi6&oQ"\ —  (og  t6  7iQ0ö&tv  tv  cpQovcJv  ifiot. 
ovTog  yccQ  rjfilv  aömg  ov     fxqa  &Qaöovg.~-^  — 

^ftlrai  yvvacxog  r^/gSe  XviuaPTf/qwg, 
XQVörfidojv  /uti?uy/.ia  rcöv  v:i  ^IXäp ,  1 420 

rj  T  ai/j.iaXcoTOg  rjds  xal  Ttgaöt^o^iog^ 
xal  xoivoX^^cTQog  Tovds ,  dbörfaTrfkoyog 
Tccörr)  ^vvtvvog,  vavTiXojv  ds  ötlfiarcov 
iöorqißrig !  —  arcjna  ö'  ovx  enQat,aT}]V !  — 

0  usv  yccQ  ouTCogl    rj  ds  toi,  ?<vxvov  oixrjV,   142$ 
Tov  vöTCCTOV  /j-sXipaöa  d^avuöcfxov  yoov , 
stslraif  (ptXijTcoQ  rovds  y ,  ijV  e:inyaytv 

avTfö  TiaQOipcjvijf^a  rrjg  evv7jg  s^t/g.  — 

xopo:^. 

Vierte     Chorstimme. 

Zweile    Strophe. 

1  sY  Tcg  av  iv  ra/Ei,  /utj  ntQccjdvvoQy 

2  fij]bs  dt/uvcOTfjqijgy  l45o 

3  juoXoc  TOP  aitl  (pegoiiS  av  i^julv 


Lesarten. 

V.  i4i5.  ov  iiov — liinaxtl  L.]  Man  könnte  auch  lesen 
Ol»  fiov  q}orevg  f/e  Xu'Q'biv  nor  oimg  iunirvel  und  sogar  bes- 
ser L.]  ov  (ioi  (foßov  fuka.'O^QOv  iif.mg  iiiTrar&lv  vu]g.  q)6rov 
Stanlei. 

V.  i424.    iaoTQißrig  Pauw.]  iaxoTQißr^q  vulg. 

V.  1427.  TQvde  /,  bis  v.  i428.  £u%  LJ]  Tovd\  Ifiot  S' im]- 
yuysv  emfig  na^oxpmriua  xifi  tfii]g  }i,}yidt^g  vulg.  cur/)  Pauw. 

V.  ilagt  t'b  tig  av  L]  cf^tü  vul-. 


io6  ArAMEMNJlN, 

4  fioiQ  cersXsvrov  vttvov ,  da/usvrog 

5  (pvXaxo(;  iVfisv86Turov ,  >eat 

6  noXXa  rkavTOg  yvvrzLXog  hial' 

rj     nQog  yvvaLxoi  T  ä7t6(pt}cöiv  ßlov.  l45S 

Fünfte    Chorstimme, 
An  ap  ästen» 

8  *ö5' 

g     jiccQavovQ  ^EXkva  fila  rag  TToXXdg^ 

10  Tccg  navv  noXXccg 

1 1  y/vjC^g  oXiö&v  ?y  V7i6  TQoia ! 

Sechste    Chorstimme, 
jia  vvv  bs  TsXilag  noXvfivaöTOV  i440 

'i4  ^Vo^ 

i5  ^(>^5  sQibfjuttogy  avdqog  ol^vg. 

KATTA IMNHS  TPA. 

Anapästen. 

«»7  TOigds  ßa^vv&nigl  —  fi/j^  tlg'EXsvrjv       i445  i^ 

f 

Lesarten. 

t 
V.  i435.   X  äntqid^iaev  Li.']  ö'utt —  vulg,  ,| 

T.  1437.  jra^avoüs'L.]  nuoav6/iovg  vulg.  naQuvofiog  Cant.  i;" 

V,  1439.  oieffi'i' 'd-'  L.]  okiaud  vulg.  '; 

V.  i44o.  Tekeirnq  L.]  TeAetW  vulg^.  'l 

V.  i44i.    unrivdiati  Stanlei.j  inijvO^iaoi  Vulg.  (xtr  d'  L.]    ^ 

^t'  vulg. 

T.  i443.   egid^uTogt  L.]  igidf^uTog  vulg. 

Ich  habe  dtri  Chor  in  seine  richtigen  Theile  ge- 

theilt,    wie  der  Sinn  es  durchaus  foderte ,   und  da« 

Mechanische  des  Metrums  auch.  L. 
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18  xotov  ixTQStfjjig,  cog  avdQoXtrsiQ , 
ig  (og  /Uta  tioXXcjv  ccv^qcJv  yw^ag 

9.0  Aavacov  oXsöaö 

21        e^vöTCCTOV  ccXyogt^()a^6V» 

XOPOS. 
Siebente    Chorstimm'e.' 

Zweite  Gegenstrophe. 

1  Aaifiov,  og  ifiTtlrvsLg  8cof.ia6c  xaX  8iq)v  -^  i^^^o 

2  u6i^  TavraXibatöLV , 

3  xQUTog  T  iQoyjv/^ov  i?e  yvvaixcjv , 

4  fiaQ^iodr/xrov  i^ol,  seqarvvug , 

5  tTii  8s  öcj/uarog  8ixav  fioi, 

6  xoqaxog  e^^qov  örad-tig  ixvo^cog  '455 
j  vuvov  Vf^VUV  iitbvy&TaL  .  .  .  [<f6v(p\ 

Achte    Chorstimme. 
Anapästen. 

fehlt. 

8  l(o\ 

g     naqavovg^EXeva  fzia  rag  JtoXXccg, 

10  rag  Tiavv  TtoXXag 

11  'ipvx^'S  öXiöbv  ^  vTco  TqoiccI  146© 

Neunte   Chorstimme. 

fe4ilt. 

19  vvv  ds  TsXsiag  TVoXv/uvaörov 
i3  ocTCTjv&iöa  6v  d'  alß  ccvtTtrov. 

Lesarten, 
V.  i44g.  t^mTurov  L.]  ä^laraTOV  vulg. 
V,  i453.    xaQÖiodijXTOv  Abresch.]   xuQSia  drixtov  Tulg. 
dijxTOv  «jMO*  xa^Sia  Pauw.   iun  Slanjei. 
▼♦  i4ö6.  imviixatf  vulg.  imv^eat  Stanlei. 
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14  rjTOc 

15  tQcg  eQiB/LcaTOQf  avdQog  ol^vg. 

KATTAIMNHS  TPA. 

Anapästen. 

16  vvv  d'  cog&cjöceg  öro/uarog  yvojjurjv ,  14^5 

17  rov  TQL7ia)(VL0V  daifzova  ytvvag 
»8  TT/gds  ffi-y^Xr^öJfcovl  ix  rov  yaQ  kQCog 

19  alfxaroXoixog,  vtiqri  TQacptraL 

20  jiqIv  xaTa)Si^at, 

21  t6  TcaXaiov  a/^og,  vsog  Ix^^Q'  -1470 

XOPO^. 

Zehnte    Chorstimme. 

DiitteStrophe. 

1  tj  fisynv  OLXOLg  rolghe 

2  balfiova  xal  ßaQV[.ir]viv  aivsZgj  — 

3  (psv\  —  cptv ,  hcjcxov  aivov 

4  arrjQag  rv/^ag  axoQSörov  !  — 

5  lo)\  —  lli\  —  ^ccit  Jtog  1475 

6  navatTiov  navkqyera ! 

y     ri  yccQ  ßgorolg  avtv  Acog  rf-Xsttai ; -~' 

8       rl  T0i)V^  OV  &t09fQ(XVT0V  iöTlV  ;  '•—' 


Lesarten. 

T.  l468.   vnqy)  Stanlei,]  rei^ei  vulg. 

T.  1470.    «;;o?|vulg.]  aj'O?  Slanlei. 

V.  1457  habe  ich  aus  der  Strophe  die  fünfte  und 
sechste  Chorslimme  hieher  gesetzt,  wohin  sie  aucli 
unbezweifelt  gehört.  Man  sehe  nur  diilte  Strophe 
und  Antistrophe ,  wo  es  ebenfalls  so  ist. 
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Eilfte    Choral  im me. 

Anapästen.  / 

9  10)1    iiol  — 

I  o       ßaöiXsu !  ßaöiXtv,  7t an;  68  ^axQvöCx) ;  — .  1 430 

II  cpQtvog  ix  cpiXiag  vi  :iot   uttco  ;  — 

Zwölfte   Chors ti mm e. 
An  ap  ästen, 

12  xuöai,  ^  aqa/^v)];  iv  vcpaöfiarc  tcoS' 

13  uoeßtldavccTO)  ßiov  ex7ivkav\ 

Dreizehnte   Chorstimme. 
\l\  0)  ^ioi\  f.ioi\  xoltav  tÜvS'  uvtkkv  — 

15  di^{ßOv\  80X1CÜ  /uoQcp  Sajualg  *485 

16  ix^tQog  ocf^fpiTOfza  ßtXkfzvoi\ 

KATTAIMNH^  TPA. 

'  Anapästen. 

av^iig  slvat  rodk  roiiqyov  ifxov. 

^rß  ent'kt^&iig 
Ayafia fivoviav  tlval  fl  aXo^ov. 
(pctVTa^6fj,evog  8s  yvvacxl  vtxqov  1400 

TOV(f  f  6  TiaXcudg  dgtjLivg  akaörcoq 
ArQtcog ^aXtTzov  -OotPUTrjoog 

TsXsov  vtccQotg  e:i;LÜ^v6ag. 


L   e  s  a  r  t   e   Tii 

V.  1494.  statt  vsaQOig,  was  Thyest's  Kinder  bedeutet, 
und  aJso  nothwendig  bleiben  muss,  will  Stanlei  rc- 
x(ioZ<;  lesen.  riUov  muchl  ja  von  rea^oii;  den  Gegensalz, 
der  lächerlich  würde,  wenn  rey.^oXq  stünde. 

Ich  h&be  wieder  die  Chorstimmen  nach  dem  Ge- 


HO  uirJMEMNJlN. 

XOPOS. 

Vierzehnte    Chorstimme. 

Dritte    Geg  enstropfac. 

I  €jg  f.i€v  ai^cciTiog  u  öv  l495 
a     Tovds  g)ovov ,  Tig  6  jLiccQTVQrjöcov ;-~» 

3  ^<w !  ^(ö !  —  TTarQO^iv  8s 

4  övXXjirtTaQ  ysvoiT  äv  akaaTOQ : 

5  ßca^trac  ^  o/uoözoQOtg 

6  i-JiLQi^oalöLV  alf^avcov  X5oo 

7  Ixbkag'AQTig'  Ö:iol86  xai '.TQoßaivüjv 

8  vtä/^vav  xovQoßoQco  %aQS^u. 

Fünfzehnte    Chorstimme. 
Anapästen, 

Q  10)1    10)1   — 

XO       ßaö/Xsvl  ßaöiXtVj  nojg  6s  daxQvöat^  — 

II  (fQSvog  ix  (pt,7üaz  rinor  tlnca ;  i5o5 

Erste    Chorstimme^ 
Anapästen. 

12  icilöac  ^  ciQu^vrjQ  iv  v(pa6[j.aTt  ra^ 

13  äöBßsi  "O^avaroj  ßlov  kanvitov ! 

Lesarten, 

•etz  des  Metrums  geordnet.  Das  tw,  wenn  es  nicht 
ins  Metrum  selbst  gehört,  oder  cftv  oder  solche  em- 
qionTiuaTu  sind  allemal  in  Choren  der  Anfang  einer 
neuen  Stimme,  so  wie  auch  der  Paroemiacus  in  den 
Anapästen.  Waren  da«  Zeichen  für  den  Schauspieler? 

Y.  1495.    av  Schlitz. 

T.  i502.  Tiuxvciv  Heath  u.  Stanlei.  iittxvuv  xovgoßoQov] 
napa  novfioßQ^t^  Tu  lg« 
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Zweite    Chorstimme. 
l4  tu  juoll  /uoi\  ^otrai'  rccvS"  avtXbv  -"^ 

l6    ix^SQOQ    UfA^(plTüfA.CO     ßkXkf.l,V(o\  15 10 

KA  T  TAIMNH^  TPA. 

Anapästen. 

OVT  avsXsvd^SQOV  olficcc  i^cevaro^ 
jads  ytvsööail  —  ov8i  yoiQ  ovrog 
dokiav  äjtjv  oi'xoiöiv  i&qx' ^  — 
aXX  ijj,6v  ex  rov^  't(jvog  da^^iv , 

TtjV    TtoXvxXcCVTOV  X5l5 

IqjiyEvuav  dva^ta  doceöccg, 
a^ca  :Tda^ojv, 

fit^div  iv  "AiZov  fiayaXavxfiir/a , 
itcpodrjXi'iTa 
^avara  riöag  cctcsq  iiQ^ev.  — -  l520 

XOPOS. 
Dritte  Chorstimme. 

Tiertc   Strophe. 

1  dju-ri^avcö,  tpQOvridav  örsgr/^stg, 

2  SvgTcuXa/uoy  /usQ^j^vav.  — 


Lesarten. 

T.  i5i6.  ^Iqicyemav  Stanlei.]  t  "Itpiyheuiv  Yulg.  y  '/^^t- 
yivHuv  Pauvr, 

Ich  habe  wieder  die  Chorstimraen  abgetheilt,  wie 
bei  der  Strophe.  Klylaimneslra's  Verse  gehören 
diesesmul  nicht  Zur  Strophe  und  Gegenslrophe ;  denn 
sie  sind  ungleich. 
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3  OTCOl  TQOCTtCO/Uai^,   ^livVOPTOg  OLXOV  ;  — 

4  dsdoi^a  S"  öf.ißqov  HTu:tov  ho fioöcfa'kri 

5  Tov  ai'jLiarriQov  yjt^eag  8s  XjjytL'  iS^S 

6  hlxrjV  (f  871  äXXo  7CQä}\ua  &r)ytc  ßXaßm 
n  TVQog  aXXocg  cirojuuöiv  rt  fxolqa^ 

XOPOS. 

Vierte    Chorstimme. 

Anapästen     und     D  a  k  t  f  l  e  n. 

Einzelner    Gesang.     Monoi  troph, 

I  i.(ol  ycc !  yu ! 

a  sit)-'  'tß  tde^o),  ttqIv  rr/gS"  iniBtZv 

5     aQyvQOToi/ov  bqoirag  viv  xarfi/ovra ^ct-  i53o 

ftkvvav. 

4  Tig  6  &äipcov  VLV, —  rlg  6  d Qr^vriöcav  ; 

5  ^  6u   ToS"  tQ^ac   rh'tösi   xrdvaS   avhqa 

rov  avvriQy 

6  anoxaxvöai  yji'z^v ,  a/^aqiv 
n  ^äqtv  avT  tQycov 

g  (.ityccXcov  ädixiag  s:TcxQavac  }  i535 

XO' 


Lesarten, 

V.  i5i6.  5fx»;  vulg.]  ^txTjy  Stanlei.  dixri  d^  in  uXXa  tiqu- 
yuux  üyu  ßlaßrig  Pauw.  dixiiv  S' in  uU.o  nQuytia  ßXußrjg 
&riyet,  Healh. 

V.  TÖay.   5Tj>ü?  aXXoig  nzMuaisiv  re  fioiQU  Lt 

V.  1629.  ziigSi'  L.]  zov^  vulg. 

▼.  i53o,   viv  L.]  vvv  vulg. 

V.  1 535. .  jueytt/lwff  udixiüv  Pauw  ]  /teyaAwy  «5<'xw?  vulg. 


I 
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XOPO^. 

fünfte     Chorstirame. 

[Einzelner    Gesang.     Menostroph, 

1  rig  STTiTVjLißcov 

fi  ccivov  a:t  uvdol  {hsia 

s  * 

5  ivy  bu^QvöLV  ia:iTG)V 

4  alti^tia  cpQivcöv  TTOvr^ösc; 

KA  r  TA  IMNH^  TPA. 
Anapästen, 

ov  6S  TtQogyj^sc  ro^f^sXrj^a  Xsyuv  '540 

TOVTO  !  —  ^Qog  iifiojv  ^un;:it6tj  peazß-avs.-^ 

ovx  y^o  xXavd-^iiüV  Tcov  €§  ol'xcovi 

aXX  ^Igjcysvsca  tcot  ccöi:aöico^ 

■d-vyarrjQ,  ^g  XQrj,  1545 

itarkiJ  avTiuOaöa  Ttqog  ojxv:to^ov 

7lOQÜ/X8Vf/  a/tcov 
mql  X^^Q^  ßaXovöa  cpiXriCSL. 

XOPOS. 

Sechste     Chorstimme. 

Vierte  Gegenstropfaie. 

t     ovscdog  7jxti'  ToS'  ccvt  ovsidovg. 

2  dug^a^a  ^  tön  xqlvai,.  —  i55o 

Lesarten. 
V.  i536.    iniTviißiov  aivov   Stanlei.J  inirvfipios   ahog 

V.  i543,   TW»»  t^  eiicon'  vulg.]  TftJv  i^oittcav  Stanlej.  T^t- 
fivtid  Tiox   L.]  ^Icpiyhuar  iV  vulg.  '/(fiyhstu  vip  St^plei. 
V.  i548.   (piXi]a£^  Abrescli.]  quXrff}^  yuig. 
Laf.  Aisch^l.     Bd.  I.  H 
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5  (fbi)tL  (fJbQOVT  !  bxt'ivu  8'  ö  xalvcov. 

4  fxif.iv8L  Sl-  fii^ivovTog  tv  /qovco  Jiog, 

5  Tcadilv  TOv'ti)S,avTa\  {}s6f.aov  ya()\ 

6  Tig  av  cfovov  l>uov  exßaXXoi  doficov ;  — 

7  i(bx6l'kr]TCCi  ylvti  '^XQogav^cjvl  i555 

KATTAIMNHSTPJI. 

Anapästen. 

OQXiU  rii^vizLy ,  recds  vcv  dJbQytLV 

bvgrkrjra  ntQ  ovra ^  —  ro  Xoltiov  luv —  i56o 

T  tu  Ton>8t  üoucov  f  aXXrfV  ytvtav 

TQißtLV  xJavarotg  av&kvTiCLöiv. 

XTtaVCOV    TS   fltQOQ 

ßacov  t/ov6]]  näv  a7io;(Q)j  fioi , 

aXXr{ko(fovov  q  1 565 

/.laviag  u&XuOqcov  acfilovör]. 

Lesarten. 
V.  i554.  (fovov  L,]   ^m-ut  vulg.    hßukXoi  L]    iußuloi 

vulg. 

V,  i555.  yivii  nQOQuvlwv  L.]  yivo^  TtQogmpai  vulg.  7r()o,'- 
«i/'«v  Stanlei. 

V.  i556.  inß'tj  v«]|T.]  ich  h'düe  lieber  hßij  L. 

v^  1557.  d*  UV  IjJ]  d^  ov^'  vulg. 

V.  l.'jSg.  OQüta  TtartiVf  rdds  riv  Ij.]  oQnovg  •d'Sfitva,  rade 
^iv  ohne  allen  Sinu,  vulg. 

V.  i56o.  öi'TU)  —  Tu  L.]  hvd',  6  ds  Xotnov  vulg.  ö  dt 
%ontüv  SlauUl. 

V.  i565.  uU.riXocpovovg  basis  paroeiu.  L.]  8' ulXtjloq.'ü' 
vov{  vulg.   A  HAhjloqoi'ovq  Canter.  y  akXtiloforovg  Pauw. 
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Air  1^9  0^, 

Er  tritt  auf,  umringt  von  eiaer  Scliaar  B^waiTaeter^  er  selbst 
ist  ganz  ;bi-vv'afrnet,  die  Zeiciieu  «eitler  Feigheit.  £r  tritt  aa  des 
Lei<;liiiaiu  Aganiemnou'u   luut  jubclud. 

Jamben. 

0  g)syyos  ti/cfjQOV  ij^ibQng  8c?(rj(fOQOv\  — • 

^ctirjv  äv  rj8/j  vvv ,  ßQOjiov  rc/naoQOvg 

&sovg  avad-av  ypjg  ecrOTtrtvHV  ccyrj^ 

idcjv  vg^ccvrotg  iv  TCSTiXocg  ^EqiWvojv  ^570 

tov  ävdqa  tovSs  —  »ttiutvov  —  (piXcog  i/tioi, 

^SQog  TtatQcpag  ixrcvovta  fxri/avag.  — .  — • 

(Sich  an  seine  Begleitung  wendend) 

AvQeug  yocQi  ccq^cov  rtigdt  yt/g,  rovtov  JtarrfQf 

Tcattqa  Ovsötriv  tov  ijudv,  cog  roQ^g  (pQuOaiy 

avTOV  T  a8tX(f6v y  af.i(fjlXi^Tog  cov  iequtUf    iStS 

rivhqiiXaTi^ötv  ix  :;xoXbcjg  tb  fcal  bofxt<iv. 

Hai  TtQOgvQOTcacog  iortag  ^oXcjv  naXiv 

rXrj/UGiV  0usöT/]g)  f.ioTQar  tvQtr  aötfiaXt]  ^ 

to  fjii]  ihavcov  TcaTQMov  aiua^ai  ftsdov^ 

^svuc  ös  Tovds  bvgOtog  Ttartig  Ttar^l  *58o 

ra^/Lia,  ?eQkOVQy6v  i](j.aQ  tv&v}.icog  äyacv 

dojicjv,  naQeö^t  daira  ^ftaidsrnv  ?iQia}V> 

tu  /uev  !vod//Qrj ,  Hol  ^hQCÖv  ctxQovq  xrevag 

Lesarten, 

▼.  1569.  ctyij  Auratus.]  a^T^  vulg. 

▼.  1672.  tKTtrofT«  Stanlei.^  luxivovta  vulg. 

Y.'i579  n.  i58o.   ni^ov  —  itm^i  ScliüJz.]  ntdov  —  «ü- 

fiuXkov  »]  <fiX(x)is  ?r«T^t— •  Vulg. 

H  2 
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'ixnvTtr  avsv^  ig  XuQVcaag  rtd'uf^i'cvo:;.  — — 
aörjf-ia  ^  au tojv  Tta i ,) q  uyvola  Xaßcj v ,  1 585 

^iö^st  ßoi)äv ,  aocoTOv ,  oj^ögag,  ysvti,. 
xuTttLT y  iniyvoijgtQyov  ov  xara'iöLOv , 
üf-uo^sv  äu^i7iT8L  xuTWf  öcpayiiv  bqcov ^ 
^OQOV  (^  acpsQTOV  IhXoTiidaLg  iTitv^trai, y 
uyi^iöJiccc ß^i^vov ,  övpöiyfojg  Ttdklg  cc(jäv        i^QO 
ourcog  6?Jößai  näv  t6  IlXtcöß^svovg  yLvog. 

ix  Ton-hü  aoL  TctGovra  t6v^  Iditv  7i:d(ja ! 

xuyoj  dixawg  rovds  rov  (fovov  gacpavg- 
TQiTOV  yccQ  ovra  ß  iTu  hv    äd^Xloiv  tcutqI 
'^vvt'^tlavvsi,  Tvrßüv  ovr  iv  öTzaQyävocg' —  1595 
rgacflivra  ^  av&ig  n  Bi^rj  xariiyuytv. 
xal  Toudc  TUi'dgog  fnpa/.ir)v  dvQaXog  cor, 
jTccöav  ^vvaiuag  f.tr]/avr]V  ^vgßovliag.  — 
ovTta  itaxbv  8'  t)yilro  xal  tJavilv  iuol 
ibpvri  TOVTOV  rJjg  dlxrjg  iv'tQxtöiv.  1600 


Ij  e  s  a  f  t  e  n» 

T.  i584.  t-/.^vnx  —  xad-eiiieioq  L.]  eS-QvnT'  uvoid-tv  uv~ 
SQUitag  -/.ud-rfxtvog  vulg.  i'y.QviXT  ttVw  'delg  di d^axäg  xadrj- 
fitroig  Slaniei, 

V.  i585.  TTttTtjO  oder  avxog  L.]  uvti'a  VuJg. 

V.  l588.  xaro),  acpayiiv  OQuiv  L.]  S""  unv  aqpnyijg  l^(ov  Vulg. 
^',  vnoGCfiupii  iQuv  Canter.   ifiäiv  vomeiis  Slaniei. 

V.  1590.  «/rtffHoL.]  Xuy.TKTfiu  vulg.  aQuv  h.]  «^«VTulg» 
V.  l5y4.  öu'  u-d).ioiv  L.]  dix   ud^l'm  Vulg. 
V,  1599.    owrto  nuahv  S"  i]yiiTO  aal  'davelv  iuoi.  L.J 
o'vta  hcaIov  dii  itul  tit  Kui^uvilv  »jMOt  Vulg. 
V.  i6üO.  iöovu  Paiiw,]  t^ü^T«  vulg. 
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XOPOS. 

Siebente    Cliorsti mm e. 
Ja  mhen. 

Äl'yiöff ,  vßQi^ecv  SV  -d^avovöiv  ov  öeßa.'-» 
il  xavdqa  Tovds  (prig  ccv  ov  xaraxTavklv , 
fiovov  ^  b'jiOLXTOV  Tovös  ßovX^vöac  qjovov 
ov  (priß  aXv^etv  sv  di^r]  to  öov  xaqa 
hr}iJ,o()()cg)ug,  6a(p  L6dc\  —  Xevöifiovg  a^ag.  160$ 

öv  tavva  (fCDVstg  viqrsqa  czqozt]^svog 
secoTcr],  ^garovvTOg  rovS'  ijrl  ^vy(o  doqog ; 
yvcoösif  ytQGiV  SiV ,  ojg  8t8aö^86ihac  ßagv 
ra  rrjXcxovTcp ,  öeocpqovslv  ccQvouLi8vog\  — 
btO/Lcog  da  xal  ro  /ll]QOV ,  —  ai  t8  viiöTtdtg     1610 
övcti.,  öibaöxsLV  i^o^ojTaraL  (pQHVcöv 
laTQOjuavTSigl  —  ov^  dqag  oqwv  rads  ;  — - 
TTQog  xbVTQa  fiij  'ka^TL^s,  i^irj  71  i^öag  /noyrjg  I  — 

xopou: 

Achte     C  li  o  r  s  t  i  m  m  e. 
yvvaixl  Tfj^  tjXOVTog  ex  ficcyr]g  vsov  •—' 

u  i  ■«  ■  ■  ■ 

Lesarten. 

T.  1601.  S-avovßiv  Abresch.]  xaxolatv  vulg.  ohne  Sinn.' 

V.  160a.   d  xatdou  Tovds  cpi^q  liv  ov  L/.]  av  d^üvdQM  rovS'i 
ttftjg  txüiv  vulg. 

V.  i6o3.    juöyor  nur  L.]  fihvoq  vulg. 

V.  1607.   '^^ax^vvTQ^  rovS"  L,]  YQarovvroiV  röüv  Vulg, 
.  T.  1609.    uQvovuerog  L.]  dQ7]udyov  vulg, 

V.  1610.   tÖ  xV9^^  ^iX  ^ö  YVQ^-^  ^^^S* 

V.  l6i4.    yvvai'/t  t|p   (a^«)  JL.^  yvvM  ev  rovS"  ▼wlg'» 
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olptovQo^  —  svvr)v  cevd^dg  cclöj^vvayv  a^a,     i6i5 
»vd^l  ör^aTrjy^  rovd' eßovXivöag  /u6^ov\  — 

Air  1^0  OS, 

yut  ravrce  rccTttj  xXav/ucerov  ccQ^^riysvr) !  — 
Oqifibl  bh  yXüööav  r/jv  ivavtluv  t^^tg.  — 
0  fihv  yaQ  rjys  Ttavv  äno  (f^oyyrig  ^aQ^ , 
6v^y  i^OQivag  Vfiiviocg  vlayfiaöi^v  f  l6ao 

o^vg  xqarri&tlg  fjfitQmtQog  g^avetl 

xopo:s. 

Neunte  Chorstirarae, 

ov  dfj  ßv  fioi  rvQavvog  IdQyelcov  eöec, 
og  ov^^  i:fudrj  t^&  ißovXkvöag  ^oqov, 
dQuöac  Tod'  isQyov  ovh  tTXr^g  avroxTQvcog  \  — 

Ainsoos, 

to  yccQ  doXüföoec  ngog  yvvacxog  r]v  öa^cog'      i6a5 
iyco  &  v^o^vrog  S/^&Qog  r}  mxXcctyevrjg.  —  — 


Lesarten, 

V.  i6i5.  ttla^iivm  L,]  ahxvvova  vulg, 
V.  1620.  vTjTtioig  Le  Grand.]  riniopg  vulg, 
V.  1631.   o^vg  L.]  ä^et  vuJg. 
▼,  1633.   üv  L.]  tag  vulg. 
▼.  1633,  ovd^  nicht  einmal  L,"]  ovic  vulg. 
V,  1625.    (Tuqpag  vulg.]   aorpijg  Stanlei,    ooupif  Hcath 
beides  schlecht. 
V.  1636.  r]  att.  ich  War  L,]  r^  vulg.^y  Stanl.  T;  Schütz. 
V.  1637.  Twy  ^6  Stanlei.]  im'de  vulg. 
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^tv^G)  ßaqvvüdv ,  cjgr^  —  jutfosiQaöcpoQOv 
xQL&ojvra  TicJXov  bl&'  ö  8vg<piXtT  a;<OT(o        1630 
ktfio^  ^yvQcxog  f^a)i&ax6v  ö(p  e'JioipHTair, 

XOPOS. 

Zehnte     Chorst  irarac. 

Ti  dfj; —  T07'  ccvSqcc  topS'  a:id  yjv;(7ig  ^axiig, 
ovx  ävTog  tjvaQcysgl  —  dX?^a  vcv  yvvt) , 
^coQag  fiiaOfiia  xa\  ^satv  iy/coQicov , 

ixrtLV  . "Oq'söT^g  aXXa  :roi'  ßXk':iH  tpccog ,  i635 

OTiGfg  xartXr^cov  dbVQO  TtQk^ifxtvu  TV/r\y 

a^cfolv  ybvriTai  Tolvbt  Tiayaqarrig  (povevg 

Air  1^0  OS, 

Troch.     Tetram.     Ca  tat. 

ceXX  eTtti.  doxHg  ra^  iqöicv  xai  X'syuv,  yvco- 

(Zu  den  BsjleUein.) 

slcc  8rj\    (fikoL  Xo^lrail    rovQyov  ovy^  hx^g 

Tods  I  — . 
tJa  8ri\  — -  ^/yoj  nQox(07tov  Tväg  reg  tvrqsi   1640 

(Aiglsth  und   seine  Begleiter  rückeij ,   rfle  Schwejdtei'  ip    i\o\- 
Hand,  vor."^ 

Lesarten, 

T.  1629.  ßaQvvm',  wgre  L.]  wgxe  eben  SO  wie,  ßa^ 
Qsw^g  oiki  vulg,]  ßu(jei(f  ^i]uia  öchdiz, 

T.  i63o,  tlif  L»]  if.)X  vulg.  Svgcfdel  axoFö>  Staulei,, 
dvgqiiXeg  itozoi. 

V.  ib33,  nv  Heath,]  avv  vulg.  acpi  Canter,  n'y  Pauvy, 

V.  i(>35.   aXXu  L.]  uQu  ruh, 

V.  i638,  1639.  u.  iG^jo   gyhöreu    alle    drei  Aegistli. 
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XOPOS     (mit  würde). 

Eilfte   Chorstimme. 

^XXcc   }caycj  firjv  :i;Q6vGi>7iog  ovx  ävaivoi-iat 

■&avuv. 

Ain^eos. 

QOVfZbd^a. 

kattaimnh:^tpa. 

(abweJircnd ,    stolz   «lazwUchen    tretend.) 

firidaficjg y  (o  (piXtaT  avhquv ,  aXka  d()ceöcj'* 

(iikv  HaxuX"— 
aXka   xai   raS  e'S,ccfzri6ai,   no'k'ka   dvöTrjVov 

&SQogl 
7tr}f40^iig  8*  uXcQ  y  vxaQ/el   firjBsv  al^axca-  l645 

fihd-a  \ 
akXa  ötÜx^t  y  d)  ysQOvrsg,  TCQog  dofiovg  fzot, 

7tQiVfj,svtlg, 

Lesarten, 

V,  i6in.  gehölt  dem  Chor.  L.]  vulg.  gehört  v.  i638. 
Aigisth.  V.  1639  u.  i64o.  dem  Clior.  v.  i64i.  ^igisth 
und  V.  i642.  dem  Chor.     Durchaus  verkehrt. 

V.  j64i.  nQoioyTiog  willig,  gern  L.]  nQoxoiJtog  vulg. 

V.  l642.   X  al^ovfib&a  L.]  d^  tQovfxeda  vulg. 

V.  i644.  dmxrivov  'Q-iQoq  Schulz.]  dmxrivov  6  tQ(as  Vulg. 
dvarrivo}v  s^(og  Stanlei.     duarrjv'  ovt'  i'Qotg  Pauw. 

V.  i64Ö.  uri^iv  L.]  (xri^iv  vuli^. 

V,  i64ö.  akXa  GTi.i'/e.x  Soliiilz.]  axdpxB  S*  ol  vulg.  arsl- 
ij^st' ivOevS"  llealh.  [lot,  nQ^vfievels  Ij.^  mnQwftdrovg  Toig- 
ds  vulg.   TSTQwiiivovg  HeaLli. 
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tzqIv  na&Hv !  —  ii'^avrs  xcu^a,;(Qi]6Ta  vav, 

firi  di  nlblv  äyß'iov  ytvoLTO !     tcÖv^  uXcg  y 

SaljLiovog  ^oXfi  ßaQiia  8vi;Ty^(og  mTcXrjyfis- 

voi !  — 
io^  tj^ec  Xoyog  yvvatxog,  el  rig  a^toZ  f-ia-deZv^  1650 

Air  12  001:. 

aXXa  Tovsds  fioc  /uccrceiav  yXcöööav  cj^  anav-- 

xaxßaXuv  ^Tirj  TOiavia ,  ^aifiovog  necQcof^S" 

vovg, 
6ü)(pQOvog  yvcüfiTjg  &'  äuaQxhlv ,  —  xbv  xQa-* 

TOVVT    {OV^QTJ  (fSQiCv\n 

Zwölfte    Chotstimme. 
ov>(  UV  ^AqyuüDV  roS'  sl'/]  cpara  TZQogöccivscv 

xaxov. 

Air  120  OS, 

aXX  iyo)  6  SV  vöTSQacöLV  ijfiSQatg  fisrsi-fl  tri.  l655 

Lesarten, 

V.  1647.  ft?ai'^£  KuiQüi  Le  Grand.]  i'^^avta  xat^ov  vulg. 
Cjolarrce  «Qaivuv  Stanlei.  (yriQ^uvTaq  ahelv  Healli.  id. 
jrpjjura  vmv  L.]  ^q^v  xaS'  cog  Vulg.  * 

V.  i648.  (lij  dsnXeXv'(mehr)  u^-Omv  L.]  et  de  rot  fioy&oiv, 
vulg.    £m  TOf-  Scliiitz. 

T.  1662.    8 aiuovoq  Schutz^  Saiiiovas  Yulg. 

V.  l653.    d^  UflUQTStV   L(.]    Ö'  UUaQTSlV    ZU   TOV  HQaTQVVXa 

Stanlei.  d^äfxaQxij  xhv  xqutovvxu  vulg.  xbv  aQaxovvx"  ov  ^qt^ 
qisQeiV  Xi.3  0v$qpo^ov  Stanl.    toJ  xQaxovvxo^  ^üg^o^oy  Schulz. 
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xöpo:^. 

Dreizehnte    Chorstimme. 

Ain^oox, 

oIS'  iyco  (psvyovTccg  uvÖQag  t'/.Tclöag  öczovfie- 

vovg. 

XOPO^, 

Vierzehnte    Chorstimme. 
noa66£\    Mccivovl  juf'atvcov  Ttjv  8(;(fiv\   i:itl 

Air  ISO  OS. 

Xöd^v  f4,oi^  ddtOcov  ccTTOtva  rrjgds  ^cüQiag;<aQt,v\ 

XOPOS, 

Fünfzehnte  und  letzte  Chorstimrae. 
^ofiTiaöov  d^a^quiv  f  (ckkxrmQ  ox^ts  d^i^Xilag    1660 

(Der  Chor  geht  ab,) 

KATTAIMNHSTPA. 

/UTf  TTQon/utjöfjg  juaraiatv  tcÖv^  vXayfxarcov  \ 

iyco 
^a\  öv  ^liöoiLiev  tcqarovvT^  rojvdi:  dco/uarcov 

Lesarten, 
y.  j66o,   ügie  Pauw.     ügnsQ  vulg. 
Y.  1661,    lyd)  £fihll  VuIg.,  SO  such   V,  16Ö2,  i(Klw?, 


C   o   mm    e   n   t   a    r 


zu 


Aischylos 

Agamemnon. 


Commentar 


z  u 


Aischylos 

A     g     a     m      e     m      n     ö     n. 


Erste     Szene» 

Xl^in  Sklave  Agaraeranon's  beobachtet  von  dera  Dache 
des  königh'ohen  Palastes,  auf  Befehl  Klytuimnestra's, 
die  näcJiste  Warte,  aut  der  das  Feuersignal  erschei- 
nen wird,  sobald  Troja  erobert  ist.  Der  Sklave  hat 
einen  Anflug  von  Gemeinkomischen.  Der  Chor  mit 
dem  Herold  hingegen  sind  in  ihren  Neckereien  edel- 
komisch  geh;»lten. 

Der  Sklave  r«det  in  jambischen  Trimelern  39 
Verse  hindurch. 

Ein  Paar  Worte  über  die  Jamben  in  den  Tragi- 
kern sind  nicht  unnütz.  Der  Trimeter  besteht  aus 
sechs  Jamben,  wovon  je  zwei  eine  Dipodie  heissen. 

Die  Theorie  löst  die  langen  Sylben  in  zwei  kurze 
auf.    Eine  Dipodie  kann  also  so  vorkommen: 
«l-o|- 
uo  j  uou   I  00 
l-oul 

Am  Ende  des  Verses  kann  nur  "der  Jambe  so  o  « 
vorkommen. 

jyie  Sache  ist  richtig.  Aristophanes  hat  von 
allen  Beispiele,    Auch  Euripides  unter  den  Tragikern. 
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Aber  käme  die  Auflösung  hiiUer  einander  oft  vor:  so 
würde  die  jambische  Musik,  für  uns  wenigstens,  ganz 
verloren  gehen.  Die  Möglichkeit  dieser  Auliösungen, 
wovon  .wir  keinen  J^egrill'  haben ,  als  nur  in  einigen 
Worten,  als:  er  fühlet,  statt:  er  fühlt  u.s. w.,  diese 
Möglichkeit  der  vielfachen  Auflösungen  der  Langen 
und  Zusammenziehungen  der  X^ürisen  muss  in  der 
Volkssprache  gelegen  haben.  Wahrscheinlich  wur- 
den die  langen  Vocale  und  Diphthongen,  so  wie  auch 
die  Positionen,  wenn  Jemand  langsam  oder  feierlich 
reden  wollte,  wie  zwei  Sylben  ausgesprochen,  und 
umgekehrt  die  kurzen  unbedeutenden  Sylben,  als 
«7t6,  nsQi,  Tiu^a,  naxu,  rasch  als  eine  Sylbe. 

Die  drei  Tragiker  sind  sieh  in  d«m  Gebrauche 
dieser  Auflö.sungen  gar  nicht  gleich.  Aischylos.in 
den  Eumeniden,  von  v.  i  bis  5o  hat  nur  vier  Auf- 
lösungen, und  darunter  zwei  Namen,  Tnung  und 
Booiiiog.  Sophokles  AjiX,  von  v.  i  bis5o,  nur  drei, 
und  diese  drei  sind:  rm^ai}.,  itsdiu,  doXiog^  zwei  zusam- 
menstehende Vocale,  die  wahrscheinlich  vom  Volke 
immer  zusammengezogen  wurden. 

Dagegen  hat  Euripides  Orest,  v.  2o5  bis  v.  255 
37  Auflösungen  und  durunter  folgende: 

li  d^  üXo'iov  aysTUi ,  xaxov  e^wv   r^xet    (iiya.    V.  242. 
—  juou|ut>  —  jo    o    ü] —  — -] —  00 
Anstophanes  hat  in  den  ex-sten  5ü  Versen  der  Achar- 
ner  4;  Auflösungen. 

Folgern  Hesse  sich  hieraus:  Aisrhylos  und  So- 
phokles fanden  die  Sprache  ni>ch  nicht  s'>  kurz  ab- 
gesprochen, wie  der  jüngere  Euripides;  oder  Sie  er- 
hielten der  Bühne  die  Würde- der  iangsamen  Rede, 
die  Euripides  verschmähen  zu  können  glaubte,  wie  \ 
er  sich  mehr  von  der  Art  zutraute.  :^ 

Im  Ganzen  genommen  bleibt  das  Verbiiltniss  det 
Auflösungen  der  kurzen  uad  langen  Sylben   in   den 
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Jamben ,  wie  icla  es  oben  angegeben.  Aischylos  und 
Sophokles  waren  durch  Verschmahung  dieser  Auf- 
lösungen ganz  mig!ciuhli(  h  beengt. 

Man  denke  nur:  alle  Worte,  die  zwei  kurze 
Sylben  hatten,  waren  ihnen  unbrauchbar;  also  alle 
Verba,  Substantiva  und  Adjecliva,  die  mit  einem  ein- 
fachen Gonsonanten  anfangen,  und  mit  den  Präpo- 
sitionen dm,  uno,  jwer«,  nao«,  im,  kuxa,  v^o,  ttb^I 
zusararaengeselzt  waren,  deren  eine  unermessliche 
Menge  ist,  waren  ihnen  untersagt;  dann  eben  diese 
Worle,  die  mit  nolv,  qii'Ko,  xaxo,  yu'/.o  u.  s.  w.  zu- 
sammengesetzt sind  ,  der  ungeheuren  M^nge  anderer 
Worte  mit  zwei  kurzen  Sylben  in  der  Mitte  nicht  zu 
gedenken.  Es  ist  zu  bewundern,  wie  sie  sich  dennoch 
in  den  Jamben  so  frei  haben  bewegen  können. 

Man  bedenke  nur,  dass  ohne  Auflösung  nie  zwei 
kurze  Sylhen  in  dem  Jamben  möglich  sind.  Auch 
gebrauchen  sie  sehr  selten  mula  vor  liquida  lang. 
Euripides  jhalte  bei  den  Jamben  einen  unendlichen 
Vortheil  voraus. 


Die  Caesur  des  Trimeter  ist  meistens  nach  der 
fünften  Sylbe;  dann  folgen  gern  drei  Sylben,  dann 
Tier.  Am  Ende  des  Trimeter  failt  gtüWÖhnlich  ein 
Abschnitt  des  Gedankens.  Aber  immer  denselben 
Vers  wiederholt,  würde  eintönig  geworden  sein.  So 
folgen  drei,  dann  vier,  dann  fünf ,  auch  wuhl  sieb-jit 
und  fünf.  Selten  aber  sechs  und  si&chs  oder  dreimal 
vier.  Auch  geht  der  Trimeter  ohne  Abschnitt  in  den 
folgenden  über. 


Diese  Trimeter  kommen  in  gan?;en  Massen  vor. 
Sie  werden   zu  E? Zählungen  gebraucht,   zu  ruhigen 
(«Unterredungen;  sie  sind  der  Prosa  ähnlich. 
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Kommt  eine  solche  Masse  von  Trimetern,  die 
ein  Schauspieler  zusagen  hat,  vor:  so  folgt  fast  im- 
mer der  Chor  mit  ein  Paar  Jamben  hinterher,  zwei 
oder  drei,  die  eine  13emerkung  enthalten,  oder  Bei- 
fall, oder  Tadel.  Davon  giebts  wenig  Ausnahmen, 
wenn  auch  der  Chor  vorher  lange  geschwiegen  hat; 
ja,  wenn  er  nichts  zu  sagen  hat.  Die  Ursache  davon 
ist  mir  unbekannt,  obwohl  eine  da  sein  muss.  Aber 
es  ist  doch  gut  es  zu  wissen,  um  manchmal  dem  Chor 
seine  Stimme  zu  retten,  die  an  die  Masse  Jamben  vor- 
her angehängt  ist.  So  gehört  v.917  Agam.  dem  Chor, 
den  man  der  Klyt,  gegeben,  und  der  eben  darum  eine 
Menge  falscher  Auslegungen  gegeben  hat.  Sagt  ihn 
der  Chor,  so  ist  er  kinderleicht.  So  gehören  dem 
Chor  die  beiden  Verse  969  u.  960,  die  an  die  Jamben 
der  Klytairan.  gehängt  sind  ,  die  ebenfalls  durch  ihre 
Ungehörigkeit  iiir  Klyl.  Noth  gemacht  haben. 


Fängt  der  jambische  Dialog  mit  einem  oder  zwei 
einzelnen  Jamben  an,  etwa  nach  vieren  oder  dreien, 
so  läuft  er  in  einzelnen  oder  Doppeljamben  fort;  die 
einzelnen  zuweilen  sehr  lange.  Es  mischt  sich  dann 
kein  anderer  Jambe  hinein. 

Kommen  zwei  oder  drei,  wo  einzelne  den  Dia- 
log gemachtj haben,  so  tritt  gewöhnlich  eine  neue 
Person  auf.  Es  giebt  indess  auch  Ausnahmen,  be- 
sonders bei  Sophokles,  doch  gewiss  selten. 

Diese  Bemerkung  ist  nölhig,  nicht  einzeln  ge- 
sprochene! Jamben  zusammenzuziehen  oder  Doppel- 
jaraben  zu  trennen  ,  und  sind  es  Fehler  im  Text,  den 
Tüxt:zu  verbessern. 

Ich  werde  nicht  versäumen ,  im  Commentar  auf 
die  einzelnen  Stellen  von  der  Art  aufmerksam  zu 
machen. 

Wir 
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Hr  werden,  gloubeich,  nierrial«  eine  lebendige 
Vorstellung  von  dem  Wohllaute  der  Verse  der  Grie* 
chen  erhalten,  wie  schwerlich  von  irgend  einer  todten 
Sprache;  denn  bei  dein  Wohllaute  rauss  doch  noth* 
wendig  das  Ohr,  und  nichts  anderes,  Lehrer  und 
Kichter  sein:  sobald  es  nicht  ganz  unsere  Rhythmen 
•Ind,  wo  dann  eben  das  Ohr  den  Vermittler  macht» 

Man  kann  einem  Menschen  ganz  deutlich  Äeigettj 
wie  es  die  Tragiker  mit  ihren; Jamben  hielten;  aber 
unser  Ohr  wird  davon  nichts  vernehmen»  Man  kann 
die) Verse  skandireuj  sogar  machen  lernen;  aber  di0 
Musik,  die  Seele  des  Verses,  fehlt»  Es  ist  der  todte 
Leichnam  ,  den  der  Anatom  zerlegt.  Man  kann  sich 
sogar  zuletzt  täuschen:  man  höre,  Was  nicht  zu  hören 
istj  was  nur  zu.  sehen,  zu  erklaren  ist. 

Der  Ictus,  den  man  zu  Hülfe  ruft,  kommt  ni« 
ä5u  rechter  Zeit.  iJoll  ich  den  Ictus  richtig  setzen  :  so 
muss  ich  ja  den  Vers  schon  kennen ,  und  Was  bedarfs 
da  des  Ictus?  Ich  glaube,  die  Alten  lasen  ihre  auf« 
gelösten  Jamben  ohne  Ictus,  weil  sie  so  eben  lasem 
Der  Ictus  ist  ein  Wort  für  die  unbekannt«  Manier^ 
womit  die  Griechen  ihre  jambischen  Verse,  die  für 
nnS  keine  sind ,  auf  ihre  Weise  füf  ihr  Ohr  odor 
für  ihre  Musik  bezeichneten«  Ihr  Ohr  musste  der 
Richter  sein ,  und  ihre  Art  zu  reden  5  wir  wissen  nur 
nicht,  wovon  (die  Rede  ist. 

Hörten  wir  einen  alten  Griechen,  aber  ja  keinen 
Grammatiker,  uns  ein  Trauerspiel  vorlesen  oder  Vor- 
singen, wir  würden  nach  einer  Stunde  mehr  von  der 
alten  Metrik  wissen ,  als  wir  jetzt  nach  Jahrhunder« 
tcn  zusammen  studirt  haben» 

Aischylos  und  Sophokles  Jamben  sind  leicht  zu 
lesen,  obgleich  das  Ohr  an  dem  dritten  Epitrit 
«-  *-  u  —  Anstoss  nimmt ,  der  so  oft  als  jambisch» 
Dipodie  vorkommt.  Es  giebt  viel  strophische  Chöre, 
deren  Melodie,  wenn  sie  ihr  Metrum  nicht  wechseln, 
Laß  AiadiyU     Bd>  L  I 
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das  Ohr  viel  leichter  fusst  als  die  Jamben  des  Euri- 
pides. 

Die  vielen  einzelnen  .Tamben ,  die  zw?s  hen  zwei 
Schauspieler  vertheilt  werden,  und  die  immer  ein- 
zelne Jamben  oder  Doppeljaraben  bleiben  mussUn, 
müssen  naliirlich  dem  Dialog  die  Geschmeidgkeit 
nehmen.  Wer  kann,  in  einer  lebhat'lvn  Unterredung 
alles.,  was  er  sagen  will,  was  die  Leidenschaft  gebietet, 
in  zvvlilf  Sylben  pressen  oder  ausdehnen.  Es  wird:eine 
Monotonie,  die  zulelzt  langweil!.^  weiden  muss. 
Aber  es  war  das  drückende  Geseljz  des  Dichters. 

Zuweilen  ,  aber  sehr  selten ,  wechselt  der  Dialog 
in  halben  Trimetern. 


V.  a.  ft^ps'  von  Stanieij  ist  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln. 

V.  4.  .  xuroida.  Ich  habe  kennen  gelernt.  Ich 
halte  Zeit  recht  kennen  zu  lernen. 

V.  6.  ),aixrtQovg  dwußtaq  sind  wohl  nicht  Sonne  und 
Mond,  wie  man  meint,  sondern  die  Sternbilder,  als 
biiins,  Pltiiaden  u.  s.  w. ,  deren  Auf-  und  Untergang 
die  Jahreszeiten  anzeigten.  Es  war  ja  eine  Wache 
bei  IN  acht. 

V.  7.  ucfTsQugf  orav  (p&ivoiaiv ,  uvteKXuiai  x  uv.  Die- 
sen Vers  merzt  Valckenaer  als  eingeschoben  aus.  Ei- 
nen ganz  ähnlichen  Vers  im  Prometheus  hat  Her- 
mann verdorben  gefunden.  Prometheus  sagt :  die 
armen  Manschen  hatten  weder  ein  Merkmal,  den 
W^inter  zu  kennen ,  noch  den  blühenden  Frühling, 
noch  den  fruchtreichen  Herbst, 

—  —  —  i'axs,  8i]  acpiv  avroXäg  iyat 
äaTQo)v  i'det^a ,  rüg  tc  dvgy.ouovg  övttsig. 

Aber  beide  Verse  sind  gerade  so,  wie  sie  da 
stehen,  die  nothwendigst  n;  denn  der  Auf-  und 
Untergang    der  Sternbilder  war  der  Kalender    der 
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Alten,  freilich  nicht  der  tägliche  Aufgang  und  Unter- 
gang, sondern  Auf-  und  Untergang  mit  der  Sonne, 
was  die  Jahreszeiten  hezeichnete. 

Man  vergleiche  die  Stelle  im  Hesiod.  tQya  v.  570, 
Evt'  av  d"  ^fiotojv  nui  2elgiog  ig  (idaov  tXd^ij 
ovQurbv^  l^QHTOVQOv  d^  igiSij  QododuxrvXog  ^Hoig^ 
w  IltQarj,  t6t£  Ttuvrag  unoögsne  oi'xude  ßovQvg! 

uvTUQ  inriv  dii 
IJlrfiudeg  'd-',  'TaJsj'rs,  t6  ts  a&hog 'JZqimvos 
dvvMav,  TOT  e'neiT  ufjoxov  fisiivrjixtvog  etvut 
tüQaiov'  Ebenda«,  t.  353, 
UXtfiadcov  ^iTXuysvioiV  iTttxeXXofierdorv  f 
(io^ead'  «/iijToD*    uqotoio  de,  dvaouevucov' 
«t  Sri  TOif  vvKTug  t£  xal  'i]iiaTa  TeaaaquxBvra 
nex^iKpuTttt'  uiiTig  öe  nsQinXoiiivov  iviavToS 
q>uivovTai,  etc. 
Selbst  die  Historiker  müssen  diese  Sm^tg  anzei- 
gen,  wollen   sie   die  Jahreszeit    angeben,     Polyb.  3 
64,  1  sagt  1  diu  TO  avvunxeiv  xi^  Tijg  THeiadog  8m iv  gegen 
den  Herbst.    Ist  dieser  denn  der  tägliche  Untergang 
d«r  Pleias? 

Diesen  Sirius,  diesen  Arctur,  diesen  Orion,  Pleia- 
den  und  Hyaden,  den  Kalender  hatte  der  arme  Teufel 
in  dem  Jahre  aufseinein  Dache  kennen  gelernt,  stu- 
dirt,  und  dahin  eben  gehören  die  dmavg  und  uvxoXoig 
»axquiv  als  Hauptsache.,  die  auch  Prometheus  den  ar- 
men Menschsn  bekannt  machte.  Beide  Verse  ver- 
theidigen  ihr  Dasein  und  ihre  Fehlerlosigkeit  gegtn 
Hermann  und  Vaickenaer  zusammen  besser,  als  ich 
•s  könnte.  Si  hunc  versum  omuissec  Aeschylus, 
locus  fuisset  mulco  elegantior ,  das  ist  kein  Grund, 
einen  Vers  wegzustreichen;  denn  wir  wissen  in  der 
That  recht  oft  nicht,  was  den  Alten  merkwürdig  war. 
Der  Text  heisst: 

oxav  (f&ivoiGiv,  uPXQXag  rs  tm\ 
Ich  habe  dafür  ävxaXXioai  t  uv.    Nicht  gerechnet,  datt 
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Twv,  so  gesetzt,  ilem  Dichter  inigewöhnlich  ist:  es  ist 
auch  der  ganze  Gang  der  llede  gebrochen  „Wann 
sie  untergehen,  und  ihren  Aufgang."  Das  wann  sie 
aufgehen,  wann  mit  der  Sonn«  ist  hier  die  Haupt- 
sache, und  also  mlisste  wohl  so  stehen,  wie  iah  es 
habe. 

uy'riXXcoai  r  av  und 

dvToXug  TS  xMv  ist  so  ähnlich  im  Klange, 
wie  es  nur  immer  sein  kann,  und  av  dürfte  kaum 
fehlen. 

V.  8.  xul  vvv]  das  vvv  ist  mir  zweifelhaft.  Ich  hatte 
lieber  i]  (ir^    oder  näXat. 

V.  11.  urÖQoßovX.ov  heisst  nichts  mehr  als  streng, 
hart,  dem  sanften,  wtiblichen  enlgegengesetzl ,  wie 
fast  alle  zusammengesetzte  Adjectiva  dieser  Art,  gar 
nicht  nach  den  Worten  zu  übersetzen,  s(Midern  sehr 
allgemein  zu  erklären  sind.  Am  wenigsten,  dem 
Manne  nachstellend,  wie  Stanlei  es  genommen  hat. 
Denn  wie  konnte  der  Sklave  etwas  von  RlyLaimn.  An- 
schlage wissen,  ihren  Mann  zu  ermorden.  Er  weiss 
nicht  einmal,  dass  Aigislh  im  Hause  ist.  Wenigstens 
ist  das  ganz  im  Dunkel  gelassen.  Wie  konnte  der 
Sklave  auch  sonst  v.  28  sagen,  er  wolle  die  Königin 
wecken,  damit  sie  das  gewöhnliche  Freudengeschrei 
anstimmen  könnte.  Soviel  weiss  ein  Sklave  auch, 
dass  man  der  Frau,  die  ihren  Liebhaber  im  Hause 
hat,  keine  angenehme  Nachricht  bringt,  dass  ihr 
Mann  kommt.  Noch  weniger  viro/avens ;  denn  das 
liegt  nicht  in  dem  Worte.  Klyt.  war  ein  herrsch- 
süchtiges, männliches  Weib.  Choeph.  645.  steht  ja 
eben  so",  eins  'du^aoüa,  wg  uvtjq  Ttf)»»;  ävdQa.  Dieses 
Wort  uvÖQoßovXov  zeichnet  nur  ihren  Charakter,  den 
sie  überall  zeigt.  Der  Chor  v.  1660  wirft  ja  dem 
Aigisth  vor,  dass  er  sich  auf  den  Muth  seiner  Frau 
verlasse.  Der  Sklave  hat  gar  nichts  im  Hinterhalte. 
Er  sagt  einfach :  ich  soll  hier  das  Feuerzeichen  beob- 
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aehten,  und  das  Ihue  ich;  denn  ich  kenne  unsere 
Frau;  man  kann  die  strenge  Frau  nicht  anders  ge- 
winnen, als  durch  Gehorsam. 

iXm^et,,  ekm^o)v  und  iXni^ov  machen  die  Stelle  nur 
dunkel. 

Von  V.  12.  orav  de  wxtinX.  bis  v.  19.  diaTt^rovfie" 
vov.  Diese  acht  Verse  enthalten  Eine  aufs  allerge- 
naueste  zusammengehörende  Periode.  Die  ersten 
vier  Verse  enthalten  die  llcilfte  der  Periode  bis  ans 
Colon.  Die  folgenden  vier  die  zweite  Hiilfte  bis 
ans  Punctum.  Jeder  einzelne  Vers  ist  ein  abgeson- 
derter Theil  der  Period«,  und  die  beiden  Theiie  der 
Periode  geben  gegen  einander  einen  so  genauen  Pa- 
rallelismus ,  dass  über  kein  Wort,  was  stehen  muss, 
zu  irren  ist. 

Dieser  Parallelismus  der  Gedanken,  der  Worte, 
der  Abschnitte,  diese  Regelmassigkeit  kommt  recht 
«ft  vor,  ohne  dass  sie  je  bemerkt  wurde,  auch  in 
den  Chören,  und  recht  oft  so,  dass  die  Worte,  die 
auf  einander  passen,  sogar  fortdauernd  Reime  ma- 
chen. Diese  künstliche  Einrichtung  erleichtert,  wo 
sie  vorkommt,  die  Verbesserung  des  Te:?ttes  ganz  un- 
gemein. 

Dieser  Parallelismus  geht  oft  so  weit,  dass  AVort 
auf  Wort  schlagt,  z.  B,  diß  Verse  584  u.  585  in  den 
Sieben  vor  Theben: 

TcoQ&eXv  I  —  GTUTSVfi  tna^fToi'  ^u^aßk^^pjo^ 
firiiQog  TS  Ttj  y/J  Ttj  xaTaGnevasi^  ^'>c?jvj 
^uTQog  TS  yulu  afig  iinu  Qnovdrjg  ^oqI/ 
aXowu,   Tiai?  aov  ^vf4ixa)^og  j'en^fferai  j 
Wer  wird  die  Sache  desjenigen  befördern,  d^t  in  sei- 
ner Mutter  Land  des  Feindes  ticer  bringt?   und  wie 
wird  deines  Vaters  Land,  von  deinem  Scbwerdte  he* 
siegt,  je  dein  Bundesgenosse  seyn?  Mju  sehe  die  bei»» 
den  Verse  Wort  für  Wort :   ftip:Qog  t£  und  Tia,TQÖg  t«  — 
tt]  y»;  und  yaia-r-fig  und  i^c,Tts  mit  dcrPo«ilion  gleicii 
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gesprochen  mit  cr^i  —  xara  und  vno  — '  ammet,  und 

Ich  habe  p.  lv.  der  Abhandlung  über  Textver- 
besserung xatevueßetstsilt  des  ganz  sinnlosen  naxatfßiaev 
gesetzt.  Auch  hatte  ich  in  meinem  ersten  Entwürfe 
xavoXßicfEi',  was  auch  recht  gut  war,  bis  ich  das  gleiche 
Wort  xaTaansvaei  fand.  So  habe  ich  jetzt  für  de  bei 
fiargog,  re,  zweimal  t£  so  Avohl  als  auch.  Ich  ersuch« 
also  den  Leser  die  Stelle  wie  hier  zu  lesen. 

Es  ist  keine  Tautologie,  wie  man  denken  könnte. 
Er  beleidigt  sowohl  den  Vater  als  auch  die  Mutter, 
darum  beid(  male  je.  Das  eben  wirft  ihm  der  edl« 
Wahrsager  vor,  um  sein  Verbrechen  zu  erhöhen. 
Aber  sollte  es  ein  Zufall  sein,  dass  eben  die  Worte  in 
beiden  Versen  gerade  den  Sinn  hervorbrächten ,  der 
hier  fehlt,  und  einen  so  leichten  Sinn?  nun  so  hatte 
der  Zufall  die  Rolle  des  Dichters  genommen. 

T.  12  habe  ich  statt  cur  äv  —  orar,  weil  v.  16  orav 
steht;  V.  i3  schliesst  die  Uebersetzung  mit  einem 
Colon.  Ich  mit  einem  Comraa.  em  üv  ist  interea 
übersetzt,  falsch,  esheisst:  wann,  wie  immer.  Der 
Text  hingegen  lässt  den  Vers  in  ^^w.  folgenden  über- 
gehen mit  iii{]v.  Ich  mache  am  Ende  des  Verses  ein 
Comma,  und  verbessere  lary  in  t/^ot,  v.  i4  habe  ich 
statt  yctp  —  Tor,  weil  v.  18  auch  tot  steht. 

Man  sehe  die  Uebersetzung  und  das  Schema  der 
Periode : 

1)  Wenn  (b'rav)  ich  die  Nacht  durchirre  und  dat 

nasse  Lager  drücke, 
a)   von  keinem  Traum  besucht;  — 

3)  dann  (tote)  steht  die  Furcht  statt  Schlaf  bei  mir, 

4)  so  dass  ich  nicht  ein  Auge  schliessen  kann:  —  — 
1)  Wenn  QUav)  ich  nun  singen  oder  pfeifen  will, 
a)  Ein  Mittel  gtgen  Schlaf  mir  Verordnend;  — 

3)  dann  (totc)  weinü  ich  über  unseres  Hauses  Leid, 

4)  das  nicht  wie  sonst  im  Glücke  blüht. 
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Man  werfe  einen  Blick  auf  die  ähnliche  Zahl  der 
Vorstellungen  in  Vers  und  Gegenvers,  auf  die  Aebn- 
lichkeit  der  Gedanken,  auf  den  ähnlichen  Gang  und 
ähnliche  Verbindungen  mit  den  andern. 

i)  £r  legt  sich  nieder  und  steht  auf.  —    Er  pfeift, 
und  singt. 

2)  Furcht  slatt  Schlaf  —  Thränen  statt  Gesang. 

3)  Er  kenn  das  Auge  nicht  schliessen  —  das  Haus 
ist  nicht  glücklich. 

Man  hat  aus  v.  i4  u.  i5  eine  Parenthese  gemacht, 
um  dem  yuQ,  wofür  ich  ror'  habe,  einen  Sinn  zu  ge- 
ben. Aber  die  Aehnlichkeit  des  ganzen  Satzes  ist  zu 
einförmig,  um  die  Parenthese  zuzugeben.  Und  dann 
fehlte  ja  dem  6t'r  av  sein  Nachsatz  tote.  Wenn  ich 
hier  nun  umherlaufe  im  Thau  (denn  die  Furcht  lasst 
mich  nicht  schlafen);  nun  fehlt  ja:  so  — . 

Das  Wort  t>Wo?,  weil  es  dreimal  hinter  einander 
vorkommt,  ist  anstössig  gefunden,  praeter  inorem 
Aeschyli,  sagt  man ;  ich  glaube  mit  Unrecht. 

V.  17.  ävTiuoKnov  IvTHivoiv  «xo?.]  Ob  icii  gleich 
Heath's  und  Pauw's  Erklärung  von  lvxi.^vkiv  nicht  bei- 
fallen kann:  so  kann  ich  doch  uvrUiolnog  auch  nicht 
bloss  mit  gegen  übersetzen,  so  dass  es  bloss  hiesse: 
ävri  vnvov  fiolni]g  unog.  Der  ganze  Sklave  hat  einen 
Anflug  von  Komischen.  Ich  würde  die  beiden  Verse 
so  übersetzen:  Will  ich  mir  nun  ein  Stückchen  pfei- 
fen oder  dudein,  ein  Mittelchen  gegen  den  Schlaf  mir 
verordnend,  so  schlecht  es  auch  klingt:  so  wird  gar  ein 
Schluchzen  daraus  u.  s,  w.  uni^tolnog  heisst  trauernd^ 
wie  hundertmal. 

V.  19.  Diesen  Vers  zieht  man  auf  Klytaimnestra's 
Ehebruch  und  auf  ihren  Moi-dplan.  Seit  Agamemnon 
weg  ist,  sagt  der  Sklave,  gthts  hier  im  IJause  nicht 
mehr  so  hübsch  zu,  wie  sonst.  Er  meint  das  uvd^ö- 
ßov}Mv  der  Frau.  Bedeutet  es  mehr ,  so  isls  nichts 
anders  als  eine  Anspielung  für  den  Zuschauer;  denn 
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9US   de»  Sklaven  Worten   geht  nichts  Begtimmtctf 
hervor, 

V,  a3.  Q)i>oXvyfi6t\  Diese»  Freudengeschrei  wurde 
jedwmal  erhoben,  wenn  in  einem  Hause  etwas  Glück- 
liches vorging,  so  wie  die  Trauerklage  bei  einem  Un- 
glück, Mit  dem  freudengeschrei  war  auch,  wenn 
das  Glück  sehr  gross  war,  eine  Erleuchtung  des  Hau- 
ses verbunden,  so  wie  auch  hier,  wie  man  weiter 
unten  finden  wird.  Dieses  höchst  regsame  und  lei* 
denschaflliche  Volk  der  Griechen  halte  weit  mehr 
bedeutende  Zeichen  seiner  Empfindung  als  wir.  Alles 
wurde  symbolisch,  was  den  Griechen  interessirle, 

V,  3a,  T«  56crjroT(u>"-*"^J3'»0|wat,  Des  Hauses  Glück 
will  ich  zu  meinem  Glückswurf  machen;  denn  da» 
Medium  <t^7]aoi^a*  für-^ijaw,  das  sonst  gebraucht  wird, 
ist  nicht  ohne  Bedeutung.  Die  gewöhnliche  üeber* 
Wtawng;  Das  Glück  meines  Herrn  will  ich  wieder 
herstellen,  ist  ganz  ohne  Sinn;  denn  wie  kann  ein 
Sklave  das?  Und  wollte  man  es  auch  metaphorisch 
gebrauchen ;  Ich  zeige  zuerst  das  Glück  des  Herrn 
nn!  so  widerspricht  dem  doch  der  folgende  Vers, 
Der  Herrschalt  Glück  will  ich  zu  meinem  Glücks- 
Wurf  machen;  denn  mir,  mir  hat  das  Lauffeuer  alle 
Sechsen  geworfen !  Er  rechnet  auf  Belohnung,  wahr* 
scheinlich  auf  die  Freilassung,  Das  ist  ja  so  einfach, 
für  den  Sklaven  so  natürlich ,  für  den  Text  so  klar, 
und  nach  den  Worten  so  richtig ,  dass  kein  Zweifel 
»tatt  finden  kanui  Eurip,  Orest.  6o3.  wird  -ö^ijaojwa* 
eben  »o  gebraucht,  ich  will  es  mir  machen, 

V,  56-  T«  (T  «W«  otyoi  •  -»  h'id^ofiai.  Diese  vier  Verse 
jseigen  an,  dass  im  Haus«  etwas  vorgeht,  was  ver* 
schwiegen  werden  muss.  Was  aber?  das  bkibt  im 
Dunkel;  der  Zusehauer  wusste  ohnehin,  was  kom« 
men  würde;  aber  erinnert  musste  er  werden.  Der 
Sklave  soll  vielleicht  nur  auf  Klytaimnestr.;'s  Zorn 
über  ihre  Tochter  «ielenj  aber  die  (fdjt^  war  den» 
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Aischylos  8o  interessant,  dass  er  den  Sklaven  mehr 
sagen  lässt,  als  er  will.  Denn  ein  Gott  führt  seine 
Zunge,  'd^euv  ng  ylwaaav  vifiei,  Das  Komische  in  den 
beiden  letzten  Versen  wird  jeder  ohne  mich  sehen, 


Zweite      Szene, 

Der  Chor,    v,  4o. 

Uoher  den  Chor  der  Tragiker  im  Allgemeinea 
hah©  ich  etwas  zu  sagen.  £5»  ist  mir  in  der  Unter- 
suchung fast  gewiss  geworden,  dass  der  Chor  der 
Tragiker  aus  fünfzehn  Personen  besteht. 

Das  ist  schon  gesagt,  aber  man  meint  etwas  ganz 
anderes  damit. 

Meine  Vorstellung  davon  ist  diese.  Der  Iragi^ 
schft  Chor  bestand  aus  fünfzehn  Personen.  Jeder 
Chorist  (so  will  ich  die  einzelnen  Personen  des  Chors 
nennen)  sang  der  üeihe  nach  einzeln ,  mochten  es 
Jamben,  Anapästen,  Daktylen,  Trochäen  oder  stro- 
phische Verse  sein,  gleich  viel!  und  hatte  jeder  Cho- 
rist von  den  funfzehen  seine  Stimme  gesungen:  so 
war  in  der  Regel  ein  Akt  zu  Ende,  oder  eine  ganjs 
neue  Handlung  nahm  iliren  Anfang ;  eine  neue  Per- 
son trat  auf ,  oder  in  der  Szene  selbst  ergab  sich  ein 
wichtiger  Abschnitt, 

Dass  zuweilen  alle  fünfzehn  auf  einmal  sangen, 
leugne  ich  dadurch  gar  nicht.  Ich  glaube  sogar  in 
einzelnen  tauen  an  ein  Tutti  des  Chors,  sobald  es 
passlich  ist. 

W^as  mich  zu  dieser  Bemerkung  brach! e,  war 
folgende?,  JXuweilen  widerüprach  die  Gegens'trophe 
des  Chors  geradezu  der  Strophe,  Ein  Beispiel  für 
all».  Hecuba  899  singt  der  Chor  die  Einnahme  yon 
Troja,  i)  singt:  Troja ,  du  bist  nicht  mehr,  a)  lcl% 
schlief  schon  neben  meinem  Manne,  der  von  dem  Fest« 
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zu  Hau.«?e  gekommen  war,  da  die  Griechen  einbra- 
chen. 3)  Ich  war  eben  beim  Ausziehen  vor  dem  Spie- 
gel, mich  niederzulegen,  da  das  Geschrei  erscholl:» 
Troja  ist  genommen!  4)  Ich  sprang  im  Untorkleide 
aus  dem  Bette,  und  stürzte  in  Athenaas  Tempel. 
Ich  frage,  können  das  alle  auf  einmal  singen?  Ich 
schlief,  ich  zog  mich  eben  aus,  unmöglich.  Es  sind 
einzelne  Stimmen,  Zuweilen  war  die  Gegenstrophe 
die  Antwort  auf  die  Strophe.  Oft  nahmen  die  Stro- 
phen den  Charakter  einer  ITnlerredung  an.  Ich  half 
mir  in  einem  solchen  Falle  damit,  dass  ich  statt  xo^ög^ 
'Tfii'XOQiov  überschrieb, 

Ehen  so  ging  es  mir  mit  den  Anapästen,  die 
nicht  unter  den  Chor  vertheilt  waren,  und  doch  un- 
möglich von  dem  ganzen  Chor  gesungen  sein  konn- 
ten, weil  sie  zuweilen  wie  Unterredung  aussahen,  so- 
gar wie  Widerspruch,  Ich  fand  bei  genauerer  An- 
sicht, dass  der  Paroemiacu»  in!  einem  solchen  Falle 
den  Choristen  bestimmt,  der  eben  reden  soll.  Ich 
schrieb  wieder  rnxcxoQtov  über. 

In  den  Choephoren  hat  der  erste  strophische 
Chor  sechs  Strophen  und  Gegenstr. ,  und  dann  kom- 
men neun  einzelne  Jamben;  aber  diese  beiden  Zahlen 
6  und  9  erschienen  wieder.  In  dem  höchst  regelmassi- 
gen Chor  Choeph.  ag^. 

uX}^  a>  [leyaXuc  fioiQUi  ct. 
singt  der  Chor  neunmal,  und  dann,  wo  dieser  regel- 
mässige Chor  mit  dem  dritten  Anapästen  zu  Ende  ist, 
noch  sechsmal,  und  dann  hebou  Jamben  an.  Diese 
beiden  Zahlen  machten  mich  aufmerksam.  Ich  fand 
sie  fast  in  allen  btüf  ken  der  drei  Tragiker,  dann  auch 
fünf  und  zehn,  auch  wohl  drei  und  zwölf.  Aber  doch 
immer  die  Zahl  fünfzehn  in  drei  odoi  fünf  getheilt. 

Im  Agam.,  da  wo  Kasandra  abgeht  und  der  Chor 
allein  bleibt,  singt  er  mit  den  .^napäslen,  die  nur 
Eiaeu  Paroemiacus   haben,   also  einer  Stimme  ge- 


zu  Aiscliyl.  Agamemnon.         i39 

hören,  und  den  folgenden  Jaraben  funfzehnmal,  bis 
die  Königin  kommt.  Ich  nuraerirte  die  Ghorst Immen 
nun,  wie  sie  der  Text  hatle,  und  fand,  und  zwar 
recht  oft,  dass  nach  fünfzehn  Chorstimmen  ein  Igan* 
»er  Akt  zu  Ende  war. 

Dass  es  nicht  immer  zutraf,  konnte  mich ,  bei 
der  Verdorbenheit  des  Textes,  bei  der  Verwechse- 
lung der  Personen  nicht  irre  machen. 

Ich  will  die  Antigone  Soph.  zum  Beispiel  machen. 
Der  Chor  ist  allein.  Er  singt  das  Triumpflifcd  des 
Sieges  von  Theben,  in  vier  Stimmen.  Die  fünfte 
Stimme  kündigt  das  Kommen  Kreon's  an.  Diese 
Stimme  könnte  zweifelhaft  seyn.  Ich  leugne  das 
nicht;  aher  diesem  Theiie  des  Chors  fehlls  noch  an 
Correctheit.  Der  Chor  hat  mit  Kreon  bis  zu  neun 
Stimmen.  Hier  kommt  der  Wächter.  Hier,  und  da. 
beide  abgegangen  sind,  hat  der  Chor  noch  sechs 
Stimmen.    Also  fünfzehn.     Der  erste  Akt  ist  vorüber. 

Der  Wachler  bringt  Antigone,  der  König  kommt. 
Der  Chor  redet  in  Jamben,  Strophen  und  Anapästen 
achtmal,  bis  der  Sohn  des  Königs  kommt.  Der  Chor 
redet  noch  siebenmal,  und  schliesst  mit  dem  schönen 
Gesänge  an  den  Eros.  Der  zweite  Akt  ist  vorüber. 
Dritter  Akt.    Antigone  wird  in  Fesseln  gebracht. 

Der  Chor  empfängt  sie  in  Anapästen,  und  singt 
während  des  Trauerzugs  zehnmal.  Nun  kommt  Tei« 
resias,  dem  Kreon  drohend,  und  geht  wieder.  Der 
Chor  hat  noch  fünf  Jambensalze.  Kreon  geht,  um 
Antigone  zu  retten.    Der  Akt  ist  vorüber. 

Vierter  Akt.  Der  Chor  allein  singt  vier  strophi- 
sch« Gesänge.  Der  Bote  kommt.  Der  Chor  redet 
mit  ihm  fjünfmal;  also  neunmal.  Die  Mutter  kommt. 
Kreon  kommt  in  Verzweiflung.  Der  Chor  singt  noch 
sechsmal  bis  zu  Ende.     Das  Schauspiel  ist  za  Ende. 

Ich  will  noch  ein  Beispiel  geben  aus  Eurip.  He- 
kabc.     Das  Stück  hat  drei  Akte.    Nach  dem  Prolog 
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kommt  Hekabe  aus  dem  Hause  der  Gefangenen,  von 
einem  furchtbaren  Traume  erschreckt.  Der  Chor 
von  fünfzehn  trojanischen  Sklavinnen  kommt  und 
kündigt  Hekabe  an,  dass  ihre  Tochter  Polyxene 
geopfert  werden  soll.  Diese  Ankündigung  macht 
der  Chor  in  fünf  anapästischen  Sätzen,  die  alle  fünf 
die  Basis  und  den  Paroeraiacus  haben,  als 

1)  V,  103  u,  io4.   loy/t^g  ulxfiij 

doQt'O'ijOrxTog  nQog  ^/^«(.cuf, 

2)  V,  116  u,  117,    Tov  Ifiov  TUftßev 

GTt.'KXBa'O^  uytQaoTov  tt(j>evT£g; 

3)  V.  l3o  u,  i3i.    Tf]5  "J^ildug 

nQOG'dev  d'raiiiV  Tioze  ?>,ov;fjj?. 

4)  V.  l4t  U.  l43.    vneQ  '£},Kr,nov 

Tgotag  7i£.Sliov  äjtdßtiaiar, 

5)  V.  i55  U.  i56,  ex  xQvaoifiuQov 

dscQtjg  ruGfiui  fie^ctravyst. 
Alle  diese  Anapästen  sind  ohne  Abtheilung  geschrie- 
ben.    Man  hat  weder  die  Basis  richtig  gesetzt,  noch 
den  Paroem.  getrennt  von  der  Folge, 
Hekabe  ruft  ihre  Tochter, 

6)  Der  sechste  Chorist  kündigt  Odysseus  An- 
kunft in  Jamben  an.  Odyss,  beredet  die  Mutter  sich 
in  ihr  Geschick  zu  fügen, 

7)  Der  siebente  Chorist  v,  3oo  klagt  in  Jamben 
iibev  das  Leiden  Hekabes. 

8)  Der  achle  Chorist  beklagt  in  Jamben  v.  337 
das  Loos  der  Sklavereit  Polyxene  hebt  an,  und  will 
mit  Odysseus. 

g)   Der  neunte  Chorist  bewundert  ihren  JVIulh. 

Odyss,  und  Polyxene  gehen  ab.  Die  Mutter  sinkt 
?u  Boden  vor  Schmerz,  Der  Chor  singt  vier  Stro- 
phen und  Gegenstrophen  über  die  schwere  Zukunft. 
Also  bis  dreizehn, 

Talthybio»  kommt  |  den  Tod  der  Tochter  anzu- 
kündigen. 
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i1)  Der  Chor  zeigt  ihm  in  Jamben  Hekabe  am 
loden.     Der  Herold  erzählt. 

i5)  J3er  Chor  bejmimert  das  Leid  der  Priamiden. 
Tallh.  geht  ab,  die  Mutter  auch.  Der  Chor  bleibt 
allein.    Ende  des  ersten  Akts.    Die  Bühne  ist  leer. 

Zweiter    Akt» 

i)  a)  3)  Der  Chor  singt  in  drei  Strophen  Troja's 
Geschick.  Eine  Sklavin  hat  Polydoros  Leichnam  am 
Gestade  gefunden.  Sie  bringt  den  Leichnam,  fragt 
den  Chor  nach  Hekabe,  Der  Chor  redet  zweimal  4)  5) 
in  Jamben. 

6)  7)  8)  Mischt  sich  der  Chor  mit  Jamben  in  den 
Dialog,  und 

g)  kündigt  der  Chor  die  Ankunft  Agameranon's  an, 

lo)  Der  Chor,  wie  immer  nach  einer  langen 
Masse  von  Jamben,  fällt  mit  einer  moralischen  Be- 
merkung ein,  Agamemnon  geht  ab,  und  der  Chor 
singt. 

ii)  12)  i3)  i4)  i5)  Strophische  Gesänge. 

Eade  des  zweilen  Akts. 

Dritter      Akt. 

Polymestor  tritt  auf, 

Hekabe  beredet  Polymestor  mit  ins  Haus  5?u  ge- 
hen. Siegehen.  Fünf  Ghorstimmen  singen  nun  von 
V.  1117  bis  na5.  Diese  fünf  Ghorstimmen  sind  hier 
zusammengezogen  als  Eine,  Dass  dem  nicht  so  ist, 
weht  man,  V.  m;  ist  ein  Triraeter  Jamb.,  der  den 
abgehenden  nachruft.  Dann  kommt  eine  andere  Vers- 
art zu  zwei  Stimmen",  dann  wieder  ein  Jambe;  dann 
wieder  lür  eine  Stimme  ein  anderer  Vers.  Dann  hat 
der  Chor  wieder  fünf  Jarabenstiramen^  die  tj^ij^o^iov 
iib«rschri«beu  sind.     V.  io45.  u.  io46  g9hi»ren    dam. 
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-Chor;  denn  diesen  Zug  der  Furchtsamkeit:,  wenn  Je- 
mand gelobtet  wird,  hat  er  immer,  zu  thun,  als  wisse 
er  von  nichts,  und  sich  zurückzuziehen.  aXT^  ixno-^ 
8(jüV  ansif^ul  Diese  beiden  Verse  hat  man  Hekabe  ge- 
geben. 

Ist  die  Eintheilung  oben  so  richtig,  wie  ich 
meine;  denn  ein  voller  Beweis  lässt  sich  der  Natur 
der  Sache  nach  nicht  führen,  so  hat  auch  der  Chor 
seine  fünfzehn  Stimmen  im  dritten  Akt. 

Aber  ich  will  diesen  letzten  Akt  preis  geben. 
Dass  aber  fünfzehn  Chorstimmen  in  Antigone  jedes- 
mal genau  die  vier  Akte,  wo  die  Bühne  leer  ist,  en- 
digen, dass  es  in  derHekabe  in  den  ersten  zwei  Akten 
eben  so  ist;  dass  im  Anfang  der  Choephoren  fünf- 
zehn Chorstimmen  singen,  bis  Elektra  auf  den  Grab- 
hügel steigt,  und  da j  Opfer  bringt;  dass  derWech- 
sselgesang  zwisclien  dem  Chor,  Orest  und  Elektra  dem 
Chor  wieder  fünfzehn  Stimmen  giebt,  und  die  ersten 
neun  Summen,  so  regelmässig,  erst  aus  drei  Anapä- 
sten bestehen,  dann  aus  drei  strophischen  Ge.'^^äiigen, 
und  jeder  Wechselgesang  der  drei  mit  Anapästen  ge« 
jfchloäsen  werden,  und  nach  den  fünfzehn  Stimmen 
die  Jamben  anheben  ,  das  soll  doch  wohl  nicht  Zufall 
sein?  Auch  wohl  nicht  Zufall,  dass  der  letzte  Akt 
der  Choephoren  genau  fünfzehn  Chorsliramen  hat? 

Ich  könnte  noch  mehrere  Beispiele  aus  Sieben 
vor  Theben,  den  Persern  u.  s.  w.,  ebenfalls  Oed.Tyr, 
als  einen  Beweis  dafür  anführen ,  wenn  ich  nicht  ei- 
nen langen  Chor,  der  nicht  in  Strophen  getheilt  ist, 
hieher  setzen  raüsste.  Die  Helene  enthält  45  Chor- 
stimmen,  und  die  Herakliden  auch.  Die  Beispiele 
oben  mögen  bis  auf  weiter  als  Beweis  gelten,  dass  in 
jedem  Akte  in«der  Regel  der  Chor  funfzehnmal  san^, 
wahrs'^  heinlich  die  bessern  Sänger  die  eigentlichen 
Musikverse,  die  Strophen;  die  schlechteren  die  Jam- 
ben, Anapästen,  Trochäen  und  Dactyleu.    Im  Laufe 
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dpr  Arbeit  wird  der  Leser  hoffentlich  den  vollen  Be- 
weis Idavon  finden. 

Diese  Bemerkung  aber  wäre  nichts  als  eine  Gu- 
rlosilät,  wenn  sie  weiter  keinen  Nutzen  hätte.  Aber 
diese  Regel  dient  in  recht  vielen  Fällen  dazu,  Licht 
in  den  Text  zu  bringen,  indem  man  hiedurch  im 
Stande  ist ,  waa  der  Chor  sagt ,  von  dem ,  was  andere 
sagen,  zu  trennen.  Man  kann  dadurch  gl^^ichsam 
mechanisch  wissen,  in  wieviel  Strophen  ein  Chor, 
der  nicht  in  seine  Stiophcn  verl heilt  ist,  gctheilt  wer- 
den muss,  weil  die  Zahl  fünfzehn  die  Regel^ist.  Fol» 
gen  z.  B.  hinter  einem  ungethellten  Chor  neun  Jam- 
ben oder  andere  Verse,  bis  zu  dem  Ende  eines  Aktes, 
so  weiss  ich,  der  Chor  enthält  drei  Strophen  und  drei 
Gegenstrophen,  und  man  weiss  viel,  wenn  man  nur 
das  weiss.  Man  ist  im  Stande,  durch  Anwendung 
dieser  Regel  die  Lücken  in  dem  Texte  aufzufinden, 
deren  mehrere  sind,  als  man  glaubt.  Die  Regel  giebt 
eine  Sicherheit,  die  sonst  fehlte. 


Von  V.  4o  Si'AUTOv  bis  v.  106  Xvnr^v  sind  lauter 
Anapästen.  Diese  Anapästen  sind  aber  vulg.  weder 
unter  dem  Chor  nach  ihten  Abschniiten  durch  den 
Paroemiacus  vertheilt ,  noch  richtig  in  ihre  kleineren 
Theile  getheilt. 

Die  anapästischen  Dlraeter,  wie  diese  hier  in 
Massen,  sind  von  allen  Versen  der  Tragiker  die  ein- 
fachsten zu  lesen,  zu  beurthilen,  und  sind  auch  am 
wenigsten  verdorben ,  weil  ihr  Maass  auf  das  AÜer- 
genaueste  bestio^mt  ist. 

Ihr  Schema  ist  dieses: 

1,     uo  —  uo—  jvw  —  üO— . 
3.     u  u  —  u  u  — . 

Die  meisten  dieser  Anapästen  sind  wie  1.  Selte- 
ner kommt,  ausser  vor  dem  letaten  Verse,  «in  Mono- 
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metor  vor  wie  2.,  dieser  Vers  heis&t  dann,  wenn  3. 
auf  ihn  folgt,  die  Basis  des  Paroemiacus  und  3.  der 
Paroettiiacus. 

Hat  der  Chor  diese  Anapästen,  so  endigt  der 
Paroemiacus,  3.  dieChorstinime  und  ein  anderer  Cho- 
rist hat  die  folgende  Stimme  bis  an  einem  neuen 
paroemiacus,  ohne  irgend  eine  Ausnahme.  Vor  dem 
Paroem.  3.  geht  gewohnlich  ein  Monometer  2.  vor- 
her.   Doch  giebls  davon,  doch  seltnere  Ausnahmen. 

Wo  die  Bas^is  vor  dem  Paroem.  fehlt,  darf  raaa 
nur  nachsehen,  ob  sie  im  vorigen  Verse  liegt,  und 
anders  theilen^  denn  gewohnlich  bilden  die  Basi» 
und  der  Paroemiacus  zusammen  einen  zusammen- 
gehörenden Sinn. 

Der  Anapäst  Nr.  i.  hat  seine  CaeSur  nach  zwei 
Anapästen;  das  ist  sehr  selten  anders,  Und  ist  es,  oft 
für  den  Sinn  leicht  abzuhelfen. 

Der  Paroemiacus  3.  hat  selten  eine  Caesur  nach 
zwei  Anapästen  wie  N».  i.      Er  geht  fast  bestandig, 
ohne  aufzuhören  in  die  andere  Hälfte  über. 
Nr.  i.     MsvtXuog  ilva^  —  ■^ö'  ""^^afituvcav, 
Nr.  2.     ij<jT€(^6noi}ov 
Nr.  3»     nt}inu  'n  uonu^tv  ^Eqivvvv. 
Den  Fehlern  in  dieser  Veisart  ist  leicht  abzuht  Ifen* 

Noch  ist  von  diesen  Anapästen  zu  bemerken,  das« 
der  Dichter  auch  Daktylen  statt  der  Anapä  len  ge- 
braucht, wie  der  Leser  sie  in  diesem  Chor  auch  fin- 
den kann,  wie  v,  44.  ^evfoq  ''Ax^ubuvt  v.  46«  t^s5'  unb  ct. 
Denn  diese  beiden  f  üsse  haben  in  Massen  eine  so 
grosse  Aehnlichkeit,  dass  wenn  nicht  die  Caesur  den 
Anap.  immer  bezeichnete,  das  Ohr  schwerlich  die 
eine  Musik  Von  der  andern  unterscheiden  würde,  be- 
fiotiders  wenn  mehrere  Spondaen,  wie  es  geschieht, 
mit  unterlaufen,  ohne  dass  man  des  Ictus  dazu  be- 
dürfte, den  ich  hier  erst  setzen  könnte,  wenn  ich 
«chon  wüsSte ,  dieaes  wären  Anapästen. 

Auch 
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Auch  setzt  die  Theorie  statt  der  Anapästen  den 
Proceleusraaticus,  wenn  der  nicht  etwas  g;mz  anderes 
bedeutet;  denn  der  Vers,  der  aus  dem  Hephaslion 
zum  Beweise  angeführt  wird 

Tig  ]oosa  ßwOvKOna  \  raS"  ineavxo  ßQoriov ' 
WO  der  Accerit  den  Ict-us  vorstellt,  könnte  vielleicht 
zu  einer  ganz  eigenen  Art  von  Versen  gehören,  die 
noch  gar  nicht  bemei'kt  i&t.  Jch  wejcdebald  von  die- 
ser Art  Versen  reden  müssen,  die  sehr  häufig  vor- 
kommt. Ich  nenne  sie  prosodielose  oder  accenluirte 
Verse. 

Die  Theorie  sagt  ferner:  in  dem  Paroemiacus 
wird  bisweilen  der  Spondeus  und  der  Dactylus  gefun- 
den. Der  DactyJ.  und  Spond.  wird  in  jedem  andern 
Verse  auch  gefunden  ,  und  gar  nicht  selten,  wie  v.  43. 
X««  dtaxrjTCTQov  zwei  Spond.,  v.  44.  '^rgudäv,  v.  45.  llo^ 
yeiojv  ^ihovavrav  zwei  Spond. ;  v,  4f>.  ^atQag,  v.  48. 
S^vfiov  «AKibvTCi;  zwei  Spond.,  v.  5o.  nuidmv  ci.  So  ist 
es  überall  in.  den  Anapästen  beim  Aisehylos,  und  so 
schwankt  die  Metrik  der  Grammatiker. 

V.  4o-  Aus  welchen  Gründen  der  Chor  in  der 
Nacht  sich  hier  versammelt,  wo  freilich  der  Vcrsamm- 
lungsplatz  des  hohen  Raths  von  Argos  ist,  und  diese 
Alten  machen  den  hohen  Rath,  von  Agamemnon  be- 
stellt, aus,  lässl  sich  schwer  sagen.  Genug,  der  Chor 
musste  erscheinen,  und  er  ist  da. 

V.  47.  a^w;/ar.  Mit  diesem  Worte,  dem  lelzt.eu 
des  Paroemiacus ,  endigt  die  erste  Chorstimme.  Vulg. 
sind  die  verschiedenen  Stimmen  nicht  unterschieden. 

V.  49  ct.  habe  ich  zu  einem  Monometer  gemocht, 
um  den  Sinn,  der  zusammengehört,  nicht  zu  zer- 
reissen. 

r.  5o.     oi'^',  a^naKTÜy  uXyeGi  naidfav.     Dieser  Vers 

war  getrennt.     Er  gehört  ganz  offenbar  als  Ein  Sinn 

zusammen.   uQ7tcK.iiT(äv  lese  ich  statt  ixitariotg,  die  Geier, 

welche  über  den  entsetzlichen  Schmerz  ihrer  Jungen, 

La/.  Aischyl.     Md.  I,  K 
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um  das  Nesl  Iierfliegeu.  Was  soll  das?  Was  Isl,  denn 
der  Schmerz  der  Jiu)g<;n?  Oder  soll  es  heisseu,  wie 
ein  anderer  meint,  soviel  wie  jueVotxo?,  der  wegge- 
zogen ifil,  50  mdsste  doch  stehen  tHnariMV  naiduiv ,  die 
ausgeflogenen  Jungen;  aber  darüber  zürnt  kein  Vogel, 
wenn  seine  Jungen  ausfliegen,  und  abactus  ausge- 
nommen, heisst  fitTomoi;  nicht;  kurz  hier  hat  gestan- 
den: Die  Geier  iliegen  toU  Schmerz  um  das  Nest 
ihrer  ausgenommenen,  gerauhten  Jungen  her,  also 
i/.xXmTOiy  oder  uQTxaxxKy.  aonu-^dv  klingt  dem  lana- 
Tiwv,ßaher.  Auch  aus  dem  Worte  iKn^araur,  wenn  ts 
heissen  könne,  di«  nicht  da  sind,  erfahrt  man  nicht, 
warum  sie  nicht  da  sind,  und  ein  Dichter  versäumt 
das  rechte  Wort  nicht,  wenn  ei  zu  haben  ist,  und 
das  ist;  gestohlen,  geraubt. 

V,  öl.  VTxarov  Xeyimv  aTQO(f>odivovvxat.  Sie  kreisen 
über  dem  Neste,  gehurt  ganz  offenbar  wieder  zusam- 
men, darf'aUo  nicht  getrennt  werden,  wie  vulg, 

T.  52.  statt  i^eTtiohitv  iQeoaoiuroi  habe  ich  igerfioTg 
uveoeaoüusroi ,  weil  i)  die  Caesur  fehlt,  die  nie  ohne 
Noth  fi'hlen  darf;  2)  weil  das  up  jhier  malerisch  ist, 
sie  fliegen  hin  und  wieder  zurück,  wie  der  Vogel  ihut. 

V.  55.  JcjWnoTTj^jj  TCOVQV  heisst  die  Arbeit  des  Brü- 
ten«, des  Fütterns,  des  Jiewachans  der  Jungen,  und 
nicht  die  Jtmgen,  die  das  Nest  hüteten ,  weil  sie  noch 
nicht  flüg^;e  waren, 

V.  f)5.  Der  dritte  Chorist  bildet  den  Gedanken 
noch  mehr  aus,  um  ihn  auf  Paris,  der  Helene  geraubt 
liat,  anzuwenden.  Vulg.  sieht  wiarog  d^  äihv  ?;'  jtg 
*Aa6}J.b)v.  Ich  habe  vni/.tcav  d'  dtojv  drj  rig  cf.  Der  dritte 
vom  Chor  fährt  fort;  Ja,  auch  hat  schon  einer  der 
Gi^itler  das  Geschrti  der  Geier  gehört,  ApoUon  oder 
u.  s.  w.  ij  ri,'  länolXiav,  n<i  muss  ja  ollenbar  vor  ?j  ste- 
hen, wenn  nicht  der  Sinn  gauz  schief  »werden  soll. 
Ist  denn  die  Stellung  der  Worte  im  GriechischeH  gana 
ohne  Bedeutung? 
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V.  57.  joov  —  juerotxwi'.  Dieser  Vers  gehört  des 
fmnes  .willen  gewiss  zusammen,  so  wie  v.  58  u.  69, 
die  genau  zusammengehörende  Basis  und  Paroemiacus 
ausmachen. 

V,  57.  ^UTQcMov  übersetzt  der  Scholiast  ^utoiM'^ 
ad-evTioVy  und  alle  folgen.  Ich  zweifle,  fxhoiyog  heisst 
ein  Schutzgenosse.  Die  Geier  waren  Schutzgenossen 
Ton  Zeus  und  Apoll,  als  Wahrsagervögel,  Warum 
von  Pan,  weiss  ich  nicht,  obwohl  mir  erinnerlich  ist, 
dass  Pan  ein  Orakel  irgendwo  hatte,  „Einer  der 
Cötter  wird  schon  ihren  Schützlingen  den  Geiern, 
entweder  Apoll  oder  Zeus  od^r  Pan,  die  Rache  für 
die  Räuber  der  Jungen  senden.** 

V.  59.  lese  ich  '<p  uqttu^iv  statt  nagaßäaiv*  Man 
lese  beide  Worte,  wie  sie  ohne  Zweifel  gelesen  wur- 
den Parpaasin  und  Par baasin,  das  f  wie  t?,  und 
das  letzte  a  in  rropa,  wie  so  oft,  verschluckt,  und  a 
in  ßaciv  wie  aa,  weil  es  lang  ist,  und  «  in  na^iv  äuch 
aa,  weil  es  durch  Position  lang  ist.  Das  Wort  txuqu^ 
ßaivm  heisst:  ich  übertrete;  aber  es  muss  ein  Accusat. 
dabei  stehen,  als  röuov,  diy.t]i\  W'^enn  es  aber  auch 
den  Uebertretern  heissen  könnte^  so  wählt  der  Di<'h- 
ter  allemal  das  sinnlichste  Wort,  und  das  ist  hier  a^- 
na^  der  Räuber. 

V.  60  —  67.  Der  vierte  Chorist  wendet  das  Bei- 
spiel nun  auf  Agamemnon  und  Paris  an.  „So  sendet 
Zeus  auch  den  Rucher  Agamemnon  dem  Räuber  Paris 
zur  Strafe, 

T.  64.  yoviaig  ivsQ£i$Of*£Vov  statt  aovittiaiv  iQudoue- 
you,  wo  dem  Anapästen  die  nothwendige  Caesur  fehlt. 
Auch  ist  ire^sid.  anschaulicher  das  Knie,  was  auf 
den  Boden  sinkt.  Diese  Dative  otaiv  und  aiGiv  statt 
oii  und  ttci  verschlingen  oft  die  Worte  tV,  av,  iV, 
Man  muss  aui'raerksam  darauf  sein.  So  wie  v,  446  die 
Sylbe  tv  in  yuTtxoveiv  das  Wort/tV,  was  durchaus  ste» 
hen  musste ,  verschlungen  hat.    S.  v.  446  u.  447  Text, 

Ka 
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V.  64.  Schii'z  hat,  vollV-ommen  Recht:  die  Genit. 
yovaTog,  y.afiuxog  werslen  von  nuXulauuTa  regiert.  Das 
ereQeidouhov  erkliire  ich  nicht  von  der  Stellung  des 
Kämpfers,  sondern  wie  es  Homer  so  oft  gebraucht, 
von  zu  Boden  Sinken  der  tödllich  VerAvundeten  ,  yvv^ 
S'  e'fJiTi  otiiw^ug.  IL  5,  68.  ^'jooDg  earr}  yrh^  eQinon;  xul  iQsi- 
aaro  ;^ei{)t  nw/sh]  yuirig.  II.  5,  ^OQ.  inl  yovvuTU  t^ouerog, 
der  verwundet  in  die  Knie  sinkf.  tioXXmv  yovvuT  i'kvos^ 
wie  auch  das  diuzvaio^iivrig  xuuuxog  das  Bild  ausraahlt. 

V.  65.  iv  TiQOTaXdoig  erkläre  ich  nicht  mit  dem 
Scholicsfen:  „vor  der  Eroberung!"  auch  nicht  mit 
Schlitz  im  Anfange  des  Treffens,  sondern  einfach  im 
Vordertreffen,  wo  die  Feinde  Stirn  gegen  Stirn  stehen 
in  den  vorderen  Reihen. 

V.  66  u.  67    lese  ich,  wie  es   durchaus  nothwen- 

dig  ist : 

xauaxog,  -^r^orojv 

Javuoiaiv  Tgt^ai  &"  Ofxolojg. 
Alle  Andere  lesen  falsch: 

icaiiaxog,  O'rjsiiiv  JavuQiai 
T^mai  S^  öfioiog.  sgti  d^  onfj  vvv. 
Erstlich  ist  der  Vers  vulg.  bis  JuvuoTgv  ein  Paroemia- 
cus,  der  durchaus  die  Anapästen  mit  einem  Haupt- 
abschnitte endigen  muss,  und  er  geht  unabgebrochen 
in  den  zweiten  Vers  über.  Ich  habe  richtig  die  Basis 
des  Paroemiaci  und. den  Paroera.  selbst,  und  endige 
mit  dem  Worte  ofioioig  die  vierte  Chorstimme,  und 
lasse  die  fünfte  Chorstimme  mit  tart  wieder  anheben. 
Denn  diese  Chorslirame  hebt  einen  ganz  neuen  Ge- 
danken an.  Er  sagt:  Es  komme  nun  auch,  wie  es 
wolle,  der  Wille  der  Götter  wird  erfüllt  werden! 
und  der  Verbrecher  Paris  wird  nicht  mit  Gebet  und 
Thiäiien  di^n  Zorn  der  feuerlosen  Raciiegöttiunen 
versöhnen. 

v.,6y.     ovT  imxXeiüov  •—'Is^Kiuy.  inixJMuiv  bQtQud  zu. 
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ilinen  statt  VTtoxXeifov  oder  vnoxXaiar.   xkaicov  geht  uicht^ 
^veil  duKQVMV  schon  da  ist. 

V.  71.  uitvQcüv  teQicjv  habe  ich  für  änvQtov  isQm't 
obgleich  le^m' ,  ohne  dem  Sinne  Priesterinnen  zu 
schaden,  bl'.iben  könnte.  Aber  man  hat  die  beiden 
AVorte  mit  feucrlosen  Opfern  übersetzt.  Waruni 
ill  denii  die  Stelle  zweifelhaft  werden,  was  sie  nicht 
i  l.  liQ!]  heisst  eine  PricsLerin,  so  gut  wie  IsQiai,  Eurip. 
Orest  256,  wo  die  Furien  IvtQon'  Uqiuv  heissen.  Es 
oind  die  Friesterinnen ,  die  ihre  Opfer  ohne  Feuer 
bringen,  oder  erhalten.  Dass  Uiifi  eine  Prieslerin 
heisst,  «o  gut  ■wie  Uquu  und  Uqiu,  liegt  schon  im 
Worte  selbst,  und  ist  gewiss  aus /ieXAe^i'^)?^  und  m/.QieQj] 
die  künftige  und  die  abgegangene  Prieslerin.  Es 
könnte  also  teQoiv  recht  gut  bleiben.  Will  man  aber 
durchaus  Ieqicov  haben,  so  lese  man  das  Wort  wie 
einen  Anapäst,  und  ziehe  im  in  eine  Sylbe  zusammen, 
wie  das  oft  geschehen  rauss.  Sollte  es  Opfer  heissen, 
wie  man  übersetzt,  wober  denn  der  Genitiv?  oder 
soll  man  verstehen  den  Zorn  der  feuerlosen  Opfer? 
Man  sagt  Opfer  stände  statt  Furien.  Das  wäre  die 
härteste  Metonymie,  die  mir  je  vorgekommen,  oder 
bei  uQpiv  wäre  -öftüy  ausgelassen.  Auch  das  ist  ha  it. 
Man  lese  also,  wenn  man  will,  leQim'f  ob  das  gleich, 
wie  gesagt,  nicht  nöthig  ist. 

.Wer  diese  Priesterinnen  eigentlich  sind,  oder 
mit  Aischylos  selbst  zu  reden,  oYaQ  tofiTfjs  daiv  al  anv'> 
90^  uQui,   das  sagen   sie  selbst,    Aisch}  1.  Eum.  299  flV 

.  ifiolzQaqjdg  t£  yal  xa^t^eQcoiitrog,  xul  ^<av  }xe  Öaiaeig,  ovÖa 
TiQog  ßtoiun  aifaytig.  Sie  schmausten  ibre  Opfer  leben- 
dig, diese  feueilosen  Priesterinnen.  Sie  saugen  das 
rotlie  Opfeiblut  Qnikuvor)  aus  dem  Opferthiere,  was 
nicht  gescblachtel  wird  am  Altare,  noch  verbrannt^ 
Also  sind  sie  die  recht  wahren  anvQov  uQai,   Und  dies» 

^gräsfeliche  Idee  hat  der  Dichter  bei  diesem  Namen, 
und  Paris  und  sein  Haus  und  alle  Trojaner  sind  ihre 
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Opfer,  Ob  der  Ghor  auch  damit  auf  Agamemnon 
zielt,  bezweifle  ich;  aber  der  Zuschauer  sollte  an  die 
Greuel  des  Hauses  Pelops  erinnert  werden,  und  er 
dachte  daran.  Hier  ruft  zum  erstenmale  eine  leiso 
StioiiBe  die  prophetischen  Worte :  i3Iui  um  Blut! 
dui'ch  die  Bühne, 

V.  73.  Sechste  Chorstimme  beklagt,  dass  sie  an 
dem  Ruhme,  Troja  zu  erobern,  vor  Alter  nicht Tlieil 
nehmen  können. 

„"Wir,  durch  die  ungeachtete  Schwäche  des  Al- 
ters ausgeschlossen  von  diesem  Zuge  bleiben  hier,  die 
Knabenschwäche  auf  Stäben  stützend.  Denn  sowohl 
der  Kinder  Mark  in  der  Brust,  dem  Alter  ähnlich, 
ist  zu  schwach  zum  Kampfe:  wie  auch  der  Greis, 
Vfenn  die  frische  Blülhe  der  Kraft  vertrocknet  ist, 
schleicht  am  Stabe,  nicht  stärker  als  der  Knabe,  um- 
her wankend,  wie  ein  am  Tage  erscheinendes  Traum- 
bild/' 

V.  73.  hat  man  ärnn  in  urkai  verwandelt,  was 
auch  stehen  könnte.  Aber  man- hat  es  übersetzt  //- 
laesi,  ohne  Gefahr  des  Todes.  Ganz  wider  den  Sinn 
der  Alten,  die  sich  ^egen  Aigisth  so  männlich  halten. 
tixirog  heisst,  was  nicht  geachtet  wird.  Sie  beklagen 
•ich,  dass  sie  haben  zurückbleiben  müssen, 

v.  77.  statt  0,  T£  hat  man  ots  und  dann  toxs,  v.  ßo. 
statt  TO,  te*  0,  T6  zweimal,  heisst,  sowohl  als  auch,  fivs- 
/los  axi^iav  eirög  uvaacatv  hat  man  in  avmaotv  verwan- 
delt, ohne  dass  dem  schwankenden  Sinne  dadurch 
Festigkeit  gegeben  wäre.  Aber  «macraiv  sowohl  als 
avüaGwv  sagte  viel  zu  viel.  ajiQvwv  ivrog  vumv  heisst 
nichts  weiter  als:  in  der  Brust,  wie  es  auch  der  Sin)i 
foderte.  Denn  dieses  Mark  sollte  ja  als  schwach  ge- 
schildert werden,  nicht  als  uvaoatov^  als  herrschend, 
noch  weniger  als  äroacjouv  autstürmend ,  sondern  das 
Mark  in  des  Knaben  Brust  ist  zu  schwach  für  den 
Kampf,  sie  fasst  den  Ares  nicht. 
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Eeides  klingt  sehr  ähnlich,  zog  in  h'Tug  wird  po« 
Rlione  lang,  muss  also  lang  gezogen  werden,  etwa 
wie  eniose ,  tat  ist  auch  lang,  man  machte  au»  dem 
Diphthong  eine  Position.  S.  §.  32.  Ueber  die  Text- 
verbesserung der  griechischen  Tragiker.  So  entstand 
der  Klang  entose  na-ss'on  statt  entosana-i- on. 
Die  Buchstaben  X  /t  v>(>  und  o  bringen  unbeschreiblich 
oft  diese  Fehler  zum  Vorschein  und  umgekehrt. 

V.  79.  "'j^Qtp'  ov'A  enxfoQsX.  Die  vulg.  liit  uQi^g  5*ovk 
i'vi  %(üQ(t^  Ares  ist  nicht  an  seinem  Orte.  Man  fühlte 
die  Härte  dieser  Worte.  Le  Grand  änderte  '^^tjs  ovx 
l'vt>  S".  toQa  t6(5'  ct.  Aber  Ares  ist  nicht  daiin  (crrs'^rojr 
nämlich),  das  war  nicht  besser  als  vorher,  Heyne 
liest:  "Aqiis  ovx  l'vl  y  wg«,  In  diesem  Alter  ist  Ares 
nicht,     liben  so  unzusammcnhaingcnd. 

Schon  das  Mechanische  des  Anapiistenbaues 
raussle  den  Sinn  geben,  Die  anapästischen  Dimeter 
haben  ihre  Caesur  mit  der  Woi'tcaesur  allemal  in  der 
Mitte.  £s  giebt  nur  selten  An'mahmeu  davon,  und 
wenn  ein  solcher  Vers  vorkommt,  so  fasse  man  iha 
ins  Auge,  ob  er  nicht  etwa  verdorben  ist,  wie  v,  5a 
u.  64.  können  sie  die  Worlcaosur  nicht  in  der  Milte 
heben :  so  muss  doch  der  Sinn  ununterbrochen  fort- 
schreiten bis  ans  Ende  des  Verses.  Allein  dieser  Vers, 
wie  er  vulg.  steht,  hat  zwar  seine  Verscaesur  richtig; 
aber  die  Sinncaesur  ist  mitten  in  einem  Anapasten, 
ou-^  ßvq  —  -^$^?»  denn  "Aq^t^z  S'  oujt  svi'  x^Q9  macht  für 
«ich  euien  Sinn  und  sondert  ßvg  von  uQrjg,  veas  einen 
Anapasten  raachl. 

Man  lese  aber:  des  Knaben  Brust,  liyoTrQzoßvg'AQr^v 
9m  IvtnüQu.  Hier  geht  der  Sinn  bis  ans  Ende  des  Verse» 
ununterbrochen  fort.  Le  Grand's  Aenderung  ist  die 
schlechlesle^  weil  das  letzte  Wort  des  Verses  woa  de^ 
folgenden  Verses  erstes  Wort  ist. 

Man  lese  alle  diese  (iö  Verse  (denn  ich  rede  nur 
von  Aiscbj:!.  Aiiapästen),  oh  man  einen  trifft,  wo  in 
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der  Mitte  der  Anapasten  der  Sinn  so  scharf  abbricht, 
wie  in  diesem. 

Während  dieser  sechs  Chorgesänge  ist  die  Kö- 
nigin Kl>/taimnestra  von  dem  Sklaven  geweckl.  Sie 
kommt  mit  einem  langen  Gefolge  von  Sklavinnen: 
welche  alle  Weihrauch,  Zweige ,  Oelgefasse ,  Opfer- 
kuchen, alles  Geralh  zum  Opfern,  und  brennende 
Fackeln  tragen.  Der  Palast  Agamemnon's  wird  er- 
leuchtet. Man  hört  im  Palaste  das  laute  Freuden- 
geschrei  der  Hausgenossen;  auch  die  Sklavinnen 
jauchzen  von  Zeit  zu  Zeit  laut  auf.  Auf  allen  den  Al- 
tären vor  dem  Palaste  werden  mächtige  Feuer  ange- 
zündet. Dann  nähert  sich  die  Königin,  immer 
opfernd,  dem  Chor,  und  die  siebente  Chorstimme 
redet  sie  an.     Dann  die  achte  und  die  neunte. 

Die  Königin  antwortet  nicht.  Es  muss  hier  uoth- 
xvendig  eine  Lücke  im  Texte  sein,  klein  oder  gross. 
Dean  eine  Antwort  ist  erfolgt*,  denn  der  Chor  fällt 
aus  Anapästen  in  Dactylen.  Er  iit  muthiger  ge- 
worden. 

V.  86.  habe  ich  aus  ßaaiXua  Klvr  —  ßuaiXl?  av 
KlvT —  gemaaht,  um  die  Caesur  der  Anapästen  her- 
zustellen. Das  av  vor  dem  Namen  .nach  dem  Titel 
der  Person  ist  nicht  ungewöhnlich. 

V.  89.  hat  irgendwo  einen  Fehler,  ne.o'nri'jntra 
nimmt  die  Caesur  weg,  und  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes ist  so  seltsam.  Ich  läse  viel  lieber  jteQ^nounog,  die  ^ 
du  in  Procession  umhergehst,  was  sehr  malerisch 
wäre;  denn  das  eben  thut  sie,  und  dann  könnte  viel- 
leicht gestanden  haben: 

Ttei'&oX  7ieQmofi7iog  Svomvttg 
wenn  man  anders  S^vo-xirtu)  statt  dvoaxivio)  gesagt  hat, 
na'  h  der  Analogie  von  S^eoxvrto)  und  •Seoay.vreWf  und 
anderer  Worte  der  Art.     Das  a  hinter  noiinog,   weil 
es  dem  folgenden  -5- ähnlich  zischt,  wie  alle  Zungen- 
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buchslaben,   hatte  der  Nachsclireiber  mit  d"  zusam- 
mengezogen, und  statt  o,  «  geschrieben. 

V.  92.  röjv  T  ovQut'iMV ,  töjv  t"  uyoQuioiV.  Diesen  Vers 
halt  Heath  für  eingeschoben.  Puuw  hält  vnüroiv  und 
ovganoüv  für  Eins,  und  ovQavioyv  neben  ayo^juiMV  für 
falsche  Gegensätze,  verwandelt  ayoQuiitiV  in  inoyaiwv 
und  streicht  "/^QovUor.  Aber  wir  wissen  in  der  That 
nicht,  was  den  Griechen  recht  scheinen  konnte. 

Ich  möchle  weder  mit  Iltalh  den  Vers  wegstrei- 
chen, noch  mit  Pauw  so  bessern.  —  Die  Götterbilder 
standen  auf  der  ßühne.  Du  opferst,  sagt  der  Chor 
allen  Göttern ,  1)  rwv  uarvrouwv  vjtutmv  —  den  raächw 
tigen  Landesgöltern,  den  höchsten  unter  allen,  Zeus 
und  Here;  2)  'j^&ovCcor,  xwv  x  oupartW,  den  himm« 
lischen  und  den  unterirrdischen;  3)  xiäv  x'' ayogatm; 
den  Göttern  der  Volksversammlung. 

Der  Herold  v.  497  begriisst  die  Götter,  da  er  an- 
kommt, fast  eben  so:  1)  wie  es  Sitte  ist,  begriisst  er 
die  Mutter  Erde  und  den  Helios;  2)  x'^^Q^  vTiarog  ;^(y- 
(»«?  Ziv^!  der  hohe  Landes  Gott!  3)  nennt  er  von  dea 
himmlischen  Phoibos  und  Hermes,  die  an  der  Palast- 
pforte standen.  Die  Unterirrdischen  nennt  er  nicht. 
4)  xovg  X  uyoiviovg  ■d^eovg ,  die  Götter  der  Volksver- 
sammlung, und  5')  die  dai^iovtg  x"  mxTiXtoi,  wahrschein- 
lich die  Familiengötter. 

Der  Chor  aber  nennt  sie  alle,  denen  Opfer  ge- 
bracht wurden. 

Der  Chor  in  Choeph.  762  ruft  für  seinen  Zweck 
Zeus,  die  Farailiengöttcr  und  Phoibos  uebst  Hermes, 
die  Schützer  des  Hauses,  an. 

Der  Sinn  dieser  Anapästen  ist:  „Du  hast  gute 
Nachricht  bekommen?  denn  du  opferst  ja  allen 
Göttern." 

In  der  achten  Chorstimme  fährt  er  fort:  „denn 
auf  allen  Altären  brennen  himmlhohe  Flammen.** 
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Vierte  Chorstimrnc.  „Ilede,  wenn  du  darfst! 
mache  meiner  schweren  Sorge  um  Agamemnon  ein 
Ende;"  aber  die  Antwort  der  Königin  fehlt,  die  noth- 
wendig  da  sein  raüsste. 

In  der  achten  Strophe  habe  ich  die  Anapästen  an- 
ders getheilt,  um  den  Wortsinn  mit  den  Versen  zu- 
sammenzuhalten. 

V.  97«  habe  ich  udoXoitri,  in  aSoXoig  ts  verändert. 
Tt  durfte  hier  wohl  nicht  fehlen. 

V.  io6.  hat  der  Text:  7r,v  -d^viioßCQOv  Xint^g  q)Qeru^ 
Dieser  Vers  hat  gar  kein  Metrum.  Ich  vermuthe, 
ein  Leser  hat  (fgera  zur  Erkliünng  des  •dvfioßoQov  zu- 
gesetzt. Auch  ist  der  Vers  ohne  allen  Sinn.  Der 
Scholiast  scheint  fßero?  gelesen  zuhaben,  und  au(h 
JtwTTtjr.  Er  sagt:  d-vixoßogog  XvTxrj  Trjg  cpQBVog.  Healh 
liest  qioiva  XvnijVf  um  den  Faroeraiacus  zu  sichern, 
und  meint,  man  könnte  zu  einem  Worte  wie  S-vfw- 
ßoQog  noch  ein  Substant,  hinzusetzen,  was  eben  die 
Bedeutung  hätte  wie  <dviio  hier.  Aber  so  wie  hier 
tonnte  man  ja  verstehen:  das  herzfressende  Ilerz  des 
Kummers.  So  hat  wenigstens  der  Text.  Aber  auch 
mit  Xintiv  wirds  nicht  besser.  Die  beiden  Accusat,  sa- 
gen ja  nicht,  welchen  ich  mit  'O^vuopoQQv  als  eine  neue 
Composition  zusammen  setzen  soll,  ob  cpQha  oder  Au- 
fitiv.  Man  sage  nicht,  der  Sinn  giebts  ja.  Die  Worte 
müssen  den  Sinn  geben ,  nicht  der  Sinn  die  Worte ; 
dunn  sonst  müsste  ich  ja  den  i>inn  schon  haben  ohne 
Worte.  —  Und  die  Worte  sagen  nichts.  Im  Tauch» 
nitz  steht  statt  qcrjtVa,  qposrt,  Wicht  besser:  denn  das 
heisat  derSchmerz,  der  für  das  Herz  herzfressend  ist. 
Ich  habe  qiQtva,  weil  es  hinter  der  Endigung  des  Pa- 
roemiacus  ßoQüv  Xvnrpi  steht,  als  Zusatz  gestrichen, 
und  habe  vorn  y.ai  zugesetzt.  Die  freundliche  Holf- 
jiung  wehrt  die  Sorge  ab  und  den  lierzfressenden 
Gram,     Das  aut  könnt«  nicht  fehlen. 
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T.  107»  Die  Königin  muss  nolhwendig  ein  Paar 
Worte  voll  HofFiiung  gesagt  haben;  denn  der  Chor 
redet  jelzt  mit  höherem  Mulhe  von  der  Zukunft,  von 
dem  Glücke,  was  Kalclias,  der /Seher ^  d«n  Atreiden 
verkündigt  hat. 

Dieser  Chor  Ton  v.  107  hh  i5j  enthält  die  wich* 
ligsto  ütelle  des  ganzen  Trauerspiels,  die  Prophe- 
zeihung  Kalchas,  aufweiche  Agamemnon,  die  Choe- 
phoren  und  die  Eumeniden  auch  gebaut  sind.  Jedes 
Wort  ist  liier  merkwürdig',  {ienn  die  Götter  reden  es. 
Man  ist  nicht  aulmerksam  genug  auf  di(.se  kleinen 
Umstände  gewesen. 

Dieser  Chor  von  y.  107  bis  1.57  sind  Dactj-^len,  die 
ungleiche  Längen  haben;  doch  sind  sie  meistens  ge- 
rader Zahl,  zwei  oder  vier  oder  sechs.  Sorar  ist  zu- 
weilen ein  Wort  am  Ende  des  Verse«  gebrochen ,  wie 
V.  1 16  u.  i33.  Diese  gebrochenen  Worte  sind  für  un« 
unbegreiflich ;  denn  was  kann  das  Ende  eines  Verses, 
was  von  dem  Dichter  doch  ablüng,  anders  bedeuten 
als  eine  Pause,  einen  Abschnitt,  und  die  Brechung 
des  Wortes  leidet  gar  keine  Pause.  Ein, offenbarer 
Widerspruch;  oder  die  aUe  Musik  musste  diesen 
W^idersprnch  vermittelt  haben,  oder  €s  hat  .länger© 
dactylische  Verse  gegeben,  als  wir  wissen. 

(Ich  rede  nur  von, den  Versen  dieses  Chors,  wie 
immer.  Es  ist  gut,  dass  das  Faktische  bemerkt  wird, 
damit  die  Regel  gefunden  werde.) 

Die  Hexameter  haben  die  gewöhnliche  Caesur 
des  Heroischen. 

Die  allermeisten  scliliessen  den  Vers,  kurz  oder 
]ang,  mit  einem  Spondat/n.  Die  beiden  Ver&e  in 
Strophe  und  Gegenstr.  ii\  u.  i3i,  die  mit  einem 
Daclylen  endigen,  lassen  sich  leicht  abändern,  wenn, 
man  von  den  beiden  folgenden  Ver.<en  noch  zwei 
Daetylcn  dazu  nähme.      Aber  nu  Schlusschor  sind 
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zwei  Verse  nicht  gut  zu  ändern,  die  auch  mit  Dacty- 
len  endigen. 

In  diesem  Chor  schlagen  Jamben,  zwei  und  vier, 
zwischen  die  Dactylen  zuweilen  ein.  Man  sollte  es 
eher  von  Trochäen  vermutlien,  die  raehr  den  Dacty- 
len ähneln,  wie  die  Jamben  den  Anapästen.  Aber 
was  wissen  wir  von  der  Musik  der  Alten? 

Es  sind  die  Verse  iii  Str.,  128  Gegenstr. ;  118 
Str.,  i34  Gegenstr.-,  122  Str.  und  i35  Gegenstr.  Im 
Epodos  V.  i4i  u,  147.  Aber  diese  Jamben  (Monometjer 
und  Dimeter)  stehen  nur  da,  wo  die  Aufmerksam- 
keit erregt  werden  soll,  als  Anfang,  Eingang  zu  etwas 
Merkwürdigen.  Jetzt  kann  ich  singen,  sagt  der- 
Chor.  Nun  hebt  er  an  in  Janiben:  onoigl4xui> —  wo 
wir,  um  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  langsam  re- 
den. So  hebt  Kalchas  seinen  Götterspruch  ebenfalls 
mit  Jamben  an:  j(o6vw  fitv  a —  so  auch  Epodos.  v.  i4i, 
wo  die  Jamben  den  Epodos  anheben,  und  v.  147  wo 
Kalchas  mit  Jamben  das  Gebet  an  Artemis  anhebt. 

Oder  diese  Jamben  stehen  am  Ende  v.  122  u.  139. 
die  also  bedeuten  könnten,  was  der  Paroemiacus  in 
den  Anapästen  bedeutet,  das  Ende  eines  Gesanges, 
Oder  sie  stehen,  wo  ein  merkwürdiger  Umstand  her- 
vorgehoben werden  soll,  als  v.  118,  wo  die  beiden 
verhängnissvollen  Adler  erscheinen,  die  Iphigeniens 
Tod  verursachen  und  Agamemnon's  Unglück;  und 
V.  i35,  wo  der  Seher  den  Zorn  der  Artemis  dem  Heere 
verkündigt,  und  langsam  anhebt:  denn  dem  Heere 
und  dem  Könige  zürnt  Artemis. 

Diese  Aehnüchkeit  der  Jamben  scheint  ein  Ge- 
setz zu  werden.  Jamben  finden  sich  in  allen  mög- 
lichen Versarttn,  Monomcter,  Di-  und  Triraeier, 
Sie  scheinen  im)ner  den  raschen  Gang  massigen  zu 
sollen.  So  will  ich  auch  sogleich  bemerken,  dass  die 
Dactylen   oft   zwischen  Trochäen  vorkommen ,    was 
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sich  sehr  leicht  begleiten  liisst,  wo  sie  nber  den  ruhi- 
gen Trochäen  Lebhaftigkeit  zu  geben  scheinen. 

T.  107.  itvQiö^  eiutdüotTvwird  xihevseizl:  Ichkann 
singen.  Das  heisst  es  gar  nicht,  sondern  vielmehr: 
Ich  habe  ein  Recht  zu  singen.  Ich  darf  jetzt  »ingen. 
Das  Recht  hatte  er  vorher  niclit;  jetzt  aber,  nach  der 
Antwort,  die  er  von  Klyt.  erhallen,  und  beim  An- 
blick der  brennenden  AUu're,  hat  er  das  Recht,  seiuo 
frohen  Hoffnungen  zu  besingen,  und  den  Göttern  zu 
danken.  So  ist  das  Wort  tri,  v.  io8,  im  schärfsten 
Sinne  zu  nehmen.  Jetzt!  eben  jetzt,  in  diesem  Mo- 
ment. „Denn  jetzt  begeistert  das  Vertrauen  auf  die 
Gcitter  mich  zum  Gesänge.  Man  hat:  Denn  noch  be- 
geistert U.S.W.     Was  soll  das  noch  hier  bedeuten? 

Ja,  jetzt  darf  ich  singen,  das  von  den  Göttern  ge- 
sendete, den  Weg  leitende  Zeichen  (die  Adler)  der 
vollendenden  Atriden.  loSiov  nQurog  aXaiov  sind  die  bei- 
den Adler.  aCfJioq  heisst  von  glücklicher  Vorbedeu- 
tung, ^ößioq  ist  so  viel  als  der  Fuhrer  auf  einem  Wege. 
Es  ist  ja  Hermes  Beiname,  so  viel  als  -nounuZoc,  Und 
V.  i55  stehts  ja  deutlich  un  oovL'&oiv  6§mr.  Hier  kann 
es  doch  nicht  in  itinere  heissen ,  sondern  Führer  de» 
Weges.  jf^ttTOff  drückt  das  Heilige  an  den  Adlern 
aus,  weil  sie  von  Zeus  gesandt  waren.  Die  heilige 
Macht,  dioysrig  (piXouu^^ov  y()ucog,  Pallas  heilige  Macht, 
als  Titel.  Man  übersetzt  Ö^'tov  z« /Vmere  falsch,  wein, 
zum  Leiten!  die  führende,  glüt kbedeutende  Macht 
der  Adler,  ävd^uip  iarsXetov  ist  in  «VrtA^W,  der.  An- 
führer, verwandelt.  Die  beiden  Atriden  sind  den 
Adlern  entgegengestellt.  Die  Adler  führen,  die  Atri- 
den vollenden  den  Willen  der  Götter.  Wo  ixTslicov 
geblieben  ist;  ist  es  falsch  übersetzt;  vollkommene 
Manner,  viri  vere  viri. 

V.  108  bis  HO.  tii  yaQ —  Gvi-KpvTov  aJvov  denn  jetzt 
begeistert  die  himmlische  Hoffnung   unsern  Gesai^g 
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und  das  Loblied,  was  dem  göttlichen  Schutze  ge- 
führt. Die  Stelle  ist  so  einfach,  dass  man  kaum  den 
Sinn  verfehlen  konnte.  Im  alten  Texte  steht  äXxuv 
av^fpvToq  aUttr.  viresque  cognata  aecas  subtninistrat ; 
Die  Stärke  .zum  Singen.  Welch  ein  alberner  Ge- 
danke!  Den  Muth  zu  singen, kann  die  himmlische 
Hoflnung  geben,  wie  der  Chor  sagt;  aber  das  aioyv 
vviKfvroq  oder  cognata  aetas,  ich  weiss  nicht  recht, 
was  bei  den  beiden  Worten  zu  denken  ist.  Man  hat 
das  Dunkle  darin  wohl  gesehen.  Heath  schreibt  so 
(ert  yaQ  deod'ev  xuranreisi  TIeidoi  fioXna)  und  macht  ei- 
nen Zwischensatz  daraus  und  übersetzt  so:  Ich  kann 
erzählen  das  glückliche  Zeichen  des  Sieges,  was  auf 
demMarsche  den  Fürsten  erschien  (denn  diese  Vorher- 
aagung  ittolnu)  giebt  mir  Mulh),  da  ich  horte  (aiwv 
statt  aioöv^  wie  der  Adler  cl.  Es  scheint,  er  habe  uiu- 
q>vxov  äXyäv  gelesen  und  es  auf  die  Atriden  gezogen. 
Aber,  da  ich  hörte?  das  Zeichen,  die  Adler  erschie- 
nen! ja  nicht  auf  dem  Marsche,  sondern  HtcTaQ  fiiXu- 
»d-^wv,  dicht  am  Palasf.  Wo  war  denn  der  hohe  Rath 
damals,  da  der  König  abging,  dass  er  nicht  sah,  son- 
dern hörte?.  Schütz  vei ändert  uImv  zuerst  in  aöur. 
Ich  kann  erzählen  das  glückliche  Zeichen  (denn  mei- 
nen Gesang  begeistert  die  himmlische  Hoflnung)  sin- 
gen die  vereinte  Gewalt  der  Atriden  iavfKfvrov  ukxuv). 
Dann  lieat  er:  denn  meinen  Gesang  begeistert  die 
}iimralische  Hoffnung,  semper  potentiae  cognata, 
die  immer  zur  Macht  gesellt  ist.  Nämlich,  wo  die 
himralisciie  nudui,  da  ist  auch  immer  Stärke. 

Das  W^ort  aiojv  ist  das  Wort,  wo  der  Fehler 
steckt.  Es  heisst  uhog  der  Lobgesaug,  und  dXxa  die 
Hülfe  imd  erst  dann  Stärke.  dXxacü  ich  wehre  ab,  ich 
helfe.     Dasselbe  Wort,  was  «oxt'oj  ist,   arceo. 

Agam.  i636.  xiq  i-ixiTviißtov  altov,  wer  wird  dem 
Todien  die  Lobrede  hallen  /  uiüv  und  uhov  Accus, 
werden  mehr  vcrwecheelt.     So  ist  Choepli.  '143    aus 
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ulv(ii  T  10(0  —  «twn  (TW  gemacht,  wo  der  Gcdaiike  noch 
alberner  ist. 

V.  111.  üVrw?  ^A'iai, — .  Hier  ist  der  erste  Mono» 
melr.  Jambe.  Ich  habe  so  abgehrochen ,  abbrechen 
müssen,  irai  das  daktyl.  Metrum  nicht  zu  stören,  was 
durcli  die  gewöhnliche  Lesart  ononi  "yi'jiuLoJv  sogleich 
XU  Anapasten  wird.  Die  Daktylen,  die  doch  unver- 
kennbar in  diesem  Chore  fortgehen,  sind  oft  zerris- 
sen und  zu  Anapästen  gemacht.  Es  ist  zwar  schon 
geändert;  aber  doch  nicht  überall.  Hier,  wo  das 
Metrum  so  bestimmt  vorspricht,  ist  nichts  anders  zu 
thun,  als  es  fest  zu  halttn. 

V.  ii4.  hat  vulg.  statt  y.ul  x^qI,  Si/.ug,  was  nicht  ins 
Metrum  geht,  ^^ql  hat  so  gross  Recht  als  ^t'x^,  sonst 
könnte  statt  SiY.ag,  rifiug  stehen,  die  Strafe  einzu- 
fodern. 

V.  ii6.  ßdaiXevi.  Ich  lese  ßaaiktXi.  Es  ist  noth- 
wendjg;  denn  e«  waren  zwei  Adler  und  zwei  Könige, 
die  sie  bedeiUeten.  ^uaihtg  ßuaiXsveu  Die  Erschei- 
nung der  Adler  ist  so  merkwürdig,  dass  der  kleinste 
,Fehier  bedeutend  wird,  der  gemacht  wird.  Denn  dieso 
beiden  Adler  sind  Agamemnon  und  Menelaos.  Der 
Vögel  Könige  erscheinen  den  Königen  der  Griechen. 

Ich  habe  hier  das  Wort  vtuiv  gebrochen,  um  die 
daktyl.  Musik  nicht  zu  verlieren.  Ich  thue  es  nicht 
gern;  aber  es  ist  nicht  meine  Schuld.  Die  griechi- 
sche Musik  muss  es  verlheidigenp  und  würde  es,  wenn 
"wir  etwas  davon  wüsslen. 

V.  1 1 7.  0  x£Xai%6g,  bj  t  i^miv  uQyug»  Dieser  Vers, 
"oiber  den  man  so  leiclit  wt^ggegangen  ist,  ist  sehr  be- 
deutend. Man  hat  zwar  die  beiden  Adler  mit  den 
beiden  Atriden  verglichen,  wie  das  natürlich  ist; 
aber  der  Dichter  wollte,  die  Aehnlichkeit  sollte 
scijärfer  gefasst  werden ;  denn  sonst  wäre  es  ja  albern, 
da«s  der  Dichter    die   Farbe   der   beiden  Adler   be- 
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schreibt.  Denn  dass  die  Athener  die  Naturgeschichte 
der  sechs  Adler,  die  Stanh;i  aus  Aristoteles  anführt, 
so  genau  gekannt  hatten ,  um  den  schwarzen,  als  den 
stärksten,  mit  Agamemnon,  und  den  weissen  mit  Me- 
nelaos  zu  vergleichen,  kann  wohl  Niemand  einfal- 
len. Aber  verglichen  soll  der  schwarze  mit  Agam. 
und  der  weisse  mit  Menelaos  werden.  Noch  lustiger 
ist  es,  dass  Stanlei  bemerkt;  rovg  yuQ  duasig  nul  fxtXai- 
vag  rag  nvyug,  avdfieiovg  ivout^ov'  (Er  redet  von  Män- 
nern) Tovg  8s  )\.evxonvy ovg  o5g  yvvaiy.codsiif  ixMfxJidovv, 
Müsste  nicht  das  Parterre  laut  gelacht  haben,  wenn 
ihm  das  eingefallen  waro;  aber  er  g^'ht  noch  weiter 
bei  v.  389»,  wo  von  falschem  Gelde  gesagt  wird,  es  sei 
achwarz  geworden  (jit^^außacfrig  statt  vulg.  ^ulau.nayr^g') 
Ton  vielen  Angreifen,  liest  er  fisXuunvyrig  und  ver- 
stehls  von  Agamemnon,  und  setzt  hinzu  als  Ueber- 
setzang  et  y4gamemnon  atras  nates  habens,  instar 
mali  aerisj  attritu  et  allisionibus  ct.  Das  letzte 
soll  doch  hoIFentlicli  nur  auf  das  falsche  Geld  ge- 
hen u.  ».  w.     Wenn  Aischylos  das  läse! 

Die  Aehnlichkeit  der  Farbe  der  Fürsten  mit  den 
Adlern  sollte  nicht  an  der  iivyri  der  Brüder  gefunden 
werden,  sondern  im  Haar  und  der  Hautfarbe.  Aga- 
memnon war  ein  Schwarzkopf,  und  dunkel  von  Farbe, 
und  den  ^avd'ög  Menelaos  kennt  ja  ein  Jeder.  Athen 
hatte  güwiss  historische  Gemälde  von  der  Eroberung 
Troja ,  wo  Agamemnon  mit  schwarzem,  sein  Bruder 
mit  gelbem  Haar  gemahlt  war,  um  sogleich  die  Deu- 
tung der  beiden  Adler  zu  fassen.  /uAa^'xe^ojj  heisst  es 
wieder  v.  1107,  wo  man  das  Wort  zu  urjyavi'iuari,  und 
nicht  zu  tavfjov  gezogen  hat,  und  übersetzt,  einen 
Dolch  mit  einem  schwarzhörnernern  Griff.  W^enn 
Aischylos  das  läse!  Der  Slier  mit  schwarzen  Hör- 
nern, der  Schwarzkopf  Agamemnon.  Ein  Paar  Yerse 
weiter  i24  singt  der  Chor:  Da  der  Seher  Kalchas  ei- 
nen Blick  auf  die  beiden  kt^iiuat  dtatsoüg  Atriden  warf, 

so 
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so  erkannte  er  die  Hasenmörder,  die  beiden  führen- 
den Adler.  Es  sieht  zwar  statt  lütiiaai  h'juuaiy  ni- 
axovg  nacli  Lobeck,  und  vulg.  hat  diaoovq.  Woran  hätte 
der  Seher  denn  an  den  treuen  oder  verscliiedenen  in 
Muth  sogleich  die  beiden  Adler  erkannt?  Diq  Atri« 
den  waren  /.t^fiaai  verschieden,  an  Haut,  an  Farbe; 
Xbix^u  Haut,  wie  y^ioviu,  was  auch  Haut  heisst  und 
Farbe  zugleich.  Der  Grieche  sah  alles  sinnlich.  Die 
Oberiläche  wiid  an  der  Farbe  erkannt.  Daran  er- 
kannte er  sie  sogleich ,  mid  eben  das  war  es ,  was  die 
empfindliche  Artemiß  «o  übel  nahm,  das«  die  beiden 
Adler  den  Atriden  so  ähnliih  waren,  worauf  denn 
auch  die  beiden  Fürsten  sich  gewiss  nicht  wenig  ein- 
bilden mochten.  Daher  der  ganze  Jiiramer  des  Hau- 
ses, Iphigeniens  Tod  und  Agamemnon's  Ermordung. 
aQyug  habe  ich.  vulg.  uQyiag.  Ich  weiss  nie  ht ,  warum 
nicht  0,  T  i^omv  bleiben  soll,  warum  ore  rov^omv  ste- 
hen soll,  was  ganz  gegen  das  Metrum  ist. 

V.  118.  (fuyivTSi  i —  sind  wieder  zwei  Jamben. 
S.  V.  111. 

T.  119.  jijEQog  ix  doQinuXTQv.  Schütz  hat  vollkom- 
men Recht,  dass  diese  beiden  Worte  recht?  heissen. 
Die  glücklichen  Zeichsn  erschienen  ja  rechts.  Aus 
Zeus  Hand  gesandt,  hat  Stanlei  übersetzt,  xeoavi'o- 
ß6)yog  raüsste  dann  stehen. 

v.  120.  7iaf.tnQiTiT0ig  iv  idQuioi.  ^gamemnonis  pa* 
latio  übersetzt  ätaulci.  Der  Scholiast  ist  schon  mit 
dieser  Erklärung  vorgegangen.  Was  soll  hier  der 
Palast  ?  £s  geht  auf  die  Adler,  welche  die  Hasen  auf 
•inem  Hügel  verzehrten,  wo  sie  von  dem  ganzen 
Heere  konnten  gesehen  werden.  Auch  das  nahm  Ar- 
temis übel,  dass  Zeus  um  die  Atriden  zu  ehren,  iht 
Ehrenamt  als  TkOyäaj  die  Schützerin  der  Jungen,  so 
aussetzte.  Das  freilich  ist  für  uns  lacherlich;  aber 
nicht  für  Athens  Parterre,  und  nur  darauf  hat  d«j 
Interpret  zu  sehen. 

Laf.  AisKhyl.    Bd.  L  h 
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V.  121.  habe  ich  ßößy.ovTia  stalt  ßonnouevoi.  Ks 
musste  doch  ein  Veil).  flnit.  da  sein.  Sie  verzthrten 
da  (die  Worte  siud  von  Aischylos  recht  absichtlich 
gewühlt)  mit  der  Frucht  des  Haasens  ein  ganzes  Ge- 
schlecht Hasen.  Nicht  etwa,  weil  der  Dichter  sich 
nicht  hätte  kürzer  ausdrüclven  können,  sondern  weil 
'diese  Hasenfamilie  den"  Friamus  und  seine  fünfzig 
Kinder,  Troja  und  alle  Trojaner  bedeuten  sollten. 
Die  beleidigte  Artemis  schob  noch  ein  Leben,  Iphi- 
genien  i  Leben  dazu. 

V.  122.  p.aßina  loiad-iiav  ö^oucor.  Dimeter  jamb., 
weil  er  den  Gesang  schliesst.  Nun  folgt  meiner  Mei- 
nung nach  ein  Tutti  des  ganzen  Chors.  aUirov!  bis 
nxaTO}!  Aber  der  122  Vers  bedeutet  aucli  noch  etwas 
recht  Wicht iges  bei  diesem  Zeichen.  Der  Hase  fiel 
erst  in  dem  letzten  ÖQouog.  Troja  iiollte  aucK  erst  im 
letzten  dfioiiog,  nahe  am  Siege  erobert  werden.  ÖQÖuog 
ist  die  Rennbahn,  nicht  etwa  der  Laut'  des  Habens. 
Dieser  Ausdruck  von  einer  Nationalfeierlidikeit  der 
Griechen  hergenommen,  kommt  unzählige  Male  vor. 
W^o  die  Vyorle  ÖQUiiog,  Te?.og,  Tt^ua,  'ciQincop,  f-ttz^ov 
vorkommen,  kann  man  fast  mit  Sicherheit  eine  An- 
spielung auf  die  Rennbahn  erwarten.  So  auch  x«,«- 
Tivr-jQ  ßlov,  oder  xuuirteiv  ßlov  sterben,  das  Lnde  der 
Rennbahn,  des  Lebens,  erreicht  haben ,  wo  der  xa^- 
Tizr^Q  stand,  die  Säule,  um  die  man  den  VA'agen  lenken 
musste.  So  ist  ebenlalls  ß)Mßevrci  zu  merken.  Neulr. 
Plur.  Wie  kommt  das  Iiieher,  uenn  es  a\i£  ytvvav 
geht.  Es  ist  auch  ein  Ausdruck  von  der  Rennbahn ; 
der  Wag«n  stiess  beim  letzten  Umbeugen  an  den 
xaumr^  und  wurde  zertrümmert;  also  eben  am  Sieges- 
ziele geht  der  Sieg  verloren.  Das  Bild  passt  doch 
wahrhaftig  nicht  auf  des  Hasens  Flucht.  Denn  was 
könnte  der  letzte  Lauf  des  Hasens  bedeuten?  Jeder 
Lauf,  in  dem  er  erhascht  wird,  ist  der  letzte.  Es  geht 
auf  ganz  etwas  anderes,    aaf  Troja,   auf  Iphigenia, 
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aui  Agamemnon,    auf  Klytaimneslra,    das  sind   die 
ßXaßh'xa. 

Die  Griechen  segelten  von  Troja  ab,  ehe  sie  es 
erobert  hallen;  Troja  war  frei,  die  Stadt  voll  Jubel, 
das  Siegesziel  erreicht,  und  eben  in  diesem  Augen- 
blicke fiel  es.     ßlaßtvra  loKT&iojv  ÖQÖnoiV. 

Iphigenia  hat  das  Siegesziel  errrn"cht.  Eben  da 
aie  an  dem  Altar  treten  will ,  zur  Verbindung  nj^t 
dem  Sohne  der  Meergöttin ,  wird  sie  geopfert. 

Agamemnon  erreicht  sein  Vaterland  als  Sieger 
Troja's.  Das  Ziel  ist  erreicht,  und  er  wird  ermordet. 
Kl3'^taimnestra  hat  eben  das  Ziel  des  Sieges  erreicht; 
denn  Orest's  Tod  ist  ihr  angekündigt,  d;n  sie  allein 
noch  fürchtet,  und  eben  in  diesem  Augenblicke  wird 
sie  ermordet:  da  sind  die  ßlußivra  koiaS-icov  S^otitüv, 
"M-iiii  h'dU.  ßXußdvra  für  den  Accus.  Sing.,  und  beziehts 
auf  XayMor,  aus  welchem  Grunde?  Fehlte  es  etwa  dem 
Dichter  an  einem  Femininum?  nein,  Dor  Chor  er- 
zählt ehrlich,  was  er  gesehen  hat,  bei  dtm  Abmär- 
sche des  Heeres,  deh  Tod  des  Hasens.  Er  selbst 
aneint  auch  nicht  mehr,  als  was  er  eben  sagt.  Aber 
tlg  d'Boiv  leitet  seine  Zunge  zu  dem  Schnitzer  g^gen 
die  Grammatik.  Denn  er  ist  Prophet,  ohne  es  zu 
wissen,  er  verküwdigt  Agamemnon's  Tod  am  Ziel  des 
Sieges,  und  hier  wäre  ßlußivia  der  Accus.  Masc.  Sing. 
Agamemnon. 

Gegenstrophe  von  v.  124  bis  i4o.  Daktylen. 

V.  124.  Der  Seher  erkannte,  da  er  einen  Blict 
lauf  die  an  Farbe  verschiedenen  Atriden  warf,  die  füh« 
[renden  Könige  der  Vögel,  die  Adler  in  ihnen,  und 
Ida  verkündigte  er  den  Götterspruch:  „Nach  langer 
jZeit  (Xoia&ibiv  S^o/xcuv)  wird  das  Heer  Priamos  Stadt 
fangen  («y^sr),  und    alle   vom  Volke    aufgehäuften 
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Scliätze  der  gefangenen  Sladt  (layivuv  l^txvfiova  (ptg- 
(laxt  '/hvavj  wird  das  (lescliick  j^ewallsam  zerstören." 

Der  begeisterte  Seher  deutete  das  Zeichen,  was 
er  sah.  Die  Gtitter  meinten  mehr.  Denn  Pelops 
Haus  war  mit  alter  Schuld  belastet,  so  gut  wie  das 
Haus  Paris,  und  Zeus  Hunde  (die  Erinnyen  und  die 
Adler)  erjagen  früh  oder  spät  den  [Schuldigen. 

V.  124.  Xei.in(n7i  ÖKTöovg  habe  ich  oben  schon  ver» 
theidigt.  Hier  muss  ich  nur  noch  hinzusetzen,  dass 
jeder  Diphthong,  wie  hier  iy,  mit  seinem  einfachen 
Vocal  und  der  Position  recht  oft  verwechselt  wird. 
Xr^fiuai  wird  Xeiifi.,  wie  öwfiuai  zu  S'  oder  /  oftnain 
wird,  und  umgekehrt.  oVo.u«  und  ou,««,'  nriuara  und 
nijifiaTu,  und  hundertmal  so.  Was  Lobeck's  Verän- 
derung von  $iaaovg  in  nisiovg  soll,  verötehe  ich  n.chf. 

T.  126.  muss  stehen  noiinovg  uQj^ovg,  nicht  t  dg^oig. 
E»  ist  die  Apposition  zu  /LuyaÖukag.  Alan  hat  über- 
setzt: und  die  übrigen  Fürsten  des  Heeres.  Schütz 
hat  vollkommen  Recht,  dass  er  die  constructio  inversa 
uicht  will  gelten  lassen;  denn  sio  ist  nicht  griechisch  ; 
aber  seine  Verbesserung  in  noimoXg  S*  uQxovg  ist  nicht 
nölhig  und  nicht  genau.  no/Anug  heisst  ein  Führer, 
wie  Hermes  so  heisst ,  und  das  sind  die  Adler,  r.  1 15 
bcwftists  ja.  -dovQiog  6<)k'ig  ntfinst  zuyuv  ct.  o^ng  war 
der  3TO/i7ros  des  Heere.«.' 

So  weit  hat  Kalclias  das  Zeichen  gedeutet.  Nun 
aber  begeistert  ihn  die  Gottheit  die  Zukunft  voran» 
zu  ahnen,  die  mit  dem  Zeichen  nicht  zusammen- 
hängt. Er  fährt  fort:  l^ass  nur  nicht  ein  Betrug  de« 
Schicksals  den  Untergang  Troja's  zum  Unglück  ma- 
che !  denn  Artemis,  dem  Heere  und  dem  Fürsten  zür- 
nend ,  und  den  Adlern ,  weil  sie  den  trächtigen  Hasen 
tödteten ,  ist  erbittert  über  den  Schmaus  der  Adler. 
V.  i33.  olov  [ii]  S'  unuta  habe  ich  statt  olov  fiiii'- 
.  aTttj  wa«  ganz  gegen  das  Metrum  ist,  obgleic|i  es  einer« 
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leichten  Sinn  giebt.  Iad«ss  ist  doch  anara  «n  sich 
besser.  Es  wird  häufig  so  gcbrauchl.  Aischyl.  Pers. 
91.  unuTur 'dcoi'.  Hörn.  I]. 9,  21.  rvv  de  yuxtjv  unartiv  ßBv^ 
Aci'ffaro  Zevg.  Man  lese  fitj  x  iqaiu  und  ^jj  d  unaxu.  Der 
^inn  ist:  Dass  nur  nicht  ein  Betrug  von  den  Göltern 
die  mächtige  Fessel  für  Troja  geschmiedet,  zu  Un- 
glück für  uns  mache.     Dunkel  ist  Unglück. 

Hermann  in  seiner  Metrik  stellt  die  Worte  die- 
ser Stelle  so: 

%lov  /wfj  S^eo&ev  xverpcurri  ttqoxv  — 
Tiela  (ixa  aiouiov  fiifa  Tgoiag  ct. 
Auch  ist  das  recht  gut,  und  giebt  einen  leichten 
Sinn.  Wer  könnte  das  leugnen?  Aber  Hermann 
raüsste  erweisen,  auf  welche  ^Veise  der  Copist  oder 
der  Nachschreiber  diese  Worte,  ohne  ihren  Sinn  za 
verfehlen,  in  dieser  Ordnung  habe  schreiben  können, 
die  ganz  anders  ist,  als  er  sie  gesehen  oder  gehört 
hat.  Wiekommls,  muss  jeder  Iragen  ,  dass  der  Ab- 
schreiber das  Wort  «V«,  das  hinler  noQxvntXa  stehen 
soll,  neim  Sylben  frUlier  .sioht  und  es  zu  «ry  mit  xlg 
vorweg  schreibt?  Dass  ein  Ab-  oder  Nachschreiber 
ein  Wort  versieht  oder  verhört,  lässt  sich  recht  gut 
denken;  dass  er  es  aber  an  einer  ganz  andern  Stelle 
sieht  oder  hört,  wo  es  nicht  steht,  lässt  sich  gar 
•nicht  denken.  Ist  denn  die  Stelle  des  Wortes  nicht 
noch  viel  heiliger,  als  der  Klang  oder  die  Züge? 
Ist  es  erlaubt,  ohne  das  wie  begreiflich  zu  machen, 
so  mit  der  Stellung  der  "W'orte  zu  verfahren,  diQ 
allein  unangetastet  bleiben  muss:  so  ist  die  Inter- 
pretation die  ärgste  Wilikühr  und  das  leichteste  Ding 
von  der  A-V  eil. 

v.  i3i.  noaxvTth  vulg.  ist  viel  hesser  ttls  ngotv* 
iTSid  von  Schulz  und  Hermann,  nQ^xvnev  ctouiqw 
Tooiug  ^  die  Kette  für  Troja  geschmiedet.  oxQaxtv^ii 
expeditione  profectunif  ist  freilich  Unsinn  und  nicht 
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Dunkelheit  des  Orakels.  CTQUTEvd-iv  giebt  ja  gar  kei- 
nen Sirjn.  Man  hat,  wie  ich  jetzt  sehe,  aröf^vov  fieya 
argaTev&dv  für  das  Heer  genommen ,  was  nach  Troja 
marschiit,  und  nun  sehe  ich  auch,  warum  man  ttoo- 
rvmv  in  TigorviteiG  geändert  hat.  Aber  ein  geschmie- 
deter Zaum,  der  nach  Troja  marschirt,  ist  eben  so 
albtrn,  als  ein  unbetitelter  Zaum,  der  hier  marschirt. 
Hinter  Tjootaj  gehört  ein  Punct;  dann  folgen  wieder 
xwei  Jamben,  die  langsam  etwas  Bedeutendes  anhe- 
ben; als«  gar  nicht  gelrennt  werden  dürfen.  Die 
Lesart  Aid.  und  Rob.  arocudidsv,  und  das  sinnlose 
Wort  oiH(o  musste  auf  den  richtigen  Text  leiten: 
OTQtxtM  re  y.aQXH'-  Denn  der  Seher  musste  doch  endlich 
einmal  sagen,  dass  Artemis  auf  das  Heer  und  die  An- 
führer der  Griechen  erzürnt  wäre.  Denn  zürnte  sie 
den  Adlern  nur:  was  fragte  das  Heer  darnach? 
Ihr  (pd^ovos  traf  das  Heer  und  die  Atriden  auch,  das 
lag  in  ihrem  Charakter;  aber  der  Seher  musste  es 
doch  durchaus  sagen,  sonst  fehlte  ja  aller  mögHche 
Zusammenhang. 

V.  135.  sind  wieder  zwei  Jamben,  argaria  re  huq  — 
wie  V.  1 18.  (fiavevxeg  l —  v.  111.  onatg  l-J'/ut —  und  v.  128. 
^QOVM  fiev  « — .  Diese  vier  gebrochenen  Worte  auf 
eben  den  Stellen  und  in  Jamben  zeigen  doch  wohl 
«n,  dass  sie,  nur  laugsam  und  feierlich  gesprochen, 
mit  den  folgenden  Daktylen  genau  verbunden  sein 
sollen.  Wir  können  nur  den  Zweck  ahnen,  den  dQr 
Dichter  bei  einer  so  hervorstechenden  Aehnlichkeit 
gehabt  hat;  aber  er  hat  einen  Zweck  gehabt. 

Dieses  Vorschlagen  fremder  Versfüsse  scheint 
jedesmal  das  Anheben  einer  Stelle  zu  bedeuten,  die 
zu  bemerken  ist.  Im  folgenden  Chore  v.  i5S  schla- 
gen zwei  lange  Sylben  vor  Trochäen  vor ,  deren  Me- 
lodie sehr  kenntlich  ist;  aber  nur  da,  wo  etwas  Merk- 
würdiges gesagt  werden  soll. 
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So  unerheblich  solche  Bemerkungen  auch  schei- 
nen können;  so  sind  sie  doch  oft  recht  nützlicli  bei 
dem  so  selir  verdorbenen  Texte,  den  Anfang  der  Pe- 
rioden zu  erralhen,  oft  auch  den  Sinn  einer  Stelle; 
denn  eben  bei  diesen  zwei  Jamben  fand  ich  mecha- 
nisch das  Punctum  hinter  TQolag,  und  folglich  auch 
den  wahren  Text,  der  den  neuen  Vers  und  Sinn  an- 
fangen musste. 

om;)  hat  Schütz  in  ol'xrco  verwandelt,  aber  es  fehlt 
mit  wem? 

V.  iSy.  lese  ich  xai  nravotg  statt  nravoiair.  xui  fehlt. 
Man  könnte  auch  lesen  mavolg  xat,  das  wäre  vielleicht 
~noch  besser. 

V.  i38.     TrQo  Aopi;,    Artemis  war  die  Xo^eia. 

V.  139.  lese  ich  tÖ  dsluvov  statt  ds  deTnvov.  Erstlicii 
darf  wohl  im  hier  nicht  fehlen  *,  zweitens  hätte  ja  dann 
Artemis  kein  Vcib.  Finit. 

V.  1^10.  athvov  ist  wieder  ein  Tutti  des  ganzen 
Chors. 

Schlussgesang. 
Von  V.  i4i  bis  167. 

Dieser  Schlussgesang  fängt  sich  wieder  mit  vier 

^bmben  an. 

^p  V.  i4i.  muss  Toaov  des  Jambens  willen  statt  roa- 
Gov  vulg.  stehen.  Statt  evifiQwv  k  lese  ich  t^^poret.  Bleibt 
«yqp^cüv,  so  fehlt,  man  mag  überselzen,  wie  man 
:will,  dasVei'bum  Finitura.  Freilich  üborsetst  Slanlei 
nempe  illa ,  und  lässt  roffor  ganz  weg.  ^ü(f^v  a  geht 
auch  nicht  ins  jambische  Maas,  was  '\w  allen  diesen 
kleinen  Einschiebseln  rein  jambisch  erhalten  ist,  was 
auch  sein  musste,  sollte  es  ins  Ohr  als  Jambe  schlagen, 
V.  i''»3  —  i45.  haben  eine  Menge  Conjecluren  zum 
Vorsehein  gebracht,  von  denen  eine  noch  dunkler  ist 
als  die  andere  ,  ja  als  der  Text  selbst,    ich  will  mein« 
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Uebersetzung  hersetzen.  Man  mag  meinen  Text  da- 
mit vergleichen.  „So  sehr  nun  auch  die  Göltin  den 
unbeiiederteii  Jungen  der  schwachen  Vögel,  und  den 
säugenden  Jungen  der  Feld-  un^  Waldlhiere  zuge- 
than  ist,  so  bewilligt  sie  dennoch  das  frohe  Vorbe« 
deutungszeichen,  und  die  glückliche  Erscheinung  die- 
ser Adler,  die  ihr  so  abscheulich  sind,  in  Erfüllung 
gehen  zu  lassen.  — 

Stanlei.  Nämlich  jene  schöne  Göttin  ,  so  zuge- 
ihan  den  Jungen,  die  wegen  Schwäche  noch  nicht 
flit'gen  können,  und  den  säugenden  Jungen  der  Feld- 
und  Waldthiere,  die  noch  saugen,  lodert  Von  mir, 
ich  soll  das  frohe  Vorbedeulungszeichen  und  die 
glückliche  Erscheinung  dieser  Adler,  ihr  so  verhasst, 
verkündigen^  Aber  in  seinem  Commenlare  übersetzt 
er  statt  der  Jungen ,  die  nicht  fliegen  können ,  die 
Jungen  der  wilden  Thiere,  die  man  nicht  angreifen 

darf. 

Pauw,  So  sehr  zugethan  den  säugenden  Jungen 
der  Feldthicre,  die  noch  schwach  sind,  die  von  kal- 
tem Morgenthau  schöne  Göltin  auch  ist,  so  fodert 
sie  u.  s.  w.  Die  von  kaltem  Morgenthau  schöne  Göt- 
tin ist  bei  Stanlei  die  unbefiederten  Jungen  und  die 
Jungender  wilden  Thi«re,  die  man  nicht  augreiFen 
darf.  Die  griechischen  Worte  für  diese  drei,  meilen- 
weit verschiedtnen  Worte  sind  ebendieselben,  öqü- 
troiatv  ainroiot/V  und  ae<pdotai. 

Schütz  übersetzt:  So  sehr  die  schöne  Göttin  den 
Jungen  der  starken  Löwen,  die  noch  nicht  folgen 
können,  und  allen  Jungen  der  Feldthiere ,  die  noch 
saugen,  günstig  ist,  so  bitte  ich  doch,  sie  möge  er- 
füllen u.  s.  w. 

Zuerst  muss  icTl  die  Aufmerksamkeit  des  Lc|sers 
auf  den  Hauptpunct  in  diesem  Epodos  richten :  das 
Metrum.  Es  sind  durchaus  lauter  Daktylen,  ohne 
alle  Ausnahme,  bis  wieder  auf  zwei  anhebende  jam- 
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Ische  Dimeter,  die  sich  aber  bestimmt  durch  ihr 
Anheben  auszeichnen.  Die  Verse  aber  siorT  so  wun* 
derh'ch  ab^elheilt,  dass  dadurch  die  Daktylen  ^^anz 
zerrissen  sind,  und  der  Sinn  ebenfalls,  in  den  älteren 
Editionen  weniger  als  in  den  neueren. 

V.  i4i.  „So  sehr  nun  auch  die  schöne  Göttio 
günstig  ist;'*  bei  xöaov  71£Q  blieb  allein  das  -ntQ  im 
Wege;  denn  es  fordert  ein  Verbura  Finitura,  was  die 
Interpreten  nicht  haben. 

V.  i42.  veoaaoXg  ajijijrnv  naXfOMv  oorldoiv,  „d(»n 
unbefiederten  Jungen  der  schwachen  Vogt!-'  ist  sie 
günstig.  Statt  des  st«ht  doomoig  utTtxoiai,  den  Jungen, 
die  nicht  folgen  könuMi  ^inleoiZr  oircor  der  'J'hiere,  die 
schwach  sind.  Man  hat  gar  übersetzt  oO  debilita- 
tem  als  einen  Genitiv  Alisolut.  Aber  griechisch  ist 
das  doch  wohl  nicht.  Statt  ot-nrotai,  liest  man  auch 
uanroKTi,  die  man  nicht  berübreu  dart,  <?der  «tjtoi?, 
unerpüttlich,  oder  nicht  vom  Winde  getroilcn,  ode» 
aetfxyoim,  ungekocht,  oder  at'hiroig,  unverholFf.  Man 
sieht,  in  diesem  Worte  steckt  ein  Fehler. 

do6(Toig  hat  man  als  ein  junges  Thier  genommen, 
weil  die  eben  geborenen  Thiere  noch  nnss  sind.  Ho- 
mer hat  das  Wort  so  nicht,  auch  nicbt  Euripides. 
Aber  unter  cQaai,  hat  das  Etymologicum  M.  folgendes; 
i'Qarj  ist  so  viel  als  di)6(7og,  und  Aischylos  nennt  in 
Agamemnon  die  jungen  Löwen  SQoaovg,  Das  ist  denn 
nnser  Agamemnon  nicht;  denn  Schütz  hat  die  jun- 
gen Löwen  erst  aus  Ltymol.  M.  in  dtn  Agam.  auf- 
genommen. Wä:s  aberj.uch;  was  thuls?  Kann  dor 
Verfasser  des  Etymoi.  M.  nicht  so  gut  ein  verdorhü- 
nes  Exemplar  gehabt  haben  als  wir?  Dass  hier  von 
jungen  'I'hieren  die  Rede  ist,  sieht  Jeder,  obgleiolt 
in  dem  ganzen  Verse  nur  Ein  einziges  W'ort  unvei*- 
dorben  ist.  So  haben  sich  in  diesem  Vers  die  asuTOir 
hineingeschlichen,  ob  sie  gleich  nicht  gehen  können. 
Auch  die  jungen  Löwt^n ,  mit  dem  ganz  namenlosen 
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OVTMV.  Die  schMtachen  fiaXeQol  sind  die  einzigen  ge* 
sunden  in  dem  ganzen  Ver^e.  Der  ganze  Vers  sogar 
hi':ik(.  Und  trotz  dem,  dass  jedes  Wort  bestritten 
wird,  hat  Niemand  den  Sinn  des  Verses  im  Ganzen 
verfehlt,  und  man  verfehlt  dagegen  ganze  Verse,  in 
denen  nicht  Ein  Wort  streilig'  ist. 

Kurz,  es  ist  hier  von  zweierlei  jungen  Thioren 
die  Rede,  welche  Artemis,  als  die  Xoyda,  in  Schutz 
nimmt.  Die  eine  Art  sind  die  jungen,  noch  an  der 
Brust  liejrenden  Feld-  und  Jagdlliiere  (piurroiv  ay^ovo^ 
ficov  S-tjodiv) ,  die  Elauslhlere  sind  hier  wohl  nicht  ver- 
slanden; denn  die  gehen  die  Jigdgöttin  nichts  an. 
Auch  i9^7jocJv  giebts,  dass  hier  die  wilden  Jagdlhiere 
verstanden  sein  sollen,  sogar  heisst  der  Löwe  par 
excellence  S-i]q*  Dieser  wilden  Jagdfhiere  loyeta  war 
sie.  Also  die  vieriüssigen  wilden  Thiere  sind  hier 
gemeint.  Nun  zweitens?  Ein  Kind  würde  sagen, 
zweitens  die  Vögel,  wenn  auch  das  Wort  utnzötg  mit 
seinem  m,  der  Wurzel  von  Fliegen,  nicht  so  sehr  in 
die  Augen  fiele.  Nach  den  Erklärungen  aber  ist  Ar- 
terais die  Schülzerin  des  jungen,  schwachen  W^ildes, 
oder  der  jungen  Löwen,  und  dann  des  jungen  säu- 
genden Wildes,   auch  der  Löwen. 

Ich  lese  statt  §Q6aoi>g  uimBiaiv  fiuXtQwv  ovrorv,  was 
weder  Metrum  hat  noch  Sinn,  ifocfffotj  ärTrijaiv  ^laXe- 
^MV  oQvid^oov,  den  unbefiederten  Jungen  der  schwachen 
Vögei.  Die  Aehnlichkeit  von  unTijffiv  und  ainrotaw 
fällt  ins  Auge,  rtoaooXq  und  ■doomig.  Man  spreche  q 
wie  einen  leichten  Vocal  (S.  üeber  die  Textverbesse- 
rung §.  3().),  so  hat  man  ^toaooXq,  und  Homer  II.  9, 
?i25.  (ug  d'  oQvig  uTiiijot  rEoaaoiGi  ■nQocfeQtjai  dazu,  teovrwv 
kann  unmöglich  stehen.  fiaXeouiv  XeörTiov  heisst  ja  der 
schwachen  Löwen;  f.taXsQ(tg  heisst  freilich  auch  stark, 
von  nvQ;  aber  doch  nach  einem  andern  Appercu  als 
auf  Löwen  passf.  Hcissls  aber  stark,  so  dürfte  Arte- 
raia  iür  diese  nicht  sorgen,  um   sie  abgesondert  2U 
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,  als  wären  sie  die  JJ,ülf losesten  von  ;)Hen. 
Vielmehr  konnte  sie  den  LÖAen  eben  s  >  w^riiff 
günstig  sein,  als  den  Adlern  ihres  Vatets,  d  i.a  tlle 
LÖNven  hätten  den  Hasen  so  gu(  gejcha-aüst ,  al  v'ie 
Adler.  ovto)v  habe  ich  in  6orid(»v  vervvandclf.  Mrjn 
lasse  Q  nach  Textverbesserung  §.  3o.  als  unschallend 
ausfallen,  und  man  hat  oiidciv.  ovtmv  ist  gar  nicht 
weit  davon,  rr  darf  nur  gezogen  werden,  so  ist  t  da. 
Der  Scholiast  hat  ja  schon:  joXg  firj  dvvufitroig  ■ntrivai 
und  das  gilt  sonst  so  viel. 

V.  i45-  lese  ich  tsqttvu  xd  statt  t^qtivu  oh^e  r«- 
dieses  t«  darf  nicht  fehlen,  tb^tivu  tovtvjp  otoov'&Üv 
liiesse  bloss  die  Glück  bedeutenden  Vögel,  und  reonvä 
TU —  das,  was  an  der  Erscheinung  dür  Adler  Glüek 
bedeutet;  denn  sie  bedeuten  auch  Unglück,  und  das 
Metrum  fodert  eine  kurze  Sylbe»  uivsi  lese  ich  statt 
ahet.  Sie  verspricht,  bewilligt,  so  auch  xQai'rstv  statt 
xQÜvuv  und  9;«!'«^,  sie  fodert,  ich  soll  es  ankiiiidigen, 
yQuvat  passt  dann  gar  nicht.  Schütz  hat  ««oj,  ich 
bitte,  dass  die  schöne  Göttin  erfüllen  möge.  Ob- 
gleich sie  schützt  —  so  will  sie  doch  erfüllen;  denn 
ihres  Vaters  Willen  darf  sie  nicht  hindern,  und  das 
ist  TiQnvu  T«  ffT^eux^wr,"  aber  sie  sendet  ein  anderes 
Unglück,  Iphig.  Opfer.  Es  ist  so  einfach.  Alles 
übrige  stört  die  Daktylen,    die  hier  mitzusprechen 

tben,  weil  sie  ein  so  einfaches  Metrum  haben. 
V.  147.  Nun  betet  der  Seher  zu  Artemis  selbst. 
iviiov  fiiXog  xaXai  lese  ich,  vulg.  steht:  iltji'oi'ldixaktoi 
Jlaiäva.  Hier  ist  wieder  ein  Anfang,  und  zwar  sinds 
die  ersten  Worte  eines  Gebets  des  Sehers.  Hier,  muss 
Jedermann  sagen  ,  müssen  wieder  reine  Jamben  sein, 
und  zwar  ein  Dimeter,  weil  der  Epodos  ebenfalls 
mit  einem  Dimeter  Jamb.  anhebt.  Auch  in  ^iov 
sind  zwei  Jamben  deutlich  da,  und  in  iiaXib>  ist  auch 
das  Ende  der  zweiten  jamb.  Dipodie  da,  mau  lese  nun 
"km  oder  -/.aXoJ,    ir^ov  hielt  ein  Leser  für  den  Namen 
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Phoibos,  was  h]iQ^  auch  ist,  oder  für  den  Ijoh^esang. 
Da  aber  auch  it'i'iog  auch  von  ir]  flehend  «in  Unglück 
bedeutet,  so  schrieb  er  hinten  Jiin  als  Erklärung  7/at«j'a 
der  Lobgesang.  So,  denk  ich,  ist  das  Wort  J7«fftra 
in  den  Vers  gerathen.  Vielleicht  stand  ittXog  schon 
da,  und  Tlmuvu  sollte  beide  Worte  erklären.  Nun 
slrich  ein  anderer  Leser  das  Wort  ^wiloj  als  über- 
flüssig, und  setzte  de  dafür  hin.  Phoniss.  \o'\\,  iriCov 
fie?.og.  Das  lässt  sich  ganz  natürlich  so  denken;  aber 
der  Beweis  fehlt  ganz  und  gar. 

Aber  es  müssen  Jamlxni  sein.  Das  ist  gewiss, 
und  ein  Ditneter.  Es  ist  der  Gegenvers  zu  v.  i-li, 
und  dann  endigen  beide  Verse  mit  der  sehr  ähnlich 
klingenden  Allitteration  tcaXa  und  xaP.w  beide  hinten 
lang.  Ich  werde  davon,  als  etwas  recht  Merkwürdi. 
gern  in  den  Versen  der  Tragiker,  reden  müssen.  \^  as 
soll  auch  Apoll  hier?  Artemis,  die  stolzeste  aller  Göt- 
ter, wollte  wahrhaftig  selbst  angerufen  sein.  Sie  war 
eifersüchtig  über  ihre  Anbetung;  denn  sie  w'ird  be- 
slündig  bei  unbekannten  Vergehungen  der  Menschen 
von  den  Tragikern  genannt:  Hast  du  etwa  Artemis 
mit  Opfern  vergessen?  So  im  Ajax  v.  172,  wo  der 
Chor  verrauthet,  dass  Artemis  ihn  rasend  gemacht 
hat.  So  sandte  sie  das  calydonische  Schwein,  weil  sie 
vergessen  w'ar.  Sie  war  gar  nicht  die  Gottin,  die  mit 
sich  spassen  Hess.  Was  sollte  denn  Apoll?  vorbit- 
ten?  warum  stehts  nicht  da?  Ich  bele  zu  ihr  mit 
dem  flehenden  Klagegesang,  dass  sie  uns  nicht  sen- 
de u.  s,  w.  Sie  war  die  einzige  Göttin ,  die  an  Men- 
schenopfern Gefallen  hatte. 

V.  149.  ha!)e  ich  otnloiag  uv  des  Metrums  wegen. 

V.  101.  ov  ()ciorirooa  vulg.  geht  auf  Klyt.  Charak- 
ter, die  nicht  einmal  einen  Mann  fürchtet,  die  alles 
Ayagt.  Was  d&vcsinaoi  hier  bedeuten  sollte ,  verstehe 
icli  nicht,  Stanh  i  hat  7i£/cr»jjo^a.  Er  ziehts  auf  Iplü- 
genia,  die  ihren  Vater  nicht  bereden  konnte,  ihr  dai; 
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neB?ri  zu  lassen.  Ein  Beweis,  dass  er  Kalchas  Spruch 
so  wenig  versieht,  wiö  der  Chor  selbst,  der  ihn  nicht 
verstehen  soll. 
^B  V.  i52.  lese  icli  nuXiiOoyogy  dessen  Zorn  nie  be- 
^Hnftigt  werden  kann,  der  keine  Beleidigung  ver- 
gisst,  statt  n«>aVü^(70?,  was  zurückgekehrt  hiesse.  Alle 
diese  Worte  gehen  sichtlich  auf  Klytaimnestra.  Sie 
ist  nur  bei  Euripid.  mit  beim  Opfer  ihrer  Tochter, 
beim  Aischylos^icht.  Obgleich  Srhiifzens  Verbesset 
rung  in  ■nuklvoQaov  den  Zurückgekehrten  erwartet 
u.  s.  w.  recht  schön  ist:  so  will  mir  der  Accusativ  iswi- 
schen  allen  den  Nouiinaliven  nicht  gefallen.  Vorher 
gehen  nichts  als  Accusative,  besonders  wenn  man 
bedenkt,  dass  eben  dieser  letzte  Theil  des  Goller- 
spruchs  gar  nicht  verslanden  werden  soll,  wie  auch 
der  Chor  v.  244.  t«  8^  e'vdsv  ovv  olda,  von  da  an  ver- 
stehe ich  es  nicht!  selbst  sagt.  An  diesem  Worte 
hätte  der  Chor  ja  den  Sinn  fast  errathen  müssen. 

Noch  ein  Paar  Worte  über  das  Metrum ,  dass  e» 
Daktylen  sind,  und  lauter  Daktylen,  bis  auf  die  Jam- 
ben, deren  muthraaasslichen  Grund  ich  angegeben 
habe,  sieht  ein  Jeder,  der  zahlen  kann.  So  wie  im 
ersten  Chore  immer  die  Anapästen  bleiben,  so  blei- 
ben im  zweiten  Chore  die  Daktylen,  und  das,  sollte 
man  denken,  müsste  überall  so  sein:  Jeder  Gesang 
müsste  seine  bestimmte  Hauplmelodie  haben,  die 
durch  den  Gesang  ohne  grosse  Störung  durchginge. 
Das  scheint  nun  manchmal  nicht  so;  aber  die  Frage 
isit,  obs  nicht  etwa  nur  so  nicht  scheint? 

Man  höre  Pauw  über  die  vier  Verse  i4i  bis  iM 
und  ihr  Metrum  urlheilcn,  die  den  ersten  jarabischea 
Dimeter  abgerechnet,  Daktylen  sind. 

Toaaov  nsQ  evcpQoiv  a  xa?,a  Jambicus  dim,  acatalecl, 
d^woia^v  äi(f'doiaiv  ^aXe^v  ovxoiv  Jambic,  trim.  brachy- 
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oßoiaulMav  T£^:tr«  Epionicns  dimot.  Hypercatal.  pro- 
pt(  r  jaml).  pro  hochaeis.  Aut  anlispast.dimeter  hypei- 
calai.  cum  Syzygia  jambica.  Ist  es  nicht,  als  wären 
dieses  versus  memoriales  iar  die  liebe  Jugend,  um 
sich  lie  verschicdenarJigstea  Verstüsse  der  Griechen 
in!*  Gedächtniss  zu  prägen  ? 

In  diesen  Dalclylen  steckt  das  merkwürdige  Ora- 
kel Kalchas,  und  in  v.  162  u.  i53  die  Zukunft,  welche 
in  diesem  Trauerspiele  und  denChoepboren  nach  und 
nach,  ertpchleiort  wird.  Der  erste  Theil  ist  erfüllt. 
T'oja  wird  nach  einer  langen  Z«  it  erobert  werden. 
Das  weiss  der  Chor  zwar  noch  nicht;  aber  er  hat  jetzt 
aus  den  brennenden  Allären  den  Mulh  erhalten,  es 
zu  erlauben,  es  werde  erfüllt  werden  mit  dem  Unter- 
gange des  Hauses  Priaraos  und  ganz  Troja's.  Und 
bald  hierauf  kündigt  der  Herold  die  Erfüllung  des 
Orakels  an. 

Der  zweite  Theil  des  Orakels  v.  i48  bis  i5i  ist 
erfüllt.  Artemis  hat  Agamentinon's  Tochter,  ein 
Menschenopfer  (^ktgar')  für  die  jungen  Thiere,  ein 
entsetzliches  Opfer  für  die  Fahrt  nach  Troja  gelodert 
und  erhalten.  Iphigeniens  Opfer  kennt  der  Chor, 
und  erzählt  es  mit  allen  ümsländen.  Aber  von  da  an 
versteht  er  Kalchas  Spruch  niehr.  Er  schliesst  nur 
aus  den  einz«:lnen Worten,  die  Kalchas  langsam,  mit 
trauronder  btimnie,  lauter  einzelne  für  sich  bestehen- 
de Worte,  ausruft,  auf,  Unglück  für  Agamemnon 
selb  t.  Es  bleibt  —  der  Zorn  -  (Artemis  Zorn,  meint 
der  Chor,  und  Klytaininestra's  meint  der  Spruch  und 
Orest's  Zorn)  furchtbar!  —  aufs  neue  zürnend  und 
wieder!  —  in  dem  Hause  waltend!  —  listig!  — 
(Klyt.  und  Orest,  beide)  gedenkend!  —  zexronotvog 
lioisst  die  Kinder  rächend ,  oder  von  dem  Kinde  be- 
fitraft.  J'iS  geht  wieder  auf  Klyt. ,  die  ihrer  Tochter 
'J'ud  rächt,  und  auf  Orest,  von  dem  die  Mutler  b«- 
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straft  wird,  gerade  wie  tt^j^oxtojo?  ein  Kinderraörder, 
und  ncudoxTorog,  votn  Kinde  erraordeL,    hois.st. 

Diesen  Theil  dos  Orakels  versieht  er  nicht.  Aber 
eben  darum  ist  er  uiniihlg  und  für  Agamenmon  be- 
sorgt, obgleich  Kah^has  grosses  GJiiik  d^in  Könige 
versprochen  hat.  v.  i54.  Denn  dieses  grosse  GUick 
eben,  mit  dem  dunkehi  Spruche  zusammen,  machen 
ihn  eben  besorgt. 

Er,  der  alte,  weise  Greis,  weiss  ja,  wie  wandel- 
bar des  Menschen  Glück  ist,  und  wie  gefahriicli  so- 
gar das  höchste.  Unter  diesen  Gedanken  —  denn 
nach  diesem  Chor  muss  eine  Pause  sein,  welche  Mu- 
sik oder  Tanz  ausfüllt,  kommt  er  an  den  Altar  Zeus, 
auf  dem  die  Opferilamme  brennt.  Er  lif  bt  die  Haude 
betend  und  unruhig  empor,  und  hebt  langsam  an: 
Zsvg,   osTt5  <^t'  den  neuen  Chor. 

Vor  dem  Altare  des  Königs  der  Götter  und  Men- 
schen, ist  sein  erster  Gedanke,  nur  die  Götter  sind 
glücklich ,  nur  Zeus  j  der  arme  Mensch  mit  seinem 
wandelbaren  Schicksale  nicht.  Denn  ach!  selbst  der, 
der  lange  glücklich  war,  mächtig,  beneidet,  ge- 
fürchtet, wie  —  unser  Fürst,  wie  —  Agamemnon 
kann  nicht  so  sagen,  als  bis  er,  der  Zukunft  Sieger, 
im  Sarge  liegt.  Traurig!  sehr  traurig!  (Er  betet  leise 
und  still  zudem,  der  allein  ganz  glückUch  ist;  dann 
hebt  er  ruhiger  wieder  an:)  (.)  wenn  wir  voll  Ver- 
trauen auf  Zeus  Weisheit  und  Güte  allein  bauten, 
und  nicht  vermessen  und  stols  auf  eigene  Kraft  das 
Gesclück  zu  lenken  wähnten,  wir  könnten  ruhig  sein, 
wenn  auch  nicht  immer  glücklich.  Denn  Zeus  giebt 
W  eisheit,  macht  das  Unglück  zur  weisen  Lehre,  und 
dann  verschwindet,  wie  im  Schlafe,  die  Sorge  Ixir 
die  ungewisse  Zukunft,  ^irriGinr^imv  irörog,  au.«  unserem 
Herzen,  und  selbst,  trotz  unseres  Zweifels,  werden 
wir  Meise  und  ruhig,  ein  Geschenk  dessen,  der  das 
leuer  des  Lebens  regiert. 


I7Ö  C  o  m  ui  e  n  t  a  r 

Das  ist  des  Chors  Gedankengang  in  den  nächsten 
drei  Strophen,  von  v.m58  bis  179.  Es  liegt  eine  me- 
lanchoh'sch  rührende  Wahrheit  in  diesen  Worten, 
dass  der  Mensch  so  gar  nichts  kann,  dass  nicht  eine 
Minute  ganz  sein  ist,  als  die,  wo  er  eben  athmet, 
und  etwas  erhebendes,  dass  nur  das  kindlichste  Ver- 
trauen auf  die  Gottheit,  und  eine  vertrauende  De- 
xnuth  die  einzige  Weisheit  ist,  welche  die  Gottör  dem 
Menschen  gegeben  haben ,  und  der  festeste  Grund, 
auf  dem  da*  Glück  der  Menschen  ruhf. 

So  dachte  der  Grieche,  der  vor  Zeus  betet,  so 
der  Christ  i  denn  beide  sind  Menschen. 


Dieser  Chor,  der  aus  drei  Strophen  besteht,  die 
zusammengehören,  und  aus  noch  einer  vierten,  die 
aber  die  Erzählung  des  Chors  fortsetzt,  hat  Trochäen 
von  demselben  Maass.  Dimetr.  catal.  —  u  —  o  —  u  — 
ausser,  wo  die  Strophe  anhebt,  oder  etwas  Merkwür- 
digeres, stellt  vor  diesen  Trochäen  ein  Vorschlag  von 
—  _  als  V.  i58  Str.  1  und  v.  i65  Gegenstr.,  v.  175 
Str.  2  und  v.  i83  Gegenstr.,  oder  unter  eben  den  Um- 
ständen ein  Vorschlug  voji  u  o  wie  Str.  2  v.  177  und 
Gegenstr.  v.  i85  ,  oder  w  —  o  Str.  2  v.  179  und  Gegen- 
strophe v.  187.  Aber  auf  alle  diese  Vorschläge  folgen 
sogleich  die  gewühnlicheu  Trochäen  —  u  —  u  —  u  — , 
so  (Jass  mnn  bestimmt  sieht,  diese  Vorschläge  dienen, 
das  Feierliche  hervorzuheben. 

Jedesmal  der  sechste  Vers  in  erster  Strophe  und 
Gegenstrophe  sind  fünf  Daktylen ;  aber  auch  diese 
heben  den  Gedanken  vor. 

Ich  habe  nach  dieser  hörhst  natürlichen  Regel 
die  Verse  gelheilt,  und  ein  Paar  Brechungen  in  der 
Mitte  des  W^orts  vermieden,  die  von  gar  keinem  denk- 
baren Grunde  verlheidigt  werden  können,  als  dem, 
dass  di«  Musik  si«  vermittelt  haben  muss. 

Oben 
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Oben  steht  die  Uebersetzung  uad  der  Gedanken« 
gang  des  Cliors.  Hier  folgen  die  Gründe,  warum 
ich  mit! kleinen  Verbesserungen  so  gelesen  habe; 
oder  vielmehr  habe  ich  schon  in  der  kleinen  Abhand- 
lung über  die  Textverbesserung  diesen  Chor  erklärt. 
S.  §.  4i.     Doch  ist  noch  allerlei  hinzu  zu  setzen. 

Die  ersten  drei  Verse  i58  — 160  haben  gar  teinQ 
Schwierigkeit. 

V.  ibi.  ovic  s'xoj  TtQogeixuam  hat  man  übersetzt: 
Ich  kann  nicht  einen  errathen,  ausser  Zeus,  auf  den 
ich  diese  vergebene  oder  eitle  Last  des  Lebens  werfen 
könnt«,  oder:  Ich  weiss  keinen  als  Zeus  u, s.w.  vVaa 
das  heissen  kann ,  verstehe  ich  nicht,  jr^oj  in  noosn- 
Kuauv  soll  nihil  praecerea  heissen.  Schütz,  der  dio 
Dunkelheit  der  Stelle  sah,  las  Leber:  oix  i'^et  rtg  sixa- 
aaif  und  übersetzt:  Niemand  kann  be  timmen  aJi 
Zeus,  ob  ich  darf  die  Last  meiner  Sorge  (jod"  iuäe 
statt  Tode  fitnav')  von  mir  abwerfen.  Der  Sinn  ist  klar 
und  deutlich,  und  die  Veränderungen  lassen  »ich 
wohl  vertheidigen. 

Er  hat  nur  vorausgesetzt,  das«  das  folgende,  was 
eben  den  klaren  Unsinn  enthält,   damit  zusammen- 
hängt.    Beide,  Stanlei  und  Schütz,  fahren  nun  fort: 
Denn  der  ebedera  mächtige  Uranos  oderTypho«  kann 
mirs  nicht  sagen,  weil  er  nicht  mehr  ist,   «nd   der 
nachher  mächtig  war,  Kronos,  auch  nicht,  weil  er 
auch  nicht  mehr  ist.     Pauw  hält  das  alles  für  Ei* 
nen  Menschen,  der  erst  klein,  dann  gross,  dann  wie« 
der  klein  war.     Er  sagt  aber  nicht,  wie  man  das  alles 
2U  nehmen  hat.     Ich  übersetze  ganz  nach  den  Worten 
oiiK  i'xoi  n^ogeiKuoai  jr^v  Jiüg,     Ich  kann  nur  Zeus  zu- 
schreiben, nur  von  Zeus  glauben,  dass  er  lür  die  Zu- 
kunft gar  nicht  unruhig  sein  darf.     So  Choephoreu 
V.  10.  noia  ^vficpoQa  ■nQogeiitüaa)  j    Welchem  Unfälle  soll 
ich  da»  zuschreiben?    ^Xr^v  wird   entweder  mit  dem 
genil.  iabsoiut  construixt,   oder  mit  dem  Casus     der 
Laf.  jiischyl.     Md.  I.  ]VI 
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im  Verbo,  was  rorlitrgelit ,  liegt.  Es  konnte  hier 
auch  stehen  ttAVj»'  Ju.  ov  yuQ  ianv  aHo?  nXi]V  lyia  Phit. 
Ov  yuQ  diuig  ^ijv  iikry  deolg  avsv  xaxwv  poef.  gnonci.  ist 
derselbe  Gedanke,  der  hier  steht.  Ich  ändere  nur  ti  in 
ov  TO  fiuTuv  uno  (pQovTidog  üi&oq,  und  nun  steht  der  Sa 1 2 
ganz  klar:  Nur  die  Götter  sind  immerwährend  glück- 
lich, der  Mensch  nicht",  was  hundertmal  in  den  Tra- 
gikern vorkommt.  Agam.  5'i2  sagt  der  Herold:  rig 
da  7iX7]P  %)^eaiv  unuvr  unruiov  tov  ^*'  aibivog  ;f^o»'ov;  — 
Schütz  stös«t  sich  an  /aucuv.  Das  Wort  steht  hier  aber 
röcht  bedeutend,  der  die  Sorge  des  Lebens  leicht- 
hin abwerfen  kann.  Es  h«isst  mit  leichtem  Sinn, 
temere.  Vergeblich:  ist  zu  viel,  obgleich  es  zuweilen 
triiFt.  Eur.  IJippol.  929  oi  710^^  «,M«^T«ro^T£j  uvS^qc»- 
nov  (iurr(V,  o  ihr,  die  so  leiclitsinnig  irren.  Vergeb- 
Uc  h  w  ürdo  den  Sinn  verderben.  Das  W  ort  wiid  ge- 
braucht, um  den  Sinn  des  Unnützen  zu  vei stärken, 
als  (.luttiv  ua^avzu  ßa'Q^M;  ist  denji  mein  Schreien  ganz 
vü'rgeblirh?  wo  ^«rT^v  nur  «x^ayra  verstärkt.  Ueber- 
dera  steht  hier  tÖ  näiuv  als  fiia  Adveibium.  Dieser 
ganze  Vers  ibt  ein  pentam.  dactyl. ,  weil  hier  hervor- 
gehoben werden  soll,  dass  nur  die  Götter  glücklich 
sind. 

V.  167  lese  ich  m8s  Xe^ai^v^  TtQlv  äv  statt  ovdtv  Ae- 
%ai  Tt^iv  ciV,  was  g«'gen  Metrum  und  Sinn  ist.  Die 
Construction  ist :  ogTig  nuQoidev  t^v  ^Uyug  ct.  ov^  oids 
Xi^aieV)  n^lv  uv  ovy^rixui,  xQiaxTiiQ  eVt  tiöv  tv^mv,  aX  imir 
i'tpxjv'. 

Es  ist  der  Solonische  Satz :  Niemand  ist  vor  dem 
Tode  glücklich  zu  nennen!  Er  kommt  bei  den  Tra- 
gikern iinzähhge  Male  vor.  Oed.  Tyr.  am  Ende:  oigts 
^rßiv  öl^ii^uv,  n^lv  uv  xtQ^ua  tüÜ  ßiov  nsQuatj,  fii^dsv  aX". 
ysivov  TtuitiU:  Eur.  Heracl.  869  tov  EiiTt^eTv  Öoxovvtu.  ^i] 
'QtilovYf  n^iv  UV  d^uvövx  Xdi]  xig.  Soph.Trach.  Anfang  ovx 
av  'aiiov  ixua&oig  ^{JOTcöy,  uqIv  uv  ct.  Eur.  Troad.  5i4., 
Androm.  luü  und  immer  n^lv  av,   was  auch  mich  so- 
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gleich  auf  die  Spur  der  Wahrheit  brachte,    ^s  war 
ein  Sprichwort  im  Munde  der  Griechen. 

Aber  was  hätten  auch  Uranos  und  Saturn  sagen 
können,  die  niemals  ein  Orakel  hatten.  Konnte  denn 
irgend  ein  Grieche  einen  der  alten  Götter  anrufen, 
die  Mutter  Erde  etwa  ausgenommen.  Ich  wölke  es 
gelten  lassen,  wenn  es  die  nQcoTOixavxtg  Fala  wäre,  oder 
Sefiig  oder  ^oißtj,  die  zu  ihrer  Zeit  ihre  Orakel  hat- 
ten. Warum  hätte  der  Dichter  die  Namen  der  Götter 
nicht  genannt?  War  er  etwa  heimlich  ei»  Orthodox, 
ein  Anhänger  der  alten  Erdreligion ,  der  nicht  deut- 
lich mit  der  Sprache  über  die  alte  goldene  Zeit  heraus« 
wollte,  weil  er  Zeus  Minister  fürchtete,  und  freien 
Unterhalt  im  Prytaneum  der  heil.  Inquisition  d«r 
neuen  Götter? 

V.  171  q)QivcJv  und  v.  172  (fQoveZv  ist  die  wahre, 
menschliche  Weisheit,  die  den  Göttern  traut,  und 
ruhig,  ohne  angstlich  in  die  Zukunft  zu  blicken,  die 
Gegenwart  geuiesst,  und  nicht,  wie  Stanlei  übersetzt: 
composfiet,  sui  propositL   Es  ist  die  awcpQoavvi]  v.  177, 

V.  175  bis  zu  Ende  der  Sirophe  habe  ich  nur 
V.  176  statt  jr^ö  xa^diag  —  '710  xu^diug  geändert.  Di© 
Interpreten  waren  nun  einmal  aus  dem  Sinne:  natür- 
lich musste  nun  alles  missrathen.  Es  wird  so  über- 
setzt,  so  dass  er  mit  gar  nichts  in  der  Welt  zuüam- 
naenhängt.  ,,Üenn  auch  im  Schlafe  quält  das  bös© 
Gewissen  den  Bösen  mit  dem  Gedanken  an  sein  Verr- 
brechen,  und  sogar  wider  Willen  erscheint  ihnen  die 
Weisheit,  prudentia.  (rrft^et  heisst :  Es  fällt  ab,  wie 
Früchte.  Es  wird  \yie  i'Q^iy  gebraucht,  zerrinnen, 
ohne  Gewalt  herabfallen  wie  reife  Früchte.  Suppl. 
MttQTicofiuTu  GToXovxtt)  Vergehen,  verschwinden,  abtrÖ- 
pfeln.  anoatü^u  xuQÖiag,  sie  verschwindet  aus  dem 
Herzen,  n^o  ist:ja  ohne  allen  Sinn.  firi](7iTiri^0DV  ithvog 
ist  ja  gar  nicht  die  frevelgedenkende  Angst ,  sondern 
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die  Unruhe,  die  an  Ungliick,  an  ni-auia  denU-  Das 
Grübeln  in  die  Zukunft  verschwindet  aus  dem  Her- 
zen, im  Schlaf,  senex  providus  futuri  von  Horaz, 
statt  av Ld US  futuri ,  was  keinen  Sinn  gibt,  gehört 
hielier,  und  dann  kommt  die  (Tojcpooavvri ,  das  unüber- 
setzbare Wort ,  und  doch  der  schönste  Schatz  aller 
Menschen,  der  Frieden,  die  weise  Ansicht  des  Lebens, 
weil  es  unter  der  himmlischen  Gerechtigkeit  steht, 
zieht  ein  ins  Her/,  selbst  dessen,  der  sie  nioht  ruft. 

Dlbne  oo)(f)Ooavvr}  wird  Eumen.  627  so  definirt:  Ix 
S'  vyidag  qQEvdiv  (S.  V,  171  u.  172  Agam.)  6  nuGiv  q)lXot 
nai  nolvevuTog  oXßog  und  Eiirip.  Medea  635  autfQoavvrj 
dcoQi,ua  xuÜ.iaTOv  dsüv.  Sie  ist  den  Menschen  gewor- 
den. Es  ist  dieHoflhung,  die  keinen  Menschen  ver- 
lasst,  von  der  Prometlieus  sagt: 

S-vrßovi  y  iiiuvau  fii\  TtQoöiQxsaDui  fio^ovj 
TvqiXui;  iv  ttvioTg  iknidug  '^aioixiaug! 
Dieser  ganze  Chor  ist  einer   der  schönsten,  der  er- 
habensten und  der  menschlichsten  alier  Tragiker,  ja 
allei:  Dichter. 

Zweite     Gegenstrophe. 

r.  180  bis  187  itul  TOid"' — Tonoig^ 

„Auch  tadelte  damals  Agamemnon  den  Seher 
ganz  und  gar  nicht;  denn  sein  Spruch  stimmte  mit 
den  neuen  Unfällen  überein:  da  die  Windslille  und 
der  Mangel  das  schwer  gedrückte  Griechenheer  jen- 
•eits  Chalkis  festhielt  in  Aulis  Brandungen." 

Ebendas  Metrum,  wie  in  der! Strophe. 

V.  182  hat  Vulg.  fidvTiv  ovriva  %ftsfcov  keinen  Seher 
tadelnd.  Ich  habe  statt  ouiivu  oida^u,  ganz  und  gar 
nicht,  ovtna  ist  Ja  gar  nicht  zu  verstehen,  ovttg  kann 
wohl  statt  ou  stehen;  aber  hier  nicht;  denn  die  Stelle, 
die  man  dazu  Soph.  Electr.  5i5  anführt,  beweist  gar 
nichts.    oiJTis  .7IW  Ttwog  tXenxcyt  kann  ich  wohl  über- 
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setzen;  Das  Unglück  verlicss  gar  nicht;  aber  ich 
kann  auch  und  soll  übersetzen:  Kein  Unglück  ver- 
liess  je  —  Kann  ich  da«  hier  auch?  Dort  ist  von  mehr 
als  einem  Unglück  die  Rede ;  hier  nur  von  einem 
;  «inzigen  Propheten,  o'vnvu  muss  durchaus  weg.  Kai« 
chas  war  ja  der  Seher.  Es  waren  ja  nicht  mehrere  da. 
Auch  habe  ich  titdyu.  Es  rauss  ja  doch  durchaus  ein 
Verbum  finit.  da  sein;  wie  soll  sonst  Sinn  in  die 
Helle  kommen? 

▼.  i83  lese  ich  avfmviovx  statt  tfvunvloiv,  und  ziehe 
es  Qxd (luvTiv.  Dessen  Spruch  wurde  hier  erfüllt  durch 
die  Windstille,   welche  Artemis   sandte,     Agamera« 
non's  Meinung  stimmte  gar  nicht  mit  dem  Unglück 
überein,  aber  Kalchas  wohl.     Der  sagts  ja  wortlich, 
was    hier   sli.ht,    voraus,      v.  i48   /t/j    mag    r/erTfidai 
aTrXoiag  rev^^l     Diese  Worte  aus  Kalchas  Spruch  ver- 
bessern  sogar  die    v.  iS4    verdorbenen  W^orle :    fvz 
un/.oiu  xeru^yei  t^ov  cU     Ich  lese  wie  KaJclias,  un4  der, 
iiat  doch  wohl  hier  eine  Stimme,  evr  ÜTiXotut  x£vayyci.i 
l'yov.     Ich  weiss  recht  wohl,  dass  die  Interpreten  diese 
Gegenslrophe,  und  die  beiden  nächsten  Strophen  und 
Gegenstrophen,   als   eine  Periode    lesen.      Aber^  das 
ist  ja  im  vollen  Widerspruch  mit  dem  Worte  Sirophe, 
Bedeutet  Vers  schon  einen  Abschnitt,  so  wird  doch 
Strophe    noch    vielmehr    einen  Abschnitt   bedeuten, 
und  nun  gar,  wenn  jede  Strophe  ihren  eigenen  Gho-» 
rislen  hat.    freilich  da  ist  ein  Verbum  iflnitum  in  die* 
ser  Strophe  ein  Bedürfniss  meiner  Behauptung,  und 
nicht  der  interprcten,    die  duran  zu  glauben  nicht 
nothig  haben.     Aber  man  werfe  einen  Bück  auf  den 
Inhalt  der  drei  Slrophon,  Agamemnon  —  den  Wahr-« 
sagcr  nicht  tadelnd,  da  die  Windstille  eintritt   und 
das  Griechenvolk  in  Aulis   silzt,    Schiff  und  Mann 
^verdirbt;  da  Kalchas  das  Opfer  der  Tochter  fodert, 
da  endlich  nach  ii  Versen  kommt  das  Wort,  was  zu 
Agamemnon  gehört  j  ünz^    Man  wifd  »icht  leugnen, 
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dass  viel  Aihem  zu  solcher  Iang«n  Perlode,  die  so 
lange  Zeit  begreift,  gehört.  Man  lese  oben  meine 
Uebersetzung,  wo  t/»4j'£t  statt  xfjeyMV,  wie  einfach  alles 
wird,  wie  die  verschiedenen  Zeitpuncte  gesondert 
werden,  und  die  Strophen  ebenfalls,  Oder  soll  das 
alles  Eins  sein? 

V.  186.  i'xov,  retentus ,  ist  der  Sinn  getroffen. 
Schulz  sieht  sehr  richtig,  dass  diese  Uebersötzung 
nicht  möglich  ist,  und  übersetzt  habitans,  inne- 
habend. Das  ist  nun  gramm.  richtig.  Aber  der  Sinn 
des  Dichters  ist,  dass  er  nicht  fort  kann,  dass  er  ge- 
halten wird,  und  der  Dichter  nimmt  immer  das 
rechte  Wort,  was  den  Gedanken  scharf  giebt.  Ich 
lese:  da  die  Windstille  das  schwergedrückte  (ßagv- 
•d-ofryUeer  in  Aulis  festhielt.  Wie  einfaöh!  Kaichas 
eigene  W^orte  stehen  hier,  und  die  Veränderungen 
sind  nur  einzelne  Buchstaben,  die  keiner  Vertheidi- 
gung  bedürfen.    Ich  denke,  es  ist  so. 

Strophe   und   Gegenstrophe  3. 
V,  188  nroeti  bis  211  ei'ri. 

Von  diesen  beiden  Strophen,  was  ihr  Metrum 
betrifft,  sollte  ich  nichts  sagen,  .^veil  ich  nichts  Be- 
stimmtes darüber  zu  sagen  weiss,  obgleich  diese  Art 
Verse  recht  oft  in  den  Tragikern,  besonders  bei  Ai- 
schylos  vorkommen ,  und  obgleich  Eine  Melodie  be- 
stimmt darin  vorspricht. 

Es  sind  Kretiker  —  o  — ,  im  Anheben  mit  einer 
kurzen  Sylbe  vorgeschlagen,  so  dass  sie  einer  jambi- 
schen Dipodie  gleich  klingen,  dann  folgen  aber  reine 

Kretiker,   und  hinten    endigt   ein  ßacchius   u \ 

Die  Theorie  mag  die  ersten  Verse  Dochmische  nen* 
nen,  und  nennt  sie  auch  so,  obgleich  der  eigentlich 
dieses Maass  u  —  -r-«  —  hat.  Pauvv  nennt  sie  hingegen 
Asynart. ,  jambische  Verse.    Auch  der  Vers,  den  ich 
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einen  ßacchlus  nenne,  mag  seinen  eigenen  Namen 
l^aben.  Dieser  Vers,  heisse  er,  wie  er  wolle,  dient 
aber  dazu ,  die  harte  Melodie  des  Kretikers  und  der 
Choriamben,  die  in  der  zweiten  Hälfte  der  Strophe 
herrschen,  sanfter  zu  machen.  .Wo  Krelikcr  und 
Choriamben  vorkommen,  fehlt  dieses  sanfle  Ende  des 
ßacchius  selten.  Aber  es  können  doch  eine  Menge 
Choriamben,  wie  hier  sieben,  hintereinander  kom- 
men, ehe  der  ßacchius  löst.  Es  kommen  noch  an- 
dere Vorschläge  vor,  denen  man  mit  einer  anderen 
Stellung  abhelfen  könnte. 

Man  nennt  eine  Menge  von  Versnamen  her, 
wenn  man  von  dem  Metrum  einer  Strophe  redet,  so 
dass  man  erstaunt,  dass  d«r  Dichter  hat  die  Menge 
der  verschiedenartigsten  Verse  zu  Einer  Melodie  ma- 
chen können;  aber  was  helfen  die  Namen?  Ich- will 
wissen,  welche  Hauptraelodie  in  dieser  Strophe 
(herrscht,  wie:  die  Jambische,  die  Tiochäische,  die 
Daktylische,  die  Kretische,  die  Jonisciie;  ich  ver- 
lange, in  die  Perioden  Abschnitte  sollen  die  metri« 
si  lien  Abschnitte  fallen,  und  zwar  ähnliche  Versfüsse, 
damit  ich  die  Melodie  versiehe-,  denn  eine  jede  Prosa 
lässt  sich  auch  in  Versfüsse  iheilen,  ohne  dass  sie  da- 
durch eine  Melodie,  die  wiederkehrt,  erhält,  was 
die  Prosa  von  Versen  unterscheidet,  sonst  hätte  Ci- 
cero Recht,  der  einmal  sagt:  a  modis  quibusdam 
cantiiremoto,  solitta  videiur  esse  oratio,  maxime^ 
que  id  in  optimo  quoque  corutn  poetarurrij  qui 
XvQiyoi  a  Graccis  nominantiir,  quos  cum  cancu 
spoliaveris  ^  nuda  paene  remanet  oratio.  Und  Ci* 
cero  mussle  doch  vor  2000  Jcihi'en  besser  wissen  ala 
wir,  wie  die  lyrischen  Verse  der  Griechen  gelesen, 
geklungen  haben,   ... 

In  der  zweiten  Hälfte  dieser  Strophe  »ind  Chor« 
i  !mb^, 
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Da  sich  der  Wohlklang  von  Versen  einer  frem- 
den Sprache  nur  durch  die  eigene  Sprache  hörbar 
machen  lässt,  so  will  ich  hier  ein  Paar  choriambische 
und  kretische  Verse  mit  dem  ßacchius  am  Ende  her- 
setzen ,  um  zu  zeigen ,  wie  sehr  wohllautend  die  har- 
ten Kretiker  und  Choriamben  durch  den  Bacchius 
werden. 

Choriamben  mit  dem  Bacchius« 

Liebliche  Braut,    winde   den  Kranz  aus  Myrthtn! 
Lächia  dazu ,  sage  dazu  :    ich  liebe ! 
Fühle  meia  Herz  klopfet  so  schnell  und  ängstlich ! 
Horch !  j  das  Geläut ,  hoch  von   dem  Thurm ,  ladet  uns  tchon 

zum  Altar! 

Reine  Kretiker   mit  dem  Bacchius. 

Adelheid  flicht  den   Kranz  der  Liebe 

Heimlich  sich  iu  der  Laube  Diyikel,  — 

Sagt ,  warum  löscht  die  Flulli ,  die  vom  Ang'  ihr  rinnet ,' 

Nicht  die  Gluth  ihrer  schönen  Wangen  ?  — 

Warum  bebt  ihre  Hand?    warum  schlägt  so  ängstlich 

Herz  und  Brust?     Sagt,  die  Lieb'  ist  ja  doch  nichts  Böses? 

Zwar  bin  ich  noch  ein  Kind ;    aber  doch  versteh  ich's ! 

Lieb  ich  einst  —  weinen?    nein !   sollt  ihr  mich  nicht  sehen. 

Man  setze  vor  die  Kretiker  noch  eine  kurze  Syl^ 
be,  was  ganz  leicht  ist,  so  klingen  sie  noch  weicher, 
und  man  hat  die  Versart  der  fünf  ersten  Verse  dieser 
Strophe.  Mann  nennt  in  der  Theorie,  was  ich  den 
Bacchius  nenne,  wenn  er  den  Choriamben  endigt, 
einen  Choriambus -Katalecticus, 

V.  197.  198.  brechen  die  Wort«  in  der  Mitle.  Das 
kann  nicht  sein;  aber  es  ist:  oder  man  müsste  die 
drei  letzten  Verse  in  Einem  schreiben,  dann  würde 
es  ein  Hexara.  catalccticu« ,  den  Philicus  erfunden 
habensoll.  Lieblich  klingt  er  dann  nicht;  aber  sehr 
leidenschaftlich ,  und  da  alle  diese  Choriamben  nicht 
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ein  Comma  haben,  und  das  Bild  eines  gewaltsamen 
Schmerzes  geben,  was  in  der  Gegensir.  derselbe  Fall 
ist:  so  kormten  sie  wohl  einen  Hexaro.  ausmachen, 
und  die  nicht  zu  Tertheidigenden  Brechungen  der 
Worte  fielen  hier  weg. 

Aber  wir  wissen  ja  nichts  von  der  alten  Musik.' 
Ilephä'stion  selbst  sagt:  -nav  ^utqov  elg  riXsiav  txzquxov-^ 
ritt  Xe^iv!  so  scheints  doch  ,  als  hatte  er  selbst  das  Bre- 
chen det  Worte  als  verboten  erklärt. 

Am  Texte  der  beiden  Strophen  ist  wenig  zu  be-J 
merken,  v.  196  habe  ich  der  Choriamben  willen 
k'xXay^sv  geschrieben ,  statt  rulg.  ohne  r. 

V.  204  habe  ich  neXug  ßwfiov  des  Metrums  willen 
der  Strophe  — -O^og  "jQys'mv,  Vulg.  ßcofiov  näXag.  £» 
waren  die  beiden  letzten  Worte  im  Verse.  Der  Dicli- 
rende  wiederholte,  wie  es  geschieht,  das  Ende  ein 
Paarmal:  niXag  ßtofiov  niXag  ßtauov  nelag,  und  der 
Nachschreiber  verwechselte  die  Stellen  der  W^orte. 

Hermann  hält  beide  Verse  für  ganz  gleiche  Verse, 
beide  für  einen,  durch  einen  Jamben  verlängerten 
Dochmius,  dem  ein  Antispast  angehängt  ist.     Der 

Antlspast  in  der  Strophe  klingt  u ,   der  zweite 

in  der  Gegenstr. u  u.  Die  Theorie  mag  die  Ge- 
stalt der  Verse  in  ihren  Zeichen  wohl  so  vermitteln 
können,  wie  aber  die  Theorie  das  Ohr  bereden  will, 
mag  sie  sehen.  Das  Ohr  würde  die  beiden  Wort« 
nimmermehr  für  gleiche  Versfüsse  halten.  Wie  es 
das  griechische  Ohr  gemacht  hat,  wenn  die  Grammar 
tiker  Recht  haben,  weiss  ich  nicht. 

Ich  will  mich  ein  für  allemal  darüber  erklären,' 
'  uöi  jeden  Missversland  abzuwehren.  Ich  halte  da« 
alles  nicht  für  absolut  unmöglich,  oder  gar  ung«* 
reimt;  denn  dazu  müssle  ich  wissen,  wie  die  Musik 
der  Alten  beschaffen  gewesen,  wie  sie  eigentlich  ihr© 
Lungen  ,  ihre  Accente ,  ihre  Kürzen ,  ihre  Positionen 
gesprochen,  was  noch  alles  auf  den  Ton  ihrer  Sprache 
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eingewirkt  haben  kann.  Von  dem  allen  wissen  wir 
gar  nichts  durch  das  Ohr,  sondern  nur  durch  eine 
Art  von  Analogie  mit  unserer  Sprache,  mit  unseren 
Accenten,  mit  unseren  Längen ,  du^ch  den  Verstand 
und  durch  eine  Voraussei zung,  das  müsse  bei  den 
Griechen  ähnlich  gewesen  sein. 

Will  man  aber  behaupten,  das  müsse  auch 
unserem  Ohre  Wohllaut  sein,  oder,  was  eins  ist,  das 
alles  sei  gesprochen  nach  einem  allgemein  gülligen 
Gesetz  des  Rhythmus:  so  darf  ich  an  den  alleinigen 
Richter  des  Rhythmus,  an  das  Ohr,  appelliren,  und 
raeins  wenigstens  —  andere  müssten  unendlich  besser 
organisirt  sein  —  sagt  ewig  nein  dazu. 

Ich  halte  darum  aber  die  Bemühung  um  die 
Rhythmen  der  Chöre  nicht  für  unnütz,  sondern  für 
sehr  verdienstlich  sogar;  diese  reiche,  köstliche  Spra- 
che, der  Urquell  unserer  ganzen  Kultur  gewinnt  da- 
bei. Man  muss  nur  dieser  Bemühung  keinen  höhe- 
ren Wertligeben,  als  sie  verdienen  kann,  und  mich 
dünkt,  daran  kränkelt  unsere  philologische  Jugend 
jetzt.  Habe  ich  doch  vor  Kurzem  die  Schrift  eines 
jungen,  gewiss  talentvollen,  Philologen  gelesen,  der 
einen  Chor  aus  Aischylos,  dessen  Sinn  er  nicht  zu 

wissen,  ehrlich  gesteht,  mit  u  o  und schemati- 

sirt,  hat  abdrucken  lassen,  als  konnte  man  das,  ehe 
der  Sinn  bekannt  wäre, 

V.  209.  oQYu  verlangt ,  fodert ,  geht  auf  ^vfiiia^lagf 
wie  das  oft  ist,  dass  ein  Verbura  sein  Subject  in  der 
letzten  Periode  hat,  wie  Eumen.  92  oQuatuHov  auf  das 
letzte  Wort  in  der  vorigen  Periode  Ixtrijv  auf  Orest 
geht,  und  nicht  auf  Hermes,  wie  man  meint,  der  ja 
genannt  «ein  musste.  Oft  liegt  das  Subject  des  künf- 
tigen Verbums  versleckt  in  einem  zusammengesetzten 
Worte  der  vorherigen  Perioden,  z.B.  v.  4o8  Agam. 
steht  naQsfTn  myau" ,  vorher  ist  von  Helena  die  Rede, 
und  immef  vou  Uelena.    Jetzt  ist  Mtnclaos  gemeint, 
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er  wird  aber  nicht  genannt.  Sein  Name  aber  steckt 
in  dem  letzten  W'^orte  der  vorigen  l^triode  q<tXuvoQsg 
der  Mann ;  udid  aiyua  ist  falsch.  Der  Nachschreiber 
oder  auch  ein  Leser  corrigirte  vielleicht  Gtyöjv  in  m- 
yua.  Schütz  hat  das  sehr  gut  bemerk!.  Hier  aber 
veränderr  er  selbst  o^ya  in  uQxug,  ura  zu  einem  Sub« 
jecte  zu  kommen,  was  avfifiw^iavfav ^  und  zioht  es  zu 
iiti&vueiv.  Stanlei  schein!  statt  'de}iig'!JQTefiig  gelesen 
zu  hahen.  Pauw  hält  ogyav  für  Artemis  als  Person, 
und  hat  oQyur. 

Hier  hat  dem  Sinne  nach  Artemis  gar  nichts  zu 
thun.  Wie  kann  ich,  sagt  Agamemnon,  den  Fiirstcn- 
bund  so  beleidigen?  wie  konnte  nun  folgen,  denn 
Artemis  verlangt  mit  Heftigkeit  das  Opfer.  Schütz 
hat  den  Uebelstand  wohl  gesehen,  und  darum  aQ^üg 
gesetzt,  weil  er  übersah,  dass  die  Fürsten  schon  da 
waren.  Wie  darf  ich  die  Fürsten  so  beleidigen?  sagt 
Agcim.  Sie  verlangen  mit  Heftigkeit  das  Blut  der 
Jungfrau  zur  guten  Fahrt  nach  Truja.  navaurt^ov  -öi-- 
(fiag.  Verlangte  denn  Artemis  auch  da<  iJlnt  zu  einer 
Fahrt  nachTioja.  Denn  setzt  der  Va!er  hinzu,  und 
zitternd  vor  der  Zukunft:  eixidvfitXv  -difiig  et  yu^  el't]! 
O  dass  es  nur  Recht  wäre,  das  Blut  eines  Menschen 
zu  fodern !  oder  vielleicht  ei'  neg,  wenn  es  anders 
Recht  ist  u.  s.  w, 

Strophe  4.   v.aia  inel  und  Gegenstroph« 
V.  2a4  (pQuaev, 

Ich  bemerke  zum  Voraus,  dass  in  der  Gegen- 
strophe Lücken  sind  (S.  Text)  und  dass  dann  ein  Paar 
Strophen  oder  mehrere  kommen  ,  von  denen  nur  ein- 
zelne Verse  erhallen  wurden.  Dass  dem  so  ist,  ob^ 
gleich  es  noch  gar  nicht  bemerkt  ist,  ist  leicht  erwie» 
sen.  Die  Anstalten  vor  dem  Opfer  werden  mit  de» 
kleinsten  Umständen  beschriebe».   Der  Vater  befiehlt, 
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man  soll  Iphfgenia  den  Mund  verbinden,  damit  sie 
keine  Flüche  gegen  sein  Haus  ausstosscn  kann^  man 
soll  sie  ganz  in  ihrem  Manlel  hüllen,  und  soll  sie 
dann  rasch  den  Opferhügel  hinantragen  (ngorcunw;). 
Dann  fehlen  Verse,  welche  die  Anstalten  zum  Opfer 
betrefien. 

Was  nun  geschieht,  steht  nicht  da.  Es  stehen 
nur  »inzelne  Züge  aus  dem  Opfer  da,  die  nicht  zu- 
sammenhangen, dass  die  Fürsten  geweint  haben,  dass 
Iphigenia  hatte  reden  wollen,  dann  ist  eine  Lücke. 
Auf  einmal  kommt:  „Denn  sie  halte  oft  in  ihres  Va- 
ters festlicher  Gasthalle  gesungen."  Vom  Opl^r 
selbst,  von  des  Mädchens  Tode,  von  des  Vaters 
Schmerz;  von  dem  Grabe,  von  dem  Gebet  an  Arte- 
mis, von  dem  Todtenopfer  für  die  Geopferte  kein 
.Wort ,  was  doch  alles  nicht  fehlen  konnte. 

Auf  einmal  ist  die  Rede  von  der  ayva  äruvQMTOc, 
was  man  auf  Iphig.  zieht,  was  al)er  die  beiden  Titel 
der  Arterais  sind.  Nicht  ein  Wort  von  Aufhören  der 
Windstille,  von  der  Fahrt  nach  Troja,  was  ja  die 
Hauptsache  ist.  Es  fehlen  hier,  glaub«  ich,  mehrere 
Strophen. 

Dass  das  hier  grosse  Lücken. sind,  wird  Niemand 
ableugnen,  der  dieses  gelesen  hat.  Die  Lücken  sind 
gewaltsam  gewesen.  Einer  schrieb,  was  er  fand,  hin- 
ter einander  hin,  ohne  Ueborlegung,  oder  weil; er 
einen  zusammenhängenden  Sinn  zu  sehen  glaubte, 
den  ja  auch  seine  Nachfolger  zu  sehen  meinte«.  Ein 
Beweis,  dass  unser  Text  des  Agamemnon  nur  aus 
Einem  Exemplar  geflossen  ist.  Dass  aber  hier  Lücken 
sind,  werdeich  noch  auf  eine  andere  Art  beweisen. 

Diese  Bruchslücke,  die  nicht  zusammengehörten, 
setzte  man  nun  zui>amraen,  den  Kopf  der  Liebesgot- 
tin auf  die  Schullern  Herakles,  und  an  die  Schultern 
Amors  Knabenarme,   weil  sein  Bogen  zu  Herakles 
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passte.  Man  passle  sogar  Strophe  und  (Jegjijslrophe 
durchs  Metrum  zusamrneu.  Wie  das  alles  g«ralhen 
musste,  kann  man  leicht  denken.  Der  8iiin  der  vier- 
ten Strophe  ist:  „Da  nun  der  Vater  sich  in  die  Kette 
der  harten  Nothwendigkeit  gefügt  hatte,  andere,  grau- 
same Gedanken  denkend:  da  beredet«  ihn,  das  Ent- 
setzliche ,  das  Abscheuliche  zu  wollen ,  die  alles  wa- 
gende Noth wendigkeit.  Denn  sie,  die  Ratiigeberin 
alles  Schändlichen,  die  freche,  die  wahnsinnige,  die 
alles  zuerst  versdiuldet,  giebt  den  Sterblichen  den 
wagenden  Muth.  Da  nun  trug  es  der  Vater,  dass 
seine  Tochter  die  Rettung  in  diesem  Kriege  um  ein 
entlaufenes  Weib  und  das  Opier  der  glücklichen  Fahrt 
wurde.  Das  flehen  aber  und  des  Madchens  Ge- 
schrei: o  Vater!  lachteten  die  kriegslustigen  Fürsten 
für  nichts.*' 

Die  Melodie  der  Strophe  ist  die  rorlge,  zwei 
Kretiker  mit  einem  kurzen  Vorschlag  vor  dem  ersten, 
''  und  dann  der  weiche  Bacchius.    Hinten  kommen  ei- 
nige Choriamben. 

V.  2i5  habe  ich  xod^ev  in  inu&Ev  yerändert.  AUc 
Verse,  die  hier  stehen,  fangen  mit  u  —  an,  und  ha- 
ben alle  ein  ganz  gleiches  Maass,  bis  auf  t.  ai4,  der 
durch  sein  eigenes  prosodieloses  Maass  als  der  Haupt- 
begriifder  ganzen  Strophe  bezeichnet  ist.  Es  ist  hier 
▼on  der  uvuyxtj  die  Rede,  von  nichts  als  von  der  ämyxTj, 
die  in  dem  griechischen  Moralsystem  eine  ganz  an- 
dere Rolle  spielte ,  als  in  unserem.  In  unserem  Le- 
ben spielt  sie  eben  dieselbe,  die  sie  bei  den  Griechen 
spielte.  Sie  war  bei  den  Griechen  die  moralische 
Not h wendigkeit,  der  nach  ihrem  Moralsystem  Nie- 
mand widerstehen  konnte.  Blieb  der  Wille  des  Sterb- 
lichen rein  von  derThat,  so  war  die  That,  wie  hier 
das  Opfer  von  Agana,  Tochter  für  den  Vs^ter  eine 
leichte  iSchuId. 
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So  sagt  Phocyl.  w  45: 

ovx  i()co}  TO  liXoq'  ßovXt]  if  sv&vvtd^  tHuarov, 
yvMfiai>  iiovodT—  v.  12  fF. 

oiidelg  uvuyiftjg  fisltiov  iff^ysi  vofiog. 
TO,  Tr]?  uruyxtig  ov  Xiyuv  oaov  ^vyov. 
vnb  TTig  ävayxTjg  noXXä  nowvfiev  xaxoi 

Sopliokl,  Ajax  486  t^j  ävayxaiag  Tvy^iig  ovx  i'axtv 
ovdev  fxeXCov  (Iv&^tonoig  xuxov!  Diast  uvayxq  ist  mehr  als 
das  deutsche  No-h  oder  auch  Nolhwendigkeit;  sie  ist 
ein  unüberwindliches  Schicksal.  Die  uvuyxrj  ist  die 
sehlimm^te  von  allen  Dämonen ,  die  den  Menschen 
verleiten',  schlimmer  als  die  nsi/&(a,  '&Quaog,  xoQogy 
vßgig,  denn  gegen  die  dvayxTj  fst  keine  Wehr,  hilft 
kein  Opfer,  kein  Gelübde,  kein  Gebet.  Sie  fesselt  den 
Menschen  mit  eiserner  Fessel,  Xanudvo),  unter  das 
Joch.  Sie  ist  die  nuvioioXuog ,  die  alai^^uriiig  ngunonr^ 
uotv,  die  übcirathende  erste  Ursache  aller  selbsl  ver- 
schuldeten Nolh.  Sie  erlaubt,  sie  treibt  zu  Lüge, 
Betrug,  Mord!  Es  war  ein  griechischer  Spruch.  In 
derJSoth  gilt  jede  Wall«!  Wir  haben  dasselbe:  Noth 
hat  kein  Gebot!  Iphig.  in  Tauris  von  Eurip.  lügt! 
betrügt!  Sie  ist  eine  Griechin.  Goethe's  Ighig.  eine 
Deutsche,  mit  einem  so  reinen  Herzen,  dess  isie  lie- 
ber sterben  will,  als  die  Wahrheit  nur  verschweigen. 
Der  Grieche  mahlt  den  Menschen  als  Portrait,  wir 
das  Ideal.  Alle  diese; Epitheta  sind  lauter  Femin.  ra- 
Xtttva,  nuQuxonä,  wenn  auch  in  na^axonu  ein  Fehler 
stecken  sollte,  wie  ich  fest  glaube,  so  bleibt  TuXaiva 
doch.  Aut  wen  gehen  diese  Feminina  als  auf  die 
uvuvxvkl  wo  steht  hier  denn  ein  Substantivum?  wenn 
man  nicht  nuou'Amä.  rlai:u  machen  will,  und  so  habe 
ich  V.  ai5  unbedenklich  statt  ^sreyvco  avüyxa  gesetzt. 
In  uneyvo)  steckte  der  Fehler.  Schütz,  Heath,  Stanlei 
und  PauYV  übersetzen  das  Wort  bald  so,  bald  so ;  und 
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nie  folgt   ein   klarer  Sinn,    dem    man,    von  dessen 
Wahrheit  ergriffen ,  sogleich  beilallen  köunto. 

Schulz  übersetzt;  Agamemnon  sah  hinter- 
her (fieTtyroj),  dass  dadurch  (durch  die  utuyntj)  die 
Menschen  alles  zu  wagen  gebracht  werden.  Wie 
kann  aber  der  Chor  hier  den  Agamemnon  etwas  sa- 
gen lassen  ,  was  zu  gar  nichts  dient  ?  wenn  Agara,  das 
nach  dem  Opfer  sagte,  so  wollte  ich  es  gelten  lassen. 
Aber  ein  Grieche  konnte  so  nicht  sagen  *,  denn  das 
wusste  jeder  Grieche  vorher  und  nachher,  dass  dia 
uvuyyrj  die  TravTOTO^^Off  ist.  Stanlei  iiber^etat:  uiide^ 
(wenn  einer  sich  der  Noihwendigkeit  lügt)  und  nun 
alles,  das  ärgste  wagt,  das  hat  dis  ülerbiichen  ge- 
reut (fieriyvtü),  steht  hier  eben  so  ungehörig,  eben  so 
lahm.  Heath  verändert  fitTt'yvoi  in  ju£v  eytojv,  daher 
wagt  der  Sterbliche  alles,  das  habe  ich  eingesehen. 
Pauw  verändert  xa&^ev  in  ov  noxe.  Nichts  ist  so  arg, 
was  der  Mensch  nicht  einmal  beschliessr.  Man  sieht, 
das  TO^fiv  und  fisxeyvo}  stand  Allen  im  Wege,  auch 
mir.  Ich  änderte  xodsv  in  smi'd'ev  schon  wegen  des 
Metrums  und  fiexeyvca  in  uväyna.  Das  Wort  fiaxeyvai 
ist  verdorben,  stand  etwa  zuerst  äreyvca  ich  erkenne, 
oder  UV  s'yvM,  oder  wie  Heath  liest  fi —  sreyvo),  wie 
der  Fall  leicht  sein  kann  ,  so  sind  avsy  die  ersten  bei- 
den Sylben  von  avsyroji  die  ersten  beiden  von  avay — xa. 
Aber  uvuyxa  muss  stehen,  weil  das  Substantiv  fehlt, 
und  der  Sinn  ist  nun  ganz  klar,  ohne  Note  versteht" 
jeder  meinen  Text.  Die  Noth  überredete  ihn,  das 
iivayvov  zu  beschllessen,  denToclUermord.  Der  Chor, 
der  Agamemnon  liebt,  sieht  man  ganz  deutlich,  will 
den  geliebten  König  entschuldigen.  Er  schiebt  das 
Opfer  auf  die  ävayy.a,  und  mitilecht;  denn  diG  Für- 
sten foderten  es  mit  Gewalt,  und  die  furchtbare  Nolh 
l)eredet  endlich  jeden  Stt-rblichen. 

Ich   habe  die  Verse    nach   dem   vorsprechenden; 
Metrum  umgesetzt,   und  nun  ist  dadujLxh  die  Iiiter« 
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punctlon  riclilig  geworden,  die  vorher  ganz  falsch 
War,  und  welche  eben  darum  wohl  die  Interpreten 
irre  machte.  Hier  macht  jeder  Vers  seineu  Sinn,  wie 
es  sein  sollte. 

V,  218  habe  ich  statt  dvtiiQ  iturri^  und  statt  -d^v^ 
yarqog  d-CyaTQu.  Hier  ist  der  Fall,  warum  die  griechi- 
sche Sprache  mehr  verdorben  werden  konnte  als  un- 
sere in  gleichem  Falle.  War  iia  in  naTi]Q  lang,  wie 
bei  uns  jode  Wurzelsylbe,  so  wurde  das  Wort  nicht 
verhört;  aber  Accent  und  Quantität  ruht  auf  der 
grammatischen  Sylbe,  die  Wurzelsylbe  na  wurde 
verschluckt ,  und  weil  hier  vom  Opfern  der  Tochter 
die  Rede  war,  so  wurde  aus  narr^  -d-VTiiQ,  und  ausj  dem 
Accusat.  'dbyuTQu  der  Genitiv.  Welche  W  eudungen 
nehmen  nun  die  Interpreten,  •d'vyuTQÖg  mit  dem  Accu- 
sativ  »Qwyav  auszugleichen,  uooiyug  durfte  Niemand  sa- 
gen, weil  es  von  rdvitjo  abhing,  und  nQortXetu  steht 
auch  da,  was  wieder  des  Metrums  wegen  unangreif- 
lieh  war.  Der  Vater  war  ja  auch  nicht  der  eigentliche 
S^VTTiQ,  obwohl  das  nicht  vitl  bedeuten  würde.  Der 
Vater  gab  zu,  dass  die  Tochter  geopfert  wurde.  Se- 
ii«ca  in  der  Klyt.  hat  richtig  jiuTt'iQ  übersetzt,  lustrale 
classi  doricae  peperi  caput. 

V.  a22  habe  ich  nuQd^ivewv  %  für  nao&fviov  de» 
Metrums  wegen  gesetzt,  und  weil  te  wegen  des  Zwi- 
schensatzes 7ia(f  oiöiv  nothwendig  war. 

Vierte    G  e  g  e  u  s  t  r  o  p  h  e. 

V.  224  q)Qua6v  bis  v.  a33  fiivei, 

V.  227,  Man  hat  navtl  Svfii^  ih  ituvri  ad^ivH  ver-' 
wandelt,  i)  weil  es  nicht  ins  Metrum  passt,  und 
2)  weil  es  keinen  rechten  Sinn  giebt;  aber  navxl  &vfiöi 
heisst  gerade  was  Ttavrl  a&hst,  heisst.  Lucian  Götter- 
gespräche 8.  sagt  Zeus  zu  Vulkan :  Haue  mir  den 
Kopf  von  einander,    «U«  jf^rj  xa&ixvsla^ut  auptI  t^ 
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S^v/xo}.  Das  Svfxo)  ist  sogar  besser  als  O'&irEi;  denn  in 
dem  'Worte  liegt  das  Mitleiden  mit  dem  Mädchen, 
und  die  Furcht  vor  der  Misshandhing,  wie  auch  in 
dem  Beiehle  des  Zeus  an  den  Vulkan. 

V.  Q27.  ixQovamug  XaßeZv  äi^dijr,  sie  rasch  in  die  Hohe 
heben  oder  tragen.  Ich  habe  nQOVMnfog  statt  TTcorojnrj. 
Was  pronam,  denn  so  hat  man  übersetzt,  eigentlich 
soll,  sehe  ich  bei  der  Handlung  nicht.  Sig  sollen 
Iphig.  verhüllt,  ohne  Mitleiden,  rasch  auf  den  Opfer- 
hügel hinauftragen;  denn  ehe  sie  auf  den  Allar  ge- 
legt wurde ,  musste  sie  ja  erst  geschlachtet  werden. 
Das  rasch,  ■a^ov^mtui,  ist  das  Wort,  was  hieher  ge- 
hört, ßcofxog  heisst  jede  Höhe,  auch  die,  worauf  der  Al- 
tar stand.  Sie  warf  ja  hernach  ihr  Purpurgewand  ab, 
und  stand  da  schön  wie  eine  Statue,  wollte  reden. 
Dass  beweist  doch  wohl,  dass  man  sie  nur  eingehüllt 
auf  den  Grabhügel  rasch  tragen  sollte,  damit  sie 
wahrscheinlich  erst  im  Augenblicke  des  Schlachtens 
erfuhr,  was  man  mit  ihr  eigentlich  vorhatte. 

Diese  Strophe  ist  voller  Lücken,  und  alle  Be- 
mühungen der  Interpreten,  die  übrig  gebliebenen 
Worte  in  einen  verständigen  Zusammenhang  zu  brin- 
gen ,  mussten  vergebens  sein. 

So  wie  ich  die  Strophe  mit  ihren  Lücken  gestellt 
habe,  ist  sie  wohl  gewesen,  das  geht  aus  dem  Paralle- 
lisraus  der  Gedanken,  der  Länge  der  Worte  ziem- 
lich klar  hervor.  So  stimmt  v.  2i5  snei&ev  zu  v.  221 
ÜTcavTt,  woraus  hervorgeht,  dass  meine  Aenderung 
fö'd^sv  in  emid-ev  richtig  war.  Ich  will  die  zusammen? 
gehörenden  Verse  unter  einander  schreiben: 
T.  2^9.  fvvaixonoivwv  neXtficav  aQcoyav, 
V.  23o.     T«  ifuKXiTt^üiQov  q)vXtti(äv  KataaxHv, 

Man  sehe  die  gleiche  Länge  der  Worte,  sogar  di« 
Aehnlichkeit  der  Klänge  noivtav  und  ti^w^ou,  wo  q  und 
V  nur  haucht,  TToAe  und  91;^«. 

Laf,  Aiach^l.     Bd.  I,  N 


ic)4  Conimentar 

Y.  "210,     v.al  ngoTilsia    vaoiy, 
V.  q3i.     qjdvyj'ov  uquIov  oi'xoig, 

Iphig.  wird  —  Ein  Opfer  iur  die  flotte,  und  ein 
Fluch  für  das  Haus. 

V.  221.     Xirag  da  xai  xhjdovag  naxQwovg 
T.  232.     ßia  ^aXiVM}'  TS  itai  y  uvaiidoj. 

Da  steht  das  Flehen  und  das  Schreien:  Vater! 
gegen  den  geknebelten  stummen  Mund. 

Man  kann  den  Parallelismus  nicht  weiter  treiben, 
als  ihn  alle  Tragiker,  .und  besonders  Aischylos  ge- 
trieben hat.  Mau  hat  nicht  daraufgemerkt,  obgleich 
das  sehr  nützlich  ist,  die  Fehler  aufzuspüren,  und 
wie  hier  zu  beweisen,  dass  die  Lücken  da  sind,  wo 
ich  die  Lücken  bezeichnet  liabe. 

Was  nun  von  hier  an  fehlt,  mag  der  Himmel 
erralhen.  Es  stehen  einzelne  Verse  da;  dann  kommt 
eine  Lücke,  dann  kommen  wieder  ein  Paar  Verse, 
und  so  fort. 

Alle  diese  Verse  nun  hat  man  zu  Strophe  und 
Gegenstrophe  gemacht,  hat  einen  Zusammenhang 
hinein  erklärt ,  gut  oder  schlecht;  hat  nach  der  Stro- 
phe die  Gegenstrophe  gebildet,  und  umgekehrt,  durch 
Verwandlung  der  kurzen  Sylben  in  lange,  und  um- 
gekelift,  gut  oder  schlecht,  gleichviel.  Canter  gefallt 
mir  am  besten,  der  hat  sich  mit  der  richtigen  Zahl 
Verse  in  Strophe  und  Gegenstrophe  begnügt,  und 
sich  um  die  Verse  nicht  weiter  bemüht.  Aber  Pauw 
giebt  jedem  Verse  einen  Namen,  bis  er  das  Metrum 
heraus  hat.     Viel  Gluck  dazu ! 

Z.B.  da  steht  v.  239:  Da  stand  sie,  schon  wie 
eine  Bildsäule,  mit  dem  verstopften  Munde,  wollte 
reden;  weil  sie  oft  in  der  Halle  beim  Schmause 
ihres  Vaters  gesungen  hatte. 

Zwischen  reden  und  weil  fährt  eine  Lücke 
und  wahrscheinlich  eine  grosse  ^  aber  wasthuts?  der 
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Zusammenhang  ist  so  hell  wie  die  Sonne.  Da,  'bei 
ihres  Vaters  Festen  hatte  sie  die  Fürsten  i.lle  kennen 
gelernt,  setzt  nun  der  Commentar  hinzu,  Sie  hatte 
also  den  Äluth,  sie  anzureden. 

Von  hier  v.  a4o  an  ist  eine  sehr  grosse  Lücke,  die 
den  Tod  des  Mädchens  und  alles  was  nachher  vor- 
gegangen ist,  enthalten  muss;  aber  die  Üebersetzung 
springt  mit  Meilenstiefeln  über  die  Lücke  weg,  und 
fahrt  V.  a4i  bis  243  so  fort:  Aber  die  heilige  Un- 
Termählte  (Iphigenia)  ehrte  freundlich  redend  des 
theuern  Vaters  schraausserfülltes  glückliches  Leben. 
So  Stanlei.  Pauw  so:  Aber  die  keusche  Unvermählt« 
«hrle  freundlich,  auf  iBe fehl  des  Vaters,  nach  der 
dritten  Libation  den  glücklichen  Kampf  (nämlich  mit 
ihrem  Tode).  Doch  muss  ich  hinzu  setzen,  dass  Pauw 
vorher  doch  eine  Lücke  witlert,  die  er  ausfüllt,  um 
seine  Üebersetzung  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Aber  — 

Die  apa  «ravocoTOg  ist  Artemis,  {Es  ist  ja  ihr  evvi* 
ger  Titel  «yy«.  v.  i36^  heisst  sie  ja  auch  ^Li^Sfiig  dyvot, 
Tiaod^hog  heisst  sie  auch.  aneiQoXspjg  nennt  sie  Ari- 
stophanes.  Statt  avdu  muss  airä  stehen,  statt  ewo- 
Tjwoy  aidiva  muss  stehen  einoT/xm  «tjm««,  oder  noch  bes- 
ser einoiiiroj  di]fiaTi. 

Das  Opfer  ist  naralich  gebracht,  das  Grab  ge- 
häuft, das  Todtenopter  hat  der  Vater  der  Tochter 
auch  gebracht.  Aber,  gehls  nun  fori,  aber  nun  thrte 
auch  die  heilige  keusche  Jungfrau  selbst  des  theuern 
Vaters  Todtenopfer  freundlich  mit  glücklichem  Win- 
dp.  Ich  weiss  nicht,  wie  man  die  Bedeutung  von  to/- 
GTtovdog  so  seltsam  hat  verfehlen  können,  dass  man 
die  dritte  Libation ,  oder  gar  die  reichen  Weinfeste 
Agamemnon'«  daravis  hat  machen  können,  £s  sind 
die  gewöhnlichen  ^oal  ff^iiUvoiv^  die  aus  Wein,  Ho« 
xng  und  Milch  bestanden ,  und  eben  darum  xqhmtv^^i 
hiessen. 

Na 
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Alle  Dichter  sind  jt  voll  davon.  Eiirip.  Oresl 
V.  ii5  Sögt  Helena  ihrer  Tochter:  Nimm  dieses  Tod- 
tenopfer,  und  fiüux^ax'  acpeg  yu^aytos  ohmnov  täpriv! 
Iphig.  T.  V.  160  Tas^£  '^oug  uih),o),  y.QujiJQu  TS  t«ui'  (fi&i- 
fihoir,  iTvjdg  t  ovosicav  Ik  fi6(T)(^ojv,  ßuxxov  t  oirr}<}ug  Xoißag. 
So^'h.  billig.  V.  43 1  I'h  i"  evxQOTriTov  xaXxeug  aQÖriv  tiqo' 
jfov  ^oaXai  xQtGnordoiGi  rov  vixvv  Gjef si.  Heliod.  lib.  6. 
c.  16  ist  der  T^jiaTiordog  ausführlich  beschrieben.  S.  Scho- 
^ast  zu  Hscuba  Eurip.  629,  zu  ^odg.  Hom.  Od.  11.  26. 
Orpheus  Argon.  571. 

Agara.  mnsste  der  geopferten  Iphigenia  das  Tod- 
tenopfer  bringen.  Es  durfte  nie  fehlen.  Man  brachte 
«s  sogar  in  der  Ferne  von  dem  Gestorbenen^ 


Nun  fehlt  hier  noch  die  Abfahrt  der  f  lotle  von 
Aulii,  das  Ankommen  vor  Troja.  J3is  dahin  also  ist 
das  Orakel  Kalchas  erlullt.  Dass  'Croja  erobert  ist, 
wird  der  Chor  sogleich  erfahren.  Er  kennt  also  Kal- 
chas Spruch  von  Iphig.  Opfer.  Aber  weiter  nicht. 
Die  letzten  drei  Verse  i5i  bis  i53  von  Kalchas  Spruch 
sind  nun  noch  unerfüllt.  Das  eben  macht  ihn  so  un- 
ruhig. An  Troju's  Eroberung  glaubt  er,  obgleich  er 
noch  nichts  weiss.  Aber  er  zittert  vor  Agamemnon*« 
unermessJicheni  Glücke,  die  reichste,  die  erste  Stadt 
Asiens  zu  zerstören.  Wir  machen  uns  einen  viel  zu 
kleinen  Begriff  von  der  Vorstellung,  welche  der  alte 
Grieche  von  diesem  trojanischen  Kriege  und  von  der 
Macht  Priamos  hatte. 

Nun  kommt  noch  eine  Strophe,  die  ohne  Lücke 
ist,  von  V.  244  tu  S'  i'vd-ev  bis  v,  254  ejoxof,  womit  die 
Szene  schliesst. 

Der  Sinn  ist:  „Das  von  da  an  (von  Iphig.  Tode 
an  aus  Kalrhas  Spruch)  weiss  ich  nicht,  schweige 
auch.  Kalchas  Spruch  wird  gewiss  erfüllt.  Es  ist 
fest,  dass  der  Unglückliche  Weisheit  für  die  Zukunft 
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lernt.  An  dem  voraus  Erratlien  der  Zukunft,  wenp. 
das  Erralhen  eintrifft ,  mag  sich  einer  erfreuen.  Mir 
brächte  es  vielleicht  Seufzer.  Es  kommt  gewiss  nach 
des  Sehers  Spruch.  Es  sei  nur  Glück,  wie  wir,  der 
treue  hohe  Rath  des  Landes  es  wünschen." 

Ich  habe  statt  nQoxlveiv  v.  248.  ■nQoXmtr.  Oed.  T. 
V.  407.  Orph.  Argon,  v.37.  nr]imon'  tsqÜtmv  ts  Xiaeig  Er» 
rathung.  Das  tcqoIveiv,  ix^oyaiohM  und  nQO(Triveiv  ge" 
hören  zusammen,  wie  Aischylos  das  selir  liebl.  Auch 
folgt  ja  Xvatg.  toI»  ngoXveiv  TXQOxuLQixa) ,  an  dem  vorher 
Erralhen  der  Zukunft  mag  man  sich  ergötzen.  Nicht 
valeatl  wie  man,  wunderbar  genug,  übersetzt, 

V.  i5o  habe  ich  ^ol  statt  xa>. 

V.  25 1  habe  ich  ^vvitv  nQoc[)r\xai>q  statt  avvaq&Qov  «ü- 
TuXq.  Man  'schi'eibe  l^vvaQ  —  tvvov  —  •&QovavTat,g  Tipoqpij- 
TUig  in  ^vvuQ  —  das  q  wie  v  gelesen.  S.  Textverbesse» 
ruiig.  Die  andern  Varianten  gebeu  keinen  Sinn,  son- 
dern zeigen  nur,  dass  die  beiden  Worte  verdorben 
sind. 

Der  dunkele Theil  von  Kolchas  Götterspruch  liegt 
dem  Chor  schwer  auf  dem  Herzen;  .damit  ist  seine 
Phantasie  besländig  beschäftigt. 

V.  a53.  tÖS'  evTTKTTOv  habe  ich  statt  tÖS"  ayiiGxov. 
Man  zieht  es  auf  Klytaimnestra,  die  sich  nähert; 
welch  ein  seltsamer  Ausdruck  für  nähern!  uyiiaxog 
heisst  ein  naher  Verwandter,  auch  wohl  Apoll,  der 
an  der  Thüre  steht,  sowohl  von  Ort,  als  auch  von 
Amt  so  heisst;  aueli  heissts  nahe,  aber  ohne  gfhen, 
kommen,  doch  nicht  sich  nähern.  Aber  wie  kann 
im  alten  Griechenland  je  eine  Frau  die  Regierung  ei- 
nes Landes  haben?  wie  kann  sie  gar  uovocpQovQov  sQuog 
yutug,  die  einzige  Gebieterin  des  Landes  sein?  wie 
konnte  denn  eine  Frau  nur  sich  öffentlich  sehen  las« 
sen?  Der  Chor  ridet  von  sich.  Der  Chor  ist  der 
hohe  Rath  des  Landes,  Das  Wort  to^e,  was  immer 
in  solchen  Fällen  ich  heisst,  beweists  ja  schon.     Da 
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der  Chor  dieses  gesagt  und  den  Chor  zu  Ende  ge- 
bracht hat,  erblickt  er  erst  die  Königin,  und  nun  be- 
grüsst  er  sie  im  Anfange  der  dritten  Szene  mit  Jam- 
ben, wie  allemal,  wenn  eine  neue  Person  auftritt, 
der  Chor  sie  in  Jamben  ankündigt. 

Das  Metram  in  diesem  Schlusschor  besteht,  wie 
in  den  vorigen,  meistens  aus  Kretiker«,  die  hier  bis 
auf  den  kurzen  Vorschlag  im  Anfange  des  Verses  mei- 
stens reine  Kretiker  sind,  zuweilen  mit  dem  Bacchius. 
Sie  liessen  sich  wohl  besser  theilen ;  aber  die  Strophe 
fehlt,  wenn  eine  da  war,  wonach  die  Theilung  ge* 
fchehen  könnte« 

Dritte       Szene. 

phor    und    Klytaimnestra. 

yon  V.  255  Ijxw  bis  35 1  ndvtav» 

Ltuter     Jamben. 

Der  Chor  fragt  die  Königin  wiederum,  welche 
gute  Nachricht  sie  vom  Heere  erhalten  habe,  dass  sie 
den  Göttern  Dankopfer  bringe.  Die  Königin  sagt: 
Das  Heer  hat  Truja  erobert.  Nun  folgen  dreizehn 
einzelne  Jamben  im  Dialoge  ununterbrochen.  Dann 
erzählt  die  Königin,  dass  Feuerzeichen,  die  auf  allen 
Höhen  zwischen  Troja  und  Argos  angezündet  waren, 
ihr  diese  Nachricht  gegeben  hätten.  Sie  meint  die 
Höhen  vom  Jda  an,  bis  auf  die  nächste  Warte  bei 
dem  königlichen  Palaste.  Dann  beschreibt  sie  in  ei- 
nem sehr  lebendigen  Gemähide  die  Greuel  einer  er- 
oberten Stadt,  und  fügt  hinzu,  dass  alles  glücklich 
gehen  könnte,  wenn  das  Heer  die  Gölter  nicht  belei- 
digte. Sie  spielt  auf  Iphigeniens  Tod  an,  sogar  auf 
ihren  Plan,  Agara.  zu  ermorden,  was  der  Chor  na- 
türlich nicht,  aber  das  Parterre  verstehen  soll. 
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T.  27Q  u.  274  zeichnet  sich  der  kräftige  Charakter 
Klylaimneitra's  sehr  mächtig. 

V.  283.  vnsQTfXi]  T£  geht  auf  -narov,  einen  so 
grossen  Brand,  dass  er  über  das  Meer  wegleuchlete. 
Man  hat  den  Hellespont  daraus  gemacht.  Aber  man 
sehe  die  Landkarte.  Der  Weg  geht  von  Ida  über 
Lemnos  zum  Athos  über  das  Aegeische  Meer,  und 
berührt  den  JHellespont  nicht.  Der  Sinn  war  ja 
ganz  leicht.  Dan  Zischer  von  t£  horte  der  Nach* 
sclireiber  und  zog  ihn  an  vneQrekij,  ihn  verdoppelnd. 
Alle  Varianten  geben  keinen  Sinn.  W  as  soll  das  ys 
hier  statt  Tt7  welchen  Sinn  gäbe  es  f  Hinter  fcariaat 
muss  ein  Punctum,    icry^vg  fängt  eine  neue  Periode  an. 

V.  28I1  fehlt  durchaus  das  Verb,  finit.,  was  v.  a85 
TTtfinet  statt  new-r}  ist.  Der  Nachschreiber  hörte  statt 
jTSjw  TTfv.  S,  Textverbesserung  ^  wie  leichtes  v  gespro* 
chen  unter  l  a  \- (x  und  a.  Der  Sinn  ist:  Die  Stärke 
des  laufenden  Feuers  schickt  das  goldgleiche  Licht, 
wie  eine  Sonne,  weiter,  und  gicbt  Makistes  Warte 
das  i^eichen,  Soll  ia^vg  von  iwiiiraf,  abhängen,  so 
wäre  der  Nominativ  ungewöhnlich,  und  der  Sinn  dazu 
dunkeK  nQog  rjdovriv  heisat  ger«  ,  mit  Vergnügen,  was 
soll  ixdoxriv  daiür? 

V.  290.    fioXh  statt 'juoXciv  zu  qruüJ?, 

V.  3oi,  cnuviCeiv  tov,  damit  die  Ordnung,  die 
Reihe  (^^satibv  tov  nvQog)  des  laufenden  Feuers  nicht 
fehlte,  (ioi  )(^a(jiCso'Stai  hat  Stanlei  mir  zu  Gefallen,  ^a- 
Ti^eif&^ui  Hoalh,  Pauw  hat  o-Aa^i^so'dai ,  zappeln,  wiQ 
einTodler,  Periti  sciuntl  setzt  er  hinzu.  Ja  wohl! 

V.  3o8.  (jP«og  Tct  JT^WT  avanjov  ^Idaiov  ttv^q^,  Di« 
Fackel,  die  zuerst  auf  dem  Ida  angezündet  wurde, 
wurde  bis  hieher  kommend,  gebracht.  Das  Bild  ist 
von  dem  Fackeltragen  hergenommen,  wo  einer  mit 
der  brennenden  Fackel,  die  am  Altare  angeziindet 
wird,  eine  bestimmte  Weite  läuit,  wo  ein  anderer 
die  Fackel  empfängt,  und   sie  weiter  tragt,  bis  ans 
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reXog  dei"  Laufbahn.  Es  hiess  Xapina,Si]$qopLia.  Es  gab 
mehrere  Arten  dieses  Fackellaufs.  Im  Heliodor  ist 
er  ausführlich  beschrieben.  Es  h'efen  auch  mehrere 
auf  einmal  mit  Fackeln  die  Laufbahn. 

Im  Texte  steht  roS^  ovk  unannov  idaiov  itvQog.  unart- 
jiog  heisst  ohne  Grossvater,  ohne  Ahnen.  Es  ist  hier 
vom  Frickellaufe  die  Bede,  die  von  dem  ersten  am 
Altare  Hephaistos  angezündet,  durch  mehrere  Hände 
weiter  gebrach'  wird.  Der  Ida  zündete  die  Fackel  an 
und  übergab  sie  Lemno  ,  der  dem  Alhos.  Was  soll 
hitr  nicht  ohne  Stammvater?  statt  zuerst  angezündet. 

V.  309  behalte  ich  exQifiQtf  die  recht  eigentlichen, 
statt  TOt  fiot  von  Schütz. 

V.  3 1 1  habe  ich  d^öi^og  statt  dga^m'.  Es  ist  die 
Laufbahn,  das  Stadium ,  oder  der  Lauf,  wie  hier. 
Sehr  oft  sind  von  S^ouag  die  Bilder  des  gewöhnlichen 
Lebens  hergenommen,  obgleich  d^aficav  auch  bleiben 
könnte. 

V.  3i6.     bI  Xeyoig  Statt  wg  leyatg,  ist  klarer. 

v.  321.  xamwg  ebenso  statt  xui  twp,  Wasser  und 
Oel  mischen  sich  nicht;  eben  so  auch,  —  des  leichten 
ZusararaenUjngs  wegen. 

V.  325  habe  ich  iiaZSEgy  yvvaXxeg  %  statt  naideg  ys- 
(ior'To»r.  Slanlei  hat  schon  yi^ovreg^  aber  man  meint, 
die  Vulgata  Hesse  sich  vertheidigen.  Nun?  wie  denn? 
Tiuldsg  ysQQVTOiv  ist  Unsinn.  Warum  fielen  denn  die 
Kinder  der  Alten  nur,  und  nicht  auch  die  Kinder  der 
jungen  und  gebliebenen  Väter  auf  ihre  Leichen? 
warum  die  Kinder  der  Alten,  die  keine  Leichen  ha«' 
ben,  auf  die  sie  fallen  können.  yeQovreg  aber  geht 
auch  nicht ,  denn  die  alten  Männer  wurden  auch  ge- 
tödtet-,  aber  Kinder  und  Frauen  machte  man  zu  Skla- 
ven. Lieber  setzte  ich  '&ar6vT(oVf  wenn  es  nicht  schon 
in  (sfufiarsiv  da  wäre,  und  ywaiaeg  durchaus  an  dem 
vöUöländigen  Bilde  fehlte.  JNein,  vertheidigen  lässt 
sich  y(.cövTf})v  nicht. 
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V.  328.  wg,  wie  die  Sladt  sie  hat,  statt  tSvvulg. 
noog  äqnuYfioXfnv  hat  Pauw ,  es  ginge  auch ,  wenn  nicht 
eben  uqkjtov,  das  Frühmahl,  htng  a  hälfe,  und  i'TjfTTt? 
da  stände,  so  war«  plündern  leichter  zu  denken  als 
essen. 

V.  353  lese  ich  togj  evSmuoveg  statt  w?  Svgdaifiovsg, 
Der  Sinn  lodert  es:  sie  wohnen  schon  in  den  Häu- 
sern Troja's ,  frei  von  Morgenfrost  und  Thau ,  so  dass 
die  Glücklichen,  ohne  Wache  auszustellen,  die  ganze 
Nacht  durch  schlafen  werden.  Man  hat  reclit  witzig 
übersetzt:  sie  können  wie  Bettler  schlafen ,  die  nichts 
zu  bewachen  haben;  ohne  dieThüre  zu  verschiiessen. 
Es  ist  wahrlich  schade,  dass  es  niclit  bleiben  kann: 
denn  hier  ist  das  Schlafen  die  ganze  Nacht  durch 
im  Hause,  dem  Schlafe  auf  der  Feldwache  in  Frost 
und  Thau  und  auf  der  Wache,  wo  sie  einen  Theil 
der  Nacht  wachen  mussten,  entgegengesetzt.  Darum 
muss  auch  evdaiuoveg  stehen,  eng  dvg  und  (aar*  evd y  d 
und  g  gelispelt,  ist  leicht  durchs  Ohr  yerwechselt, 
und  der  Fehler  findet  sich  oft, 

V.  337  hat  Stanlei  vollkommen  richtig,  dvSdXoisv 
statt  av  d^uvoiev  gesetzt.  S.  Textverbesserung  X  fi  v  q. 
Für  av  mit  der  Position  hat  der  Nachschreiber  uv  ge- 
hört, und  für  Xot  hörte  er  voi.  Verschrieben  hatte  er 
schwerlich  ^N  und  AT.  Dieser  Vers  geht,  glaube 
ich ,  schon  auf  Agara.  und  Iphigeniens  Tod.  Morden 
sie  nicht:  so  werden  sie  nicht  wieder  gemordet. 

Auch  V.  338  bis  34 1  gehören  hieher.  Dass  nur 
nicht  früher  dem  Heere  einfallt,  etwas  zu  verlan- 
gen ,  was  Unrecht  ist  *,  denn  es  denke  daran ,  dass  es 
wieder  nach  Hause  zurückkehren  muss.  Ich  habe 
hier  rtxwumu  statt  des  Plur. ,  obgleich  der  stehen 
könnte.  Aber  ich  habe  lieber  den  Singul.,  um  ihm 
eine  Anspielung  auf  Agam.  zu  geben.  iyQrjyoQov  v.343. 
geht  auf  Iphig.  Aber  diese  Anspielungen  werden  erst 
weiter  unten  in  ihr  helles  Liclu  treten,    v.  34a.  muss 
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gewiss  uvafnrXäxrjTog' stehen f  trotz  dem,  was  Paaw  für 
«V  anlay.rjTO^  sagt.  Und  wenn  auch  das  Heer  sich  an 
dem  Heiligen  der  Götter  in  Troja  nicht  vergriffe ,  so 
würde  doch  das  rielc  vergossene  Blut  Rache  fodern. 
TCü»'  TioXvATOVbiv  yu^  ovx  uo'AOJioi  Scol!  V.  45i,  WO  a  in 
unldieriTog  lang  sein  soll,  mnss  aunXa  stehen.  Beide 
Worte  sind  dieselben.  Das  Blut,  was  erwarben  wirdj 
ist  Iphigeniens  Blut,  das  muss  man  nicht  vergessen; 
denn  das  ist  der  einzige  Gedanke,  der  in  der  Königin 
Brust  wohnt. 

Der  letzte  Vers  Siy  zeigt  doch  w'ohl,  waran  sie 
denkt.  Hier  in  allem,  was  die  Königin  sagt,  erwähnt 
sie  ihres  Gemahls  mit  keinem  Worte.  Doch  davon 
weiter  unten.     Die  Königin  geht  ab. 

In  ihrer  Seele  wüthet  der  Mordanschlag,  die 
Rache  um  ihrer  Tochter  Tod,  die  Wollust,  und  die 
entsetzliche  Angst,  ob  auch  ihr  Plan  gerathen  wird. 
Denn  sie  weiss  noch  nicht,  ob  Agamemnon  von  ihrer 
Untreue  mit  Aigisth  etwas  weiss,  so  heimlich  sie  es 
auch  gehalten  *,  wie  es  kommen  wird  ,  ob  Menelaos 
mit  kommt,  der  auf  der  Stelle  den  Mord  des  Bruders 
reichen  würde,  ob  sonst  noch  Fürsten  mit  ihm  kom- 
men. Tausend  Furien  peinigen  die  Seele  voll  Mord. 
Sie  geht;  aber  ihre  Angst  hält  sie  in  der  Nähe.  Sie 
horcht,  sie  späht;  denn  der  erste  Augenblick  der 
Ankunft  rauss  en Ischeiden,  Das  ist  ihr  2iustand,  Der 
Chor  bleibt  allein, 


Vierte     Szene. 
C    h    o    r. 

Von  V.  35a   0)  Zev  bis  463  xaridoiui. 

Ich  will  den  Gedankengang  des  Chors  mit  Num- 
mern  als  Gliorstimmen  in  einer  verkürzten  Ueber- 
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Setzung  angeben,     um    gleich    das    Ganze    klar    zu 
machen. 

i)  O  Zeus!  Konig!  Richter!  du  hast  Troja  be- 
^^raft,  und  so,  dass  keiner  der  Strafe  entkommen  isf, 
^Bf  2)  O  Zeus,  Racher  des  Gastrechls,  dich  bete  ich 
an  !  du  hast  die  gebrochene  Gastfreundschaft  an  Paris 
gerachK 
**  '  3)  Ja,  Paris  kann  von  Zeus  Strafe  nacJisagen. 
Das  ist  nun  zu  sehen.  Er  dachte,  die  Göüer  schau- 
ten nicht  auf  die  Verbrecher!  Dieser  Golllose  ist 
ausgerottet,  und  die  Kinder  derer,  die  ungerechten 
Krieg  liebten,  weil  sie  mächtig  waren.  Ich  will  mich 
genügen  lassen  an  Wenigem;  denn  der  Reichlhum 
rettet  den  Verbreclier  nicht  vom  Untergänge.  (Die- 
ses alles  geht  auf  Paris  und  die  Trojaner.  Die  Gegen- 
strophe fasst  den  Satz  im  Allgemeinen,  aber  immer 
in  Hinsicht  auf  Paris,  und  wendet  sich  zuletzt  wieder 
auf  Paris  bestimmt.     Sie  nennt  ihn.) 

4)  Gewiss  nicht!  Die  unüberlegte  Selbstsucht, 
die  Ate  treibt  ihn  gewaltig  immer  weif  er.  Der  Ver- 
brecher bleibt  nicht  verborgen,  er  leuchtet  wie  ein 
schrecklicher  Blitz  hervor,  wie  falsches  Geld  endlich 
schwarz  geworden  und  erkannt,  wird  er  erkannt  und 
verurtheilt;  denn  er  verfolgt  nur  seine  W^ünsche,  und 
müsste  sein  Vaterland  darüber  untergehen.  Dann 
hört  kein  Gott  sein  Flehen  ,  der  den  Verbrecher  zer- 
schmettert. So  Paris !  Er  kam  in  das  Haus  Menelaos, 
entehrte  die  Gastfreundschaft  durch  j  den  Raub  He» 
lena's. 

5)  Helena  Hess  ihren  Mitbürgern  den  wilden 
Krieg,  und  nach  Troja  brachte  sie  als  Mitgilt  das 
Verderben.  Das  Grässlichste  wagend  hüpfte  sie  durch 
das  Thor.  Die  Hausgenossen  klagten  :  o  w  eh ,  das 
verlassene  Haus,  die  leeren  Stellen ,  wo  siesass!  weh 
das  verödete  Ehebett  des  Mannes.  Und  der  Mann 
Steht  da  schweigend,  Wfehmüthlg,  nicht  tobend,  nm' 
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voll  Selmsucht  die  Entflohene  wieder  zu  sehen.  Ueber 
das  Meer  ist.  sie  entflohen,  aber  noch  btiherrsr '  t  ihr 
Schotten  mit  den  schönen  Anj^en  das  Haus.  Ihre 
schonen  Bildsäulen  will  der  Mann  nicht  sehen*,  denn 
aller  Reiz  verschwindet  in  dem  Maugel  des  lebenden 
Auges. 

6)  Ja,  auch  seine  Träume  sind  voll  Schmerz, 
leer«  Bilder.  Glaubt  er  sie  zu  sehen,  so  entflieht  das 
schöne  Bild  seinen  Händen  auf  schnellen  Flügeln. 
Das  ist  das  Leid  des  Hause«,  noch  grösser  ist  Hellas 
Leid,  Die  Trauer  dringt  in  jede  Familie.  Viel  zer- 
reisst  das  Herz.  Welche  das  Haus  nacliTroja  sendet, 
kennt  es,  aber  statt  kbender  Söhne  kehrt  ein  Schild 
und  Asche  ins  Haus  zurück. 

'j)  So  maclits  der  wilde  Kriege^gott.  Aus  Troja, 
von  den  brennenden  Scheiterhaufen  sendet  er  der 
Mutter  schwerbeweinten  Staub,  statt  des  Sohnes  füllt 
er  einen  Krug  voll  Asche.  Seufzend  lobt  man  den: 
"Wie  kundig  der  Schlacht !  —  den!  Er  sank  wie  ein 
Held!  um  ein  Weib!  seufzt  leise  eine  Lippe  dabei. 
Ach  der  Schmerz  und  der  Hass  schaut  auf  des  Heeres 
Führer.  Unsere  Söhne  aber  ruhen|  in  troischen  Grä- 
bern, wo  feindliche  Erde  sie  verhüllt. 

8)  Die  schwerzürnende  Stimme  der  Bürger,  die 
Verwünschungen  des  Volkes  zernichten  den  grossen 
Kuhm.  Ich  zittre,  etwas  Trauriges  zu  hören,  denn 
die  Götter  hassen  die  Hand,  die  Viele  tödtete.  Die 
Erinnyen  machen  den,  der  ohne  Gerechtigkeit  über- 
glücklich war,  klein,  und  wer  in  Schlachten  gross 
wird,  bleibt  ohne  Hülfe.  Der  übermässige  Ruhm  ist 
nicht  gut;  denn  der  Götter  Blitz  trifft  den  Stolzen. 
Ich  ehre  das  Glück,  was  kein  Hass  berührt.  Nein, 
ich  mag  kein  Ländereroberer  sein ,  aber  auch  nicht 
in  die  Macht  eines  Andern  als  Sklave  gegeben. 
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Ich  habe  durchaus  nach  den  Worlen  übersetzt, 
ohne  eine  Idee  zu  «ulhun,  oder  wegzulassen.  Es 
ist  ein  schöner  Gesang.  Er  erinnert  au«  h  iitis  an  Vie- 
les, an  sehr  Vieles.  Aber  der  Text  ist  sehr  verdor- 
ben.    Doch  wie  man  sieht,  war  der  Sinn  bald  gtfasst. 


Ich  rauss  mich  hier,  in  diesem  ganzen  Chore,  auf 
diese  üebersetzung  oben  beziehen.  Ich  ersuche  den 
Leser,  sie  sowohl  als  den  Text,  im  Auge  zu  behalten; 
denn  der  Text  in  der  Vulgata  ist  fortgehend  verdor- 
ben, zwar  nur  in  einzelnen  Worten,  die  aber  den 
sehr  hallen  Sinn  ganz  zerstört  haben. 

Die  erste  Chorstimme  von  v.  352  w  Zeu  bis  zum 
Paroeraiacus  7r«r«AwTöu  v.  358  sind  Anapästen.  Hier 
wird  Zeus  BaaiXevg  genannt,  in  der  zweiten  Chor- 
stimmc  aber  |mog,  gar  nicht  ohne  Bedeutung. 

Der  König  ist  der  Richter  des  ganzen  Volkes. 
GanzTroja  besteht  aus  Verbrechern;  denn  sie  wollten 
die  geraubte  Helena  nicht  zurückgeben,  die  Menelaos 
fodertc.  Da  warf  der  Richter  Aller,  Zeus,  sein  Netz 
aus,  und  fing  ganz  Troju  in  seinem  Netze,  dass  nicht 
Einer  entrinnen  konnte. 

V.  353.  yiTiaxuQa  der  vulg.  fehlt  an  dem  Anap. 
Dimet.  etwas.    Ich  habe  xTearet^*  oüora.' 

V.  354  leise  ich  lieber  statt  »Jr'j  ug  im,  wie  hast  du, 
eus.     Doch  kann  es  bleiben. 

V.  355.  dixTV9v  und  yuyyaftov  V.  358  als  Gefangen- 
schaft, ßesiegung,  wie  axo^mv,  lukvvoi;  etc.  gebraucht. 

V.  356.  vnsQftsXhai-,  überwegt-pringen.  Sonst  vmQ- 
itTi^uo),  wie  Poel.  gnomic.  Tauchnitz  Ausgabe  p.  173. 
V.-238  -^£01»  81  nXriyriv  ov^  imsQnrjda  ß^orog,  wo  statt  Tiltj- 
yT(t>  nlexvriv,  das  Netz,  stehen  muss.  Fiir  die  Posi- 
tion XT  wurde  ?;  statt  e  gehört.  S.  Textverbesserung, 
geschrieben  EKT  und  HF  wurde  es  nicht  verwechselt. 


I 
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Zweite  Chorstimme.     Anapästen, 
V,  359  bis  363. 

Hier  wendet  sich  der  Chor  an  Zeus  ^enog,  den 
hatte  Paris  beleidigt,  durch  den  Raub  der  Frau  seines 
Gaslfrcundes.  Auch  wird  der  Räuber  mit  seinem 
Namen  Alexander  genannt. 

V.  362.  v:itQ  aazQMV  heisst  zu  spät,  zu  weit  hin. 
Eurip.  Supplic.  747.  tterol  ßQoiuiv  to^ov  irtsivovTeg  tag  xai~ 

Strophe  1.    v.364bis  38i»     18  Verse. 

V.  364.  Jiog'nXayav  ex^ua  tinsti:  Wer  sind  diese? 
Zuerst  redet  der  Chor  von  den  Trojanern,  dann  von 
Paris,  als  der  Hauptperson,  im  zweiten  Anap.  Ge- 
sänge. Wie  kommt3,  dass  er  noch  einmal  auf  die 
Bürger  Troja's  kommt,  die  er  abgefertigt  hat?  Es 
heisst  6Jfft  iT äismHv.  Es  geht  auf  Paris,  der  auch  vor- 
her genannt  ist.  s/oi/a'  g^^t  auch  nicht  ins  Melrum» 
ei  S'  und  ova  klingen  ähnlich.  ;Eine  kurze  Sylbe  fehlt, 
die  ist  «»'.     üvsmelv,    verkündigen ,  ist  poetischer  als 

V.  365.     iiuQeariv  statt  TxuQtart.     Metrum. 

V.  366.  (og  i'rtQu^sv  ist  vollkommen  richtig,  nicht 
enQu^,  wie  Stanlei,  noch  o)g  tiqu^^v ,  wie  Arnaud.  Der 
Fehler  des  Metrums  steckt  in  der  Gegenstroplie,  nicht 
hier.  Die  Gegeiistr.  muss  heisseu  nüyxaxov  de  nufi^u^ 
Tuior.  Die  Gleichheit  von  ojg  bufja^ev  zu  ws  txQuver,  die 
der  Dichter  liebt,  beweists  liir  sich  und  der  Vers  der 
Gegenstr.,  eben  so  getheilt,  ancJi. 

V>  367.  oi"A  e<fu  zig.  Wer  ist  dieser  xigl  Erst 
Plur.  Trojaner,  dann  Paris.  Dann  Plur.  wieder  i^ovaif 
ohne  die  Person  zu  nennen.  Dann  der  Sing,  rig,  ohne 
ihn  zu  nennen,  und  zwar  mit  dem  Imperiect. ,  das 
doch  eine  bestimmte  Person  meinen  mus?.  Es  sagte 
Jemand.     Wer?    diese  Frage    kann   mnn    beständig 
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machen,  und  mau  erhalt  keine  genügende  Antwort. 
Wenn  noch  q)aai  stände,  so  wäre  es  eine  allgemeine 
Reflexion.  Die  Menschen  meinen,  die  Gölter  näh- 
men keine  Rücksiclit  auf  Verbrechen.  Aber  t'qja  heisst 
etwas  Ueslimmtes. 

Es  ist  von  Paris  die  Rede,  immer  von  Paris,  wie 
natürlich;  denn  er  ist  v.  36o  gross  und  breit  genannt. 
V.3(i4  c)^si  ist  Paris  wieder,  v.  366  ist  i'qia  rt?  ein  Fehler. 
Es  räuss  heissen  ovn  i(fOU(T'^^r^,  Paris  dachte  nicht,  dass 
die  Gotter  u.  s,  w.  —  Gegenstr.  v.  385  steht  eben  so 
aorist.  ovx  ixQwpd-r}  zu  ovy,  {ctjp^aa^t;.  Diese  Gleich- 
heit der  Worte,  Temporura,  Sylben,  beweist  es 
hinlänglich.  Man  muss  auf  diese  Aehnlichkeit  der 
Strophe  und  Gegenstrophe  sehr  achten. 

V.  370.  0^^  oix  evuißrig  uicfavxtu.  Er  ist  sichtbar 
geworden.  Hier  steht  sogar  das  Perfect.  Wie  passt 
das  zu  einem  allgemeinen  Satze,  den  xtg  anzeigt?  Hier 
ist  von  einer  bestimmten  Person  die  Rede.  Soll  rtc 
bleiben,  so  müsste  stehen  mifipeTai ^  oder  bedeuten 
die  verschiedenen  Tempora  nichts?  iyyovovi;  vulg.,  wer 
sind  die  wieder?  oder  iyywoig,  wer  sind  die? 

„Es  sagte  Jemand,  die  Götter  bekümmerten  sich 
nicht  um  die  Bösen.  Aber  der  Bösewicht  ist  bekannt 
geworden.  Oder  macht  man  hinter  eiaeßrig  ein 
Punctum.  Der  aber  ist  ein  Bösewicht,  der  so  sagt. 
So  steht  zweimal,  das  Böse  ist  böse!  Und  dann  hat 
die  Folge  gar  keinen  Sinn.  Dan  Nachkommen  aber 
ist  es  bekannt  geworden ,  die  den  feigen  Ares  liebten 
mehr  als  Recht  war.  Das  Uebrige  giebt  gar  keinen 
Sinn.  So  hat  es  Stanlei.  Da  ist  eine  Verwirrung  von 
Plur.  und  Singul.,  von  bestimmten  und  unbestimmten 
Personen^  von  Tempora.  Man  erklärt,  schiebt  da- 
zwischen, sagt  id  esc,  scilicec ,  aber  der  klare  Sinn 
will  nicht  folgen.  (Man  sehe  meine  Uebertetzung 
und  Text.) 
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V,  s.  w. ,  aber  der  Bösewicht  Paris  ist  ausgerottet,  und 
die  Söhne  derer ,  die  den  ungerechten  Krieg  führten, 
weil  sie  sich  auf  ihren  Reichthum  verlassen.  Hier 
folgt  alles  in  heller  Ordnung. 

In  der  Gegenstrophe  stehen  lauter  Pi-aesentia, 
weil  jetzt  im  Allgemeinen  geredel  wird,  als:  ßiuToiy 
TtQsnsi,  TiiXsi,  dmxu,  uxovsiy  xa&uiQeX.  Dazwischen  ein- 
mal iKQvcpdri,  weil  xqvtttetui,  heissen  würde,  er  verbirgt 
sich  nicht.  Das  eben  möchte  er.  Sondern  ixQvcpd-r}  er 
ist  nicht  verborgen.  Es  ist  der  Aorist  hier  mit  der  Be- 
deutung aller  drei  Zeiten.  Er  bleibt  nicht  verborgen« 
Er  ist  gekannt,  er  wird  bekannt  werden,  v.396  wen- 
det sich  der  Sinn  wieder  auf  Paris;  denn  er  wird  ge« 
nannt,  olog  xal  TIuQig,  und  nun  tritt  sogleich  die  hi- 
storische Zeit  wieder  ein,  ij()-p)VB,  gerade  wie  in  der 
Strophe  ovx  iqsoÜG&ti.  Dieses  AYort  muss  also  statt 
tifo.  Ti?  stehen,  und  e^et  statt  t'^ovai.  Dieses  ovx  icpQuad-ij 
fängt  eine  ganz  neue  Gedankenreihe  an,  wie  oix 
ixQvcp'd-'r]  auch ;  da  liebt  besonders  Aischylos  die  ähn- 
lichen Worte. 

V.  370.  nicpavxai,.  Er  ist  offenbar  geworden.  Was 
Solls?  wenn  auch  stände  iyyovoig.  W^as  kommt  für  ein 
Sinn  mit  der  Folge?  Die  Sache  ist  offenbar  geworden 
(man  versteht,  dass  die  Götter  die  Bö^en  strafen). 
Aber  das  steht  nicht  da,  vielmehr,  dass  die  Götter 
nicht  strafen.  Was  bekannt  geworden  sein  kann,  ist, 
dass  einer  so  denkt,  und  dass  er  gottlos  ist.  Denn 
das  steht  da,  nicht  ein  Wort  mehr.  Ich  lese  6  S' ovn 
tvaeß'fig  ci<favTog,  exyovoi  re  ct.  Paris  dachte,  die  Göt- 
ter straften  nicht.  Aber  der  Bösewicht  ist  ausgerottet, 
und  alle  Söhne  der  u.s.  w. 

eqfioaod'rj  >&" ■' bov$ - scparig ,  p  kaum  gehört,  a  mit  t 
verwechselt,  als  Zungenbuchstaben,  ;^  vor  -d-eovg  wie- 
der als  g  doppelt  gehört.  S.  Textverbosserung  unter 
%  ^y  ^  und  Zungenbuchstaben. 

T.  371 
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Hp  V.  371  ff-  lese  ich  £'y.YOVüi  re  roX^trjToiv ^  '^Qrj  ■nveoitotv 
fisl^ov  /]  df/.uiios  statt  iyydvovg  äroXiitjtMv  '.^Qi]  et,  J5r  ist 
untergegangen,  und  die  Söhne  d«rFix-chen,  die  ge- 
gen das  Recht  Krieg  wollten.  uroXfiijTcov  übersetzt 
Pauw  nimis  audaces.  Meint  Pauw  etwa,  dass  a  ent- 
weder ein  prirativum,  oder,  wenns  beliebt,  ein  inten- 
sivuni  wäre  ?  Es  wäre  doch  närrisch  mit  der  griechi- 
sehen  Sprache  bestellt,  wenn  man  nicht  wüsste,  ob 
ein  Wort  muthig  oder  feig  heissen  müsste.  ro/l/tijT^j 
heisst  ein  Wagehals,  von  toAucccd,  ich  übernehme  ein© 
Sache,  «ro^.uew,  ich  bin  feig,  wie  aroilfto?,  feig,  und 
«ToAuTjTo;  auch  feig.  Zwar  ist  aus  dieser  Stelle  und 
aus  Choeph.63o  «ToA/iO)'  aiyuuvj  dieBedeutung,  „gegen 
die  man  nichts  wagen  kann,"  ins  Wörterbuch  einge- 
bürgert, so  unrecht  es  auch  ist,  aus  Stellen,  wie 
diese- beiden ,  die  noch  sub  judice  sind  —  denn  beido. 
werden  bestritten  —  die  ß<  deutung  als  unbestritten 
anzunehmen.  Pauw  übersetzt  nimis  audax.  Stanlci 
inaudendus.  Für  dunkel  ist  die  Stelle  erklärt;  denn 
die  Erklärer  sind  nicht  Eins.  Noch  mehr  ist  die  Stell« 
in  den  Choephorcn  bestritten,  tyyovov  g  «  roXfitj  et, 
schrieb  der  Nachschpeibier,  exyovot  te  tqXu.  ct.  wurde 
dictirt.  Ol  und  ov  klingen  gleich,  r  und  g  wurden 
beide  gelispelt  wie  Zungenbuchstaben,    «  und  «  ge- 

"'wechselt.  So  entstand  der  fehler;  der  Sinn  mei- 
ner üebersetzung  ist  klar  und  leicht.  So  ist  in  5?«- 
<fiurxui>  <5'  das  Metrum  nicht  richtig,  »«t  muss  kurz 
sein;  das  folgende  d  wie  g  gesprochen,  und  die  kurze 
Sylbe  giebt  zog,    (icpavrog, 

V.  374.  q))i,t6noiv  c>'(witaTfov  ist  Genit.  absolulus,  weil 
sie  reich  sind,  und  nach  vn£Q<feu  steht  ein  Punctum; 
denn  es  fängt  im  folgenden  Vers«  eine  ganz  neue  Ge- 
dankenreihe an,  wie  in  der  Gegen«-. lr#phe  auch,  und 
darauf  kaan  man  «ich  in  den  aUermeisien  Fällen  ver- 
lassen. In  der  Musik  war  hier  wohl  eme  Pause,  die 
kann  ja  in;  derselben  Musik  nicht  wegfallen, 
Laf.  Aischyl.     Bd.  J.  O. 
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Es  ist  die  NutBanwf  ndung,  die  v.  SyS  anhebt. 
vntQ  der  vulg.  lag  dem  Nachschreiber  aus  dem  vori- 
gen Verse  noch  im  Ohr.  Es  miiss  ifwi  helssen ,  wie 
fast  alle  diese  Nulzanwendtingen  auf  den  Chor  selbst 
gehen,  tuoilato),  oder  tf^toi  htj,  oder  x^nw,  oder  r/w, 
©der  fir^noc'  ifioi  urj  isf  geu  öhnlich  der  Anfang,  ifiol 
zo  ßHnoTov  taxbi  S"  u:i^w.viov  l  So  in  eben  diesem  Chpr 
V.  46i  ft^jf' a'jj»' er. 

V.  379  habe  ich'  Ti).ovtoq  ig  xoqov  stall.  ttXovtov  nQog 
jco^oj',  was  nicht  in  dns  hier  so  klare  Metrum  der 
Gegenstrophe  passt.  Ich  hätte  am  liebsten  nloÜTog 
(nQogxooog,  ein  unermesslicher  Reichthura.  Auch  wäre 
das  wieder  ein  erster  Epitrit,  die  hier  häufig  sind.  In- 
dess  helsst  lg  ;<o^oy  eben  das,  und  das  Metrum  ver- 
langt sein  Recht  auch;  TiXomov  kann  aber  nicht  blei- 
ben. Die  Ordnung  ist :  nXovrog  iiQogxooog  ovx  iffTiv 
muX^ig  elg  a(f)aveiav  avÖQl  XuxTicarrt  dixag  ßo)fi6v.  Der 
allergrüsste  Reichlhum  rettet  den  Bösewicht  nicht 
vom  Untergang«,  ig  xoqov  nX^vrog  heisst  ein  Reich« 
thum  bis  zur  Sättigung. 

Erste  Gegenstrophe,    v.  382  bis  399, 

V.  382.  Tletd^oi  ist  die  Selbstverfiihrung,  der  Glau* 
be  des  reichen  Rösewichts,  dass  er  alles  mit  Gold 
zwingen  kann. 

V.  383  habe  ich  aßovXog  natg  statt  nQoßovXonaig. 
nooßovXog  vorsichtig,  die  vorher  überlegt,  ist  diese 
Ilei^d^at  nimmermehr ,  vielmehr  unbesonnen»  Hinter 
"Arag  V.  383  rauss  das  Punctum  weg;  denn  noch  fehlt 
ja  der  Accus.,  der  doch  hi«r  nicht  fehlen  dari. 

V.  384.  m<yxui<0v  Ss  nuiifiäruiov.  Dieses  unbeson- 
nene Selbstvertrauen  reisst  den  entschlossenen,  thörig- 
ten  Bösewicht  immer  weiter.  Die  vulg.  hat  iixog  de 
Tiuu^uraiov.  Slanlcl  u|id  Pauw  übersetzen,  das  Hiilfs- 
tuittel,  was  aber  nicht  hilft,  ist  bekannt.    Es  leuchtet 
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ein  Licht,  ein  hellleuchentles  Verderben.  Herne' 
dium  omne  irritum  non  tatet;  sed  emicat  lux, 
grave  '  lucens  jioxa.  Ums  Uiraniels  willen!  was 
heisst  das?  Schulz  sah  diesen  Unsinn.  Er  macht  hin- 
ter nufifiutaiov  ein  Punctum,  und  übersetzt:  Die  Hülfe 
ist  ganz  vergebens,  nämlich;  gegen  den  Untergang 
als  Opfer,  Thranen,  Gelübde.  Aber  wo  steht  das 
alles  im  Text  ?   Nirgend. 

ßtuTut  hat  keinen  Accusat. ,  der  steckt  in  nafiud- 
raiov.  üy.o!;  Sieht  nun  im  Wege.  Aber  der  Vers  in 
der  Strophe  giebt  Licht.  e5g  cTr^alev,  tu?  enQuvev,  vier 
Trochäen ,  die  fast  Reime  sind.  Zweimal  hebt  toq  den 
Troch.  an.  ukoq  rauss  ein  Accus,  sein,  also  axov, 
Z>veimal  steht  wj,  also  zweimal  nuu,  also  Trayxaxc»', 
Ohnehin  sind  die  Trochäen  der  beiden  Verse  gegen 
die  ersten  Epitriten  der  beiden  vorhergehenden  so 
entgegengesetzt^  dass  man  sehr  wohl  sieht,  diese  bei- 
den Verse  sind  durch  ihr  Metrum  ausgezeichnet,  weil 
ihr  Sinn  ausgezeichnet  sein  Soll,  so  wie  die  Jamben  in 
den  Daktyl.  sich  auszeichnen. 

Es  ist  viel  mehr  Mechanismus  in  den  Versen  der 
Tragiker,  von  dem  die  Metrik  nicht  redet.  Nun 
fangen  Kretiker  an,  die  dann  in  erste  Epitriten  und 
Troch.  übergehen.  Es  sind  indess  noch  eine  Menge 
Fehler  im  Metrum,  die  erst  ihr  Licht  erhalten  wür- 
den, wenn  wir  mehr  von  den  Metris  der  Allen  wüss- 
ten,  als  ihre  NameUf 

v.  385.  ovvi  ixQvcpd-i}.  Das  letzte  Wort  im  vorh«r-. 
gehenden  Verse  ist,  wie  in  diesem  Falle  immer,  das 
Subject  von  txQvcp'&fi,  Es  passt  zu  oiix  icfQuo'd'T]  der 
Strophe,  n^inu  8k  (füg,  wie  die  vulg.  oder  wie  Schüta 
tftaq'.  das  Eine  gegen  den  Sinn ,  das  Zweite  gegen  die 
Sprache;  denn  hier  müsste  mtiq  stehen,  nicht  ^dw?  statt 
Mann,  (jpcoj  htisst  der  Mann ,  als  das  Edlere  gageix 
das  Weib,     7i«/^,u«Tatog  ist  gemeint,  und  hier  muss 

Ca 
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stehen  Tt^inai  S"  oircog;  denn  eben  die  Vergleichung«- 
partikel  lehlt  hier  durcliaus.  Er  mochte  gern  unbe- 
kannt bleiben;  aber  er  leuchtet  hervor,  wie  ein 
schrecklich  leuchlender  Blitz.  Ich  lese  atA«?  statt  cri- 
vog.  Der  Scholiast  hat  es  ja,  und  v  und  X  gewcchscU, 
ist  leicht.  S.  Textverbesserung  A  ti  r  ^.  Healh  zieht 
qptüj  auf  die  Fackel,  die  Ilekabe  im  Traume  gesehen, 
da  sie  mit  Paris  scViwanger  war,  und  die  ganz  Asien 
in  Feuer  setzte,   und  übersetzt  iiQoßovlonatg  Hekabe. 

,  Er  übersetzt  die  ganze  Stelle:  „Die  Selbstsucht,  die 
ihn  verleitet,  die  unbesonnene,  die  Tochter  des  Ver- 
derbens, leisst  den  Bösewicht  immer  weiter.  Erbleibt 
nicht  verborgen.     Er  leuchtet  hervor,  wie  ein  ver- 

.  derbender  Blitz ,  oder  wie  ein  verderbendes  Flimraels- 
zeichon !"  so :  „Die  unwhickliche  Ueberredung  der  He- 
kabe, die  lia-  das  Leben  ihres  Sohnes  besorgt  war,  er- 
hält ihn  wider  den  VV^illen  der  Trojaner,  ihn,  der  nach- 
Iicr  ihr  Verderben  ist;  die  Hülfe  aber  gegen  dieses 
tinglück,  das  Orakel  der  Kasandra,  man  sollte  das 
Kind  tödteii ,  ist  vergebens,  obgleich  er  bekannt  war, 
als  ein  unter  der  Gestalt  einer  Fackel  leuchtendes 
Verderben." 

SrlüUz  widerlegt  diese  Paraphrase  weil  lauf lig, 
»von  der  jiiclit  ein  W^ort  im  Texte  steht.  Ich  glaube 
nicht,  dass  sie  ein  Vi^ort  Widerlegung  verdient,  so 
lange  Text  Töxt  ist.  Man  sieht  aus  diesem  allen 
nur,  dass  der  Text  verdorben  ist,  und  der  muss  nach 
bestimmten  Regeln  verbessert  werden.  Aber  zwei 
Verse  darauf  überbietet  Slanlei  Heath  nocli  bei  wei- 
tem mit  einer  Paraphrase,  da  er  aus  schwarzgefarb« 
tem,  falschem  Golde  /teAwu/j«^^?  ixeXa^nvyi'js  macht, 
und  es  auf  den  Agamemnon  zieht. 

Ich  lese,  wie  man  sieht,  v.  389  statt  (isXauituyrig  /«- 
Xaiißacpt]?,  Gold,  Avas  sich  schvvarz  gefiirbt  hat,  durch 
Umlauf  und  Augreifen.    Mari,  führt  zum  ßeliufe  der 
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Lesart  vnlg.  Sieben  vor  Theben  fisÜMUTiay'^q  ulaa  an ; 
aber  das  lieisst  geronnenes  Blut,  und  ixeXuv  ist  das  ge- 
wöhnliche Beiwort  von  Blut,  dunkelroth.  Was  soll 
das  also  hier?  Pauw  übersetzt  ^ulaimayi^Q,  Verbrecherj 
so  wie  wir  sagen  :  ein  schwarzer  Verbrecher,  schwarze 
Thaten.  Der  Grieche  hat  aber  diesen  Tropen  wolj 
nicht.  Und  er  übersetzt  die  ganze  Stelle  so;  Der 
schwarze  Verbrecher  wird,  wie  falschCvS  Gold  geprüft 
wird  durch  Reiben  auf  dem  Probierstein  ,  so  auch  ge- 
rieben von  der  Strafe.  TQißog  und  nQogßolui  ist  der 
viele  Gebrauch  des  Geldes.  Man  sehe  oben  meine 
Uebersetzung.  Hier  läuft  die  dritte  Paraphrase,  von 
der  im  Texte  nichts  steht.  Die  vierte  und  lustigste 
steht  Comm.  p.  ibo  zu  v.  iij. 

V.  390.  i:rel  diüixstinaig  norarov  oortr,  denn,  dieses 
denn  stellt  mit  dem  Vorhergehenden  in  der  genaue- 
sten Verbindung —  der  Bösewicht  wird  bestraft;  denn 
der  Knabe  verfolgt  den  llücJitigen  Vogel,  sein  Vater- 
land ins  tiefste  Verderben  stürzend  — »  odernoch  bes» 
ser,  weil  der  Knabe  •— 

Was  sagt  der  Leser?  Aber  es  steht  da  W'ort  für 
Wort.  Slanlei  übersetzt  ehrlich  et  aeris  mall  instar 
altritn  et  aliisionibus  probatus  vitiosus  existit» 
quoniam  pcrscquitur  puer  avem  volucrem,  civitati 
attritionem  intolerabilem  immittens.  Pauw,  wie 
man  leicht  denken  kann,  findet  das  alles  allerhebst. 
Der  Knabe  ist  der  Verbrecher-^  denn  einer,  der  Ver- 
brechen begeht,  und  meint j  dass  er  sie  unbestraft  be- 
gehen kann,  ist  kein  Mann,  sondern  ein  Knabe.  Also 
ist  der  Text  sehr  schön  und  deutlich  daeu !  und  wer 
meint,  dass  das  alles  da  nicht  sieht,  ist  wolü  auch 
ein  Knabe  ?  Zwar  will  man  das  alles  doch  u\  Schut»^ 
nehmen,  und,  sag4,  wie  ein  Knabe  hinter  einem 
Schmetterlinge  herlauft,  so  lief  Paris  hinter  einer 
eben  so  flatterhjfteo  f  rau  her  j  aber  wo  steht  das  Ver- 
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gleichungswort,  w?  rcutg  oder  oncog,  of^otog,  vaog,  */*- 
qi£Qrii?  Es  steht  da  mit  dürren  W  ©iteu  :  neXet  diy.aiu- 
S-eigf  ineinatg.  Er  ist  erkannt,  wird  verdammt,  weil 
der  Knabe  u.  s.  w.  Diese  Strophe  ist  eine  wahre 
Musterkarte,  wie  es  die  Interpreten  machen,  Sinnjin 
eine  dunkle  Stelle  zu  bringen,  ohne  Ein  Wort  im 
Texte  zu  ändern.  Ich  lese :  inei  dmnet  nag  no&urbv  oq^ 
vtv,  o^vvg  heisst  freilich  ein  Vogel,  aber  eben  so  oft  und 
noch  Otter  ein  Vorbedeulungszeichen,  auch  Schicksal 
salbst,  dann  was  man  hofft,  was  man  gerne  möchte, 
Friamos  nennt  ja  sogar  II.  24.219  dieThi'änen  seiner 
Frau  oQvig  ttaicog.  Es  war  zum  Sprichwort  geworden. 
Aphrodite  hatte  Paris  die  schönste  Frau  versprochen. 
Diesem  gehofften  Glücke  läuft  Paris  nach,  und  stürzt 
darüber  sein  Vaterland  in  den  Abgrund,  neig,  wio 
im  Lateinischen  sum  lotus  oder  omnis  in  illo^  wio 
Polybius  3,  ^4,  10.  to)  diaxivdvvevetv  oXog  xat  nag  riv, 
allein,  ohne  an  etwas  anderes  zu  denken,  nag  und 
Tcatg  sind  hundertmal  verwechselt.  Z.  B.  Phocilid. 
Nuthet,  139  fioiQug  rcaiai  vt^eiV  laorrjg  S'iv  nuaiv  uQiaTij, 
da  muss  auch  naiaiv  i^tehen  statt  naaiv;  und  Naumach. 
Gamika  3x  muss  wahrscheinlich  auch  naiaiv  statt  Tra- 
ow  stehen:  Sag  deinen  Kindern  nicht  u.  s.  w. ,  und 
dann  folgl:  ^mj^  avvtns  nävxu  Toxsmt!  auch  nicht  dei- 
nen Eltern!  Plaudre  nicht  deinen  Kindern  alles,  was 
dein  Mann  ihun  will,  und  auch  nicht  deinen  Eltern. 
Statt  nOTuvov  lese  ich  Tioi^^etroy,-  dieselbe  Quantität;  ra 
lang  mit  rev  klingt  gleich.  Denn  seinem  ersehnten 
Glücke  nachgehend,  stürzt  er  sein  Land  ins  Verder- 
be«, Es  muss  ja  der  Sinn  in  den  Text.  Was  soll  er 
in  der  Note  ?  Dieses  Bild  bringt  den  Chor  wieder  be- 
stimmt auf  Paris,  dtn  er  auch  sogleich  wieder  mit 
Namen  nennt. 

Man  lese  meinen  Text  und  die  kleinen  Verände- 
rungen, die  ich  gemacht  und  erwiesen  habe,  ob  er 
noch  irgend  einer  Note  bedarf.    Es  steht  klar  da. 
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Zweite  Strophe  und  Gegeustro  phe. 
V.  4oo  bis  43i. 

Man  sehe  oben  meine  Uebersefzung, 
V.  4oo.  ?.nTomu  ut  Helena,  obgleich  der  Name 
nicht  genannt  ist;  aber  ywuiy.oi  ist  das  leLzle  Wort 
der  vorhergegangenen  Strophe.  Wenn  der  Fall  ho 
ist,  so  geht  das  letzte  Wort  allemal  auf  das  nächste 
Verbuni,  was  kein  Su])ject  hat,  oder  auf  das  nächste 
Partie,  oder  Adject.,  dessen  Substantiv  fehlt.  Durch 
den  Raub  der  Frau!  sagt  die  vorige  Chorstimrae,  die 
nächste  sagt :  Ja ,  die  hinterliess  u.  s.  vv.  Derselbe 
Fall  kommt  v.  407  u.  4o8  wieder  vor.  v.  407  endigt 
mit  dem  Worte  q)dävoQog!  —  und  der  nächste  Vers 
fängt  mit  naoeari,  ohne  dass  Jemand  genannt  wird,  an. 
Es  ist  das  \'lz,'e  Wort  vorher  un]Q.  Der  Mann  steht 
da,  schweigend.  Man  hat  aus  oiycÖv  acyäo  gemacht, 
als  wäre  noch  die  Rede  von  Helena,  eben  weil  man 
das  Si'bject  urf'iQ  übersali.  Der  Fall  ist  schon  da  ge- 
wesen V.  207,  wo  ^vf^tttuxtag  das  Subject  von  oQyu  in 
V.  209  wurde,  obgleich  dort  beide  Worte  nicht  un- 
mittelbar folgten.  Es  ging  aber  kein  anderes  Wort  vor- 
her, als  das  einzige,  was  als  Subject  von  o^y«  stehen 
konnte,  nicht  des  Sinnes  wegen;  denn  der  Sinn  soll 
ans  den  Worten  kommen ,  sondern  der  Ordnung  der 
W^orte  wegen.  Es  war  das  letzte  Substantiv,  und  in 
den  folgenden  Worten  ist  k«in  einziger  Nominativ, 
wie  er  doch  hätte  sein  müssen.  Bei  Aischylos  ist  die« 
serjfall  nicht  sehen. 

Die  ersten  fünf  Verse  sind  ein  wunderschönes, 
hochpoetisches  Gemähide.  Sie  hinterlässt  ihren  Mit- 
bürgern das  Geräusch  der  Waffen,  das  Schwirren, 
der  Segel,  das  Geschrei  der  Matrosen,  und  trägt  nach 
Troja  ihre  Aussteuer,  den  Untergang.  Und  mit  die- 
ser entsetzlichen  Last  beladen,  hüpft  siü  mit  leii  htem 
Fuss  durch  die  Thüren.     Schade,  dass  wir  erklären 
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müssen,  das  «r/l^a  t'Kma,  was  der  Grieche  hörte. 
Hinler  sich  lässt  sie  den  Krieg,  dorthin  bringt  sie 
Verderben,  und  damit  hüpft  die  junge,  schöne,  ver- 
buhlte Frau,  als  wäre  alles  Unheil  nur  ein  kleiner 
Taschenspiegel  ihrer  Schönheit. 

V.  4o5  habe  ich  statt  n^ocpritav  ttQogoixoi.  Was  sol- 
len denn  hier  die  Propheten  des  Hauses?  Schütz  sagt 
Zwar :  es  wäre  prophetica  vatum  \oratio.  Aber  was 
prophezeihen  sie  denn?  ganz  und  gar  nichts.  Die 
Propheten  hätten  wohl  etwas  anderes  zu  sagen  ge- 
wusst,  als  la>  Xt^oil 

£s  waren  die  Hausgenossen,  Helena's  Sklavin- 
nen, die  das  leere  Schlafzimmer  fanden.  Helena  ist 
fort.  Nun  geht  das  Geschrei  an:  loj  dw^u!  xul  xsvoi 
SQovotf  oder  roch  besser:  tti  ^aifia!  ioj  xsvol  S'Qovotl 
!w  einsylbig  gelesen,  wie  oft.  lut  statt  (JaJ,  und  xfvot 
statt  (lu  xal  (statt  doSfia  itul  nQOfioi).  Wer  sind  denn  die 
7i{>6/*ot.?  O  Jammer  1  rufen  sie:  o  Jammer  über  das 
Haus !  Sie  ist  fort !  Da  sass  sie  sonst !  Ach  hier  sind 
die  Sitze!  verödet  da»  JLager  der  geliebten  Gattin! 
Eben  so  sagt  Klytaimnestra.  Iphig.  Aul,  £ur.  ii83 
orar  ■d'QOVQvg  xi]g8'  iigid(o  xevovg. 

Das  haben  AV eiber  gerufen !  Nicht  Männer,  viel 
weniger  Propheten. 

Halkr  in  seinem  Gedichte  an  die  todte  Mariane 
sagt: 

Wo  flieh  ich   hin  ?    in  diesen  Thoren 
Hat   jeder  Ort ,    wa*  raich  er&chreckt ! 
Das  Haus  hier,    wo  ich  dich  verloren! 
Der  Tempel  dort ,   der  dich  bedeckt ! 

üfld  das  zweite  Gedicht: 

O  grässlich  Bild  geliebter  Orte ! 
O  wie  ist's  hier  so   öd'  und  still ! 

ttü  xsvbI  ISqovov  !  iio  l  döSfia !  tcu  ^^x^s  icai  axißot,  (pi}.uvoQog ! 
Die  Dichter  haben  alle  Eine  Sprache.  Ich  habe  cpiXa- 
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tOQog  sialt  qiiXuroQeg.  Die  Andenken  an  die  alte  Liebe 
der  iheuern  Frau ! 

V.  4o8  habe  ich  Ttugeart,  atybiv,  a&vfiog  t,  uXoidoQog, 
(lukiax  uqttifiirav  iSeXv  nO'd'oir.  statt:  nugecTi  aiyua',  au-' 
(.log^  dXoiöoQog,  admrog,  u(peij,tro}V,  tdeXv.  —  itodut  i-rre^  ct. 
Es  ist  ein  schönes  Gemahlde.  „Da  steht  er,  ver- 
stummt, hoffnungslos,  Qhne  Zorn,  nur,  nur  voll  Sehn- 
sucht, die  Entflohene  wieder  za  sehen.  Ihr  Schatten 
beherrscht  noch  immer  mit  den  schonen  Augen  das 
Haus.  Erhasst  ihre  Geraithlde;  denn  die  gemahlten 
Augen  sind  todt."  Man  nehme  auch  Statuen,  die 
hier  gemeint  sind. 

Y.  4o8.  aiyMV statt  aiym.  Es  ist  Menelaos.  Das 
warum?  habe  ich  schon  oben  erklärt  zu  v.  4oo,  den 
man  nachsehe,  a&viiog  statt  urtfiog.  Ohne  Hoffnung, 
höchst  betrübt,  arifiog  hat  man  zwar  entehrt  über- 
setzt; aber  das  ist  eine  moderne  VorstcHung,  und 
nicht  eine  griechische.  Das  entehrte  den  Mann  nicht, 
wie  bei  uns.  Man  warf  Menelaos  nie  das  Entlau- 
fen seiner  Frau  vor,  aber  wohl,  das'»  qv  sie  wieder 
liaben  wollte.  Der  Dichter  will  hier  nur  die  sinn- 
lichen Wirkrnigen  beschreiben,  den  tiefen  Schmerz, 
die  Liebe  des  Mannes,  nicht  das,  was  erst  durch  Nach- 
denken gedacht  werden  kann ,  dahin  passt  auch  «/lot- 
doQog. 

V.  409  lose  ich :  fiuXiax'  äcpu^ivav  XSeTv  nodm;  statt: 
uSicFTogf  ucpsfitvMv ,  iSttv.  Nur  voll  Sehnsucht  die  Ent- 
ilohene  wieder  zu  sehen. 

V,  4 10  lese  ich     vusQTtovTiag  <fm(A   er  oactoig  doucav 

civuGasi, 
vulg.  hat  310^01  ^  VTCSQTi^VTlag  cpua^iu      dt^et      douatv 

ävu(T(T£lV. 

Das  Bild  der  über  das  Meer  Entflohenen  beherrscht 
mit  den  Augen  das  Haus,  qiüfrua  ist  die  Erscheinung, 
Gespenst,  das  iiild  in  der  Einbildung.  qp««T^«  horte 
der  Nachschveiber  statt  (fmii  *.    ötf'iu  wie  dosioi  ger 
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sprochen  slalt  S^harroi;  das  5  von  oWotj  horte  er  niclit, 
weil  es  b^i  doucav  als  d  auch  stand.  Er  hörte  es  nur 
einmal. 

a^KJxoq,  ädpffimov,   iSsXv  geht  nicht  ins  Meli'um, 
was  zwei  jambische  Dipodicu  sind.   Gegenstrophe  jreV- 
'&eva  TXtiGiituQdiog.     udtarog  ist  ganz  ohne  Sinn,     ucpsfit- 
♦wv  auch.      Es   konnte  auch    ein  anderes  Wort  für     ■ 
(laXun  stehen,  als  oixtiaT.     Aber  mir  scheint  nuXivv     \ 
am  klarsten  zu  sein. 

Wie  die  Fehler  also  durch  den  Nachschreiber  ha- 
ben entstehen  können ,  ist,  dt^uk  ich,  erwiesen.  Nun 
muss  ich  den  Sinn  als  klar  erweisen. 

Ich  will  die  Uebersetzung  der  Interpreten  liieher 
setzen;  aber  die  Arbeit  ist  so  leicht  nicht,  als  der  Le- 
ser vielleicht  glauben  könnte,  denn  die  id  est,  nimi- 
rum,  scilicet  verwandeln  wie  Taschenspieler  jedes 
Wort  in  ein  anderes,  ohne  das  Wort  anzurühren. 
Der  Scholiost  sagt:  uqefievMV  riuaiv  rijs  fftyijg.  b  tan  id 
est:  wir  hören  auf  zu  schwingen.  to0/  eari,  id  est: 
wir  haben  den  Mulh  zu  reden,  weil  Helena  nicht  bei 
uns  ist,  indess  durch  den  alten  Respekt  vor  ihr, 
denken  wir  sie  doch  gegenwärlig,  und  hier  bei  uns 
(nÜQean),  sU  sälieu  wir  sie,  als  die  schönste,  und  sehr 
J5U  ühren  (^uTiuog) ,  und  nicht  zu  schelten  (^yovv  scili- 
cet), wir  bilden  uns  ein,  dass  sie  noch  hier  ist,  und 
tiUo  als  unsere  iVau  nicht  gescholten  sein  will. 

Man  traut  seinen  Augeu  nicht;  aber  die  Sache 
ist  klar.  Das  sagen  die  Propheten.  Denen  muss  man 
eine  gewisse  Dunk<  Ihcit  zn  gut  halten. 

Stanlei  hat  nicht  seilen  zwei  üeberselzungen  auf 
einmal,  wie  auch  hier:  adest  silentium  rumpenti- 
bus  nohis  inhnnora ,  11011  audens  conviciari ,  visu 
suavissima.  Desiderio  vero  transmarinae  spectrum 
videbitur  aedium  dominis.  Sein  Latein  ist  fast 
eben  so  dunkel,  als  der  verdorbene  Text.  Die  zweite 
IJtberselzung  ist  seine  eigene:  Helena  {id  est;  nicht 


zu  Aischyl.  Agamemnon,  219 

sie  selbst,  sondern  ein  Portrait  von  ihr)  ist  da,  stumm, 
ungeehrt,  nicht  zu  schelten,  von  uns,  von  der  Ferne 
stehend,  voller  Reiz.  Porro,  aus  Sehnsucht  nach  ihr, 
videbitur  phantasma  aedium  dominis.  Ich  weiss 
nicht  recht,  was  das  heissen  soll.  Ein  Schatten  von 
ihr  wird  Menelaos  erscheinen  ? 

Der  Scholiast  las  oiyug  Geuit.  Stanlei  aiyun  das 
Portrait,  das  stumm  ist.     Slanlei  statt  avüa(jsiv  üva^iv, 

Heath  übersetzt :  observatur  nobis  adhuc  taci" 
turna  {scilicet  Helena)  neque  honore  neque  con^ 
tumelia  a  nobis  affecta,  suQvissima  postquam  eam 
e  manibus  amiserimus  visu.  Aus  Sehnsucht  nach 
ihr,  der  über  das  Meer  gegaugenen,  erscheint  ihr 
13iJd  dem  Manne  und  beherrscht  das  Haus.  Pauw  hat: 
j^adest  tacita/*'  (nempe  Helena  post  discessum  et 
domzim  temere  relictam)  ^^valde  honorata^^  iarifiog 
Mie  aroXfiog  sehr  muthig  V. 372)  nicht  geschollen  (d?.oi- 
doQog^.  Sie  ist  sehr  geehrt,  weil  man  ein  IJcer,  sie 
wieder  zu  erhalten,  ihr  naclischickt,  Hiesse  linixog 
ungeehrt,  so  würde  man  sie  laufen  lassen,  üa  opti.- 
me  cohacrent  haec  !  Sonst  sahen  wir  sie  g^rn  ,  u3i- 
mog  iöeXr,  jetzt  aber  machen  wir  uns  nichts  mehr  aus 
ihr,  («(jpe.ufcVwr)  Ihr  Bild  wird  das  Haus  regieren,  mö« 
riti  scilicet. 

Dem  dichterischen  Sinne  Schützens  entging  der 
Unsinn  der  Interpreten  niclit,  die  hier  Helena  in  yr«^, 
sanv  fanden.  Der  Chor  nahm  das  letzte  Wort  «^t- 
lüvoQog  auf,  und  fuhr  fort.  Jeder  Grieche  verstand 
ihn.  Uns  wird  das  freilich  schwerer.  Ich  möchte  gern 
Schützens  deutsche  Ueberscizung  ganz  beÜKhalien, 
so  schon  ist  sie,  bis  auf  das  niichlliche  Gespenst,  was 
Menelaos  sein  soll.  Auch  sind  wir  ja  nur  in  den  bei- 
den Worten  arifiog  und  üöiarog  auseinander.  Nur  das 
^iMSfia  ist  Helena',  denn  kein  Grieche  würde  den 
grossen  Heerführer  der  Griechen  so  weit  fallen  las- 
sen, dass  er  aus  Sehnsucht  zu  einem  Schalten  würde. 
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Der  erste  Satz  ist  klar:  Er  steht  da,  stumm,  be- 
trübt, ohne  Zorn,  nur  voll  Sehnsucht,  die  gehebte 
Frau  wieder  zu  haben.  Ihr  schönes  Bild  (o^uofs  be- 
deutet den  Griechen  die  Schönheit)  beherrscht  ihn 
noch  immer 5  denn  (diesem  yuQ  in  Schützens  Ueber- 
setzung  fehlt  der  Sinn;  denn  dieses  yn^  zeigt  den 
Grund,  warum  ihr  Bild  in  seiner  Phantasie,  ihr  cpä- 
aua,  ihm  beständig  vor  Augen  schwebt.  Denn  ihren 
Statuen  fehlt  eben  dieser  Reiz  des  Lebens,  das  Auge, 
und  ihr  Bild  in  seinen  Träimien  verschwindet  mit 
dem  Traume. 

Ich  habe,  glaube  ich,  klar  gemacht,  dass  dü^et 
S —  für  S'  oaaoig  gehört  ist.  Denn  was  soll  hier  das 
Futur.  86^ei7  Was?  die  oVaof,  die  eben  fehlen  den 
Bildsäulen  des  schönen  Weibes.  Eur.  Orest  iSS;  dia 
TO  rag  oQvtdoyovov  ofifia,  wegen  ihrer  Schönheit.  Eur. 
Uecub.  442  (og  zi^v  'Eltviiv  idoi^i,!  dtu  tcaXäiv  yaq  ouuk- 
TOiV  TQoiaV  eile. 

Mir  scheints ,  als  dürfte  S'  oaaotg  hier  gar  nicht 
fehlen.  ocpdaXfiüv  statt  ofifiuiMV  und  qsl  y  unaa  statt 
Iqosi,  Tim  V,  4i4  u.  4i5  habe  ich  des  Metrums  wegen 
gesetzt. 

Das  Bild  in  Menelaos  Phantasie  regiert  noch  mit 
dem  lebendigen  Reiz  (o(J(Jo^g)  das  Haus,  denn:  nun 
kommt  der  Grund  davon:  die  Statuen  haben  diesen 
lebendigen  Reiz  der  Augen  nicht,  und  die  Träume 
verschwinden  mit  dem  Schlafe.  Man  setze:  Ihr  Bild 
regiert  das  Haus;  denn  die  Statuen  haben  keine  Au- 
gen. Was  ist  das  für  eine  unnaliirliche  folge:  weil 
die  Statuen  keine  Augen  haben  ,|  so  regiert  sie  das 
ganze  Haus.  Nein,  eben  weil  ihr  Bild  Augen  hat,  re- 
giert sie  das  Haus.     JKs  darf  ja  oaaoig  nicht  fetilen, 

Dass  die  Stelle  verdorben  ist,  ist  gewiss;  weil 
verständige  Männer  über  den  Sion  der  Stelle  nicht 
eins  »ind,  oder  der  Schriftsteller  muss  nicht  klar  ge- 
dacht haben,  oder  8ei:>er  Sprache  nicht  mächtig  ge- 
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Wesen  sein.  Das  scheint  mir  nnwidersprechli(  h.  Das 
letzte  wird  man  nicht  annehmen.  So  bleibt  denn 
nichts  übrig,  als  der  Text  war  verdorben.  Gut!  so 
muss  der  Text  durchaus  gebessert  werden,  bis  er,  «r, 
der  Text,  und  nicht  die  Noten  darunter,  den  klaren 
Sinn,  jedem  Leser  verständlich,  enthalt. 

Dass  öo^si  d  leicht  für  S'  oaaoig  verhört  werden 
konnte,  nümlich  §  für  orff,  wird  Niemand  leugnen,  der 
weit)S,  da«s  uvuaaa  von' «Va§  kommt,  dass  die  Joiiier 
Si^oq  und  T()($üe  Statt  Siaaög  und  TQKTaog  sagten,  dass 
sogar  selbst  oaaog  von  onog  oder  o|  herkommt. 

V.  4 18  habe  ich  svt  uv  iaSXuTig  doy.ij  y  oquv  statt 
doxüiv  oqm:  Tig  doxMV  soll  nach  Heath  ein  Nominat. 
abso].  und  hinter  svr  hv  soJl  ein  Comma  stehen.  Grie- 
chisch, obgleich  I>iominat,  ubsol.  vorkommen,  ist  es 
hier  doch  nicht,  doxrj  /  giebt  ja  den  klarsten  Sinn. 
Aber  ehe  man  wv  in  Tjy  verwandelt,  lässt  man  lieber 
alles  stehen,  und  wäre  es  auch  gegen  alle  Sprache, 
Er  sieht  sie  im  Traume;  aber  ohne  Freude,  denn 
ohne  Freude  ists,  wenn  Jemand  etwas  Angenehmes 
zu  sehen  meint,  und  es  verschwindet  sogleich  wieder, 
wie  ein  Traum. 

V.  421  lese  ich  statt  y.eXsvd'Oig  xEXevBuv,    Das  Bild 
'Verschwindet  rasch  auf  Flügeln,  onadolg  xeXevd^otv  vivvov. 
Folger  der  Wege  des  Traums. 

V.  422.  t(p  Icniag.  Stanlei  will  lieber  icpe<rtiowg^  Ich 
lese  lieber  wie  die.Vulgata.  Der  v.  SSj,  wo  aber  steht 
^o/iovi;  tq)sariovg,  passt  wohl  nicht  hieher.  ohog  heisst 
das  Haus  im  Allgemeinen,  öoi-iog  heisst  auch  Hau5, 
aber  wohl  öfter  ein  Zimmer  im  Hause,  was  oixog  sel- 
tener heisst.  Das  ist,  sagt  der  Dichter,  das  Leid  des 
Hauses,  im  Innern,  weil  hier  von  Xexog  die  Rede  ist. 
Wäre  es  aber  auch ,  so  kann  doch  Beides  stehen. 
Hecnb.  357  '"^^'^^  ^"V  ^<Jt/«v  t  uq)i^ofiui,  v.  83^  sagt 
aber  Agamemnon,  er  will  in  die  doftovg  iifsunovg  ge- 
hen ias,Haus5  dass  aber  die  öifentlichen  Opfer  pro 
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populo,  in  dem  Hause,  cV  iatiag  doirntj  gebracht  wä 
ren,  glaube  ich  iiimra.erniehr.  Der  Hausaltar  diente 
zu  häuslichen  Opfern,  zum  Essen,  mit  einem  Worte, 
es  war  der  Ileerd,  und  all' s  Schlachten  der  Thiere 
zum  gewöhnlicliun  Essen  war  ein  OpKer.  Die  Vollcs- 
gölter  und  Alläre,  ßoj^uol  tüv  S'Süiv  uyoQuicov  oder  äyot- 
»/cur,  standen  vor  dem  Palaste,  wo  der  König  auch  zu 
Gericht  sass,  wie  überall  im  Orient,  ana  Thor,  die 
Pforte,  die  hohe  Pforte. 

Es  durfte  ja  Niemand  ins  Haus  gehen.  Wie 
hätte  man  die  öffentlichen  Opfer  im  Hause  bringen 
wollen  und  können? 

V.  424  lese  ich  unaaiv  i^  statt  tÖ  nviv  d^  uif  de»  Sin- 
nes wegen;  denn  was  soll  hier  to  tiuv7  und  des  Me- 
trums wegen  zu  der  Strophe.  Es  mag  nun  aiyua  oder 
fffywv  gestanden  haben.  Es  sind  Kretlker,  vorn  mit 
einem  kurzen  Vorschlag,  welche  fast  die  ganze 
Strophe  undüegensirophe  ununterbrochen  forlgehtn. 
Im  Metrum  ist  hier  nicht  zu  irren. 

Dritte  Strophe    und   Gegenstrophe. 
V.  43a  6  iQvaanoißög  bis  463  hutlSoiiii. 

Die  ersten  fünf  Verse  sind  Kretiker,  dann  folgen 
drei  jambische  Trimeter.  Die  letzten  vier  sind  Tro- 
chäen mit  Daktylen  untermischt, 

V.  43a.  "ioTjj,  der  für  Gold  die  Leichname  der 
Erschlagenen  den  Verwandten  verkauft,  damit  sie 
begraben  werden. 

V.  43Ö.  il'rj!^'*  ^^i*^^  sonst  als  Goldstaub  gehraucht, 
hier  isls  die  Asche,  mit  ßuuv  wohl  eine  Anspielung 
auf  das  scliwere  Gold,  und  den  Worth  der  Asche  des 
Todten. 

V.  437.  Schütz  hat  statt  der  vulg.  yeui^otv,  ym'i- 
XovToq.  Das  ist  nicht  nöthig.  Wie  oft  sieht  nicht  ein 
Particip,   was  der  Zeit  nach  vorgehen  sollte,  nach! 
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Er  hat  ihn  ermordet,  fioXm;  zweitens  geht  das  schöne 
Bild  verloren,  dass  Mars  die  Urnen  selbst  füllt,  statt 
der  Manner,  weiche  gesandt  sind,  n3il  Asche.  Das 
Jiild  des  Kaufmanns,  der  Leichen  verhandelt,  mit 
derLatize  die  VVaaren  wägt,  und  dann  das  ifjtJYfia 
nvQwdtr,  was  nicht  zu  ffTio^oD  gehört,  in  Urnen  ver- 
packt und  versendet,  dieses  schöne  Bild  ginge  ja  ganz 
verloren.  Aber  eidhons  slatt  tv&etov,  da  hat  er  sehr 
Recht. 

V.  439  habe  i(h  idgiv  statt  l'dQig,  wegen  des  fol- 
genden TTsaövT.     Sonst  hätte  ich  lieber  iS^ig. 

V.  447  lese  ichiV  i^'d^^öjv  neöov  xuTiXQviiiev  Strophe. 
vTt  uXXmv  ßiov  yuridoifii  Gegenstr. 
Die  Vulgata  hat:  Die  Jünglinge  haben  rings  um  Tro- 
ja's  Mauer  her  ihre  Gräber,  i^d^Qu  S"  syovTug  i■'xQv^lev, 
Die  feindliche  hat  die  habenden  verborgen.  Man  er- 
klärt zwar  e'^d^Qu  mit  dem  Zusätze  von  yTJ,  der  feind- 
liche Boden.  Ich  zweille,  dass  i^d^Qo,  ohue  ydatv  oder 
j'j],  das  feindliche  Land  heissen  kann.  Wenigstens 
steht  ^t'  ix'&Qag  x^ovog  in  den  Phönissen. 

t'xorxag  erklärt  man  wieder  mit  einem  Zusätze  von 
yij»'.  Ja  man  halte  es  gern  zu  einem  Gegensatze  ge- 
macht, der.  recht  witzig  wäre.  Man  hat  in  der  Ueber- 
setzung  occi//?a«^  occupantes ,  obtinent  ohtinentes. 
'  £s  wäre  auch  ein  recht  hübscher  Gegensatz,  der  Bo- 
den besitzt,  die  den  Boden  besassen.  Aber  dann 
■  müsste  stehen  "jXiadog  yäg  'd'ijy.m  narr/ovaiv  eiuo()(fQvg^ 
Q'i  TiQiv  TcuTcTyov  TTjV  yfir.  Kiu'z,  die  Steüo  ist  Voidoiben. 
Der  Nachschreiher  hörte  statt  t^ovaiv  iV  nur  einmal 
iv,  slatt  iyO-QiZv  ixd'Qu,  statt  Tcedov  ö"  ixov,  sta'J  x«t£- 
9tQv\p£v  rag  ixovxpsv.  Diu  Gegenstrophe  beweists,  Iv  und 
vn  zwei  Partikeln,  apostropbirt  beide,  r-yßqiäv  und 
iilXoiv  zwei  Genit.,  ixkSov  und  ßiov  zwei  Acciii;.,  auTt^ 
XQvi^iev  und  xuridovfit  zwei  Verb,  mit  ««t«.  Man  sieht 
hieraus,  wie  ähnlich  die  Gegenstrophe  uad  Strophe 
oft  sind.    Ich  hatte  den  V"er«  &chon  laug«  gebessert, 
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ehe  ich  diese  aufFallende  Aehnliel)keit  bemerkte. 
Dieses  iVy  die  Endigung  der  dritten  Person  des  Plur. 
und  Dativ  PJur.  wird  häufig,  sehr  häufig  statt  av,  ey, 
uvu,  Xvu  geschriebin.  Wie  Theognis  438  aX)^  Inirok- 
f.iuv  yQt),  dw^  ud'avuTojv,  ola  didova,  urix^iv.  Dafiir 
steht  falsch  didovaiv  i'x^iv 

Man  könnte  ohige  Stelle  auch  lesen:  Xv  i^d-^a  rrcps 
'j^'&m  xarexQviper.  Da  wäre  die  Aehnlichkeit  der  Töne 
mit  der  Gorraption  noch  auffalleudsr;  aber  ich  ziehe 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der  Gegenstrophe  die 
erste  Lesart  vor. 

Es  war  das  Schrecklichste  für  den  Griechen  nicht 
im  Vaterlande,  sondern  gar  im  Feindeslande  begra- 
ben zu  werden.  Die  Tragiker  sind  voll  von  diesen 
Stellen.  Troad.  382  sjgt  Kasandia  von  den  Griechen  : 
Ich  will  Euch  zeigen,  sagt  t;ie,  wie  viel  glücklicher 
wir  waren,  als  die  Griechen.  Die  sahen  sterbend  ihre\ 
Kinder  nicht,  die  wurden  nicht  von  den  Händen  ihrer 
Weiber  bestaflcf.  tv  '^inj  ytj  xstvzai.  Von  den  Troja« 
iiern  sagt  sie  weiterhin :  ev  ytj  rtuTQom  nsQißoXug  elj^ov 
yd^ovog.  Hier  wird  auch  zu  |fcV»;  —  y^  gesagt.  Dqiixi 
eben  das  Wort  Erde  ist  ja  bei  diesem  Gedanken  die 
Hauptsache. 

V.  448  lese  ich:  Der  schwerdrdckendc,  zürnende 
Tadel  der  Jöürger  mit  den  von  allen  gewünschten 
Flüchen.  dtjuaQÜvov,  driuoxQurou  liest  Heatb.  Wie 
diese  Bedeutung  hier  passen  soll,  weiss  ich  nicht.  ^?;- 
fiOXQavTOv  passt  eben  so  wenig.  Denn  sie  wünschen  es 
ja  nur  heimlich:  alya  rig  ßaij'^u !  Dann  aber  lese  ich, 
was  die»  Hauptsache  ist:  (pdivei,  itXiog  statt  rtVe*  X9^^*' 
Die  Verwünschungen  schujülern  den  Ruhm  und  ver- 
zehren ihn  ganz.  Was  soll:  bezahlt  die  Schuld?  Es 
ist  in  der  ganzen  Strophe  von  nichts  anderem  die 
Rede,  als  von  dem  Ruhme,  den  der  Feldherr  eines 
blutigen  Ki'icgcs  wwirbt,  und  den  die  göttliche  Rache 

strafeadi  ! 
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«trafend  trifft.  Gleicli  darauf  stellt  wieder,  dass  die 
Erinnys  das  ungerechte  Glück  des  f  eldherrn  ver- 
dunkelt. 

V,  454.  nahvtvxeZ  von  Stanlei  ist  richtig.  naUv' 
tvpl  macht  alles  dunkel. 

V.  455  ff.  lese  ich  nuv  cpovcxTg  tov  'd'uXid'ovTOg  oi/rtj 
«Ax«.  statt  der  vulg.  iv  S'  uiaroig  reXiS^ovrog  ct. 
Und  wer  durch  Blutvergiessen  raächlig  wurde,  behält 
seine  Macht  nicht.  Ob  h  (povuZg  richtig  ist,  will  ich 
nicht  behaupten.  Es  können  noch  hun  iert  Worte 
gefunden  werden,  die  dem  Klange  von  iv  ö*  dtaroig 
näher  zutreffen.  Aber  der  Vers,  wo  uiaxotg  sieht, 
ist  ein  jambischer  Trimeter,  wie  auch  die  beiden  Vor- 
hergehenden, und  die  Sylbe  üTOig  raüsste  in  den  näch- 
sten Vers  übergehen.  Ein  zweisylbigesWort  und  ein 
Jambe,  wie  (fovalg  muss  es  sein,  und  in  dem  Verse  der 
Strophe  steht  tv  cpovalg,  und  diese  Aehnlichkeit  liebt 
Aischylos  ungemein.  Und  dann  sind  die  Gedanken 
in  beiden  Versen  der  Strophe  und  Gegenstrophe 
gleichsam  antwortend. 

Gegenstrophe  af^avQov  iv  q>ovaTg  verdunkelt  im 
Blutvergiessen,  xiad  Strophe  iv  (foruTg  nsaoix',  imßlut- 
Tcrgiessen  fallend,     aXxu  gegen  ywüiixog. 

Das  ist  eine  Spielerei;  aber  am  kommt  noch  spie- 
lender vor.  Ich  werde  bald  da»  auf  kommen.  Aischy- 
los liebt  das  Spiel  mit  Beziehungen  in  Strophe  und 
Gegenstrophe.  Doch  dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle, 
der  Sinn  ist  es,  den  ich  gegeben.  Denn  einer,  der  ver- 
schwindet, hat  Iceine  Stärke,  sagt  gar  nichts,  was 
hieher  gehörte. 

V.  458.  ßukXexai  Tts^iGaotg  xsQavvog,  Die  vulg.  hat 
faQ  o(j(jovg  statt  ne^iaßolg.  Wie  oft  yuQ  und  mQ  ver- 
wechselt werden ,  ist  unglaublich,  und  wie  oft  durch 
diesen  kleinen  Fehler  ein  Widerspruch  in  den  Text 
gebracht  wird,  kann  man  bei  der  ganz  widersprechen- 
den Bedeutung  dieser  Pai'tikeln  denken..  Warum 
Laf.  AUch^h     Bd.  T.  P 
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trifft  Zeus  Blitz  die  Augen?  Nein,  die  Uebermülhi- 
gen,  die  mehr  sein  wollen,  als  die  menschliche  Natur 
leidet,  die  triß't  der  Blitz.  Die  um  ihren  Namen  be- 
rühmt zu  machen,  arbeiten  und  Unrecht  thun,  die 
Stolzen,  die  auf  ihre  Korperstärke ,  auf  ihren  Reich- 
ihum  trotzen ,  trifft  er. 

Sophokl.i  Ajax  758.  t«  yuQ  TisQiaau  ffw/taT«  ninxBiv 
ßa^siaiq  irobg  S^sdiv  dvgnQa^laig  steht  eben  so.  nsQUJabs 
Ifjfia  und  ein  Paar  Verse  weiter  deliniit  Sophokl.  das 
Wort  TcsQiffaog:  ov xur  ävd'Qtanov  cpQovoiv.  Eurip.üacchae 
▼.427.  Güifbv  um)^eiv  TisQiaadiv  nuQu  cpMToiv  ! 

Das  eben  ist  die  Sorge  des  Chors  um  Agamem- 
non, der  das  unermessliche  Glück  gehabt  hat,  das 
grösste  Reich  Asiens  zu  besiegen;  dieses  hohe  Glück 
muss  Zeus  mit  Unglück  wieder  ausgleichen.  Aga« 
memnon  ist  der  noXvuxivog. 

Diese  IdeQ  ist  der  Inhalt  dieser  ganzen  Strophe 
und  Gegenstrophe,  und  nuYi,  nachdem  der  Chor 
alles  was  er  sagte,  in  diesen  Worten :  Zeus  Blitz  trifft 
■ntQKsaoZg,  noch  einmal  kurz  züsammengefasst  hat, 
schüesst  der  ganze  Chor  mit  der  gevv^öhnlichen  Nutz- 
anwendung des  Chor«  auf  sich  selbst,  v^ivoi  ^«go^o- 
vov  oAjjor.  Nein^  ich  >vüusch©  nichts  als  {i'm  unbenei- 
detes  Glück.  Ich  mag  kein  Liindereroberer  sein,  und 
auch  nicht  in  die  Macht  ein^s  andern  gegeben. 

V.  462  habe  ich  noch  zu  uKoug  —  liv  gesetzt,  des 
Metrums  wegen ,  und  «v  dürfte  fast  nicht  fehlen. 

Hier  endigt  die  ganze  Szene,  und  was  nun  folgt, 
und  für  einen  Epodos  ausgegeben  ist,  ist  der  Anfang 
eines  ganz  neuen  Chors  und  einer  ganz  neuen  Szene. 
Aber  ich  habe  zuvor  noch  ein  Paar  Worte  von  Stro- 
phe und  Gegenstrophe  zu  sagen.  Da  Strophe  und 
Gegenstrophe  höchst  wahrscheinlich  zu  derselben 
Musik  gesungen  wurden,  so  ists  natürlich,  dass  wo  ' 
in  der  Strophe  eine  Hauptpause  in  den  Worten  war,  ' 
sie  auch  in  der  Gegend trop he  sein  musste.  Ist  das  nicht 
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bei  einem  Einschnitte  zwischen  einer  Gedankenreihe 
und  einer  ganz  andern,  die  auf  diese  folgl,  in  Strophe 
und  Gegenstrophe:  so  steckt  irgend  wo  ein  Fehler  im 
Texte.  Meistens  aber  trifft  Abschnitt  der  Perioden  in 
Abschnitt.  Diese  Aehnliclikeit  der  Gegenstrophen 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Aber  es  giebt  nocli 
Aehnliclikeiten  zwischen  Strophe  und  Gegenstrophe, 
die  nicht  in  der  Natur  der  Sache,  sondern  in  dem 
freien  Willen  des  Dichters  liegen,  die  aber  wahr- 
scheinlich als  Schönheiten  galten,  weil  alle  drei  Tra- 
giker diese  Aehnlichkeiten  der  Strophe  und  Gegen- 
strophe  gesucht  haben. 

Diese  Aehnlichkeit  zeigt  sich  nicht  immer,  aber 
oft,  nicht  in  allen  Versen,  aber  doch  in  vielen. 

1)  Durch  die  gleiche  Länge  der  Worte, 
die  aber  doch  wohl  durch  die  Musik  geboten  wurde. 

2)  Durch  den  ähnlichen  Klang  derWorte. 
Es  sind  oft  sogar  dieselben  Worte ,  oder  ganz  ähn- 
liche, wie  Mg  snQa^sv  —  c^g  sxQavev  zu  sich  selbst  und 
zur  Gegenstrophe,  -nuyxaxov  de  —  nafiftuTaiov  v.  365 
u.  384 ,  und  v.  366  ovx  icfQeiaS-i]  &eovg  ßQotoiv  zu  v.  385 
oux  iiCQvipd-T]  nQensi  d^anvog.  Die  ganz  gleichen  Worte 
stehen  zuweilen  nicht  auf  den  gleichen  Stellen,  aber 
doch  dicht  dabei. 

3)  Durch  die  ganz  ähnlichen  oder  ganz  wi^ 
dersprechenden  Gedanken;  so  dass  oft  die  Ge- 
genstrophe die  Strophe  zu  erklären  oder  zu  widert 
legen  scheint.  Oft  ist  die  Gegenstrophe  das  Echo, 
oder  der  Prophet  der  Strophe  und  noch  alles,  was 
man  Lust  hat  hinzu  zu  denken.  Denn  diese  Spielerei, 
so  hübsch  sie  ist,  so  ist  sie  doch  oft  nur  ein  Spiel,  ist 
in  der  That  sehr  weit  getrieben. 

4)  Was  ganz  besonders  ausgehoben  werden  soll, 
fallt  gewöhnlich  in  ein  anderes  Metrum ,  als  das  ge- 
wöhnliche, oder  verliert  alle  Prosodie  und  läuft  in 
lauter  kurzen  oder  langen  Selben  eine  Zeit  lang  weg, 

P  a 
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Avelche  Verse  ich  accentuirte  VerSe  nenne,  urjd  die 
sehr,  sehr  häufig  vorkommen.  Ich  werde  später  dar- 
über reden. 

So  ist  V.374.  qiXBovTOiv  dcouuzMV  vn^Qcpev.  —  ein  gros- 
ser Abschnitt,  und  v,  392.  Gegenstr.  nolsi,  TiQogrQifife 
cirpsQTOV  Ivd-sig.  —  ebenfülis.  Man  icann  beide  Verse 
als  einen  lesen.  Er  stiiizle  seine  Sladt  ins  liet'ste  Ver- 
derben, da  ihre  Häuser  von  ileiclitbum  überflössen. 

In  der  Vulg.  geht  der  Vers  weiter.  Man  hat  v-nto 
t6  ßelziortov  an  v7i£Q(f£v  gezogen.  Mit  ünrcchf.  Diese 
Worte  gehören  der  Nutzanwendung  des  (>hor.s,  D(3nn 
was  heissl.  fiffTw  ohne  e/iot ?  Mir  ist  das  Höchste  ohne 
Unglück  zu  leben!  Man  streiche  die  Worte  mir 
und  das  Höchste.  Es  sei  ohne  Unglück  zu  leben, 
was  heisst  das?  v.  378  bis  38i  und  Gegenstr.  v.  3y6 
bis  399  stehen  dieselben  Ideen.  Strophe.  Der  Reich- 
thura  ist  kein  Mittel  gegen  den  Untergang.  Gegenstr. 
So  wie  bei  Paris.  —  Er  schändet  den  Tisch  der  Gast- 
freundschaft, in  der  Gegenstr.,  und  in  der  Strophe, 
in  eben  den  Versen:  stürzt  er  den  Altar  der  Gerech- 
tigkeit um. 

In  der  zweiten  Strophe  hinterlässt  Helena  den 
Mithürgern  das  schreckliche  Getöse  des  Kriegs,  und 
Gegenstr.,  dem  Manne  die  leeren,  leichten  Traum- 
bilder ihrer  Gestalt,     v.  4o2  steht: 

(fd'OQav,  —  ßißay.ev  Qiixcfa  diu  tivXuv,  uzXrjTa  iXuau, 
und  Gegenstrophe  v.  4r8: 

y  OQav,  -^  ßeßaxsv    oijug   diu  y/Q'^^  nuQuXku^uaa. 
Die,  Worte  habe  ich  so  gesetzt,  um  die  Aehnlichkeit 
desto  schneller  zu  zeigen. 

Mau  lese  v.4ob  u.  407  aus  der  Strophe,  und  v.423 
u.  423  aus  der  Gegenstrophe  zusammen. 

V.  4oü.     toj  /  iat  duiuu  y.ul  xevol  S'qovoi  ! 

V.  407.     toi  A£;fO,'  xui  aiißot  (pikuvo^og! 

V.  422,     TU  fdv  yiax  o'vxovg  i(f  iarUig  üj^t], 

V,  423,    TuS'  iatl  ital  xöijvö^  ymijßaiMTt(Ju  l 
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Ist  e»  nicht,  als  gehörten  sie  alle  viere  zusaranien.' 
Nein ,  die  Gegenstrophe  antwortet  der  Strophe. 

In  V.  4ü8  u.  409  steht  Menelaos  da  schweigend, 
ohne  Freude,  ohne  Zorn,  voll  Sehnsucht  nach  der 
Entflohenen,  v.  4a4  u.425  Gegenstr.  Allen  Griechen, 
die  das  Heer  bilden ,  fallt  ein  grosses  Weh  ins  Haus. 

V.  4 12  ä\  hat  er  für  die  lebende,  reizende  Helena 
lodte  Statuen  ohne  Augen,  und  v.  429  ff.  haben  die 
Müller  für  die  lebenden  Sohne  nur  den  Schild  und 
todte  Asche. 

W^er  kann  diesen  Parallelismus  ableugnen?  in 
AVorten,  Tönen  und  Gedanken?  £r  ist  zu  häufig 
dazu  da. 

So  finden  sich  in  der  dritten  Strophe  und  Gegen- 
strophe dergleichen  Aehnlichkeiten  auch,  die  der  Le- 
ser selbst  suchen  mag.  Z,  B.  Mars  verbrennt  die 
Miinner  zu  Staub,  und  Gegenstr.:  Der  Tadel  der  Bür- 
ger macht  den  Ruhm  der  Atrid«n  zu  Staub,  (pd-irei, 
abreiben,  und  tpryua,  was  abgerieben  ist.  So  auch: 
Der  zürnende  SchmerK  der  Bürger  schleicht  sich 
htimlich  an  die  Atriden,  und  Gegenstr.  trifft  der 
Blitz  Zeus  die  Stolzen  u.  s.  w. 

Das  wäre,  wenn  es  nicht  sonst  brauchbar  wäre,' 
eine  blosse  Curiositiit;  aber  diese  Aehnlichkeit  de« 
Tons  und  der  Länge  der  "Worte,  der  gleiche  Ein- 
schnitt der  Perioden,  die  Aehnlichkeit  der  Gedanken 
dienen  sehr  häufig  dazu,  die  Strophen  richtig  zvx  th'ei* 
len,  wo  sie  nicht  getheitt  sind,  und  die  verdorbenen 
Stellen  zu  entdecken,  und  was  noch  mehr  ist,  sie  aus 
dem  Parallelismus  zu  verbessern ,  wie  mir  das  oft  da- 
durch sehr  gelungen  ist.  So  hädc  ich  noch  gern  statt 
n^edlxoig  liTQBiduig^  slatt  7TßO'5tJ<o<s  zu  Ttepeffffotg  .der  Ge- 
genslrophe,  ein  anderes  Wort ,  was.  stolz  bedeutete. 
Ich  kann  es  nicht  finden,  wie  denn  die  einzelnen 
Worte  schwöirer  zu  finden  sind,  aU. die. Worte  ia, 
ganz  verdorbenen  Stellen. 
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Dieses  ist  überhaupt  nur  der  erste  Entwurf  des 
verbesserten  Textes;  wenn  man  meine  Arbeit  nicht 
ganz  überflüssig,  oder  gar  unbrauchbar  findet:  so 
werde  ich  mich  aufs  neue  an  die  Arbeit  machen,  die 
übriggebliebenen  fehler  zu  verbessern. 

Hier  in  v.  464  hebt  eine  neue  Szene  an.  Der 
Chor  ist,  ganz  zu  Ende;  denn  er  wendet  sich  jetzt 
auf  die  äusseren  Umstände  des  Schauspiels.  Während 
er  singt,  hat  das  Feuer  auf  den  Altären  di«  Aufmerk- 
samkeit der  Burger  erregt.  Sie  fangen  sich  an  y^i 
sammeln  von  allen  Orten  her.  Sie  umringen  die  Al- 
täre, sie  folgen  den  Chören  von  Klytaimnestra's  Skla- 
vinnen,  die  noch  immer  die  Flammen  brennend  er- 
halten. Sie  kränzen  sich  mit  Oelzweigen.  Die  Freu- 
de wird  immer  lauter«  In  den  Pausen  des  Chors 
erheben  sich  schon  jauchzende  Stimmen  mit  älald! 
dlala!  denn  auch  der  Herold  nähert  sich  mit  seinem 
Gefolge,  doch  ist  er  noch  nicht  sichtbar;  aber  es  ge- 
hen ihm  Bürger  entgegen.  Man  sieht,  er  wird  kom- 
men. Schon  hat  ihn  die  Königin  gesehen.  KJjtaira- 
»estra  horcht,  hinter  einem  Altare  verborgen,  was 
der  Chor  sagt.  Aller  Herzen  sind  heftig  bewegt  vor 
Fx'eude,  Der  Chor  aber,  wie  furchtsame,  misstraui- 
sche  Greise ,  fängt  eben  jetzt  an  wieder  zu  zweifela 
bei  der  allgemeinen  Freude.  Der  Königin  Herz  ist 
von  Angst  und  Erwartung  zerrissen;  denn  die  Ent- 
scheidung ihres  Geschicks  nahet, ! 

Der  Chor  besteht  aus  kretischen  Versen,  v.  4  u. 
5  des  Chors  sind  zwei  Jamben ,  so  wie  auch  v,  lO  u.  i4 
Jamben  sind.  Kommen  die  Jamben  wieder  in  dem 
Chor,  so  ist  fast  darauf  zu  rechnen,  dass  nun  die 
Jamben  in  Massen  kommen,  wie  aurh  hier.  Es  ist 
nun  wieder  die  ersie  Chorstimme,  die  den  neuen  Akt 
anhebt.  Die  vorhergehenden  Chorstimmen  konnten 
nicht  mit  der  Zahl    i5   bezeichnet  sein,   weil  eine 
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grosse  Lücke  vorhergegangen  war,  welche  die  Zahlen 
tingewiss  mach  I.e. 

^K  Der  Gedankengang  des  Chors  ist  dieser:  Die 
Trolschaft  von  dem  Zeiclienfeuer  hat  sich  durch  die 
Stadt  verbreitet.  Wer  weiss,  ob  wahr  oder  falsch. 
Wer  kann  so  kindisch  | sein,  sich  der  Botschaft  2U 
freuen?  Eine  Frau  mag  das!  die  glaubt  alles,  ver- 
breitet alles,  und  nach  kurzer  Zeit  ist  alles  vergessen. 

r.  466.  si  8^  iTtjTvuwg.  Wenn  diese  Worte  nicht 
ein  Zusatz  eines  gelehrten  Abschreibers  sind,  um 
den  Sinn  des  folgenden  Verses,  der  verdorben  ist,  wie 
ihn  die  vulg.  hat  :  ■ijTOfc  &el6v  ItSTt  ^7]  ipv'dog,  zu  geben, 
wie  ich  fast  glaube:  so  gehört  er  wenigstens  nicht  zu 
rig  oWer,  sondern  zu  dem  Vorhergehenden,  Die  Nach- 
richt läuft  durch  die  Stadt;  wenn  nur  wahr.  Aber 
immer  sagen  diese  Worte  dasselbe,  was  die  folgenden 
sagen.  Man  hat  die  Worte  ^rot  ct.  der  vulg.  übersetzt: 
cene  deus  est  non  menclax.  Das  kann  nicht  sein, 
sonst  müsstc  ou  stehen  statt  iir\.  Was  soll  das  über- 
haupt hier?  oder  sane  divinum,  non  sit  mendacium. 
Schütz  hat  statt  -d^elov  delog,  und  übersetzt :  Man  muss 
fürchten,  dass  es  ein  falsches  Gerücht  ist.  Freilich 
ist  das  doch  mit  Sinn  für  das  Ganze  übersetzt.  Aber 
dann  müsste  doch  stehen:  fleXog,  jurj  xpv&og  s'itj. 

Wie  gesagt ,  ich  halte  die  Worte  et  ö^  htjrvfmg 
für  eine  Erklärung  der  verdorbenen  Worte:  i^toi,  und 
lese  rig  oldev  ctV  ulridsg  Imlv  rj  xpvdog^  überdem  ist  die- 
ser Vers  einTrim.  Jamb.,  wie  der  folgende  auch;  und 
Jamben,  die  zwischen  andere  Metra  treten,  machen 
gewöhnlich  für  sich  einen  Sinn  beim  Anheben,  Statt 
uXri'&ig  hätle  ich  gern  ein  anderes  Wort,  wie  cUr^^«a, 
worin  Selov  steckte;  aber  es  will  nicht  in  den  Vers, 

V.  470  habe  ich  statt  jivQiod-i'VTCi  u^q&iVTa,  Dieses 
Wort  habe  ich  aus  y.  58 1  genomoien.    Ki^taimne^tr^ 
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hat  den  Chor  behorcht.  Das  rerräth  sie  selbst.  Wer 
ist  so  kindisch  und  so  (pQsvaiv  xsxQfiiiivog ,  dass  er  würde 
uBQ&svxa  KfxQdiav  ct.  sagt  der  Chor.  Nun  kommt  Klyt., 
um  die  Ankunft  des  Herolds  anzukündigen ,  und 
sagt:  Nun  wollen  wir  doch  sehen,  ob  dieses  Feuer- 
xftichen  gi/  oiir  ulrj^eTg  (hier  steht  mein  uXrid^eg),  oder 
ob  es  nach  Weise  eines  Trau  ras  mir  tcptikajaev  cpQevag, 
da  ist  das  eposvwv  xsnoftfisvog.  Sie  hat  gehorcht;  denn 
sie  wiederholt  des  Chors  Worte,  die  er  eben  gesagt. 
S\e  geht  wieder.  Der  Herold  kommt,  und  endlich 
Klytaimnestra  auch.  Sie  sagt  dem  Herold  v.  öyGjfF., 
das«  sie  dem  Feuerzeichen  sogleich  geglaubt,  dass  aber 
dor  Chor  sie  tüchtig  dafür  gescholten  habe.  Er  sagte, 
fahrt  sie  fort:  Du  glaubst  den  Feuerzeichen?  das  ist 
recht  wie  eine  Frau  gehandelt,  ^j  };a(>T()(  ttqo^  yvvaixo^ 
fUQmd^ai,  KeaQ  Xoyoig  TQtovxoig,  ßs  sind  die  Worte,  die 
der  Chor  sagt:  asQ^ivra  (das  Wort  habe  ich  von  Kly- 
taimnestia  statt  nvQM'&avra)  itugdiav,  obQEa&at  niaQ  ist 
auch  das  richtige  W^ort  für  diesen  Begriff,  Muth  fas- 
sen in  der  Freude.  nvQotxi  heisst:  ich  brenne  an,  ich 
verbrenne;  aber  nicht  voll  Muth  erheben*  nuQra  TtQot 
fmatxog  hat  der  Chor  auch.  Iv  ywuixog  (dy^fitf  ngf/nei, 
das  ist  recht  wie  eine  Frau  gehandelt.  Also  mein  «ii^- 
i&eg  und  mein  uegd-hra  sind  wohl  beide  richtig,  weil 
CS  des  Chors  Worte  sind,  die  sie  wiederholt.  Das 
loyoig  ToiovzQtg  der  Königin  hat  der  Chor  auch,  als 
Nachrich'. 

V.  471.  aXXayuXoyojv,  wenn  die  Nachricht  wieder 
anders  klingt.  Sie  hat  gehorcht,  und  meine  Verände- 
rungen sind  ziemlich  erwiesen,  ullayu  Xoyovg  xuft&lv 
hat  vulg,  Abresch  übersetzt:  anders  reden  als  vorher. 
Heath:  sich  unglücklich  fühlen,  wenn  die  Umstand« 
anders  sind ,  als  man  gesagt  hat.  Stanlei ;  Ini  x  «A- 
tayu  et,  auf  eine  Siegsrede  denken.  Man  sollte  nicht 
denken,  dass  dieselben  Worte  so  unermesslich  Ver* 
schiedenaa  bedeuten  könnten,     ^oyoi»  ist  von;  Schütz, 
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und  vollkommen  gut.     Ich  habe  nur  den  Plural ,  weil 
ihn  die  Königin  hat.     löyoig  roiovroig. 

V.  472.  iv  yvvaiicog  uixfiu,  übersetzt  in  muUeris 
imperioj  und  ganz  falsch.  Es  ist  gerade  so  viel  als 
rrQog  yvratyog,  recht  wie  ein  Weib,  ui^ur  od ev  anixt]  ist 
die  Spitze,  das  Höchste,  dieBlüthe,  der  hauptsäch- 
liche Charakterzug  an  einem  Dinge.  Dann  hei.sst  es 
auch  Lanze,  also  Krieg.  Wir  haben  diesen  tropi- 
schen Ausdruck  auch.  Des  Mannes  Wrafl'en  sind 
Thaten,  des  Weibes,  Thränen.  at;^,«i]  ist,  wodurch 
ein  Ding  sich  vor  allen  andern  auszeichnet.  |v  yvvat" 
jtog  ctlyjia.  Das  ist  der  wahre  Ghai  akterzug  des  Wei- 
bes, dadurch  zeichnet  sich  das  Weib  aus.  Eben  so 
steht  es  auch  Choeph.  611  tco)  ywainelav  aroXfiov  ai^fidv! 
Ich  liebe  es  sehr,  dass  eine  Frau  nicht  verwegen  ist, 
wenn  sie  bescheiden  ist,  geduldig,  sanft.  Auch  hier 
hat  man  falsch  übersetzt.  — 

Das  ist  recht  wie  ein  Wtfib,  das  Glück  zu  prei- 
sen ,  ehe  es  da  ist ,  so  heisst  es  hier. 

V.  474.  'iii&arog  ayav  0  Srlvg  OQOg.  Das  0005  ist 
ohne  Sinn.  Pauw  übersetzt  nomen  muliehre,  mulier, 
Slanlei  hat  muliebre  Judicium,,  Sie  mögen  diese  Be- 
deutung des  Worts  erweisen.  cQog  als  judiciunt  über 
eine  Sache,  als  Definition  einer  Sache,  wovon  Slanlei 
wahrscheinlich  sein  Judicium,  erschlichen  hat,  ge- 
braucht Plato  und  die  Philosophen;  ob  aber  schon 
Aischylos?  Das  Wort  oQog^  weil  man  nicht  recht 
weiss,  was  es  hier  heissen  soll,  ist  verdorben.  Das 
Wort  muss  gebessert  werden,  nicht  so  gezwungen  er- 
klärt. Ich  lese  'dt]kv%OQog,  Die  Aspiration  auf  000g  ist 
das  ^  von  looogy  wie  oft;^  oder  x  mit  dem  Spiritus  ge- 
-wechselt  wird.  Dass  ich  Hecht  habe,  geht  daraus 
hervor,  weil  nun  'driXvioQog,  TU'ivuoQog  und  ruyrvuooQg 
ähnlich  werden,  was  Aischylos  liebt,  wie  eben- 
falls V.  248  TiooXwbv  nQo^^mQstoi  und  ngoaTeveiv  eben  so 
als  ähnliche  Klänge  gebraucht  werden.     Der  hello 
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Sinn  ist  auch  da.  Zu  leichtgläubig  sind  die  Weiher 
dort.  Er  hat  die  Procession  der  Sklavinnen,  oder  den 
SfilvXOQog  vor  Augen,  wie  er  jauchzt  voll  Freude 
und  opfert,  v.576  ist  derselbe  Fehler  gemacht,  der 
aber  diese  Stelle  erklart ,  wo  nämlich  steht  yvvaixeiat 
i'OfiM  —  '/vvaixsioi  xoQoi  stehen  muss,  wie  sich  dort  zei- 
gen wird.  Diese  Aehnlichkeit,  die  freilich  ein  Spiel 
ist,  was  aber  der  Grieche,  wtill  seine  Sprache  dieses 
Spiel  erleichterte,  lieble,  wird  noch  oft  kommen, 
recht  sehr  oft.  Der  letzte  Vers  dieser  Chorstimme 
ist  ein  Trimetr.  Jambe,  und  schllesst  sich  nun  an  die 
folgenden  Jamben  der  Königin  und  des  Herolds  an. 

V.  477  habe  ich  y  aMoXXvzut,  statt  oA^irat  der  vulg. ; 
denn  es  fehlte  nur  eine  Sylbe  an  dem  Jamben,  und 
ein  Jambe,  glaub«  ich,  musste  der  letzte  Vers  sein. 

Klytaimnestra  und   der  Chor. 

Klytaimneslra  hat  gehorcht  (s.  oben),  Sie  stürzt 
ängstlich  zu  dem  Chor,  ängstlich  und  hoflFend  zu- 
gleich. Aengstlich  :  ob  Agamemnon  nicht  misstrauisch 
gegea  sie  sein  vvird,  oh  Menelaos  bei  ihm  ist,  der 
doch  mit  ihm  im  Hause  bleiben  muss;  hoifend,  dass 
vielleicht  der  Herold  Agamemnon's  Tod  ankündigen 
wird.  Die  Eroberung  vonTroja  ist  nun  gewiss;  denn 
sie  hat  den  Herold  gesehen,  der  mit  Oelzweigen  be- 
kränzt ist,  die  Zeichen  des  Sieges,  nong  m]Xov  x«<Tt? 
soll  nicht  erhaben  sein,  das  Bild  wird  uns  vielmehr 
ewig  fremd  bleiben,  oh  wir  gleich  ähnliche  Tropen 
Haben,  die  anHern  Nationen  lächerlich  vorkommen 
müssen.  So  heisst  auch  bei  den  Griechen  der  Rauch, 
des  Feuers  Bruder.  BegleilcT,  Gesell,  würden  wir 
iagen,  und  das  Fremde  fiele  sogleich  weg.  Der  Grieche 
gebrauchte  \Vahrscheinlich  das  zuaig  im  gemeinen  Le- 
hen so,  als  etwas,  was  immer  bei  etwas  anderem  zu- 
gleich ist. 
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T.  487.  Entweder  —  ei'  wird  mir  noch  etwas 
Froheres  sagen,  sagt  Klyt.  Was  kann  das  Frohere 
sein?  Sie  verräth  sich;  es  ist  der  Tod  Agamemnon's, 
den  sie  erwartet. 

Nach  dem  sie  das  gesagt  hat,  stürzt  sie  wieder 
fort.  Sie  muss  wissen,  welche  Nachricht  der  Herold 
hringt;  aber  sie  zittert  A'or  dem  Herold,  vor  seinem 
ersten  Blicke,  der  ihr  vielleicht  ankündigen  könnte, 
dass  Agamemnon  ihre  Untreue  wüsste.  Sie  will  lie- 
ber in  der  Ferne  erhorchen,  was  er  bringen  wird. 
Ein  sehr  lebendiger  Zug  des  bösen  Gewissens  uud  der 
Ungewissheit,  Sie  versteckt  sich  wieder  zum  Hor- 
chen. Eine  getreue  Frau  wäre  dem  Herold  mit  den 
Worten:  lebt  er?  kommt  «r?  entgegen  geflogen. 
Man  lese  zum  Gegenstück  die  unbeschreiblich  schöne 
und  rührende  Szene  Hom.  Od.  23  von  v.  32  an,  wo  die 
treue  P«nelopeia  die  ei'ste  Nachricht  von  der  Ankunft 
des  geliebten  Mannes  "hört. 

Der    Chor     und    der    Herold. 
Von  V.  49a  bis  575. 

Man  sehe  den  Aufzug  des  Herolds  im  Text  als 
Eingang  der  Szene.  Der  Herold  tritt  auf,  voll,  zärt- 
licher Freude,  dass  er  nun  nach  zehn  Jahren  seirt 
"Vaterland  wiedersieht.  Er  begrüsst  im  Marsche  vom 
Hinlergrunde  her,  alles,  was  iluu  lieb  ist;  den  Bo- 
den, die  Sonne,  dann  die  Bilder  der  GöUer,  die  am 
Palaste  stehen.  Dann  redet  er  seine  alten  Freunde, 
den  hohen  Rath  des  Landes,  den  Chor,  und  das  Volk 
an,  erzählt  ihnen  kurz  den  Untergang  von  ganzTroja, 
Das  alles  geschieht  in  einerlangen  Reihe  von  Jamben, 

So  wie  in  der  ersten  Szene  dieses  Trauerspiels  in 
der  Rolle  des  Sklaven  auf  dem  Dache  etwas  Komi« 
»ches  liegt,  wie  sichs  für  einen  Sklaven  schickt:  eben 
80  hat  der  alte  Herold  den  guten  Humor  eii^.i  froh« 
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liehen  Alten,  der  aus  einem  elendvollen  Kriege  wie- 
der heim  kommt.  Sein  erster  Monolog  ist  ernst,  wie 
sich  es  schickt.  Nun  nähern  sich  die  alten  Bekann- 
ten, die  Rtgtinlen,  des  Landes  dem  Herold;  sie  be- 
grüssen  ihn,  und  nun  geht  sogleich  eine  frohe  Hetze- 
rei zwischen  ihm  und  den  alten  Ruthen  an,  die  Alten 
so  gewöhnlich  ist.  Diese  frohe  neckende  Laune  dos 
ilerolds  ist  unbemerkt  geblieben,  und  so  entsteht  ia 
dem  Dialoge  des  Chors  und  des  Herolds,  weil  man 
den  Spass  nicht  sieht,  ^in  so  possirlicher  Ernst,  und 
eine  .-^olche  Dunkelheit,  die  freilich  jeder  sieht,  aber, 
wie  gewöhnlich,  nur  zu  erklären  sucht,  statt  den 
Text  zu  ändern.  J<nisch,  und  mit  ihm  Danz,  die 
Uebersetzer  Agamemnon's ,  sehen  das  Dunkel ,  worin 
die  Interpreten  den  Dialog  verwirrt  haben,  und  sa- 
gen: „Das  folgende  Wechselgespräch  des  Chors  mit 
dem  Herold  hat  etwas  Gezwungenes."  (Jawohl!) 
„Die  Greise  wollen  den  Herold  ihren  geheimen  Kura-  | 
iner  (^nämlich  Klytaimnestra's  Untreue,  Aigisth's  Da- 
seyn,  und  den  Plan  Agamemnon  zu  ermorden,  von 
welchem  allen  sie  nicht  das  allermindeste  ahnen,  ob-  | 
gleich  diese  Idee  die  Interpreten  alle  von, Anfang  an  - 
bis  ans  Ende,  auf  die  seltsamste  Weise  verfolgt,  und 
zu  beständigen  MissgrifFen  verleitet)  leise  merken  las- 
sen, und  die  von  ihrem  Gegenstande  zu  volle  Seele, 
verwirrt  sich  über  der  Delicatesse,  mit  welcher  sie  in 
der  Sprache  davon  -<u  Werke  gehen  will,  in  ihre  eig- 
nen Ideen,  und  sagt  nichts,  indem  sie  nur  etwas  sa- 
gen will."  (Freilich  sagt  der  arme  Chor  nichts,  aber 
aus  einem  sehr  guten  Grunde,  weil  er  nichts  weiss.) 

Ich  weiss  eigentlich  nicht,  wie  die  Interpreten 
dazu  gekommen  sind,  zu  glauben,  der  Chor  wisse 
lim  Klvtaimn.  Untreue  und  um  ihren  blutigen  ?lan. 
Ls  ist  wahrscheinlich  die  »Stelle  von  v.  999  ff'. ,  die  gar 
nicht  verstanden  ist,  und  die  mit  einer  unbeachteten 
jEüipse ^zusammenhängt,    deren  falsche,  Ansicht  in 
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vielen   andern  Autoren  Unsinn  hervorgebracht  hat, 
ob  sie  gleich  olt  genug  vorkonnnt. 

Der  Chor  weiss  nichts ;  denn  wiissle  er  etwas ,  so 
müsste  er  j-i  reden,  dem  Herold,  dem  Köxii'i^e  selbst 
sagen:  Klytaimnestra  ist  dir  nicht  getreu!  Aigisth 
steckt  heimlich  im  Haiiss.  Man  hat  einen  An  »  hiag 
auf  dein  iheures  Leben,  hochgciiehter  Konig !  Welch 
feine  üelicatesse,  die  das  Wort  nicht  finden  kann  zu 
Meuchelmord?  und  Delicatesse  mag  an  unseien  Hö- 
fen sein*,  aber  an  Agamemnon's  Hofe,  und  in  Ai  <:hy« 
los  Tragödien  ist  sie  nicli!  zu  Hause,  weil  sie  nicht 
Sitte  ist.  Man  sagt  das  Hiirte.'^te  eimm  Menschen  in« 
Gesicht,  daher  so  olt  die  Antwort:  o^d-öig  ele^ug,  ov 
(fi/.wg  d^  iiAol  Xtystg!  Des  Chors  Unrulie  ist  Kai«  has 
Spruch,  dessen  Ende  er  nicht  versteht,  und  Agamera- 
non's  übermenschliches  Glück,  und  das  viele  von  ihm 
vergossene  Blut  in  einem  Ki*iege  um  ein  \^'^eib,  und 
Iphigeniens  Opfertod ,  die  alten  ungebiissten  Greuel 
des  Bauses,  das  alles  brauchte  der  Chor  dem  Herold 
nicht  zu  sagen*  denn  das  vvusste  er  eben  so  gut  als  der 
Chor. 

Kasandra  spielt  auf  Agamemnon's  Ermordung 
an,  der  Chor  wird  wohl  einmal  unruhig;  aber  er 
glaubt  ihr  nicht,  wie  Niemand  der  unglii<'kli(  hen 
Prophetin  glaubte,  üiü  sagt  es  oft  recht  deutlich,  dass 
Agam.  wird  ermordet  werden;  aber  dann  sagt  der 
(Chor  noch  deutlicher  :  Von  dem  Sinn  dieser  Worte 
yerstehe  ich  nichts.  Da  nun  endlich  Ka^andra  mit 
dürren  Worten  Agamemnon's  Ermordung  ankün- 
digt, sagt  der  Chor  ehrlich  :  wer  könnte  den  Helden, 
«len  starken  Mann  ermorden?  Welcher  Mann?  Nun 
wenn  ei-  weiss,  dass  Aigisth  im  Hause  steckt,  der 
jGreschlechlsfeind  Agamemnon's,  der  noch  das  alte 
Blut  seiner  geschlachteten  Brüder  an  den  Söhnen 
Atreus.zu  rächen   hat;  wenn  er  um  dwi  Mordplan 
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Klytaimn.  weiss,  wie  kann  er  denn  die  alberne  Frage 
thun? 

Aber  da.5  alles  hilft  nichts.  Die  Interpreten  sa- 
gen: Er  weiss  es  doeh.  Das  ist  Schelmerei,  dass  er 
thut,  als  wisse  er  es  nicht.  Er  ist  zu  delicat,  es  zu 
sagen!  Diese  frohe  Laune  des  Herolds  und  des  Chors 
muss  man  nicht  aus  den  Augen  lassen. 

V.  495.  rjvxovv.  Ich  wagte  den  Wunsch  nicht  ein- 
mal, Koramt  oft  so  vor  z.B.  Sophokh  Philokt.  869  ov 
yciQ  TtOT  l^r^vxr^(?  iyoK  In  eben  der  Bedeutung,  wie  das 
Homerische,   Od.  i3.  357.  ovtcot  ö^isaxt^  vfifi  i(pdfirjv. 

V.  497  begrüsst  er  erst,  wie  immer,  die  Mutter 
Erde  und  den  Helios.  Nach  ihnen  kommen  erst  Zeus 
und  die  übrigen  Olympier.  Wahrscheinlich  ein  oairjg 
i'vexuj  was  den  alten  abgekommenen  Göltern  noch  als 
Gebrauch  gebührte. 

V,  5oo  lese  ich  statt  iil&sg  —  tjo-'ö',  des  Metrums 
der  Jamben  wegen,  die  Aischylos  seilen  auflöst. 
Dann  als  correspoudirendes  Wort  zu  i'ad-t  im  folgen- 
den Verse. 

V.  5o2.  uyomovQt  die  Götter  der  Volksversamm- 
lung, das  eigentliche  Geschäft  des  Herolds.  Dann 
redet  er  seinen  Patron,  den  Herold  der  Gölter  an, 
den  Hermes. 

Er  ruft  sie  an  im  Vorübergehen ,  und  daraus  ler- 
nen wir,  wie  die  Schaubühne  im  Agamemnon  und 
den  Choephoren  beschallen  war.  An  dem  Säulen- 
gange, welcher  den  Vorhof  vor  dem  Palaste  umgab, 
in  dessen  Mille  der  grosse  prächtige  Eingang  war,  das 
fieyet  avoiuor,  da  wo  der  Herold  herkam,  rechts  oder 
links,  stand  die  Kapelle  und  das  Bild  Zeus,  dann 
folgte  an  der  einen  Seite  des  grossen  Eingangs  Apoll's 
Bild,  des  Hauses  Schützer.  Vor  dem  Eingange  war 
der  Platz ,  wo  das  Volk  seine  Versammlungen  hielt, 
da  standen  die  Altäre  der  Volksgölter.  Auf  der  an», 
dern  Seite  der  Thüre  sUnd  der  Schützer  der  Thüre, 
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Hermes,  argoifaXog.  Dann  weiterhin  am  Säulengange 
ruft  er  ^ie"HQcog  xovg  iiti.i^mrcag  a^n  y  wohl  die  Heroen 
des  Landes,  die  auch  Altäre  hatten,  wie  Adrastos 
und  Arges  selbst  zu  Argos  Bilder  und  Heiligthum 
hatten  (ijouior).  S.  Herod.  Dann  ruft  er  das  Haus  an, 
und  mit  dem  Hause  in  Verbindung  durch  rt  die  daifio- 
vtc MvxrXioi i  wahrscheinlich  die  Hausgötter. 

Die  äycoviovg  d-eovg,  die  ich  eb«n  die  Götter  dtr 
Volksversammlung  genannt  habe,  hat  man  übersetzt, 
die  den 'Kämpfen  vorstehen.  Das  war  eigentlich  Her- 
mes, der  am  Eitigange  jedes  Gymnasiums  Bild  und 
Altar  hatte.  Aber  aywv  heisst  eigentlich  Volksrer* 
Sammlung,  und  die  Bedeutung  Kampf  ist  erst  die 
scweite, 

V.  509  lese  ich  (paid^oXat  xolgS'  iv  dutfiam  statt  ^«t. 
d^olGi  ToXaiS'  ofxfiaai,  empfangt  ihn  in  diesem  erleuch- 
teten Paläste  {noafiai)  prächtig.',  denn  roTaide  ist  bei 
ofifiaat  im  Wege.  Nehmt  ihn  mit  frohen  Blicken  auf! 
Was  soll  mit  diesen  frohen  Blicken.  Jedesmal 
wurde  bei  einem  wichtigen  frohen  Vorfalle  das  Haus 
erleuchtet,  wenn  der  Hausvater  von  einer  langen 
Reise  oder  Yon  einem  Feldzuge  wieder  kam,  wenn  ein 
Verjagter  sein  Reich  und  sein  Haus  wieder  in  Besitz 
laahm.  Dann  erhoben  die  Hausgenossen  das  Freuden- 
gesc\\v^i  oXoXvyfiog,  und  empfingen  mit  brennenden 
Fackeln  in  den  Händen  den  Wiederkehrenden.  Das- 
selbe war  bei  Hochzeiten  auch  und  bei  Leichenbestat- 
tungen. Ich  kann  hier  nur  eine  Behauptung  geben, 
weil  hier  nicht  viel  daran  liegt,  ob  man  so  oder  an- 
ders liest.  Aber  (]!ioeph.  gSy  bei  nugu  t6  (feig  idetv! 
wo  diese  ganze  Stelle  durchaus  nicht  verstanden  ist, 
Hnd  ohne  diese  Erleuchtung  des  Hauses  eink  rolle 
Finsterniss  bleibt,  werde  ich  den  Beweis  geben,  dass 
es  so  war,  wie  ich  sagte.  Stände  in  dieser  Stelle  des 
Agamemnon  cpaid^oTg  o^u^iuat  als  richtig,  so  mds.sJe 
*t«hen  xui  xoa^Mt  mit  frühen  Bücken  und  prächtig. 
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Pauw  liest  statt  xoaficrt  voani),  ganz  unnöthig.  Dass  ich 
iibi'Igens  Recht  hl be,  beweist  der  folgende  Vers.  Der 
Herold  sagt:  Denn  {'/uq)  er  bringt  Euch  auch  Licht 
((pwg)  hier  statt  Freiult?;  aber  dieses  denn  und  das 
Wort  (foig  zeigt  doch  ein  Fortgehen  des  Gedankens, 
eine  Beziehung  auf  das  Vorhergehende.- 

V.  5i3  habe  ich  rvv  statt  ovv.  Da9  oiiv  liegt  ja 
schon  in  yuQ,  aber  das  jetzt  muss  da  stehen,  jetzt, 
)da  er  Troja  erobert  hat,  was  daneben  stehf, 

V,  620  u.v^ai  lese  icli :  ßQoiuv,  —  Ov  vvv  TIuQig 
yuQ,  ovie  ct.  .statt  ßooTm'  töHv  vvv.  —  Tld^tg  yuQ,  oi/'re  ct., 
weil  ß(}OTiZv  den  Jamben  richtig  endigt,  mach  ich  hin- 
ter ßfioiäiv  ein  Punctum,  und  ziehe  ov  fvv  zu  iT«^»?, 
wo  ov  IVhlt,  obgleich  Stanlei  aus  einer  Stelle  Pindar's 
beweist,  <Jass  ov  Einmal  fehlen  darf,  für  weder  und 
noch.  Gewohnlich  ist  es  nicht.  Von  zweimal  »j  darf 
das  Erste  fehlen;  auch  von  d're;  aber  ob  von  ov,  weiss 
ich  nicht.  Ich  glaube  fast  nicht.  Die  Stelle  im  Pin- 
dar  beweist  nicht  scharf,  wenn  sie  anders  nicht  ver- 
dorben ist,  da  stehen  zwei  Adjectiva.  udixov  und 
vneQonXop  rßav,  die  man  als  Apposition  recht  wohl 
mit  einem  ov  zusammenfassen  könnte,  nicht  die  un- 
gerechte, übermlilhige  Kraft.  Aber  das  kann  man 
in  unserer  Stelle  nicht,  da  sind  es  zwei  ganz  verschie- 
dene Dinge,  Paris  und  das  trojanische  Reich.  Nicht 
Paris,  das  trojanische  Reich,  geht  nicht,  aber  wohl 
ov  UuQig  6  oidixog.  üeberdem  steht  noch  bei  Paris  yoQ, 
was  in  Betracht  gezogen  werden  rauss.  Man  konnte 
ja  übersetzen:  Denn  Paris  und  nicht  die  ganze  Stadt 
prahlt  u.  s.w.,  besonders  da  ovre  und  nicht  heisst. 
Und  so  rniisste  man  übersetzen.  Man  sage  nicht,  der 
Sinn  giebts,  wie  man  lesen  muss.  Den  Sinn  einer 
Spra,ciie  muss  ich  aus  den  Worten  sehen,  nicht  die 
Worte  aus  dem  Sinne.  Ein  solcher  Satz  würde  die 
ganze  Sprache  unsicher  machen.  Wenn  nun  stände: 
IJuQig,    Ol/«  KaauvÖQu  stürzten  Troja  ins  Verderben, 

und 
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und  einer  übersetzte:  weder  Paris  noch  Kasandra,  und 
beriefe  sich  auf  diese  St«lle  und  auf  Pindar:  was 
könnte  man  ihm  antworten?  Doch  nichts  anderes,  als 
der  Sinn  giebts.  Hier  gäbe  ;ja  aber  der  Sinn  das  Ge- 
gentheil  von  dem,  was  er  vorher  gäbe.  Es  ist  nicht 
raoghcli.  Eine  Partikel  kann  fehlen,  die  sonst  zwei- 
mal steht,  wenn  der  Satz  positiv  ist,  als  ^eoiv  rtf  tj 
oder  etV«  av&Qoinog.  Entweder  ein  Gott  oder  ein 
Mensch;  aber  nicht,  wenn  die  Partikel  eine  Negation 
ist,  wie  hier.  Wie  wollten  sich  die  Griechen  ver- 
standen haben,  wenn  das  bald  so,  bald  das  Gegen- 
theil  bedeutet  hätte.  Die  Stelle  mass  gebessert,  aber 
nicht  die  Sicherheit  der  ganzen  Sprache  gefährdet 
werden.  Dieses  ist  ein  Gegenstück  zu  dem  Falle  in 
der  Textverbesserung,  wo  d'irch  eine  verdorbene 
Stelle  im  Homer  die  Regel,  dass  zweimal  ov  sich  ver- 
stärken, unsicher  gemacht  ist.  11.4.224.  S.  Textver- 
besserung p.  xcix.  Man  sehe  noch  Ajax  lon  Örw  naqd 
firiS'  sviv)^ovvTt  firjdev  ridiov  ytlär.  Aber  dem  sei  wie 
ihm  wolle,  ov  rvv  IlaQiq,  ovre  ct.  ist  besser  als  das  an- 
dere, weil  es  ganz  klar  ist,  und  tCiv  vvv  geht  in  den 
folgenden  Vers  über,  was  der  Dichter,  wenn  er  kann, 
^ern  vermeidet,  ffüvreyljjs  heilst  ähnlich ,  die  eben  so 
dachte,  wie  Paris.  Die  mit  am  zusammengesetzten 
Adject. ,  wenn  ihr  Sinn  nicht  durch  das  andere  Wort 
lusgehoben  ist,  darf  man  nie  streng  nehmen,  nach 
1er  Bedeutung  der  Worte.  Die  Stadt  war  Paris  Gesell. 
V.  524  lese  ich :  ov  gvotov  y  »jaa^rs  statt  xoiJ  Qvoiov 
^rifiaQTB,  was  nicht  allein  ohne  Sinn,  sondern  auch 
nit  der  Folge  ganz  widersprechend  ist. 

^miov  von  qvoum,  ein  Rettungsmittel,  Etwas,  da« 
ch  bezahlen  mu-s  für  die  R'ettung  an  die  Götter  oder 
n  den  F(;ind.  Oder,  was  ich  bezahle  für  etwas,  was 
ch  begangen  habe,  als  Strafe,  Lösegeld.  Auch 
leisst  es  Üeute  wohl  von  ^vco  ich  schleppe  weg,  wie 
\iQa).  Stanlei  ü!)ersetzt  die- Worte  der  vulg.  exciäifi' 
IfoJ,  Aischyl.     Bd.  I,  Q 
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a  liberatione.  Pauw  versieht  Beute,  und  versieht 
Helena  unter  der  Beule,  Der  S  holiast  rriciuL  tou  4^-- 
Gaad^al  rovg  7\(Zag.  Da  stehen  schon  wieder  drei  Mei- 
nungen gegen  einander.  Die  Stelie  war  also  verdor- 
ben. Der  Eine  sagt:  Er  fand  k<  ine  KnetLuug;  der 
Andere:  Er  rettete  Troja  nicht;  der  Driite:  Er  ver- 
fehlte seine  Beute,  und  erhielt  Helena  üi  hl.  Man 
Jese  ov  statt  xoD,  so  heissts  im  Zusarnmenhunge  mit 
dem  Vorhergehenden:  Weder  Paris,  noch  seine  Ge- 
sellen, die  Bürger  von  Tioja  dürfen  sich  rühmen, 
dass  sie  mehr  verbrachen  als  leiden  nius  ten.  Der 
Räuber,  der  Dieb  entging  seiner  Strafe  wnSgslens 
nicht,  (oiy  {ivüiov  y'  ijuaQte)  und  er  slüizie  sein  Vater- 
land ins  Verderben,  und  doppelt  büsstcn  die  Ti (»ja- 
ner das  Verbrechen.  Hier  ist  Qmiov  in  .seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  genommen:  Strafe,  die  ich  zahlen 
niuss. 

v.  626.  S'dfiuQzia.  Der  Scholiast  erklärt  ä^uQna 
(so  steht  das  Wort  accentuirt  da)  für  ^is^bv  rfig  ct,««^- 
rtag.  Hätte  er  äuuQTiu  und  nicht  afiixQTia,  so  pasbte 
seine  Erklärung  eben  auch.  Denn  {^xiae  qorov  be'öst 
sowohl  er  bussle  den,JVIord,  als  auch  er  bezahlte  fic- 
ff^o)'  q^örov.  »nüiiTiQv,  al»  Lösegeld  lür  Verbrechen, 
ist  mir  noch  nicht  vorgekommen,  obgleich  es  Pauw 
dreist  versicherl.  In  Riemer's  und  Schneider's  Wör- 
lerbuche,  im  Homer  und  Euripides  fehlt  das  Wort. 
Hätte  der  Scholiast  den  Accent  auf  »  gelogt,  so  hättö' 
er  mit  seiner  Erklärung  den  leichten  Sinn  vollkom- 
men getrolfen.  Ich  vermuthe,  es  ist  ein  Schreibiehlci 
im  Scholiasten.  '  Ich  schreibe  eben  so  drei$( ,  wie 
Pauw  behauptet,  und  alle  andern  ihm  nach,  y  dfiuQ- 
xiuY.  Stand  nicht  auch  vielleicht  eben  so  FAMAV- 
TLIN,  "i»d  jT  wurde  in  T  verschrieben ,  und  weil  ein 
Asper  folgt,  so  corrigirte  man  T  in  0,  machte  eine 
Krasis  daraus,  und  nun  strich  ein  neuer  Gorrector 
das  N  hinten  weg,    und  so  kam  das  fremde  Wort 
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V.  627  redet  der  Chor  den  Herold  an.  Nun  kom- 
men ununterbrochen  dreizehn  einzelne  Jamben ,  bis 
zu  der  langen  Erzählung  des  Herold«^.  Diese  einzel- 
nen Jamben,  die  hier  der  Chor  nach  Heath  hat,  halte 
sonst  Klylaimnestra. 

Diese  dreizehn  einzelnen  Verse  sind  es  eben,  yod 
denen  der  Üebersetzer  sagt :  der  Chor  sagte  in  diesen 
Versen  nichts.  Er  sagt  aber  nur  nichts  von  dem,  was 
er  mit  Gewalt  sagen  soll. 

V.  537.  '^aXqe'\»t  salve  übersetzt;  nun  heisst  auch 
die  Antwort  •^ui^o)  salvus  sunt !  und  der  Sinn  ist  da- 
hin. Viel  Glück  und  Freude  zur  Ankunft,  alter 
Freund!  so  begrüsst  der  Chor  den  Herold,  und  der 
antwortet :  Ich  freue  mich  so ,  dass  ich  vor  Freuden 
sterben  möchte.  Dieses:  Ich  möchte  sterben!  ist  ein 
Sprichwort  des  Griechen,  was  er  gebraucht  in  dem 
Entzücken  seinen  höchsten  W  unsch  erreicht  zu  ha- 
ben. V.  539  sagt  der  Chor  gerade  eben  so :  cog  vvv  xo 
aov  dri,  «ai  S-aveZv  noXX^i  yufjig!  was  ganz  falsch  über- 
setzt ist.  S.  V,  539.  Es  kommt  sehr,  sehr  häufig  vor. 
V.  i583  sagt  Aigisth  gerade;  Ich  möchle  vor  Freude 
sterben,  da  ich  meinen  Feind  hier  todt  liegen  sehe. 
Auch  dieser  Vers  ist-gänelich  verdorben  und  nicht  ge- 
bessert. Choeph.  438  sagt  Orest:  sttsit  iy^i  oXoiftavI 
Dann  will  ich  gern  sterben,  Euripid.  Elektra  28a : 
'd-dvoifjn,  fH]TQog  al^  ajuaffa^a  Ifirfil  Habe  ich  meine 
Mutter  getödtet,  will  ich  gern  sterben!  Euripid, 
Orest  11 14.  r-M  [i't}v  t6^ sQ^ag  dlg  &aveXv  ov  y^u^o^atl  Habe 
icli  Helena  gclödtet,  so  will  ich  gern  zweimal  ster- 
ben, Hom.  Od.  7.  224  iSdvTa  /.is  xul  Alnoi  aiujv  njTJcftv 
BfiTiv!  Sehe  ich  mein  Haus  wieder,  will  ich  mit  Freu- 
den sterben! 

£3  ist  verdienstlich,  solche  sprichwörtliche  Re- 
densarten zu  bemerken  j  denn  sie  machen  oft  grosse 

O  a 
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J^oth,  wie  Agam.  v.  539.  Fast  eben  so  gebraucht  der 
Grieche  in  Schmerz  und  Freude:  ävemo^ir^v!  Ich 
möchte  in  dl«  Lüite  fahren.  TisQi^uQrjg  ursTCTOfiuv  Ajax 
T.693.  Philokt.  V.  1092.  Wir  haben  eben  dieses  Sprich- 
wort: Ich^nlöchte  in  die  Lüfte  fahren,  so  weh  thut  es! 

Der  Chor  antwortet:  So  sehr  hat  das  Heim- 
weh nach  dem  Vaterlande  dich  geplagt?  Ich  lese  statt 
xrjgde  —  a  w^e,  weil  wgce  folgt,  und  weil  vrigös  bei  nu- 
r^ioug  y}]g  überflüssig  ist. 

Herold.  So  sehr,  dass  meine  Augen  vor  Freude 
überiliessen. 

Chor.  Es  ist  der  süsseste  Schmerz,  die,  Sehn- 
sucht nach  der  Heimalh. 

Herold.  Was  weisst  du  denn  davon,  ob  er  süss 
ist  oder  nicht? 

Chor.  Ich?  ich  sehnte  mich  nach  Euch,  wie 
Ihr  nach  uns. 

V.  532,  den  der  Herold  sagt:  Was  weisst  du  denn 
davon  :  steht  viilg.  so :  nug  dr^  dida^delg  xotös  Ssanoott} 
)^6yov;  quomodo  edoctus  compos  ßam  hitjus  sermo- 
fiis.  So  Stanlei.  Pauwso:  quomodo  morbum  illum 
expertus  t  vim  ejus  verbis  exprimam.  Wie  soll  ich 
dich  verstehen?  Pauw:  Mit  welchen  Worten  kann 
ich  die  Gewalt  dieses  Schmerzes  ausdrücken.  Wer 
kann  in  diese  beiden  Antworten  einen  Sinn  bringen. 
Der  Chor  sagt:  Heimweh  ist  eine  süsse  Krankheit. 
Wie  soll  ich  das  verstehen?  fragt  Stanlef.  Ist  denn 
etwas  Unverständliches  in  den  Worten?  Pauw:  Ich 
kann  die  Gewialt  dieser  Krankheit,  dieses  üebels, 
nicht  mit  Worten  beschreiben.  Wie  passt  da  die 
Antwort  des  Chors:  Ich  lühlte  diese  Sehnsucht  nach 
Euch,  wie  ihr  Euch  nach  uns  sehntet.  Dieses  ne- 
nlriY^hoi,  Wir,  zeigt  ja  schon,  dass  irgend  ein  Du 
vorhergegangen  sein  rauss.  Antwort  um  Antwort 
folgen,  als  redeten, Taube  mit  einander.  Der  Vers 
des  Herolds  ist  verdorben,    weil  der  Sinn  zwischen 
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zweien,  die  Griechisch  verstehen,  streitig  ist;  das 
allein  ist  anzunehmen.  Ich  lese  den  Vers  so,  und 
dann  folgt  meine  Uchersetzmig  ganz  hell:  nwg  dt]  di- 
dax^ek  tovd'  idsdnoam  Xoyov;  das  Du,  was  fehlte,  ist 
nun  da.  idsanonu)  ist  die  zweite  Pers.  Aor.  Med.,  und 
öeanoacD  ist  das  Futurum  erste  Person.  Ich  ziehe  das  s 
von  Tovds  an  dsaTiüiTo)  und  hahe  den  Sinn.  Was  weisst 
denn  du  von  Heimweh?  du  bist  ja  nicht  weg  gewe- 
sen, Chor.  Ich  sehnte  mich  nach  Euch.  Herold. 
Ja  so!  ja  das  ist  wahr.  Wir  sehnten  uns  gegenseitig 
nach  einander.  Chor.  So  sehr  ich,  dass  ich  oft  tief 
aus  der  Seele  seufzte. 

Nun  hebt  der  Scherz  des  frohen  Herolds  an.  Er 
verdreht  ihm  das  Wort  seufzen  bei  dem  süssen' 
Schmerz  des  Heimwehs,  und  sagt:  Seufzen?  woher 
denn  das?  (Svg(p^ov)  du!!  Dass  war  wohl  Hass  gegen 
das  Heer,  nicht  Sehnsucht.  Ich  interpunctire  an- 
ders, und  lese  statt  tTirlr,  ur  i]v. 

Der  Chor  fort  sc  herzend:  Das  soll  ich  dir 
wohl  verrathen?  Iih  kann  schwwigen. 

Der  Herold.  Oder  gar?  du  hast  Ursache  dich 
vor  einem  unserer  Fürsten  zu  fürchten?  Da  ruft  der 
Chor  überwallend  in  zärtlicher  Freude :  Ja !  so  sehr 
fürchte  ich  einen,  dass  ich  deine  Worte  sage:  Ich 
möihte  vor  Freuden  sterben.  Der  Herold  antwortet 
mit  yuQ:  Jawohl!  jawohl!  denn  olles  ist  ja  vortrelllicli 
ausgefallen!  So  sagt  er  ebenfalls  von  dem  höchsten 
Entzücken  ergriffen. 

Das  ist  die  kleine  Unterredung  der  alten  Herren 
voll  Freude  und  Humor.  Dieser  lustige  Humor  geht 
durch  die  ganze  Szene  fort. 

Und  was  ist  aus  diesem  leichten  Gespräche  der 
Alten  geworden  /  Die  falsche  Ueberselzung  einiger 
Verse  sriion  oben. 

V.53Ö.  Das  uvaaTivsiv  ist  das  Seufzen  über  der  Kö- 
nigin Untreue,  über  Aigisths  heimlichen  Aufenthalt 
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im  Palaste,  über  den  Mordplan  gegen  Agam.  Der 
Ghor  darf  nicht  deutlicher  reden,  weil  man  meint, 
die  Konigin  sei  die  dritte  Person  bei  dieser  Unter- 
redung. Das  ist  das  Gespenst,  was  die  Interpreten 
durch  das  ganze  Trauerspiel  hetzt.  Man  führe  doch 
nur  eine  Stelle  an,  die  ohne  Deutelei  ein  Wort,  ein 
einziges  Wort  von  Aigisth,  von  der  Königin  Untreue 
enthielte?  Der  Chor  ist  so  oft  allein.  Er  ist  für  Aga- 
meranon's  Geschick  wegen  Kalchas  Spruch, —  dessen 
Ende  er  nicht  verstanden  hat,  wie  er  selbst  sagt  v.  a44 
xä  d^  evd^ev,  von  da  an,  von  Iphigeniens  Opfer  an, 
Oür  oidu,  verstehe  ich  den  Spruch  nicht,  —  besorgt^ 
Aber  in  allen  Chorstimmen  wird  die  Sorge  für  Aga- 
memnon auf  die  Götter,  auf  Agamemnon's  Glück, 
auf  das  viele  Blut,  was  vergossen  ist,  auf  die  alten 
Greuel  des  Hauses  geschoben.  Ein  Wort  von  Miss- 
traueu  gegen  Klyt.  müsste  doch  wohl  einmal  fallen ; 
aber  neini  Er  erklärt  ihre  Opfer  für  die  Freude  der 
Frau,  die  ihren  Mann  endlich  wiedersehen  soll.  Aber 
das  alles  hilft  nicht.  Es  ist  doch  so,  weil  es  nun  ein- 
inal  so  sein  soll,  und  so  giebt  man  Versen  einen  Sinn, 
den  sie  nicht  haben  können,  deutelt  an  jedem  Worte, 
was  sich  efwa  dahin  ziehen  lässt.  So  auch  v.  539  (ug 
vvv  tÖ  abv  St],  aal  &av£lv  iioXlt}  %«()ig/  So  dass  ich  deine 
Worte  gebrauche,  sagt  der  Chor.  Des  Herolds  Worte 
stehen  gross  und  breit  v.  628  luiQoi^  redvfhat  et«  Ich 
freue  mich  so,  dass  ich  vor  Freuden  sterben  möchte. 
,Eben  diese  Worte  gebraucht  der  Chor  auch.  Warum 
müssen  sie  denn  hier  bedeuten,  aus  Schmerz  ster- 
ben, da  sie  überall  aus  Freude  sterben,  bedeuten,  wie 
diese  Worte  als  Sprichwort  hundertmal  so  vorkom- 
men. Man  übersetzt  so :  ut  quod  tu  modo  dicebas, 
mihi  jam  mors  grätissima  sit  Jutura ,  quod  me 
ista  Servitute  liberatum,  videam.  Pauw  liest  statt 
fü?  —  mv,  was  die  vulg.  hat,  und  erklärt  es  mit  srsxa. 
Ich  lürchle  mich  vor  einigen,  die  mitkommen,  und 
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meint  die  Kasandra.  Wie  aber  Iconnle  d«r  Chor  das 
wissen,  dass  Kasaudra  die  Geliebte  Agamernnon's 
war,  und  dass  sie  seine  Jieute  geworden  war,  und 
nicht  eine'5  andern? 

Man  nehme  einen  Augenblick  an,  es  hlcs«  so: 
aus  Schmerz  sterben.  Der  Chor  also  sagt:  O  ich 
möthle  vor  Schmerz  sterben.  Ja,  antwortet  der  He- 
rold, da  hast  du  Recht,  und  lügt  den  Grund  hinzu« 
denn  es  ist  alles  gJiicklicJi  abgelaufen.  In  solche  AVi- 
derspriiohe  verwickelt  man  sich  ,  wenn  man  elwas  lin- 
den will,  und  jedes  Einzelne  berichtigt,  ohne  auf 
den  Zusammenhang  zu  sehen. 

Von  V.  54obis  672  erzählt  der  Herold  dem  Chor 
das  Elend,  was  sie  in  diesen  zehn  Jahren  haben  er- 
tragen müssen.  Indess  schliesst  er  doch  fröhlich  da- 
mit, dass  das  Elend  zu  Ende  ist,  und  dass  die  Utbrig- 
gebliebenen  jetzt  glücklich  wären,  durch, den  Iluhm, 
der  sie  kröne,  und  freut  sich,  ein  schöner  Zug  des 
allen  H«rrn,  auf  die  Opferschmäuse,  die  nun  dem 
Zeus  gebracht  werden  raüssten,  und  wcrtiach  den  Her- 
ren deS;Raths,  dem  Chor,  eben  so  lüstert,  wie  dem 
Herold,  Aber  es  giebt  doch  noch  Kleinigkeiten  zu 
verbessern  genug. 

V.  54o  lese  ich:  tu  yug  TxinQaxTai  Ttavxal  xuv  statt 
ev  Y^.Q  TifTtQaxTUi.  xavxu  ö"  er.  Es  ist  die  Antwort  aui 
des  Chors  letzte  Worte,  da  heisst  y«p  immer  ja!  eine 
Bestätigung.  Der  CTior  sagt:  Ich  möchte  vor  Freuden 
sterben.  Ja!  sagt  der  Herold,  da  hast  du  Recht;  denn 
alles  ist  p  glücklich  abgelaufen.  Und  in  einer  so  latt* 
gen  Zeit  liinss  freilich  mancher  Unfall  voikommen; 
denn  nur  die  Götter  sind  beständig  glücklich,  die 
Menschen  nicht;  denn  wollt'  ich  erzählen  die  schlech- 
ten Nächte,  das  seltene  Anlanden,  und  die  harten 
Lager,  —  welch'  Elend  von  aller  Art  müsste  ich  nicht 
klagen,  welches  hätte  ich  nicht  tragen  raü'Json.  ri 
S' ov  'axha^oVy  ou^ka^ov  xb  iirfiaxos  (iSQog;   die  vu lg.  hat 
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ti  S*  ov  (fTevovTS?,  ov  "kwiovxti;  T]uaT05  (liQog;  ohne  Sinn. 
Um  die  unrichtige  Folge  der  Worte  zu  beschönen, 
nimmt  man  zu  einer  Aposiopese  seine  Zuflucht,  der 
Nachsatz  soll  fehlen,  und  es  folgt  eine  Exclamation. 
Alles  gut;  aber  dieser  Exclamation  fehlt  das  Verbura, 
welcher  Theil  des  Tages  (wurde  zugebracht)  ohne 
Seufzer,  la^ovreg  steht  nun  ganz  in  der  Luft ;  denn 
es  bezieht  sich  nicht  auf  xl  (leQog  ri(iaTog j  denn  das  ist 
ja  der  Nomin.,  zu:  wurde  zugt^bracht,  transactus 
est  dies.  Stanlei  hat  statt  layörrsg  nkaiovtEg,  was  Pauw 
tadelt,  weil  Soldaten  nicht  weinten.  Sie  weinen  alle, 
Ajax  sogar,  der  harte  Ajax,  xlaico  kommt  unendlich 
oft  vor.  Er  hat  dafür  xafxovjsg.  Die  Stelle  ist  ver- 
dorben. Der  Sinn  muss  errathen,  und  die  Stelle  ganz 
klar  werden,  rj^aros  war  das  verdorbene  Wort,  itti- 
fiaxQg  gab  den  Sinn.  Heath  hat  XaxovTeg.  Schütz  ov 
la)^6vTeg,  Xa^ovreg  und  "Xayov  re  von  mir  macht  gar 
keine  Schwierigkeit.  Die  Stelle  ist  weder  eine  Apo- 
siopese, noch  ein  Ausruf,  sondern  läuft  einfach  und 
klar  dahin. 

Nun  erzählt  er  das  Elend,  was  sie  vor  Troja  ge- 
litten haben,  was  alles  ganz  klar  ist.  Nur  habe  ich 
stSLlt  sfiiiedov ,  ein  anhaltendes  Uebel,  ivTtid(o,  am  Bo- 
den. Denn  die  Nässe  der  Erde  und  der  Thau  zer- 
störten unsere  Kleider  auf  unserem  Lager  auf  der 
blossen  Erde.  Es  scheint  mir  leichter,  efimdov  heisst 
doch  nur  fest,  stark,  kräftig. 

Nun  wendet  er   sich  darauf,  dass  alles  vorüber 

,  ist.    Ich  will  die  Stelle  nach  den  Worten ,  und  nach 

den  ganz    unmerklich  kleinen  Verbesserungen,    die 

ich  gemacht  habe,  übersetzt  geben.    Sie  ist  ganz  klar, 

„Was  soll  man  darüber  klagen?  die  Noth  ist  ja 
vorüber !  Ja ,  vorüber ,  sage  ich  !  Für  die  Gebliebe- 
nen? weil  die  keinen  Gedanken,  nicht  einmal  wieder 
aufzuleben  haben.  (Sie  wissen  von  nichts ,  nicht  von 
Noth  und  Leben.)    Wer  kann  denn  die  mitrechnen, 
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die  niclit  mehr  sind?  —  Für  die  Lehenden?  die  kön- 
nen nur  klagen,  wenn  die  Nolli  wieder  angienge,  und 
wir,  wir  noch  Lebenden,  bthaupte  idi,  haben  viele 
Ursache  zur  Freude.  Denn  für  uns,  die  wir  von  Ar- 
ges Heer  noch  übrig  sind,  ist  der  Gewinn  grösser, 
das  li^nglück  wiegt  ihn  nicht  auf,  so  dass  wir  an  die- 
sem heuligen 'J'age  voll  Stolz  sagen  können:  i„üeber 
Meer  und  Land  geflogen  hängt  der  Argeier  Heer, 
die  Eroberer  Troja's,  diese  Beule  (er  zeigt  bei  diesen 
Worten  auf  die  Beute,  welche  seine  J?eglcitcr  tragen) 
in  den  Tempeln  von  Hellas  Göttern,  zum  lluhrae  der 
Ai'geier,  auf."  Hört  ihr!  wer  es  hört,  jaurlize  dem 
Vaterlande  und  unsern  Heerführern!  und  der  Dank 
fiir  Zeas  Hülfe  wird  mit  reichen  Opferschmäusen  be- 
zahlt weiden! 

Zuerst  will  ich  ¥on  meinen  kleinen  Aenderungeri 
Rechenschaft  geben,  und  dann  die  Meinung  der  übri- 
gen Interpreten  hersetzen. 

V.  557  habe  ich  ■naQoiysrui,  Br]  statt  dt.  Dieses  iist 
der  Hauptsatz:  Die  JSotli  ist  vorbei!  darum  wieder- 
holt er  ituQoiyEtai  und  setzt  örj  hinzu  ,  behaupte  ich! 
oder  gewiss!  oder  schon.  Die  ganze  Noth  ist  vor- 
Tjei  1)  für  die  Todten,  roXai  fiev  rsd-vri-Aaiv  —  man 
bemerke  hier  das  fitv.  Sein  ()V  folgt;  wodurch  ist  sie 
V;>ibei?  TW,  dadurch,  dass  sie  nichts  mehr  fühlen, 
selbst  nicht  wollen  können  aufzuleben,  kurz  dadurch 
dass  sie  todt  sind.  Dieses  tw  habe  ich  tiait  jo.  Der 
Herold  beweist  das.  Wer,  sagt  er,  wer  wird  denn 
die,  die  nichts  sind  (^uruKmSevTug)  railrecljnen  ?  Ich 
habe  hier  rig  ovv  statt  tItovc.  t  vor  tou?  wie  ^gelesen, 
giebt  Ttg,  und  ov?  statt  ovv  gehört,  wegen  der  leichten 
Verlauhchung  von  r  und  g.  S. Textverbesserung.  Statt 
Hysiv  lese  ich  "kt^ei^  und  mache  ein  Fragezeichen, 

DieTodlen  sind  abgefertigt.  Die  sind  nicht;  also 
deren  Not h  ist  vorbei.  Nun  müssen  die  Lebenden 
kommen,  und  zwar  mit  dem  dt,  was  zii  /la'r  gehört. 
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xov  ^ojvra  S*  —  der  Lebende  darf  nur  klagen  j  wenn 
das  Unglück  nicht  vorüber  ist,  wenn  es  wiederkommt, 
naltyxoTOv.  In  diesem  ^Vo^le  liegt  der  Schlüssel  zu 
dem  Sinnt'  der  ganzen  Stelle,  und  so  lange  die  Bedeu- 
tung des  Worls  nicht  scharf  gefasst  \tar,  musste  der 
Interpret  irren.  Stanlei  ühersetzt  es  mit  Tvyjjg  ad- 
versa  fortuna ,  ein  Anderer  mit  saevus,  Beides  ist 
unrecht.  In  dem  Worte  ist  nvXiv  die  Hauptsache,  so 
wie  sehr  viole  mit  Partikeln  zusamraengesctzle  Ad- 
jective  nur  dem  Sinne  dor  Partikel  folgen,  wenn  nicht 
das  Af'j'^ctivum  von  be-stimmler  Bedeutung  für  den 
Sinn  sein  soll,  was  man  ja  leicht  sieht.  So  ist  rrivroog, 
ovvvofiogy  avfinvovg,  avyxoXXog  nnd  noch  hundert  andere 
nichts  als  ähnlich.  So  steht  v.  84^  nXi^dopag  nuhyxo- 
Tovs,  Geruhte,  die  wiederkommen,  xorot-?  ist  unbe- 
deutend, 'jirihv  ist  die  Hauptsache.     V.  860  wieder. 

So  lange  man  bei  diesem  Worte  das  Adjectiv  als 
den  bedeutenden  Theil  ansah,  war  kein  Sinn  zu  fin- 
den; aber  die  Partikel  gilt  doch  in  jeder  Zusamraen- 
setzuhg,  und  verschwindet  niemals,  wie  das  Adject, 
sehr  häufig  thut.  Heath  hat  dafür  naUptonog.  Das 
ist  eins.    Es  bedeutet  eben  das. 

Der  Lebende  kann  nicht  klagen,  weil  die  Noth 
vorbei  ist;  der  Krieg  ist  geendigt,  und  wir  Lebenden^ 
behaupte  ich,  haben  viele  Ursache  zur  Freude. 

Nun  ist  der  Salz  zu  Knde.  Es  hebt  ganz  etwas 
Neues  an,  wns  man  aber  immer  noch  zu  dem  Vo- 
rigen zieht.  Man  hat  nun  v.  359  "•  ^^o  ^^  Eins  ge- 
zogen und  übersetzt: Warum  soll  der  Lebende  die 
Todl/en  mit  in  Rechnung  bringen,  und  über  den 
Zorn  des  Schicksals  klagen?  Stanlei  eben  so,  Pauw 
auch.  Warum  soll  denn  der  Mensch  nicht  über 
den  Zorn  des  Schicksah  klagen,  wenn  er  nicht  vor- 
über ist.'  mid  davon  hat  der  Herold  ja  nichts  ge- 
sagt. PaW>y  setzt  hinter  zöi'  t^rr«,  t'  statt  ddj  was  eben 
AM  (liv  gehört ,  und  Tod».«  und  Lebende  trennt,  und 
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setzt  en  vor  ävaXMd^hrag ,  wohin  es  nicht  gehört. 
Schütz  verbessert  den  Irrthum  durch  einen  nifuen, 
und  findet  das  $t  zu  ^liv  in  v.  S.^y  hinter  ri(Al>>,  was 
ein  ganz  neuer  Satz  ist,  der  zu  dem  Vorherijeh'.'nden 
gar  nicht  gehört.  Genug,  der  Sinn  wurde  nicht  vor- 
her errathen,  naXiyxoxog  falsch  übersetzt,  die  corre- 
spondirenden  Sätze  mit  /xh  und  de  übersthen,  und  die 
Stelle  wurde  ganz  widersprechend.  Die  Noth  ist  zu 
Ende!  sagt  der  Herold,  für  Lebende  und  Todte;  denn 
die  Todlen  sind  nicht  mehr,  und  der  Lebenden  Noth 
ist  vorüber. 

Lass  die  Interpreten  ihre  Meinung  eben  so  ein*' 
fach  sagen,  und  das  Schiefe  kommt  sogleich  zum  Vor- 
schein. Die  Noth  ist  zu  Ende,  haben  sie;  denn 
warum  soll  der  Lebende  die  Todten  mitrechnen ,  und 
über  das  Unglück  klagen?  Ich  frage,  liegt  in  allem 
diesen  ein  Grund  sich  nicht  zu  beklagen?  Vielmehr 
sind  es  Gründe,  sich  sehr  zu  beklagen. 

V.  565  bis  568.  iniQ  big  ydvog  /  —  —  sind  die  In- 
schrift in  den  Tempeln  für  die  Beute,  die  der  Herold 
bei  sich  hat.  Ich  habe  bloss  statt  noTUfidvotg  noTWfisvou 
Das  Wort  gehört  schon  zu  der  Inschrift ;  denn  zwei 
oder  vier  Verse  musste  doch. wohl  die  Inschrift  ent- 
halten. Auch  fordert  es  der  Sinn,  sie  dürfen  stolz 
an  dem  heutigen  Tage  sagen,  nicht  darum,  weil  sie 
in  Einem  Tage  über  das  Meer  von  Troja  hergekom- 
men, wie  man  meint,  was  aber  wieder  nicht  da  steht, 
und  woran  Aischy los  wohl  eben  nicht  erinnern  wollte, 
«ondern  das  konnten  sie  stolz  sagen,  und  raussten  Cf 
Sagen,  dass  sie  Troja  erobert  haben.  Die  Worte 
▼.,565  gehören  also  mit  zu  der  Inschrift. 

V.  568  habe  ich  statt  ag^^atov  yaro?,  Ü^ipyaW  ydvog. 
Zum  Ruhme  Argos,  mich  dünkt,    da»  durfte  nicht 
.fehlen.    Bei  u^^utov  könnte  man  an  Herakles  Erobe- 
rung Troja's  denken  j  aber  in  einer  Insclmft  passt.  das 
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nicht;  indess  hat  man  die  vier  Verse  nicht  für  eine 
Inschrift  gehalten. 

V.  571  schh'esst  er  mit  einem  ächten  Heroldszuge, 
der  freilich  überaU  seine  Hände  mit  im  Spiel  hat-, 
aber  besonders  bei  den  Opforschmäusen,  die  nun  dem 
Zeus  als  Dank  gebührten.  Er  will  nachholen ,  sieht 
man.  Man  rümpfe  die  Nase  nicht  über  meinen  E]e- 
rold,  der  ans  Essen  denkt;  denn  die  edlen  Herren 
des  hohen  Raths  rümpfen  gar  nicht  die  Nase  darüber,^ 
sondern  sie  halten  diesen  Einfall  für  recht  schon; 
denn  die  zehnte  Chorstimme  giebt  diesem  Einfalle 
vollen  Beifall.  Er  sagt:  Ja  darin  gebe  ich  dir  meinen 
vollen  Beifall;  denn  wir  Alten  mögen  gar  zu  gern 
schmausen  (ev  nwOsiv  statt  €v  fia&elv);  aber  das  wird 
man  schon  im  Palaste  besorgen,  und  ich  lade  mich 
recht  wie  ein  Alter  dazu  ein. 

Man  übersetzt  den  v.  572:  Du  hast  mich  über- 
zeugt mit  deinen  Reden,  dass  Troja  erobert  ist;  aber 
der  blosse  Anblick  des  Herolds  mit  der  Beute  hatte 
das  schon  gethan.  ev  nudstv  heisst  schmausen,  Ueber- 
setze  man:  Wir  Alten  mögen  gern  alles  genau  wis-  I 
sen;  aber  das  wird  im  Palaste  von  der  Königin  schon  ^ 
besorgt  werden,  und  ich  will  reichlichen  Anlheil 
daran  nehmen.  Soll  es  ihm  etwa  die  Königin  noch 
weitläufliger  und  genauer  erzählen?  oder  was  soll 
man  im  Palaste  besorgen?  Die  beiden  Worte  uvulvo- 
^av  und  TiKoviil^ei^v  geben,  dass  ich  Kecht  habe,  uvui- 
rouat'  heisht  nein  wozu  sagen,  etwas  ausschlagen. 
Nein,  sagt  er,  dazu,  was  du  da  sagtest,  sagt  ei» 
Mann  wie  icli  nie  nein!  und  TiXovxi<^Hv  wäre  doch  wohl 
für  erzählen  hören  ru  reich.  Es  ist  eine  (füng,  die 
er  hier  sagt!  Klytaimnestra  wird  für  da»  Opier  schon 
Borgen.  Da  ruft  die  Slimnie  des  alten  Rachegeistes 
durch  die  Bühne:  Mord!  Mord!  mitten  unter  dem 
frohen  Spasse  der  alten  Herren. 
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Jetzt  kommt  endlich  die  Königin;  aber  sobald 
der  Chor  und  Herold  wieder  allein  sind,  geht  ihre 
Hetzerei  wieder  an.  Wir  werden  sehen,  den  Spass 
haben  die  Erklärer  nicht  gesehen,  und  so  sind  diese 
Stellen  dunkel  geblieben. 

Neue       Szene. 

Klytairanestra  kommt  nun  endlich  hervor;  denn 
sie  muss  doch  ihr«m  Gemahle  ein  Paar  VV  orte  durch 
den  Herold  mitgeben.  Sie  weiss  nun,  dass  ihr  Ge- 
mahl lebt.  Aber  etwas  ruhiger  ist  sie  doch ;  denn  der 
Herold  hat  nicht  Ein  Wort  gesagt,  was  ihr  Miss- 
trauen hätte  erregen  können. 

Dass  sie  gehorcht  hat,  geht  aus  ihren  ersten 
Worten  hervor:  Ich  habe  schon  lange  vor  Freude 
gejauchzt.  Eben  hat  der  Herold  das  Volk  ermahnt 
zujauchzen.  Sie  nimmt  sich  zusammen,  trotz  der 
Menge  von  rasenden  Empfindungen  in  ihrer  ßrust. 
•  Agamemnon  muss  doch  wissen,  wie  feierlich  sie  ihn 
empfangen  will,  um  ilin  recht  zutraulich  zumachen. 
Aber  kaum  kann  sie  sich  überwinden.  Sie  erzählt 
dem  Herold,  wie  wenig  der  Chor  dem  Feuerzeichen 
geglaubt  habe.  Dann  kommt  sie  endlich  auf  ihren 
Gemahl,  Mir  ist  ein  wenig  bange;  denn  ich  finde  in 
allem,  was  sie  sagt,  Doppelsinn,  Zweideuligkeileti, 
Anspielungen,  Verwechselungen  der  Persontn.  Sie 
redet  von  dem,  und  meint  einen  andern.  Sie  spriclit 
bald  ohne  abzusetzen  zwischen  den  Perioden,  um 
ihren  Doppelsinn  in  zwei  Perioden  zu  vollenden. 

Man  wird  mirs  nicht  glauben  wollen,  und  doch 
bin  ich  überzeugt,  es  ist  so.  Natürlich  rat^ss  dieser 
gesuchte  Doppelsinn  oft  das,  was  der  Herold  ver- 
stehen soll,  dunkel  machen.  Aber  man  glaube  mir 
oder  nicht.  Ich  will  angeben,  was  ich  an  Doppel- 
sinn, an  Ironie  bemerkt  au  haben  glaube,  -• 
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V.  582,  Mit  }.öyoiq  ToiovToig  endige  ich  die  Periode 
mit  einem  Punctum.  Vulg.  steht  das  Punctum  hinter 
xiaQf  und  nun  steht  Xoyocg  roiovrovg  in  der  Luft ,  uiid 
mau  rauss  übersetzen  wie  Stanlei:  Durch  solche  Re- 
den schien  ich  zweifelhaft!  was  sie  nicht  im  minde- 
sten ist.  Oder  man  überselzl:  Hujusmodi  se?'monU 
hus  si  er ed eres,  soll  wohl  crederem.  heissen,  als 
erklärender  Zusatz  equident  stolida  videbar.  Xoyotg 
toiovTOig  heisst:  dadurch.  Ich  lese:  Das  ist  recht  wie 
ein  WVib  gehandelt,  durch  so  etwas  in  Entzücken 
2u  gerathen.  n^.ayxjog  ovv  (statt  ov<y^  i(puiv6fii]r.  Man 
hielt  mich  also  für  verrückt.  Trotz  dem  aber  opferte 
ich  fort,  xat  YVvaixeToir  xoQoi  statt  yvvMxdio  tofio),  und 
die  Chöre  meiner  Madchen  jauchzten  das  Dankli?d, 
der  eine  Chor  hier,  der  andere  dort  in  der  Stadt. 
Dieses  '^oQoi  bezieht  sich  auf  das  S^rjXvxoQog  v.  474.  Bei- 
de Stellen  sind  verdorben.  Wenn  aber  rofiot  recht 
wäre,  wie  kommen  auf  einmal  die  Nomiaat.  Plur. 
sviptiiiovvTsg  und  jco^ucürrfg  hiehör?  Wer  ist  denn  der 
«/L^og?  wenn  es  nicht  xoQog  ist?  Man  weiss  ja  in  der 
That  nicht,  was  sie  redet,  wenn  das  so  Lst. 

V,  586  hat  Pauw  xofiwvreg  statt  xoifiüvreg  mit  vol- 
lem Recht.  Sie  vergrösserten  die  Opferfeuer,  aber 
nicht:  sie  löschten  sie  aus,  was  Koifimreg  hiesse. 

TI589  wittere  ich  den  ersten  Doppelsinn  der  Frau. 
tov  ifiov  ulSoTov  noatv.  Man  lese  statt  uidolov — eid'"  olov, 
so  heisst  das  erste:  Ich  eile,  um  meinen  verehrten  Ge- 
mahl zu  empfangen.  Das  zweite  :  Ich  eile  um  meinen 
Gemahl  —  O  käme  er  doch  allein !  (ohne  Menelaos) 
zu  empfangen.  Man  könnte  auch  lesen  «d'etov :  meinen 
Gemahl,  der  nicht  Verdacht  hätte,  ohne  Argwohn. 
Oder  e'^  S'olor,  wenn  ich  ihn  erst  allein  habe.  Mochte 
das  athenische  Parterre  von  diesen  drei  Worten  neh«* 
men,  welches  es  wollte. 

Die  beiden  Verse  589  von  onrcüj  bis  5go  de^aa&M^ 
haben,   das  wird  Xsiemaad  leugnen,   eine  seltsame 
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Folge  der  Worte.  Die  beiden  Verse  enthalten  Eine 
PriMide,  die  kein  Corama  leidet.  Zu  welchem  Worte 
gehört  nun  nuXiv  ?  Es  steht  zwischen  (nremo)  und  |mo- 
Xürru.  Machte  der  Scliauspialer  hinter  nüXiv  eine 
kleine  Pause,  so  heissts:  ich  wiJl  meinen  Gemahl  weg- 
treihen.  ffTieüacu  heisst,  ich  werde  treiben.  Zieht  man 
nüXtv  zu  fxo?>6vTa,  so  heisst  es  :  ich  eile  meinen  zurück- 
k<h'  enden  Gemahl  zu  empfangen.  S(  hein*  ni'  ht 
diese  Stellung  der  Worte  gesucht  und  duuktl?  di^a- 
ad-ai,  was  erst  der  Periode  den  Sinn  giebt,  den  sie 
haben  soll,  schleppt  hin'en  nach,  als  wollte  er  dem 
Zuhörer  Zeit  lassen,  die  Stelle  anders  zu  v<;rstthvin. 
Man  mache  hinter  iiolövxa  ein  Punctum,  was  der 
Schauspieler  mit  ei^er  kleinen  Pause  machen  konnte': 
so  ist  der  Sinn  so  da. 

V.  5()3.  nvXag  -i  avol^ui  verstehe  nvquv  t  uvuxpat,,  X 
und  Q  klingen  ohnehin  ahnlich,  und  die  beiden  Verba 
klingen  gewiss  sehr  ähnlich. 

V.  59'!.  Man  findet  zwischen  i'ixeiv  und  svqoi  kei- 
nen Zusararavnhang,  und  meint,  hier  hätte  Aist  hylos 
die  Construction  variirt,  oder  er  hätte  dem  oncog  ein 
doppeltes  Regimen  gegeben,  nämlich  den  Infiu.  ^Wtv 
und  svQot,  oder  dnuyy&iXov  oder  ev^oo  .stände  absolute. 
Wie  man  das  bei  dem  gewöhnlichen  Sinne,  den  man 
der  Stelle  giebt,  hat  thuu  können,  begreife  ich  nicht; 
da  heisst  onoig  juxiora,  wie  immer,  so  schnell  als  mög- 
lich. Aber  Abresch  hat  doch  Recht,  ohne  es  zu  wis- 
aen.  omos  ist  einmal  die  Verstärkung  des  Sup»:^rlat.^ 
aber  doppelsinnig  die  Gonjunction:  Sag  meinem  Ge- 
mahl zu  kommen,  damit  er  schnell  fände  den  Ge- 
liebten, noXst  jitffTrjv  yvvaixcij  und  die  Frau,  die  dem 
L>ande  traut  u,  s.  w.  Hinter  Iqua^iov  muss  dann  ^in 
Comma,  und  hinter  rtiaziiv  muds  statt  8\  -i  gelesen 
werden. 

T.  695.  Er  wird  im  Hause  eine  Frau  finden,  die 
tron  ist,  wie  er  sie  yerlassen;  eine  Hüterin  des  H«use9, 
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ia&Xr]V  exstvMj  und  eine  Feindin  ihrer  Feinde.  Dieses 
ixeivM  ist  tast  zu  deutlich;  denn  es  bedeutet  allemal 
den  dritten.  Auch  meint  sie  Aigisth  unter  iQmfuov. 
ixdvo)  iQuaa'm. 

V.  698.  Er  wird  linden,  (Tj]uavT'r]Qiov  ovSh  dtacpd^ei- 
Qaaav  Iv  fii]'Kei '/^oövov.  Die  nichts  an  dem  Siegelringe 
in  den  zehn  Jahren  verletzt  hat.  Dia  Stelle  ist  durch 
das  Wort  arjuavTriQiov  dunkel.  Was  soll  sigiilum  pu^ 
dicitiae  sein ,  oder  was  aq)ouyXda  xrjg  nQog  tov  livöga  sv- 
y^g?  wie  der  Scholiast  erklärt. 

^hev  das  Wort  war  ein  Kalambour,  und  so  musste 
es  wohl  dunkel  sein,  und  der  Herold  dachte  weiter 
nichts  dabei-,  ich  habe  an  allem,  was  mir  Agamemnon 
Tertraute,  auch  die  Reinheit  meines  Betts,  nichts  ver- 
letzt. Vertraut  Jemand  einem  andern  seinen  Siegel- 
ring, der  sotviel  galt  als  bei  uns  des  Namens  Unter- 
schi'ift,  so  gab  er  ihm  alle«.  Das  sollte  der  Herold 
verstehen,  und  verstand  es  auch  so;  aber  die  lieclie, 
rachsüchtige  Frau  meint  ganz  etwas  anderes. 

diu(p&dQeiv  ariimvTi]Qiov ,  falsche  üocumente  ma- 
chen, diu(p&6iQEiv  heisst  aber  auch  vergessen,  sowie 
qat^eiv  im  Gedächtniss  behalten  lit?isst.  Tindar  Pyth. 
1,  181  steht:  olov  uitoiypiUvoiv  ar^Mov  diairav  i4.avvei  xul 
^oyioig  '/.cd  aotdolg'  ov  <f-0'ivei  Kooioov  qnXöcfocov  aQsru. 
So  wird  Crösus  Tugend  nicht  vergessen.  Man  lese 
nun  statt  des  dunkeln  Gr^fiuirijolov:  Er  wird  eine  Frau 
linden,  ovdiv  diacp&siQu^Tuv  iv  fitjy.ei  'j^oorov:  afiu  urr 
tiocov!  Die  in  den  zehn  Jyiireu  nicht  vergessen  hat, 
dass  Blut  mit  Blut  büsst,  dass  Grub  für  Grab  gehurt! 
das  Wort  rjQiov  war  für  (irub  gebräuchlich.  Lucian 
Charon  oder  Contempl.  23.  Man  nennt  das,  was  du 
siehst,  sagt  Hermes  zu  Charon :  r0a  xal  Tvyßovg,  xal 
TU(povg.  Grabei-. 

Die  beiden  letzten  Verse  600  ovS'  ölda  His  ßa<fug^ 
sind  von  allen  Interpreten  für  unverständlich  erklärt, 
für  ungeschickt,     für    schwerluUig    und  verworren. 

Ja 
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Ja  freilich,  das  konnte  nicht  anders  sein,  da  neben 
dem  einen  Sinne,  den  der  Herold  hören  sollte,  noch 
ein  unsichtbarer  Sinn  weglaufen  sollte,  den  die  heftige 
Frau  in  ihrer  Brust  fühlte,  und  den  sie  nach  ilirt^m 
Charakter  nicht  ganz  verschweigen  konnte.  Pauw 
übersetzt  die  Stelle  so  :  Ich  kenne  keine  Wollust  und 
keine  böse  Nachrede  von  einem  andern  Manne,  als 
reines  Jungfereisen  eine  Härtung  kennt.  Der  Scho- 
liast  und  Stanlei:  Ich  weiss  von  der  Wollust  mit  ei- 
nem fremden  Manne  so  wenig,  als  von  der  Kunst 
Eisen  zu  harten.  Schütz:  Ich  habe  so  wenig  Wollust 
von  einem  andern  Manne  gehabt,  als  eine  A^^unde 
von  einem  Schwerdte.  Der  Sinn  aber  ist:  Ich  kenne 
die  Wollust  so  gut,  als  den  Mord.  Das  ists,  was  sie 
denkt. 

Man  sieht  leicht,  wie  das  alles  freilich  sehr  wun- 
derlich klingt,  und  was  das  Schlimmste  ist,  so  ist 
der  Dichter  nicht  zu  retten;  denn  Schützens  Ueber- 
setzung  hat  fast  den  Sinn  des  frechen  Weibes  getrof- 
fen. Aber  es  war  dem  Dichter  mehr  an  dem  doppel- 
ten Sinne  gelegen,  als  den  einen,  den  der  Herold 
hören  sollte,  recht  klar  und  verstäu-llich  zu  sagen. 
Mochte  doch  der  Herold  von  ihren  Wunden  vom  Ei- 
sen denken,  was  er  wollte;  mochte  er  bei  sich  sagen, 
I  die  Königin  gebraucht  da  aber  seltsame  Gleichiiisse! 
I  Was  fragte  sie  darnach?  ihre  innere  W^uth,  ihre 
Verzweillung,  ihre  Mordsucht  wollte  einen  Ausweg 
haben.  Sie  konnte  nicht  schweigen,  und  so  gab  sie 
nur  den  dunkeln  Schein  ihrer  Treue  dem  Herold  mit. 
Der  wird,  wie  ein  Herold,  die  dunkeln  Worte  wohl 
in  schönere  verwandeln ,  wenn  er  vor  seinem  Herrn 
Bleht. 

Aber  die  Worte  selbst!  Stellt  einen  verhärteten 
Bösewicht,  einen  Mörder,  in  die  Mitte  seiner  Spiess- 
gesellen.  2r  legt  frech  das  ßekenulniss  seiner  Schand- 
thaten  ab.  Er  sagt:  oix  olo«  Tioiiny  TioXhvv^ifobs ywui- 
Lnf.  Aischyh     Bd.  L  Pi 
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atMV  ftuXl»v  rj  fuX'/.Qx)  ßucpag.  So  heisst  das :  Ich  habe 
eben  so  viel  Weiber  verlührt,  als  Menschen  ermor- 
det. Ich  habe  der  Wollust  so  gut  genossen,  als 
Menschenblut  vergossen.  Man  steile  aber  einen  un- 
schuldigen Jüngling  vors  Geiicht,  der  eines  Mordes 
und  der  Verfllhruffg  des  Weibes  beschuldigt  ist:  lasst 
ihn  eben  die  W^orle  sagen,  und  er  »agt  mit  densel- 
ben Worten  das  Gegenlheil.  Das  fiäXlov  g'iebl  den 
Worten,  wenn  es  mit  ov  gebraucht  wird,  allemal  eine 
Zweideutigkeit,  deren  Sinn  aus  dera  Zusammen- 
hange erst  foJijen  muss.  Denn:  ich  kenne  die  Wol- 
lust nicht  mthr  als  den  Mord,  für  sich  genommen,  ; 
versteht  Niemand.  Es  kommt  darauf  an,  in  welchem 
Zusammenhange  es  gesagt  wird.  Wir  haben  diese 
Art  zureden  ebenfalls.  Z.B.  ein  Mann  sagt:  ich  bin 
in  leiner  solchen  Verzweiflung*,  ich  konnte  eben  so 
gut  mich  selbst  ermorden,  als  ihn,  d.  h.  alle  beide. 
Ein  anderer  sagt:  ich  denke  an  den  Mord  eines  an- 
dern Menschen  mit  so  viel  heiligem  Abscheu;  ich 
könnte  eben  so  gut  mich  selbst  ermorden ,  als  einen 
andern;  d.  h.  gar  keinen,  Herod.  1,86  sagt  Crösus: 
T^TT«^  xstvog  eine  f  ovdev  rt  fiuXXov  ig  lotvxbv  Xtywv ,  ij  ig 
unav  tÖ  äv'd'oo)n7jl'ov.  Er  sagte  es  eben  so  gut  allen 
Menschen  als  mir,  oder:  er  sagte  es  nicht  weniger 
allen  Menschen,  als  mir;  öder:  er  sagte  es  nicht 
mehr  mir,  als  allen  Menschen.  Hier  ist  keine  Zwei- 
deutigkeit möglich.  Aischylos  Kunst  war,  dass  er 
hier  zw«i  Worte  gebrauchte,  die  einen  Doppelsinn 
hervorbrachten.  Dieses  ov  fiäXXov  muss  auch  zuweiljBn 
mit:  eben  so  gut!  übersetzt  werden.  Klyf.  sagt:  Ich 
kenne  die  Untreue  an  meinem  Manne  nicht  mehr  als 
einen} Mord.  Untreu  bin  ich  gewesen,  und  ob  ich 
das  Morden  verstehe,  das  soll  er  erfahren.  Er  kom- 
me! ^aXy.ou  ßaepug  heisst  das  Eintauchen  des  Schwerd-  . 
tes.  |Es  kann  nichts  anderes  heissen.  ■  ^urip.  Phöniss, 
T.  1694  steht  gerade  eben  so:   'j^uXv.o  h'qotov^  q)a(jyavot 
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ftiTa)?  (jaQxbg  i'ßuxpiv.  l'^alnov  ßacpüg  heisst  also  ganz 
richtig:  Mord,  und  der  Herold  verstand  das  sehr 
wohl.  Die  Zweifel  gegen  diese  Bedeutung  nach  dem 
Beispiele  aus  den  Phonissen  müssen  wegfallen»  Es 
ist  klar. 

Will  man  über  diese  Behauptungen  und  über  diese 
Eiklärungen  lächeln,  spotten  sogar,  so  thue  man  es; 
aber  man  beantworte  doch  auch  die  Frage,  wie  es 
zugeht,  alle  meine  Wortveränderungen  nicht  mitge- 
rechnet, wie  es  zugeht,  dass  man  ganze  Stellen  in 
zwei  verschiedenen  Bedeutungen  nehmen  kann,  ohne 
ein  Wort  im  Texte  zu  ändern,  die  eine,  die  man  im 
Texte 'findet,  und  die  andere,  die  durch  ein  Corama 
anders  gestellt,  die  geheimen  Gedanken  der  Königin 
so  klar  ausdrückt.  Sollte  das  ein  Zufall  sein,  so  wäre 
es  der  seltsamste  Zufall,  der  gerade  so  aussähe,  wie 
Absicht.  Man  mache  die  Probe  doch  mit  einer  an- 
dern Stelle,  ob  es  gelmgen  wird.  Ich  habe  es  ver- 
sucht. 

In  den  Choeph.,  wo  sie  der  Verstellung  Bicht 
mehr  nöLhig  hat,  redet  sie  gar  nicht  mehr  dunkel,  so 
dass  dei"  thüdmfende  Sklave  von  ihr  v.  644  sagt:  ov 
yuQ  iv  Xe)[d^£laiv  ovd^  InaQyifiovq  köyovq  ridr^Ctv!  Ich  bin 
jgewiss,  dass  Ais>  hylos  mit  diesen  Worten  an  den 
Doppelsinn  in  dieser  Szene  und  der  folgenden  mit 
Agam.  selbst  erinnern  will. 

Man  lege  doch  auch  einen  Werth  auf  die  Stelle 

dieser  furchtbaren  Worte :   ^uXxov  ßucpug.    Es  ist  das 

letzte  Wort,  was  sie  sagt  j  also  doch  wohl  von  gros- 

iier  Bedeutung.     Mit  diesem  Worte  stürzt  die  enlsetz- 

lliche  Frau    wieder   zurück    in    ihren  Horchwinfcel; 

laber  das  Wort:  Mord!  schallt  durch  die  ganze  Bühte 

Imit  der  Stimme  des  alten  Rachegeistes. 

I        Der  Herold  sagt  ihr  nachschauend  zum  Chor: 

lolcher  Ruhm  von  sich  geziemt  einer  so  edlen  Fürstin 

Y,  602.    Hätte  der  Chor  nur  ein  Wort  von  ihrer  ün- 

R  2 
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treue  geahnt,  so  mlisste'er  In'br  reden,  hier,  wo  sie 
oben  ihrer  Treue  gegen  den  Gemahl  eine  Lobrede 
gehalfen,  hier,  wo  der  Herold  die  Lobrede  wieJ^r- 
liolt:  hätte  er  von  ihrem  Mordplane  nur  einen  Ge- 
danken geltabt ,  so  nnisste  er  dem  Herold  sogen : 
Warne  den  König!  er  darf  ihr  nicht  trauen.  Nein, 
der  Chor,sag;t,  in  den  lustigen  Humor  lallend:  Ei 
nun,  zum  Herrn  Herold  sprach  sie  so  prächtige 
Worte  zum  Wiedersagen,  und  nun  setzt  er  hinzu, 
ruhig,  höchst  gelassen:  Höre  doch,  alter  Freund, 
kommt  denn  Menelaos  mit  Euch?  Kann  ein  Mann, 
der  von  einem  Morde  weiss,  so  antworten  und  eine 
solche  Frage  thun? 

V.  6o'j  von  auTTj  bis  6o5  Ao;'or.  Diese  beiden  Verse 
scheinen  mir  gar  keine  Sciiwierigkcit  zu  haben.  Sie 
sagte  dir  das,  dass  du  ts  hören  und  dem  Könige  wie- 
dersagen solUeit,  imidum)  heisst  freilich  ich  lerne; 
aber  eigenthch:  ich  vci'lange  zu  wissen,  ich  frage, 
ich  höre.  Wir  haben  ja  dasselbe.  Wir  nennen  die 
Schüler:  meine  Zuhörer,  l'^udov,  als  Praet.,  heisst 
nun:  ich  habe  gehört,  ich  weiss  es  nun,  gerade  wie 
mit  et't^eo,  von  einem  andern  Sinne  nur,  vom  Auge 
genommen,  ich  sehe,  ol^v.,  das  Perf. ,  ich  habe  ge- 
sehen; also  auch:  i<h  weiss.  Dieses  ^turOdi'ot  bringt 
oft  Schwierigkeiten,  wo  keine  sind,  weil  man  die  Be- 
deutung nicht  scharf  genug  fasst,  Stanlei  übersetzt: 
Jiacc  ita  locuta  est  tibi  sciscitanti  veris  ab  intern 
pretibus  congrueiiter  sermonern.  Wer  versteht  das? 
Abresch  übersetzt:  haec  iia  locuta  est,  prout  di- 
lUcisti,  convenictiier  interpretibus  claris.  Heath 
ist  der  Wahrheit  am  n.i(  hsten  gekcmmen,  wenn  ich 
anders  ihn  reclit  verstehe,  ipsa  tali  sermone  te  in.' 
struxii,  quali  opportebat  clare  eum  renuntiaturoS' 
Der  Scholiast  hat:  tl^ijre  (rt  fiu%)Hr,  und  er  hat  es  am 
besten.  Sthütic  hat:  Sie  hat  so  für  dioh  gesprochen, 
der  du  es  noch  nicht  wuiSiest,  und  auch  für  uns,  (hi- 
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wir  es  besser  WHssten ,  wie  falsch  sie  ist.  Da  steht 
das  alte  Gespenst  wieder,  da.'is,  der  Chor  um  ihren 
Piaii  weiss.  Lieher  Himmel!  der  Chor  .sagt:  sie 
sprach  mit  so  prächtigen  Worten  (sv7tQ<'-nojg) ,  damit 
du  es  hören  solltest  (uavduroyti  ao/)  zum  Wiedereiziih* 
len  an  Agamemnon,  croi  xoQ'olaiv  kourjvetjair,  der  Plural. 
fdi'  den  Singui.,  weil  er  eine  Eegleitung  hei  sieh 
hätte,  welche  die  Beute  aus  Troja  trugen.  Oder  man 
schreibe  roQolai  S^  bQnr^vcian:  Hier  soll  nun  der  Chor 
dunkel,  und  zwar  absichtlich  duwkcl  reden,  l'>  sagt 
canz  klar,  was  er  meint:  Das  war  für  den  Herold  und 
seine  Begleiter  so  priichtig  gesprochen,  zum  Wi€dcr- 
-  erzählen.  iQfir,vtvg  heisst  ja  ein  Bote,  ein  Herold.  Man 
kann  nicht  deutlicher  reden,  evnosnwg  heisst  nicht 
convenienter ,  sondern  tow»  xottTTw, 

V.  609  lese  ich  cva  iW  av,  si  statt  ovk  Ihd^  on(og. 
Man  hat  sich  um  den  Sinn  gequält,  dem  ewig  onojcjund 
naQuomS-ca  widerstand.  naQnow&at  konnte  nur  durch 
eine  gezwungene  Deutung  gebraucht  werden,  Dass 
y.ovnTsadai  recht  ist,  geht  ja  aus  v,  613  hervor,  wo, 
der  Chor  sieh  auf  dieses  Wort  beruft.  Wenn  ich 
Euch  unwahres  Glück  erzählen  wollte,  so  würde  ich 
bald  als  Lügner  bek^-unt  werden.  Der  Chor  ^ntwor* 
.tel  lustig;  denn  er  möchte  gern  hören,  so  wie  der 
Herold  gern  erzählen  möchte,  und  zwar  das  Unglück, 
was  er  der  Euphemie  wegen  nicht  erzählen  durfte, 
der  Chor  %eigt  ihm  also  in  der  Antwort  einen  Schleich« 
^veg,  reden  zu  dürlen.  Er  sagt:  Ei  nun!  wenn  du 
aber  das  Gute  erzähllest,  und  auch  das  Wahre,  und 
B  ides  besonders,  so  erführe  ich /as  Unglück  Jjuch, 
Sie  nerken  Siich,  die  allen  Herreu,  sieht  man,  Ahor 
jsen  Huraov  wollte  man  nuht  leiden ,  oder  na^n 
liemerkle  ii>u  nicht,  urid  so  wurde  alUa  dunkle  Nacht, 
ras  sie  s.igeu,  3tanlei  thut  als  bätia  er  gelesen  h 
Qv  m/kvv  yj)6io}\  rion  est,  ui  dicam  mendacia  haiia 
^4se,  vt,  mniQi jTUtinüür  üs  /m^d  in  ton^um  iempus. 
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wrw?  dfjx^ ;  heisst  die  Antwort :  av  (wenn)  dniuv  —  Jtt- 
dvä  —  xäXrj&rj  rv^i^g,  aiiafyivxa  S'  ovx  änQViiTa  yiyvsrac 
xuxu.  Es  ist  höchst  klar,  dass  ich  Recht  habe,  so  zu 
Iheilen  und  so  zu  schreiben,  statt  evygvTtray  was  einen 
ganz  verkehrten  Sinn  giebt,  axQvma.  Der  Herold 
wählt  zwar  ein  anderes  Mittel,  das  Unglück  zu  er- 
zählen. Er  sagt:  Wie  kann  ich  heute  das  Unglück 
erzählen,  wie  der  Sturms —  und  nun  erzählt  er,  und 
schliessl  mit  den  Worten:  rouaifr  dyomug,  Ud-v  ra- 
T^rid-i]  xKvbiv !  Da  hast  du  das  W  a  h  r  e  gehört ,  v.  669, 
aus  V.  611:  xälri^i]. 

Chor.    Kommt  Menelaos  mit ,  Herold  ? 

Herold.  Wollte  ich  Euch  Qlück  erzählen,  was 
nicht  wahr  ist,  so  besiände  ich  als  ein  Lügner. 

Chor.  So  erzähle  uns  zuerst  das  Glück,  und 
dann  das  was  wahr  ist,  beides  apart;  so  erfahren  wir 
das  ßöse  auch,  das  Euch  begegnete. 

W^ie  einfach  ist  das? 

Die  Frage  nach  Menelaos  ist  das  Bedürfniss  des 
Dichters,  obwohl  es  nalürliclr  ist,  dass  der  Chor  nach 
dem  Bruder  des  Königs  fragt.  Aber  Klytaimnestra 
soll  erfahren,  dass  er  nicht  mitkommt,  der  Folge 
willen.  Sie  horcht,  das  bemerke  man,  und  nun  fasst 
sie  Muthj  denn  Menelaos  stand  ihr  im  Wege. 

NB.  Von  hier  geht  der  Dialog  in  zwei  einzelnen 
Jamben  ununterbrochen  fort,  bis  zu  Ende  des  Chors, 
der  seine  funl'zehnmal  geredet  hat.  Nun  hebt  der 
Herold  die  prachtvolle  Beschreibung  des  Unglücks 
der  Flotte  an,  schliesst  und  geht  ab. 

In  dieser  Beschreibung  des  Sturms  sind  noch  ei- 
nige Kleinigkeiten  zu  verbessern.  Der  Herold  will 
und  darf  das  Unglück  der  Flotte  jetzt  nicht  erzählen, 
der  Euphemie  wegen;  denn  er  ist  abgesandt,  die  Göt- 
ter zu  begrüssen ,  und  ihnen  die  Kriegsbeute  zu  wei- 
hen. Dabei  durfte  nichts  Unglückbedeutendes  gesagt 
werden.    Aber  wovon  erzählt,  und  wovon  hört  man 
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lieber  als  von  Unglück?  Dar  Herold  findet  ein  Mittel 
zu  erzählen,  ohne  zu  erzählen.  Er  sagt:  Wie  dürfte 
ich  jetzt  den  Sturm  besrhreiben,  welcher  uns  dieses 
und  jenes  und  das  Unjrlück  zufügte,  und  so  erzählt 
©r  es  ausführlich.  Nachdem  er  nun  alles  erzählt  hat, 
schlie«st  er  mit  den  Worten,  nun  hast  du,  was  wahr 
J5t,  gehört,  nämlich  das  Unglück,  geht  auf  v.  611,  wo 
der  Chor  sagte:  Erzähle  uns  das  Gute,  und  auch  das, 
jwas  wahr  ist,  so  erfahren  wir  auch  das  Unglück. 

1^^  V.  629  habe  ich  ev  xo  dr^fiiov  stehen  lassen.  Es  ist 
ein  Sinn  darin;  aber  er  ist  so  seltsam,  so  deutsrhi 
Ob  der  Grieche  sein  tV  so  gebraucht  hat?  Ich  weiss 
es  nicht.  Ich  läse  lieber  TiuvTo8t]itt,ov ,  ein  Nalional- 
unglück. 

V,  63o  lese  ich  llavvad^trxui;  statt  i^ayicfd-evrug.  Das 
letzte  Wort  heisst  entweihen,  einem  den  Eingang  in 
die  Tempel  wehren,  verwünschen,  i^avvoj  heisst  ei- 
nen ermorden,  unser  deutsches,  das  Garaus  machen, 
und  ist  ganz  gewöhnlich  tödten.  Die  Aehnlichkeit 
beider  Worte  ist  sehr  gross. 

^■;  V.  634.  habe  ich  rwv  ^EQin'icov  statt  tovS'»  Was  «oll 
aenn  diesen  Furiengesang?   Welchen  denn? 

V.  635  habe  ich  S"  ov  statt  de,  und  ich  endige  die  Pe- 
riode ganz  mit  iiolivl —  Die  Vulg.  lässt  den  Sinn  noch 
einige  Verse  fortgehen,  und  alles  wird  dunkel.  „Wer 
mit  solch  einer  Unglücksnachricht  kommt,  muss  den 
Gesang  der  Furien  singen ;  aber  nicht  (S"  ov)  wer  der 
glücklichen  Stadt,  die  frohe  Botschaft  des  Sieges 
bringt.^*  Hier  ist  der  Gegensatz  scharf  gefasst.  Zwei 
Verse  enthalten  die  erste  Hä'fte  der  Periode,  und  wie- 
der zwei  den  Gegensatz,  und  das  beweist  in  den  Jam- 
ben. Und  nun  der  Parallelisraus  dorW'^orte!  rotmds 
nrjfiaxo)v  üfauyfit'vov  zu  ccüTij^tW  TXQayuuxow  evayyeXoVf 
und  naiäru  xwv  "EQirrvoiv  zu  ^^uiQOvaav  exietnol  noXw. 
Dieser  Paiallelismus  entscheidet  über  die  Perioden 
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fast  unz^reifelhaft.  Aber  es  ist  ja  auch  gegen  die 
Grammatik,  so  forlzu^ehen.  ffeaayfitvov \und  tjxot'T«, 
izwei  Accus,  und  dritte  Personen,  und  dazu  der  No- 
minativ ovfijiiiloi  und  erste  Person.  Nein,  hebt  er  wie- 
der an,  wie  dürfte  ich  das  Glück  mit  dem  Unglück 
mischen,  wenn  ich  Euch  erzählte,  wie  der  Sturm 
u.  s.  w.,  und  nun  erzählt  er  Alles.  Auf  diese  kleinen 
Dunkelheiten  des  Zusammenhangs  ist  viel  zu  wenig 
gemerkt.  Man  hat  sich  mit  dem  halben  Sinne  be- 
gnügt. Schütz  hat  den  Unzusammenhang  des  Accus. 
mit  dem  Nominat.  wohl  gesehen,  und  aus  i'jxovra, 
^xoiv  T£  gemacht;  aber  den  mechanischen  Periodenbau 
hat  er  nicht  gesehen,  und  so  thoilt  er  die  Eine  Pe- 
riode in  zwei,  und  trennt  das  de  bei  (TtoTfjQiMV ,  was 
doch  zu  fuv  bei  roidk'dc  gehört,  also  noth wendig  Eine 
Periode  bilden  müssen,  und  nicht  durch  ein  Punctum 
getrennt  werden  dürfen,  worauf  er  sonst  so  viel  halt, 
wie  es  auch  Recht  ist,  von  einander. 

Das  sind  Kleinigkeiten ;  aber  sie  müssen  beachtet 
werden,  um  den  Sinn  des  Dichters  scharf  zu  fassen. 
Auch  Pauw  hat  ijito)v  xs. 

.  V.  644  ist  derselbe  Fall  wieder.  Man  liest  so  :  ul 
Sh,  y.£QOTvnovfiev6i  ßia  ^ei^divv  —  rvcpa  ^vv  ct.  Das  ßitf 
XeifiMvi  zieht  man'zusammen,  und  man  sagt,  ßm  «tünde 
statt  ßtain  oder  statt  ßiuung.  Zu  so  etwas  niuss  mau 
'freilich  seineZullucht  nehmen,  um  sich  heraus  zu  fin- 
den. Bedeute  aber  ßla  was  es  will,  so  müssle  doch  ste- 
hen ßia  Y,^ifi(nvog,  durchaus  müsste  so  Stehen*,  aber  das 
ging  nicht  in  den  Jamben,  den  man  nicht  angreifen 
darf.  Ich  lese :  al  di,  i(e()Ocvnovi.i£Vav  ßln,  ^eiucari  rvq^cü,  ct. 
Jene  wurden  mit  Gewalt  (ßia)  zusammengeworfen 
im  Wetter  des  Sturms,  und  zugleich  im  regenpeit- 
schenden Ungewitter.  ruqpcS  ist  der  Genitiv.  Man 
hat  erklärt,  statt  zu  bessern,  lieber  gegen  dlQ  Gram- 
m&iik.  gefehlt  j  als  ein  Comma  verschoben.. 
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V.  65o  Iiobe  ich  vswg  G'/Mcpog,  das  Schilf,  vso'ig 
einsylbig.  Welcho  Sellsamkeit,  ravv  cxacpog  zu  er- 
klaren vavv  xaza  axuvpog! 

V.  65i.  i^e^QVGuTO,  miiss  stehen  statt  ehjjraaxo  und 
l^tip](TUTO.  Hier  ist  von  Gewalt  die  Rede,  als  Gegen- 
satz von  i^s'xXsxiisv.  Er  stahl  unser  SchilT  heraus,  oder 
er  riss  es  mit  mächtiger  Hand  heraus.  Iphig.  jV.  ii6'4 
nuTt'jQ  a  e^bmaro,  so  oft.  Es  könnte  auch  heissen  i^at' 
QsTv.  Medea  789  ogrig  e^atQiinerrxi  rtuvu.  Aber  die  Ge- 
walt steckt  doch  in  HS.e^Qvac.io.  —  iiriytYsaio  lieisst  nicht 
einmal  herausführen,  «ondern  vorweggehen  oder  leh- 
ren, Bescheid  geben.  Phoniss.  ioq5  tV-ö'  6  fiumg  i^tj- 
ytWro,  wo  der  Seher  es  anzeigte,  sagte.  Oid.  K. 
y.oltog  e^Tjyet  av  f.ioi,  dn  giebst  mir  einen  guten  Ralh. 
Aristoph.  Plut.  i5.  Wir  Sehenden  miissen  die  Runden 
führen,  'ijyoviisda. 

V.  653.  Stanlei's  vavaroXom  und  Cantcr's  (ttsXovo' 
sind  nicht  nölhig,  und  das  rettende  (Jlück  sass,  uns 
günstig,  im  Schiff.  'dtXovaa  wird  häufig  als  Avohl* 
wollend,  günstig,  begünstigend  gebraucht,  obgleich 
beide  Lesarten  recht  gut  sind, 

V.  658«  ißovy.oXoviisv  (pQorrhtv  VEchg  Tcad'Og.  Vulg. 
^Jiat  vi.ov.  Man  übersetzt :  Wir  dachten  mit  Sorge  an 
■■inen  neuen  Unfall.  Wo  heisst  ßovKO?.£iv  denken? 
^öeinö' Aufmerksamkeit  worauf  richten,  wie  das  die 
Ochsenhirten  müssen.  Wahrhaftig  eine  schüne  Her- 
leilung!  /5oi;xoA£w  heisst,  ich  führe  die  Heerde  auf  die 
Weide;  von  diesem  langsamen  wohin  führen,  kommt 
die  zweite  Rtdeutung  anlühren,  tauschen,  betrügen, 
ßovnoXfXv  iiü'Sog,  TTOvov,  oöuy,  jttJjH«,  ein  CJngliick  be- 
trügen, CS  täuschen,  entfernen,  wegführen,  aniühren, 
durch  rpQorTiGir,  q)UQiiuyo},  firiyurtn-iari,  Herr  wertiesi  über 
sein  Unglück,  es  lindern,  ihm  abheitVn.  ßov/.oluiv  riy»' 
Ivmp-,  cessatiim  ducere  curas.  So  auch  anoß(jVf(oXm 
wegschalfen,  Ivnr^r.  ßovxoAovuat,  Medium,  tib^sv  heisst; 
ich  fülue  iiiicli  selbst  an,  icii  täusche  mich,  mit  einem 
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Accusativ,  z.  B.  rrovor,  ich  täusche  mich  über  das 
Unglück,  ich  sehe  es  für  gering  an ,  ich  kämpfe  nicht 
dagfegeti,  ich  gebe  ihm  nach.  In  den  Wörlerbüchern 
findet  man  keine  Erörterung  über  den  genauen  Unter- 
schi d  des  Activ  und  Mediums.  So  Eumeniden  v.  78 
fir]  TTfjoxafive  rorde  ßovxoXoviievog  novov!  Ermüde  nicht 
zu  trüh,  und  täusche  dich  nicht  über  die  Mühe,  die 
-•dir  bevorsteht !  halle  sie  nicht  für  zu  gering.  AVenn 
das  Wort  vorkommt,  wird  es  meistens  falsch  über- 
setzt, wie  auf'h  hier,  mit  Nachdenken,  weil  man  in 
der  Deutung  nicht  sicher  ist.  Hier  heisst  diese  Stelle  : 
Wir  besserten  unser  Schiff  aus,  weil  wir  doch  dem 
gün^^tigen  Glück,  das  uns  das  erstemal  rettete,  nicht 
recht  trauten.  Oder  soll  veov  bleiben,  so  muss  ste- 
hen iß.  cpQovT,  viov  naS-9i;  aTQaxov.  Wir  kamen  einem 
neuen  Unglück  der  Mannschaft  mit  Sorge  zuvor.  Bei 
azQarov  fehlt  xai  mit  vecog. 

Der  Herold  geht  ab.  Der  Chor  bleibt  allein.  Ein 
neu^r  Akt.  Des  Chors  erste  Stimme  fängt  den  neuen 
Akt  an  mit  v.  670. 

Der  Gedankengang  dieser  acht  Chorstimmen,  von 
t/s  Ttov  V.  670  bis  vMfiu  V.  767,  ist  folgender:  Der  He- 
rold hat  den  blutigen  Krieg,  Troja's  Untergang,  und 
den  Verlust  der  Schiffe  in  dem  letzten  Sturme  er- 
zählt, und  nun  geht  er,  und  der  Chor  bleibt  allein. 
Diese  ganze  Erzählung  bringt  ihn  auf  den  Namen 
H<'l<ina,  die  an  allen  dem  Unglück  so  gut  wie  Paris 
schuld  ist.  Er  witzelt,  wie  sich  das  kein  Griech« 
nehmen  lässt,  über  den  Namen  Helena,  leitet  ihn 
von  tkeiVj  fangen,  zerstören,  tödten  ab,  und  sagt: 
Hflera  ist  die  wahre  Schiffzerstörerin,  die  Männer- 
mörderi»,- die  Stadteroberin.  Sie  verliess  den  heili- 
gen Vorhang  ihres  Frauengemachs,  ging  nachTroja; 
aber  ihrer  Spur  folgte  die  griechische  Flotte.  Von 
v^  (»70  bis  686. 
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Die  erste  Gegenstrophe  sagt:  Die  Gerechtigkeit 
zürnend  über  die  Entehrung  des  Gastrechts  trieb  He- 
lena nach  Troja ,  rächend  den  ungerechten  Hochzeits- 
gesang, und  Troja  verwandelte  diesen  Irohen  Gesang, 
den  die  Familie  Priaraos  sang,  in  ein  Lied  voll  Jam- 
mer, voll  Verwünschungen  des  Unglück  bringenden 
Ehe!)eltes  Paris,  schon  ahnend  den  Untergang  aller 
Büi  ger.     V.  686  bis  703. 

Die  zweite  Strophe  und  Gegenstrophe  vergleicht 
Helena  mit  einem  jungen  LiiweH,  den  man  ohne  Arg- 
wohn in  einem  Hause  aufgenonamen  hat.  Er  ist 
fromm,  gehorsam,  spielt  mit  allen  Hausgenossen. 
Alle  lieben  ihn.  Aber  (Gegenstrophe)  endlich  zeigt 
er  seine  Natur  des  Raublhiers.  Er  fallt  in  die  Heerde 
seines  Erziehers,  mordet,  füllt  das  ganze  Haus  mit 
Mord  und  Blut ,  ein  Priester  des  Verderbens,  v.  704 
bis  723. 

Die  dritte  Strophe  wendet  das  Gleichniss  auf  He- 
lena. Ehe  Helena  nach  Troja  kam,  war  sie  einer 
ruhigen  Windstille  gleich,  gütig,  sanft,  eine  Blume 
schöner  Liebe,  voll  Reiz;  da  sie  aber  in  Troja  ihre 
unheilige  Ehe  vollzogen  hatte,  wurde  sie  eine  Furie, 
welche  der  beleidigte  gastliche  Zeus  nach  Troja 
führte.  V.  724;ibis  735. 

Die  dritte  Gegenstrophe  erklärt  das  alles.  Das 
onnte  nicht  anders  kommen.  Troja  war  zu  reich, 
zu  glücklich,  zu  mächtig  geworden.  Das  Sprichwort 
sagt  es  schon:  Grosses  Glück  zeugt  grosses  Leid!  Das 
Kind  ist  dem  Vater  gleich.  Ungerechtigkeit  zeugt 
Unheil,  Gerechtigkeit  Glück,    v.  73G  bis  744. 

Die  vierte  Strophe  fährt  fort:  Der  Uebermuth 
des  Glücklichen  wird  immer  grösser,  er  kennt  keine 
Gränzen  mehr.  Alle  Wünsche  sind  nun  von  Glück 
übersättigt  ixoQog),  dann  wird  es  der  unüberwind- 
liche, unheilige  Dämon,  Frechheit,  das  unheilvolle^ 
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Kind  dem  ersten  t  Je  bermuth  ähnlich,  welcher  sie  her- 
vorhrachte.     v.  748  bis  757. 

Die  vierte  Gegensirophe  macht  die  Nutzanwen- 
dung, wie  immer,  auf  den  Chor  selhsf.  In  meiner 
kleinen  Hüfte  wohne  mit  mir  die  Gerechtigkeit^  sie 
liebt  ein  ruhiges  Leben.  Das  goldne  Geraih,  mit 
Unrecht  erworben,  verachtet  sie  sich  abwendend,  und 
liebt  das  Heih'ge,  was  immer  dauert.  Sie  ehrt  nicht 
mit  Schmeichelei  den  mächtigen  lleichen;  denn  «ie 
schaut  immer  aufs  Ende. 

Das  Metrum  der  ersten  Strophe  und  Gegensir. 
sindTrocb.  diraetr.  catal.,  wie  die  Str.  i58  bis:  171,  mit 
eben  demselben  zweisylbigen  Vorschlage ,  von  mei- 
stens zwei  kurzen  Sylben;  die  drei  letzten  Verse  von 
Strophe  und  Gegenstr.  sind  Daktylen ,  wie  sie  auch 
V.  i58  waren, 

V.  678  lese  ich  äitQO&ixTOiV  nQOtcaXvii/idTMV  statt  der 
vulg,  ckßQOxitiwv  oder  aßQonrrojv  Salmas.  u  in  aßoo  ist 
lang,  und  muss  nach  der  Gegenstr,  kurz  sein,  dann 
passt  uTiQodiHTuv  bei  weitem  besser  in  den  Sinn,  Sid 
ging  aus  dem  schüngewebten  Vorhange  ihres  Qe- 
liiacbs.  Das  Beiwort  ist  überlliissig;  aber  darum  etwa 
nicht  durchaus  zu  verwerfen.  Aber  sie  ging  aus  ihrem 
Gemarh,  was  vorher  noch  nicht  entvteiht  war,  Sie 
hatte  vorher  den  Vorhang  noch  nicht  berührt,  um  ihr 
Gemach  zu  ver]apsen,  Dtnn  in  der  dritten  Strophe 
ftteht  von  ihr,  sie  wäre  vorher  eine  keusche  Frau  ge- 
wesen. Man  wühle;  ich  habe  des  Metrums  und  des 
feineren  Sinnes  wegen:  uiiberiihrt!  gewählt.  Das 
Haus  der  Frauen  halte  bei  den  Griedien  Thüren  mit 
Vorhängen,  um  die  Neugierde  der  männlichen  Blicke 
abzuwehren,  da  hingegen  die  i^immer  der  Männer 
ofltno Thüren  hatten,  das  Licht  einzulassen.  S.  Choe- 
phoicn  787,  wo  der  Chor  den  Apollon  bittet^  Ore- 
gten  sehen  zulassen,  drocpsQug  xaXv^TQag ,  das  innere 
geheime  Haus,  wo  Vorhänge  die  Eingänge  bedeckten, 
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wo  der  Schatz  des  flaUses  lag,  und  die  Frauenwoh- 
nung. Das  hedeutet  nichls  weiter,  als:  Las»  ihn  Hert 
sein  des  IJauses;  denn  der  Mann,  der  die  Frauen- 
wohnung betraf,  war  dadurch  J^ltTF  des  Hauses.  Ver- 
gleiche Davids  Sohn  Absalon,  dey  üirentlich  dieFrauen 
seines  Vaters  besuchte.  Das  eben  niaclite  ihn  in  den 
Augen  des  Volks  zum  Herrn  des  ileich«.  Es  ist  noch 
so  im  Orient.  Darum  heisseii  diese  Vorhänge  vor 
den  Thüren  äjiQodiKia,  dasselbe  Wort,  was  im  Ara- 
bischen Harem  bedeutet. 

Ich  denke:  ich  habe  Recht.     Pauw  hält  «  in  äpoo 

für  kurz;   denn  er  macht  aua  in  tcoi>  dßoo  einen  Joni- 

ker.  Es  kommt  von  »i^V;  her,  jugendlich,  schön,  zar*. 

Y.  685.     ixXaxüv,  wie  Schütz  liest,  statt  vulg.  nXu- 

Tuv^  ist  vollkommen  richtig,  der  unsichtbaren  Spur 

— j^er  Schilfe  folgend. 

mm  V.  685.  slvoaupvXXovg  von  Schütz.  Die  vulg.  hat 
ue^iifiiXXovg.  Staulei  uv^icp.  Pauw  u^ioq).  Die  drei  letz- 
ten sind  nicht  anzunehmen.  eUoaicp.  ist  von  Homer. 
Oi)  das  rechie,  ist  zvveifeihalt;  ein  beschi  eibendes 
Adjectiv,  ist  schwer  mit  Gewic>sheili|anzugeben.  Es 
könnte  auch  stehen:  uyxM^ovg  mit  noch  <jiner  Sylbe 
hinten.     Das  Beiwort  wure  geNviss  bedeutender. 

Gegenstr.  1.  xiidog  ist  die  Leichentrauer,  oder 
ein  Leichenbegänguiss.  Es  ist  auch  ein  Verwandt^'r, 
besonders  Schwiegersohn  und  Schwiegertochter.  He- 
lena wird  so  genannt,  mit  doppelter  ßedeutuug  als 
Priauios  Schwiegertochter  und  als  Veranlassung  zu 
tausend  Leichen.  Es  ist  wieder  ein  Wortapifi,  was 
nie  ein  Grieche  verschmäht. 

V.  689.   ^iflvig  (ßixti)  rächt   1)  Paris  Entehrung  des 

^JtJastrechts  für  Menela^s;   q)  des  gastlich  n  Zeus  ße- 

■Bidiguiig',  3}  die  Hochzeitfcier  Troju's  bei  HeleaÄ*s 
AjikuntL  in  Troj;i. 

Diese  Gegenstrophe  ist  noch  nicht  ganz  Jgiar.  Es 
fehlt  ein  reclit  leielilör  Zusammenhang.     Ich  will  die 
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Ueberselzung  meines  Textes  hersetzen ,  mit  den  Ver- 
änderungen, die  ich  lür  nölhlg  erachtete,  um  den^ 
Sinn  zu  geben,  der  leicht  eu  erratheu  ist,  aber  nicht 
leicht  iii  Worten  hinzustellen.  Es  fehlt  vielleicht 
ein  Comma,  oder  eine  kleine  Conjunction  irgendwo, 
und  der  Sinn  wäre  klar  da. 

Die  Vergeltung  ^urjyt^)  trieb  nachTroja  die  wahre 
Leichentrauer,  Helena,  jetzt  Troja's  Tochter  (xi;^off), 
einfodernd  die  Strafe  für  das  entweihte  Gastrecht,  und 
des  gastlichen  Zeus:  schwer  rächend  den  Braut  eh- 
renden Hochzeitsgesang,  den  die  Familie  Priamos  da- 
mals sang. 

Aber  Priamos  alte  Stadt,  verlernend  diesen  fro- 
hen Ehrengesang  (noXmiinor)  seufzte  tief,  und  nannte 
Paris  Ehebett,  das  Unglücksbelt,  noch  ehe  sie  den 
Jammergesang  um  die  unglücklichen  erschlagenen 
Bürger  heulte. 

V.  693  lese  ich  rlovaa  Statt  rlovrag,  wa*  kein  Wort 
hat,  worauf  es  sich  bezieht.  Schütz  hat  riovrog,  und 
bezieht  es  auf  Jiogy  was  recht  gut  wäre,  wenn  nur 
nicht  der  Gang  der  Redo  zu  hart  von  fiijvis  auf  Zeus 
spränge,  für  den  ja  eben  die  fiijng  die  Strafe  einfodert, 
uxifioiaiv  Jiog  nQuGaoiiiva ^  und  nun  thäte  er  es  selbst. 
Ein  Dichter  wechselt  wohl  nicht  die  Personen  so 
leicht.  Sendet  der  Herr  den  Boten,  der  etwas  ver- 
richten soll,  so  kommt  er  nicht  selbst.  Pauw's  rlov- 
oiv  ist  ein  zu  hartes  Hysteron  Proteron  der  Con- 
struction. 

So  acheinen  mir  die  Worte  von  einander  abzu- 
hängen: ^iXiM  ^iXuaev  ^EXtvav  firjvtg ,  xQune^ag  xul  ^vveariov 
^toq  urifuaaiv  "/^QÖvm  vareQo)  T[()uaaoutva ,  tiovaa  ixifaxiog 
TO  vvfiCpOTiiAOV  fXiXog,  ^iifi.£Vuiov,  og  TOTE  yauß^olrnv  intQoe- 

Titv  ueideiV' •  IJQiauov  noXig  ds  ysQaiü  vuvov  nolvri- 

ftov  fi6z»ixay&uvovaa ,  fitya  nov  axtvet  ttixXriffitEt  xs  TIu^iv 
Tov  cdvSXenxQOV  f  nufiii^oaä^  t  uvdxXfxuffev  natwva  noXv^Qi\~ 
vov  u(iijt''ftoXixwv  uffxa. 
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V,  698  habe  ich  für  nokv'd^^vov ,  noXvjifiov  gesetzt. 
Denn  v.  701  kommt  das  Wort  noXvd^Quivov  iiwrli  einmal 
vor,  wo  nolh wendig  wenigstens  ein^  Stt»igerung  des 
Begrifts,  oder,  wie  ich  glaube,  ein  Gegt  nsalz  stehen 
müsste.  Troja  verlernt  den  frohen,  ehrenden  Hoch- 
zeitgesang schon,  noch  ehe  sie  u.  s.  w.  Charilon 
Chaer.  2,  3.  KuXXi^qtj  oips  fiexu^iavdüvovfsa  zriv  tXevde- 
^iar.  Konnte  noch  nicht  der  F>eiheU  vergessen.  Bo- 
Ihe's  Besserung  in  no'kvd^ikn^iiav  ist  schlechthin  zu  ver- 
werten! was  soll  dieses  lahme  Beiwort?  hier,  wo  jedes 
Wort  bedeutend  ist?  Es  ist  hier  die  Rede  von  awei 
Gesängen,  dem  frohen  Hochzeitgesange,  und  dem 
Todterigesange  über  Troja's  Untergang.  Ist  iioXv&ov-. 
vov  als  Accusat.  richtig,  so  gehört  es  zu  vy.vov,  und 
dann  kann  es  nicht  jiolvdQrivov  heissen;  d«nn  ftirien 
Klagegesang  verlernt  sie  mcht;  sondern  sie  soll  ihn 
eben  lernen.  M  in  könnte  Tiolv^Qt^vog  schreibv  n  und 
es  zu  noXig  ziehen.  D.inn  aber  hätte  vfirog  kein  be- 
zeichnendes Beiwort,  und  nolvd'Qrivog  v.  701  wäre  (fann 
lahm.  noXv  rau^s  bleiben  der  atrophe  wegen,  wo  jio- 
IvuvSqoi  stvht.     Ich  weis-^  kein  besseres  als  jioAi/rtuor. 

V.  699  habe  ich  für  xiylTjaitovaa ,  xntUjirxei,  rs^  bloss 
des  Metrums  willen.  Die  Melodie  uuj  —  u  —  u— u 
ist  gar  zu  vorsprechend,  v.  691.  692.  693  ist  diese  Me- 
lodie ununterbrochen  da.  v.  696.  697  auch  v.  ^9  und 
700  wieder.  mxXt'ifrxovGa  stört  diese  forldauernde  Me- 
lodie ganz  und  g.r.  Man  vergleiche  die  -Strophe, 
die  eben  diesen  Abschnitt  verlangt. 

Strophe  und  Gegenstrophe  bestehen  jede  aus  17 
Versen.     Davon  sind  zwölf  Trochäen  mit  zwei  Sylbeu 
Vorschlag,  und  die  drei  letzten  Verae  sind  Daktyleji 
so  wie  ich  die  Verse  gethelit  habe, 

Pauw,  der  sich  das  Ansehen  eines  grossen  Me- 
trikers giebt,    giebt  fast  jedem  Verse  einen  eignen 
'Versnaraen.     1.  2.  3  sind  ihm  Trochäen,  4  sind  Jam- 
ben rait  einem  Spend.  in  der  zweiten  iStelle,     Wer 
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kennt  solche  Jamben?  sie  sind  ja  unmöglich,  O'lc.i , 
selzt  er  hinzu,  es  sind  Antispasten.  6  ist  ein  Cho- 
riambe  oder  Daktylen.  7  Paeou  mit  einem  Kreliker 
und  Jamben.  lO  u.  11  Jamben.  12  u.  i3  Jonicus  dimet. 
mit  einem  Jonicus  von  fünf  Selben  oder  Anacästcii. 
i4  Antispast.  Die  drei  letzten  daktylischen  Verse, 
die  mit  den  Trochäen  ähnlich  sind,  und  also  recht 
wohl  in  ihre  Stelle  treten  können,  wie  das  auch  häufig 
in  den  Irochäischen  Chören  geschieht.  (S.  den  Chor 
T.  i58  und  iian  Chor  v.  176  in  Strophe  und  Gegcnstr.) 
Diese  Daktylen  macht  Pauw  zu  einem  Antispasleu, 
zwei  und  einem  halben  Jamben,  und  einem  ilhyphalli- 
schen  Trochäen. 

Nun  frage  ich  den  Leser,  (ob  er  es  für  möglich 
hält  dass  ein  Dichter  in  demselben  Gesänge  alle  diese 
widersprechenden  Versfusse  gebrauchen  kann,  ohne 
nicht  alle  mögliche  Melodie  zu  zerstören.  Ich  ver- 
lange in  demselben  Chore  iline  Melodie,  die  anhält) 
ich  verlange  sie  durchaus.  Und  die  Trochäen  sind 
die  Melodie  dieses  Chorgesanges,  wie  ich  ihn  gelhcilt 
habe,  und  ich  denke,  das  eben  wäre  das  Ziel  der 
Metrik ,  die  Melodie  der  lyrischen  Stücke  klar  zu 
nvachen,  und  nicht  Ohr  und  Sinn  mit  den  wunder- 
lichen Abtheilungen  der  V'^eibc  zu  zerreissen. 

V.  702  lese  ich  itaioiv  statt  al&jv.  Ein  Todtenge- 
sang  muss  hier  sein  als  Gegensatz  zu  dem  Hochzeits- 

V.  703  lese  ich  »vu-AaMnev  statt  avarlaatty  wa» 
nÖthig  ist,  wenn  nuixnooa'i)-'  ?j  bleiben  soll,  das  ein- 
zige, was  mir  nicht  gelallt  ^  aber  ich  verstehe  es  niciit 
zu  ändern,  Uecht  klar  ist  es  nicht.  Aber  das  nay- 
■jTOOfT'Oti  dei-  valg. ,  rcufinridriv  Von  Schütz,  naiimvÜ^ij  von 
Stanlei ,  und  nä^a^oad-^v  von  Heath  machen  die  Stella 
nicht  klarer.  Sie  nannte  schon  früher  ihren  Solijn 
den  Unglücksgeber,  ehe  sie  noch  den  vollen  Unter« 
eann  Ti.-jrs  beiveiute.     Es  fehlt  noch  ein  Wort^  als 

lurcli- 
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fürchtend,  ahnend.  Sie  nannte  ihn  schon  vorher  ah- 
nend den  Unglücksbringer,  ehe  Troja  fieJt  Ich  weiss 
es  nicht. 

Alles  was  ich  geändert  habe,  war  leicht  zu  ver* 
hören,  als;  riovaa  mit  riowag,  oit  in  ov<t.  Dorisch 
steht  statf  ximovai,  tvtitovti.  y.i}ikrpKov(ju  ov  in  et, 
a  in  T  (S.  Tex>  Verbesserung)  namv  in  alurv  fallt  in  die 
Augen,     ulavaev  und  tXaaa  auch. 

Ich  muss  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Aehn- 
llchkeit  der  Strophe  und  Gegenstrophe  hinzu  setzen. 
V,  1  u.  2,  Strophe  und  Gegenslrophe,  Str.  Wer  hat 
Helena  den  bedeutenden  Namen  gegeben?  Gegen- 
strophe. Helena,  mit  dem  bedeutenden  Namen  «»J^og, 
ging  nach  TroJa.  «tijtu.ucu?  und  oQ&m'Vfiov.  v.  3.  Wer 
gab  den  Namen ?Ijmi]  Tt$,  wer  brachte  sie  narhXroJa, 
fii\vig.  Beide  Worte  stehen  auf  derselben  Sielle,  und 
klingen  alinlich  in  Accent,  Buchstaben,  Sylben. 

V.  6.  Das  Brautehrende  Lied,  und  die  Streit- 
erregende Braut. 

V.  10.  Helena  wechselt  ihr  Haus,  Troja  das  Braut- 
lied. V.  17.  Der  blutige  Streit,  und  der  Bürger  rer- 
gossenes  BluU 

tDie  zweite  Strophe  von  v.  704,  Id-Qsxptr,  bis  zu 
de  der  zweiten  Gegenstr.  v.  723,  &^iq)&ri,  ist  leicht 
KU  lesen,  und  sehr  melodisch.  Es  sind  Troch.  mit 
Daktylen  gemischt.  7  und  8  sind  erste  Pneonen  mit 
einer  jambischen  Dipodie.  9  und  10  wie  die  ersten  6. 
Auch  7  und  8  klingen  gar  nicht  unmelodisch  zwi- 
«chen  den  andern 

V.  706  I«se  ich  auTCü?  statt  owrog  vulg. ,  oder  8qvXo^ 
Pauw,  ovTOiii  Schütz,  omoq  uvtq  soll  Priamos  sein. 
Ich  weiss  nicht  warum ;  der  junge  Löwe,  Paris.  Nein, 
es  sieht  ja  ganz  deutlich  in  der  dritten  Strophe,  dass 
Helena  der  junge  Löwe  ist,  von  der  auch  nur  in  der 
ersten  Strophe  die  Redd  ist.  £s  könnte  am  be^tei\ 
fäif.  Jischyl    ßd,  L  S 
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alXoig  stehen  statt  ovzog,  zum  Spass,  zur  Unterhaltung, 
aus  Spielerei.     Indess  avT^q  heisst  fast  eben  cl;is, 

8ovXog  hat  Pauw,  woil  Priamos  einem  Sklaven 
den  Paris  zum  Aussetzen  gegeben  hat,  der  ihti  aber 
erhielt.  Wo  aber  sieht  d  »von  ein  Wort  im  Texte? 
Das  ganze  Wort  ouTog,  rait  allen  seinen  Varianten, 
gefallt  mir  nicht.  Aber  ich  habe  kein  anderes,  und 
so  lese  ich  lieber  avTcog  in  der  Bedeutung  von  u'/.Xcog 
oder  jMKTTjr,  Es  zog  einmal  ein  Mann  einen  jungen 
Löwen  auf.  Ohne  Grund,  g'vrcag  sagt  zu  viel,  ovrög 
geht  gar  nicht,  weil  keine  Antwort  auf  die  Frage  da 
ist,  wer  dieser  Mann.  ist.  £s  ist  ein  Gleichniss,  was 
nachher  an  Helena  sein  Urbild  findet.  Das  Uebiige 
hat  küine  Schwierigkeit,  Die  Gegenstrophe  eben  so 
wenig. 

Strophe  und  Gegeasirophe  3. 
V.  7^4  bis  747. 

Die  Strophe  fängt  sich  sogleich  mit  einem  ver- 
dorbenen Worte  an,  nuQuvru.  Sogleich  kam  sie  nach 
Troja.  Wer?  In  den  ersten  sechs  Versen  ist  Nie* 
mand  genannt.  Es  stehen  lauter  Neutra  da.  Worauf 
geht  das '.sogleich?  Von  welchem  Worte  wird  ildelv 
regiert?  von  keyaiii  nicht;  denn  das  heisst:  ich  könn- 
te ihren  Charakter  die  höchste  Ruhe  und  Sanltmuth 
nennen. 

Ich  verwandle  TtuQuviu  S^  ow  in 
na^iog  öe  züv. 
Man  sehe  meine  Text  Verbesserung  über  die  Verwech- 
selung der  Vocale  und  der  Zungenbuchstaben. 

Der  Sinn  ist  vollkommen  da,  und  der  leichieste 
Sinn,  der  durch  die  ganze  Strophe  läuft.  Der  Sinn 
ist:  ehe  sie  nach  Troja  kam,  konnte  man  ihren  Cha- 
rakter so  sanft  nennen,  wie  den  heiteiv^ltn  Tag,  ein 
sanftes,  weiches,  schönes  Bild,    ein  suniter,   zart«r 
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Pfeil  dem  Herzen,  eine  herzrührende  ßhi  he  der  Lie- 
be: da  sie  aber  sein  Bett  bestieg,  und  die  ungliick- 
seh'ge  Ehe  vollzog,  so  stürzte  sie  feindselig  und  Un- 
glück bringend  auf  die  Priamiden,  eine  von  Züus  ge- 
sandte Thränen  erregende  Erinnys  statt  Brau  f. 

Da  ist  der  junge  Löwe',  der  zuerst  schmeichle- 
risch in  allen  Armen  hing;  aber  dann  das  Haus  mit 
Blut  und  Mord  füllte. 

Mit  Tca^og  ds  räv  habe  ich  den  Namen  Helena,  und 
den  Infinit,  il-d^elv.  Aus  minQuvsv  mache  ich  01  i'xou- 
i'sv,  und  der  8inn  steht  da. 

v.,725  habe  ich  noch  cpQovtjix  i'&sv  statt  ifQovijfia  f^tv 
was  nicht  einmal  bei  tuv  nöihig  wäre;  aber  es  ist 
klarer,  und  die  Veränderung  ist  so  klein. 

Heath  liest  statt  iiuQaviu,  nao  avru,  und  übersetzt 
similicerj  als  ob  naQ^  uiiTu,  nicht  ebenfalls:  soglei<:h 
hiesse.  Aber  similiter  zugegeben,  wer  ist  denn  der 
erste,  mit  dem  sie  similiter  alles  thut.  Sie  kommt 
eben  so  nach  Troja ;  wie  wer  ?  üass  iXdeiv  von  htyoiu 
abhängen  soll,  hat  die  Ueberselzung  erschli  hen.  60 
liest  man  auch  vor  nuQuxkivovau  postea»  was  nicht 
im  Texte  steht.  Aber  der  Text  muss  den  Sinn  ent- 
halten, die  Noten  nicht.  Mein  ozs  fehlt  im  Text 
und  es  muss  durchaus  stehen. 

Das  Metrum  der  beiden  Strophen  fängt  mit  ei- 
nem Trimet.  Jamb.  an,  und  fährt  in  dem  Metrum 
der  vorhergehenden  Strophen,  Troch.  mit  unter- 
mischten Daktylen,  fünf  Verse  fort.  Dann  kommen 
vier  lonic.  a  minor«.  Aber  v,  ySi  scheint  verdorben 
weil  er  aus  dem  ionischen  Metrum  fällt,  was  hier  und 
in  der  Gegenstrophe  so  rein  gehalten  ist.  Aber  das 
Wort  TTtx^Ms,  was  den  Fehler  macht,  scheint  hier  so 
bedeutend,, dass  es  kaum  zu  streichen  ist.  Will  man 
dennoch,  so  schreibe  man  den  Vers  so;  8k  yuuov"neita 
TsXevxug.  Man  hat  dagegen  den  loniker  aus  der  Ge- 
genstrophe weggenommen,   ich  glaube  mit  Unrecht. 

Sa 
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Die   beiden    letalen  Verse  sind   wieder  Troch.  und 
Daktylen. 

In  der  Gegenstrophe  giebt  der  Chor  die  Ursache 
Ton  Troja's  Untergange  erst  im  Allgemeinen  an.  Ein 
altes  Sprichwort,  hebt  er  an,  sagt  schon,  dass  ein 
grosses  ungeheures  Glück  grosses  Unheil  hervor- 
bringt; aber  nur,  so  mildert  er  dieses  Sprichwort, 
durch  schändliche  Thaten.  Gerechte  Menschen  sind 
frei  von  diesem  Unheil,  was  der  Reichihum  und  die 
Macht  erzeugt.  i 

Y,  743.  —  fii.  t6  yuQ  dvgcfeßtg  tQyov  den  loniker  ha*  * 
ben  Ileath  und   Pauw  nach  der  Strophe  geändert: 
—  fii.  T»  dvsoeßig  yHQ  unstatthaft. 

Vierte   Strophe  und  Gegenstrophe. 
V.  748  bis  767. 

In  der  Strophe  führt  der  Chor  den  von'gen  Satz 
näher  aus.  Der  alte  Uebermulh  (vßQig)  zeugt  einen 
neuen  bei  bösen  Menschen.  Dann,  wenn  die  «nt«^ 
Scheidende  Stunde  naht  (sein  Verderben),  dann  er- 
zeugt zuletzt  der  Uebermuth  die  Uebersättigung  in 
allem  (xofjov),  und  den  unbesieglichcn,  unangreif- 
lichen,  unheiligen  Dämon:  die  Frechheit!  {ßit  alles 
wagt)  die  beiden  schwarzen  Verderber  des  mensch- 
lichen Lebens. 

V.  761  mache  ich  hinter  vßqiv  ein  Punctum.  Dann 
aber,  wenn  die  JEntsrheidung  naht,  wird  der  nogog 
geboren  und  xl^K/froc,  die  Verdorber.  tot',  tiuuq  S'otuv 
lese  ich  statt  tot'  ij  t6\F  otuv^  |wo  das  Metrum  fehlt, 
und  wo  TO  y.vQiov  ohne  Substantiv  ist.  ttvQia  vyitQu  und 
to  «vQiov  ijua^  kommen  ja  so  oft  vor.  Denn  was  soll  to 
xv^iov  allein  heissen  ?  Mit  tkxuq  heisst  es  der  entschei- 
dende Augenblick. 

V.  753  hat  die  vulg.  vscxqu  cpuovg  nlnov,  was  ganz 
«hne  Sinn  ist.    Heath  Jbat  dafür  vmou  (piu  tcoioVf  die 
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letzte  (ußQtg)  erzeugt  den  Zorn.  Welchen?  wozu 
den  Zorn?  in/urianij  bellum  erklärt  man.  Schütz 
liest  reuQov  <jp«ffr  oxotov,  novas  lud  tenebras,  «in  dun* 
kele»  Unglück,  was  die  vorige  GlUcksehgkeit  verhüllt. 
Das  aber  ist  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorher* 
gehenden  und  gänzlich  gegen  das  Metrum, 

Ich  lese:  riuiqu  (^vßqig)  q)vet  xoqov,  die  junge  Hy- 
bris  zeugt  die  Uebersätligung.  Vorhergeht:  Die  alte 
Hybiis  bei  schle  hten  Menschen  zeugt  eine  junge,  nu" 
^ovaav,  was  noch  den  NebenbtgrilFhat  von  Verwegen» 
heit,  Leichtsinn.  Diese  viuiQu^  diese  frische,  ver* 
wegene,  letzte  Hybris  erzeugt  nun  u.  s.w.  xo^jor.  Die- 
ses nö^ov  habe  ich  ßlatt  xoToy,  was  hieher  weder  dem 
Sinne  nach,  noch  nach  griechischen  Vorstellungen 
geho!  t.  Reiclilhum,  nX^vxoi  —  so  ist  das  Geschleclits- 
register  dieser  sehr  menschlichen  bygebenheit  — -  dec 
fikovToq  zeugt  die  vß^iq^  diese  den  xttQovy  diese  die 
net^oi,  diese  den  ^qüaGg^  dieser  di«  axu, 

80I0U  Gnom.  XI.  Tinxev  yiQ^O(i  v§Qir,  Theogn.  1128, 
yvoifit}  no^.v  »^aitTGotv  vßfjiog  QvXon&viig,  XevyaXiov  tb  toQov^ 
Tuiv  ovu  i(ay.ior.  Dieser  xoQog  ist  ja  bekannt  als  der 
Verderber  der  yvcofiri  und  der  acacpQQavvti,  Theogn. 
Parain.  i53.  vßQiv  -^eog  TigfU^jov  xamv  wnaaev  uvdQt,  Da 
ist  wieder  v^Qig  die  erste.  vßQigy  noQog  und  -dqmog^ 
auch  jier^w  w<;rden  in  den  W'^örterbüchern  nicht  ge- 
hörig unterschieden,  vßqvg  ist  der  Stolz,  der  aus  den» 
Reichthume  und  der  Macht  entsteht,  mit  dem  Luxus 
und  dem  hochfahrenden  Wesen.  mQog  ist  die  Üeber- 
^s^ltigung,  wenn  der  Mensch  nun  alle  seine  Wünsche 
erreicht  hat,  er  weiss  nicht,  was  er  anfangen  soll, 
seilte  imm«^r  wachsenden  Lüste  zu  befriedigen,  jrfiix^cu 
ist  die  Eitelkeit,  die  ihn  überredet,  dass  ihm  alles 
erlaubt  ist,  d^^uaog  ist  nun  die  freche ,  alles  wagende, 
keinen  Menschen  achtende  Verwegenheit,  v.  38a  sagt 
Ai-^chylos;  T«A«*r«  nti'duif  ußovXog  nuTg  «t«j  ebenso. 
Also  muss  Y,9^oy  stehen  j  nicht  Äoioy,  was  hier  nichts^ 
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EU  suchen  hat.  Man  kann  die  Geschichte  des  mensch- 
lichen Herzens  ,  an  denen  wir  alle  ein  wenig  Theil 
nehmen,  nicht  klarer  beschreihen,  als  Aischylos  in 
diesen  wenigen  Worten;  ein  menschliches  Moral- 
system in  zehn  Versen. 

In  der  Gegenslrophe  folgt  nun ,  wie  immer,  die 
Nutzanwendung,  die  der  Chor  auf  sich  selbst  macht, 

V.  768  steht  vnlg.  diaa  Se  Xufxnsi  ftsv  iv  ct.  die  Ge- 
rechtigkeit leuchtet  nur  in  kleinen,  armen  flutten. 
Das  ist  nicht  wahr,  und  auch  im  Widerspruch  mit  dem, 
was  er  v,  j^a  sagt:  dass  der  tugendhafte  Reiche  nicht 
von  dem  Verderben  ergriffen  würde.  Ich  lese  dixu  dk 
Xäiinoi'  y  ifioi,  mir  wenigstens  leuchte  die  Gerechtigkeit 
in  meiner  Hütte.  Sie  ehrt  ein  einfaHies  Leben.  Da» 
goldene  Geräth  des  Palastes  mit  Gewaltthätigkeit  er- 
worben, schaut  sie  nicht  an,  sie  wendet  sich  an  das 
Heilige ,  was  immer  bleibt,  und  ehrt  nicht  die  miss- 
brauchte Macht  des  Goldes  mit  Schmeichelei;  denn 
sie  denkt  immer  ans  Ende» 

V.  761  sttht  in  der  vulg.  r«  xQ^'f^onafTra  S'  hj&Xu  avv 
nmo  yeQoiv.  Ich  habe  dafür  ra  ^(QvfTOTtaciS^  Idcokia  ovv 
ßia  XEQMv.  Wer  kann  die  vulg.  verstehen  ?  tdedXa  hat 
Schütz,     Was  soll  nivoi  %s^)v  heissen? 

V.  764  statt  TTQogtßfXf  rov  mit  einer  bezeichneten 
Lücke,  habe  ich  Tiijog^iole  t«  (lovi^a.  Die  Strophe 
war  hier  ein  sehr  sicherer  Leiter. 


Ueber   quantitätlose  Verse. 

V.  754.  Hier  stosse  ich  aber  zum  erstenmal  in 
diesem  Chor  auf  eine  Art  Verse,  die,  io  viel  ich  weiss, 
noch  Niemand  bemerkt  hal.  Ich  nenne  sie  prosodie- 
lose,  weil  sie  entweder  aus  lauter  kurzen,  oder  aus 
lauter  langen  Sylben  bestehen,  oder  accentuirte  Verse, 
weil  die  Worte,  woraus  sie  bestehen,  recht  oft  ihre 
Accente  auf  den  gleichen  Sylben  haben^ 
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V.  751.  Strophe.     Salfiom  re  j  top  uua^ov  \  änoXe^iöv 

I  avUoov 

V.  764.  Gegenstr.  nova  oaia   \   iiQogtf.ieXs    j  tc«  ^lövijia 

I  dvvauiv  ov 

Die  Metriker,  wenn  diese  Verse  vorkommen, 
nennen  sie  mit  irgend  einem  Namen,  ich  mochte  sa- 
gen,  dem  ersten  dem  besten  j  so  wie  diese  hier  Pauvv 
Troch.  dimet.  acatal.  nenn'.  Der  Leser  werfe  seinen 
Blick  auf  diese  Verse,  ob  sie  eine  Aehnlichkeirmit 
Versen  haben.  Eine  lange  Sylhe  hebt  an,  dann  folgen 
i4  kurze  Sylben,  und  eine  lange  Sylbe  schliesst. 
Nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  der  Trochäen  hat 
die  trochäische  Dipodie  dieses  Maass  — u  —  o.  Da  aber 
jede  lange  Sylbe  zwei  kurzen  gleich  i«t,  auch  dieses: 
Jou  uuu.  Der  Accent  über  der  ersten  kurzen  Sylbe 
bedeutet  den  Ictus,  den  man  aber  nur  setzen  kann, 
wenn  man  schon  weiss,  alle  diese  kurzen.Sylben  sol- 
len Trochäen  sein.  Aus  dem  Icfus  erfahre  ich  also, 
dass  diese  Verse  hier  Trochäen  sind ;  aber  der  Ictus 
steht  nirht  da.  Woher  in  aller  Welt  kann  ich  nun 
erfahren:  es  sind  Trochäen?  Wenn  etwa  lauter  Tro- 
chäen vorher  gingen  und  folgten»  Vorher  geht  vsaQcc 
tpaovg  xoTor,  also  u  u  — o  —  u  J,  und  weiter  vorn  sind 
nichts  als  Jamben.  Ein  anderer  Metriker  erklärt  eben 
solche  Verse  für  antispastische,  und  in  einer  andern 
Stelle  für  dochmische,  weil  der  Antispast  o  — —  o 
auch  aufgelöst  dieses  Maass  hat  ouoouu.  Diebeiden 
loniker  lassen  ebenfalls  sechs  kurze Sylben  bu.  Wenn 
nun  der  Leser  auf  eine  solche  Fluth  von  kurzen  Syl- 
ben stösst,  wer  soll  ihm  nun  sagen,  wohin  er  den 
Ictus  setzen  soll,  um  richtig  zu  lesen.  Ob  auf  die 
erste  Sylbe,  weil  es  Trochäen  aem  sollen,  oder  auf 
die  zweite,  als  Antispasten ,  oder  auf  die  dritte  ,  als 
loniker  a  minore,  oder  auf  die  erst«  und  dritte,  als 
loniker  a  majore?  oditjr  auf  die  erste  und  v'ierte,  als 
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Kretiker,  oder  auf  die  zweite  und  füntte,  als  docb- 
mischen  Vers. 

Aber  was  gehen  mich  die  Namen  au,  die  man 
diesen  prosodielosen  Versen  giebt.  Ich  will  ihre  Na- 
tur erklären ,  wie  ich  sie  aus  den  tragischen  Dichtern 
gelernt  habe,  und  ihren  Gebrauch,  der  etwas  Merk« 
würdiges  enthält. 

i)  Diese  accentuirten  Verse  bestehen  aus  lauter  kur^ 
zen  Sylben,  die  eine  lange  natürlich  anhebt  und  endigt. 

a)  Sie  sind  fast  immer  aus  lauter  ahnlich  klingen- 
den und  grammatisch  ähnlichen  Worten,  als  Ad- 
jectiven  oder  Substantiven , 

3)  aus  gleichlangen  Worten , 

4)  die  auch  meistens  auf  denselben  Sylben  den 
Accent  haben,  zusammengesetzt. 

5)  Ihre  Länge  kann  ab-  und  zunehmen,  so  dass  es 
lauter  Tribrachen ,  oder  Proceleusmatici,  oder  Orthii 
»ind,  oder  auf  einander  folgen. 

Ihr  Gebrauch  ist  folgender  : 
i)  Wenn  eine  Sache  oder  ein  Thun  als  wichtig 
bezeichnet  werden  soll,  z.  B.  will  ich  eindrin<»lich 
lagen:  Du  elender!  —  schändlicher  — verächtlicher— 
Bösewicht!  so  reden  wir  auch  langsam,  Sylbe  vor 
Sylbe,  in  demselben  einförmigen  Tone  diese  Worte. 
Oder  er  ging  —  ereilte  —  er  stürzte  —  ins  Verder- 
ben !  Hier  ziehen  wir  die  W  orte  ebenfalls  aus  einan- 
der, der  Grieche  hebt  die  Quantität  auf,  um  seine 
Worte  langsam ,  gezählt  und  eintönig  zu  machen. 

a)  Wird  ein  Urtheil  über  einen  Verbrecher  ge* 
sprechen,  so  enthält  es  lauter  kurve  Sylben,  und 
gleichlange ,  ähnliche  Worte. 

Mit  einem  Worte ,  was  hervorgehoben  werden 
foll  von  dem  Dichter,  hat  kurze  Sylben.  Von  den 
Spondäen,  Molossen,  Di^pondäen  hernach. 

Hier  in  unserer  Stelle,  v.  764,  wird  der  Dämon, 
der  ins  Verderben  stürzt,  langsam  genannt,  mit  drei 
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Proceleusmatikern  :  duifiovu  ts  —  rov  ü^ayov  —  oinoKe' 
^ov  —  uvuQov.  Diese  Worte  wurden  höchst  langsam 
gesprochen,  Sylbe  vor  Sylbe,  ohne  Ton,  als  den 
gleichen  Accent.  Ich  verrauthe,  dass  die  Musik  hier 
ganz  schwieg,  oder  nur  leise  die  Worte  begleitete. 

In  der  Gegenstrophe  geht  die  Dike  zu  dem  Heili- 
gen, ewig  Dauernden;  aber  sie  ist  dem  Verse  in  der 
Strophe  nicht  ganz  ähnlich,  ynd  $0  glaube  ich  an 
ihre  Corruplion. 

Ich  kann  nur  mit  Beispielen  beweisen;  diese  Bei- 
spiele sind  nicht  etwa,  wie  man  glauben  mochte,  sel- 
ten ,  sondern  in  manchem  Trauerspiele  der  Alten  so- 
gar häufig.  Dass  die  Metrik  sich  an  diesen  Veraen, 
die  sie  nicht  kannte,  Terbessernd  rergreifen  musste, 
ist  natürh'ch.  Aber  die  Gegenstrophe  zeigt  gewöhn- 
lich die  Fehler,  wie  hier,  wo  sogar  eine  Lücke ;in 
den  Vers  geralhen  ist. 

.  Im  Agamemnon  kommt    er  noch   einmal  vor,' 
T.  i382,  auch  verdorben. 

Choeph,  V.38  Strophe  erster  Vers,  und  v.48  Gegenstr. 

erster  Vers. 

roiav  J  Ss  xoiQtv  \  u)[aQiv  \  aiiOTQOitov  \  xuxtoVf 

G£ßag  \  d' a^a^ov  \  (iSaiiov  \    unoXs/iOV    \  ro  nQiv. 

Man  betrachte  die  iibergrosse  Aehnlichkeit  bei- 
der Verse.  Die  vulg.  hat  statt  uBanov,  uddfxarrov,  ab§r 
getheilt  äddfiav  —  rov.  —  xor  hebt  die  z\veite  Reihe 
an.  Ich  glaube,  Jemand  schrieb  rov  zu  unoXsfiov,  und 
man  zog  es  nachher  zu  adauov.  Oder  er  kannte  die 
Form  äSanog  nicht,  obgleich  sie  in  tnTtodauog  oft  ge- 
nug vorkommt,  und  schrieb  die  bekanntere  ädufiav-- 
Tov,  die  noch  seltener  ist,  und  der  Vers  hatte  seine 
Aehnlichkeit  verloren.  Henmann  macht  aus  dduf^av^ 
%ov  udu^iarov,  erklärt  die  beiden  letzten  Worte  für 
einen  Dochmiacus,  setzt  vor  x^Qi^v  ^^^^^  ^^ —  ^tni,  nm 
die  fehlende  Sylbe  zu  erhalten,  und  verloren  wäre 
»ein  prosoditloser  Vers,  wtnu  es  nicht  mehrere  gäbe, 
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die  man  zu  corrip;iren  vergessen.  Noch  ein  anderer 
Metrikt^r  lict  die  Syll)e  tto  von  «Tror^ioTrov  wegen  der 
Position  Inng,  um  zu  der  fehlenden  Sylbe  zu  kom- 
men, und  der  Vers,  dieser  regelrechte  Vers,  ist  eben- 
falls hin,  obgleich  Aischyl.  sehr  selten  muta  cum  11» 
quida  lang  gehraucht,  h«sondfrrs  vor  g,  ausser  zu- 
weilen in  naTQO?  und  (itXu'QQu,  wo  aber  nuTiQog  wohl 
die  Svlbe  anceps  macht.  Wer  aber  die  beiden  Verse 
da  oben  itisieht,  und  in  dem  Verse  im  Agara.  duijuovu 
Tov  ufiuxov  anolsfioVf  wie  in  dickem  Verse  der  Chotph., 
findet.  Wir  1  siih  ihn  nich   nehmen  lassen. 

Oid.  T.  V.  i3i3  Tauchnilz,  und  Gegenstr.  v.  i32i, 
Strophe.    i(h  axorov  \  vicpog  tfiov  \  änoTQonor  j  eninXoiisvov 

I  uqiaTOV 
Oiegenstr,  loi  ^ikog  |  av  filv  i/ibg  |   imnoXog    \   ert  {iorifiog 

I  eri  yuQ\ 
Er  zählt  sein  Unglück  der  Blindheit  sich  Sylbe 
vor  Sylbe  zu.     So  redet  der  Schmerz. 

Phönissen  v.  io45.  Str.,  und  v.  1069.  Gegenstr. 
i'q>£Qsg,  j  eqiegeg  \     u^ea      |   Tcargidt  \  cpona.  \  (p6vt»g 
xtKea    I  iitkiog.  \  ayutiB^,  \  äyüfis^i  \   og  inl  \  d^avatov 
wieder  der  tiefe  Schmerz, 

Ebend.  Einzeln,  ohne  Gegenstrophe  v.  1748. 

raSs  o  enefist'S  {  fieXea  nd&ea,  ]  qjvyuda  natgidtg  \  (ino 

yerofxsvov, 
Antigene  sagt  so  im  Schmerz  zu  ihrem  Vater,  da  sie 
eben  fli»;hen  wollen. 

Orest.  Str.  v.  149,  Gegenstrophe  v.  162. 

Strophe,    xaxays,  |  xujaye*  \   7rp6?t^'  \uTgtfiag,\uTQefia^ 

)  ud-c !  Xoyov 

Gegenstr.   adixog   \    adixa    j   tot'  uq   |  elaxev,  |    e7Mxev 

\un6<fovoVf 

Strophe,     anodog  \  icp  0,  rt  |  X9^°?  lnoXixe  nore.  \  xQ'ovta 

Gegenstr,    bV  ini   \  zginodv  |  -ö^e'/it^of  OQ  Uixuoe  |  q>inov  6 
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Der  Schmerz  Elektra's  um  den  rasenden  Bruder. 
Man  bemerke,  mit  welcher  Genauigkeit  der  Dichter 
hier  Strophe  und  Gegenstr.  gleich  gemacht  hat,  als: 

adixog    adixu,    dazu  HÜrays  narays 
ut^sfiag  uTQtuag,   dazu  eXuxev  ilanev. 

Androm.  Str.  T.484.  Gegenstr.  v. 495. 
Strophe,   hbg  « |  dvraaig  \ ärd  rs \  fieXad^Qa \ xaru rej nokiagy 
Gegensir.  a'&86g\y,  uvofiog,\äxuQig\  0  (povog.  |  m  ae,  j  Trorn«, 

Bacchae  v.  591.  einzeln, 
iders  I  laCta  \  xioaiv  \  i'fißoXa  \  diddgofia  tads 

Triumpf  der  Bacchantinnen,  v.  600.  einzeln. 
SiKSTS  I  nedoos  |  tqouequ  j  ac^fiara  |  dixete! 

Hehna.  Strophe  v.  172.  Gegenstr.  v.i 86. 

Strophe.      ainoxcc\§äicQva,\7idSs(Ti\nd&ea,\  (leXeac  IfieXett, 

Gegenstr.  oaador  |  l'xlvor  \uXvQov,\e7.eyov,\'oTinoT\eXaxsv 

Helena  noch  weiter  v,  176  S'r.,  v.  189  Gegenstr.,  und 

..V.  692  u.  704. —  V.  1127  u.  11 46.  —  V.  i338  u.  i346. 

Diese  quantilätlosen  Verse  sind  also  da.  Auch 
sind  sie  nicht  unbemerkt  geblieben;  da  man  aber  aus 
diesen  vielen  kurzen  Sylben  nicht  heraus  zu  finden 
wusste,  fing  man  an,  sie  zu  corrigiren ,  um  ein  Me- 
trum hinein  zu  bringen  j  wie  Choeph.  y.  38  u*  48. 
•Reiske  corrigirte  aus  Phönissen  v.  1748  ein  Paar  kurze 
Sylben  heraus,  indem  er  statt  ra^e  a  inefiere  las  t«^« 
üsnei  fierei.  Das  ging;  aber  die  folgenden  a 8  kurzen 
Sylben  waren  unangreillich ;  er  mussle  sie  so  lassen. 

Ich  glaube,  man  hätte  diese  emphatischen ,  be- 
deutende» Verse  schon  meistens  wegcorrigirt ,  wenn 
nicht  die  Strophe  und  Gegenstrophe  sich  einander  so 
tapfer  vertheidigt  hätten,.  Der  Vers  1748  Phönissen 
ist  ein  einzelner,  der  sich  nicht  wehren  konnte. 

Orest  i5o  hat  Brunck  löyov  djtodog  in  Xoyov  d"  «tto- 
^off  verändert,  entweder,  weil  er  doch  eiiie  lauge  Sylbe 
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haben  wollte,  oder  weil  er  diese  Verse  gar  nicht  be- 
achtete ,  weil  er  ihren  Zweck  nicht  kannte. 

"Wie  viel  mögen  nicht  von  diesen  V  ersen  schon 
durch  den  Fleiss  der  Interpreten  wegcorrigirt  sein,  wo 
Strophe  und  Gegenstrophe  die  Gorrectur  zugab.  Sonst 
erklären  die  Interpreten  immer,  und  bessern  nicht. 
Hier,  wo  erklärt  werden  musste,  haben  sie  gebessert. 
.Wir  werden  bald  im  Agam.  v.  1391  u.  i4io  auf  zwei 
solcher  Verse  stossen,  die  durchaus  durch  Gorrecturen 
öder  verhören  zerstört  sind,  und  wo  die  Absicht,  wi« 
ich  sie  angegeben,  klar  in  die  Augen  springt. 

Ihr  künstlicher  Bau  der  gleichen  Wortabschnitte, 
der  ähnlichen  Klänge,  der  ähnlichen  Accenle,  zeigen 
bestimmt  eine  Absicht,  und  nicht  einen  Zufall^  dass 
die  aufgelösten  Antispasten,  Dochmiker,  loniker, 
Trochäen,  sich  so  oft  so  eben  massig  gereihet  hätten, 
wie  man  an  den  Beispielen  sehen  kann. 

Aber  auch  mitten  in  den  trimelr.  Jamben  ge- 
brauchen die  tragischen  Dichter  dieses  Kunststück  als 
L.eidenschaft ,  des  Zorns,  des  heftigen  Schmerze», 
de«  Aufzählens  des  Unglücks,  der  Verachtung,  z.  B. 
Eur.  Troad.  776  hebt  die  wüthende  Mutter  Andro- 
mache  die  Jamben  prosodielos  an ; 

Das  sind  aufgelöste  Jamben,  wird  man  sagen.  Aber 
H»"rmann  sagt  in  seiner  Metrik  §,  i33 :  Der  Proceleus- 
maticus  widerspricht  der  Natur  des  trochäischen 
Rhythmus.    Hier  ab«r  steht  ein  Proceleusraaticus ; 

aye  |  t«  ^sqsxs  |  jcat. 
Dt  Accent  auf  xs  ist  hier  der  Ictus,  Hier  ist  ein  offen- 
barer Widerspruch  zwischen  Theorie  und  Praxis,  aus 
der  sich  die  Melriker  herausfinden  mögen.    Ich  finde 
hier  alle»,  wie  es  steht,  sehr  schön  und  dichterisch. 

Auch  wo  der  Jambe  ganz  regelrecht  ist,  kommt 
^eses  Aufzähleu  der  einzelnen  Worte,  die  gleich  lang 
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«ind,  vor,  die  ebenfalls  die  Bedeutung  des  tief$tea 
Schmerzes  haben.  Als  Sophokl.  Philokl.  1019  sagt 
Philoklet  zu  Odysseus:  Nun,  du  EU;nder,  wilUf  du 
mich  gefesselt  von  hier  wegschleppen,  wohin  du  mich 
aussetztest. 

u(piXov,  «jQTjMor,  tinoXiv, 
Man  sehe,  wie  ähnlich  an  Accent,  an  Sylben,  an 
Klang  diese  drei  Worte  sind,,  und  der  Jambe  ist 
richtig.  Aber  diese  drei  Worte  sind  von  dem  Dichter 
gewählt ,  den  langsam  redenden  Schmerz  auszu- 
drücken. Aus  diesem  Verse  wäre  last  mit  Gewissheit 
zu  schliessen,  dass  der  Accent  in  der  Aussprache  der 
Worte  eine  ebfn  so  grosse,  oder  noch  grossere  Be- 
deutung gehabt  hätte,  als  die  Quantität.  Aber  wie  war 
die  Aussprache  de»  Accents,  wie  die  der  Quantität? 
Wir  haben  nichts  Analoges  in  unserer  Sprache. 

Eur.  Hippolyt.  io4i.  äy,Xeiig,  armvi^og,  ano?ug,  uoixog^ 

(fvyag. 
Es  sind  richtige  Jamben ;  aber  d<innocli  ist  es  eine 
Art  jener  Verse,  die  nur  nicht  prosodielos  sein  konn- 
ten, weil  sie  Jamben  waren.     Dass  sie  aber  auch  ohne 
Quantität  hätten  erscheinen  können,  geht  aus  Troad, 

•775  (oben)  hervor. 

Was  ich  vorher  sah,  dass  die  tragischen  Dichte^ 
ich  lauter  lange  Sylben  würden  gebraucht  haben, 
um  die  ausgezeichnete  Emphndung  auszudrücken, 
traf  ein.  Diese  langen  Sylben  aber  gehen  oft  lange 
fort,  ohne  von  einer  kurzen  Sylbe  gebrochen  zu  wer- 
den. Sie  drücken  den  sanfteh,  klagenden  Schmerz 
aus,  die  Wehrauth,  Es  ist  die  fiovaa  iv  'd^Q7]voig,  der 
vtaiäv  tldov»  Diese  Spon  «äen  wt^rden  besonders  bei 
den  Spünden  für  die  Todlen  gebraucht.  Z.B.  in  Eur. 
Iphig  T.,  wo  Iphig.  ihrem  Bruder  die  Choen  bringt, 
▼.  123  ff. 

Ich  fand  sogar  mehr  als  ich  erwartete^  V  ers«  aus 
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lauter  langen  Sylben,  mit  Versen  aus  lauter  kurzen 
abwecliüelnd.     Ipliig.  T.  219, 

rvv  S'  u^sivov  novTOV  fetVa 
ovcxoQTOvg  on(Ovg  vato) 
iiyuuog .  äisxvog,  anoXig,  üfpiXog, 
oh  Tuv  ^'AqyH  fieXnova  "Hquv  ct. 

(Man  bemerke  hur  den  Accent,  sowohl  in  den 
Spondäen  als  auch  in  den  Tribrachen,  wie  gleich  er 
sich  bleibt.) 

Man  sehe  zwischen  diesen  Versen  von  lauter  lan- 
gen Sylben,  vier  drei'-.ylbige  Adjectiva,  gleich  an 
Accentenund  Klange;  aber  was  noch  mehr  ist,  Euri- 
pides  sagt  es  selbst,  dass  dieses  ein  Trauergesang  ist, 
V,  178.  Der  Chor  sagt  antwortend: 
M'Ti^akfiovg  o)dag  vfirov  % 

täv  iv  'd'Q't]VOig  fiomaVf 

vexvaiv  fiiXssv! 

xav  iv  fjioXnutg  'Jtidag 

vfivsT. 
Man  sehe  zwischen  lauter  langen  Sylben  einen 
Vers  von  lauter  kurzen.  Man  sehe  v.  196.  odvva,  (povog 
ini  ^ovM.    aita  axeai,v.   und  v.  233.  i-ci  ßQeq)og,   k'n  veor, 
i'n  'd'ükog  «wischen  lauter  langen. 

Ich  glaube,  alle  diese  Verse  wurden  mehr  gespro-, 
dien  als  gesungen.     Der  Chor,  Soph.  Antig.  781,  sagt 
CS  selbst.     Er  singt  den  schönen  Gesang  aul  die  Gea 
walt  der  Liebe.     Eben  aber  wird  Anti^one  aus  dein 
Palaste  zum  Tode  geführt.      Der  Gesang  schweigt 
und  der  Chor  sagt  in  lauter  langen  Sylben : 

vvv  Ö'tj^ij  'yw  xttinog  dsau&iv  £?ft»  (f^QOftai. 
Jetzt  bringt  mich  der  Anblick-aus  d^m  Singen,  extri 
Icges  übersetzt  Winsem  S^aatAMV  *?(o.     Was  er  meii 
weiss  ich  nicht.    £s  heisbt :  aus  dura  Singen. 
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Ich  werde  im  Fortgänge  dieses  Buchs  jedesmal, 
wenn  diese  Verse  vorkommen,  sie  anzeigen;  ihr 
Zw«'ck  ist  überall,  das  13edeuteMde  hervor  zu  heben; 
sogar  da,  wo  nur  sehr  einzehie  Worte  so  vorkommen, 
woriihei'  das  Metrum  keine  recht  kJare  Auskujift  ge- 
ben kann,  sind  diese  Worte  bedeutender,  als  die  übri« 
gen  langen  und  kurzen  Sylben. 

Das  wären  viel  Worte  über  eine  Curiosilät  in  den 
tragischen  Dichtern;  aber  die  ßekannts.  haft  mit  die» 
ser  Guriosilüt  ist  zuweilen,  ich  mö' hie  sagjn,  oft, 
nützlich  den  vielen  Steilen,  wo  man  diese  Ve^se  cor- 
rigirt  hat,  den  üinn  wieder  zu  geben,  verdorbene 
Stellen,  durch  dieses  Aufzählen  von  Ai.'joctiven,  durch 
die  gleichsylbigen  Worte,  selbst  durrh  die  Accente, 
wieder  herzustellen,  eine  Menge  von  kleinen  Stellen 
in  den  Choren,  wo  solche  einz.lne  Worte  n  r  vor- 
kommen, diese  einzelnen  Worte  nach  der  Gegen- 
strophe, richtig  zu  stellen. 

Man  hat  aus  diesen  Adjectiven  zuweilen  Verba 
gemacht.  Z.  ß.  Agam.  iSyi  hat  man  aus  änodixog  — 
undxwfoq  —  uniÖiueg  umcuuag  gemacht.  Was  gar  keinen 
Sinn  giebt,  und  die  Gegenstrophe  dazu  ist  eben  so 
Terdorben. 


-  In  dieser  Szene  ers-heint  Agamemnon  selbst  und 
Mjl^sandra,  Priaraos  Tochter,  beide  auf  pra*  htigen 
^Kagen,  mit  einem  grossen  Gefolge. 

Der  Chor  gehl  ihm  entgegen,  und  emplängt  ihn 
mit  fünf  Strophen  Anapästen  von  v.  768  bis  795.  In 
diesen  Strophen  sind  eine  Menge  kleiner,  aber  arger 
Fehler  geliluben,  denen  man,  wie  gewohnlich,  mit 
Erklärungen  in  den  Noten  a''zuhelten  gesuciit  hat. 

Die  erste  Strophe  enihäli:  Sei  willkommen  !  wie 
soll  ich  dich  ehren,  würdig  deinem  Verdienst,  und 
ohne  ein  Schmeichler  zu  scheinen.  Viele  Menschen 
schmeicheln  nur. 
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a)  3)  Sie  betrüben  sich  beim  Unglück;  aber  ihr 
Schmerz  ist  nur  Schein,  wie  ihre  Mitfreude,  Aber 
wer  sie  kennt,  wird  nicht  betrogen.  Er  traut  ihnen 
iikht. 

4)  Deinen  Zug  nach  Troja,  um  eines  Weibes 
willen,  habe  ich  nicht  gebilligt,  noch  das  viele  Blut, 
das  du  vei'gossen  hast. 

5)  Aber  nun  ist  ja. alles  glücklich  vollendet.  Nun 
regiere  du!  da  wirst  du  den  guten  und  den  bösen 
Bürger  bald  kennen  lernen. 


V.  772  lese  ich  rovvuv  statt  shai.  Ich  denke  der 
bessere  Sinn  und  auch  der  Comparaliv,  der  iu  txqo- 
Ttoufft  steckt,  fodern  rov  ehatj  der  Mensch  liebt  den 
Schein  mehr  als  das  Sein.  Auch  hat  man  übersetzt, 
wie  ich  lese:  videri  quam  esse  malunt.  Aber  im 
Texte  fehlt  es. 

V.  774.  ^viTCQayovvxi.  Statt  des  schrieb  Hugo 
Grotius  des  Metrums  wegen  dvgnQttyeovTU  Er  dachte 
nicht  daran,  dass  die  Sylbe  tiqu  lang  ist,  und  also 
eben  des  Metrums  wegen  dvgnQayovvxv  stehen  muss. 

T.  781.  iTQOitaTayvüificov.  Die  Vulgata  hat  7ioo/5a- 
Toyvüfim:  Der  Schohast  —  denn  der  erklärt  auch  statt 
zu  bessern  —  dnXovg  huI  uxay.og  tijv  yvcufiTjv.  Die  aber 
eben  sind  ja  zu  betrügen.  Dann  soll  es  einen  König 
bedeuten,  der  seine  Unterlhanen  kennt,  wie  ein  Hirt 
seine  Heerde,  wenn  nur  tag  Ttomi]v  oder  so  etwas  da- 
bei Stande.  Pauw  zieht  des  Scholiasten  Erklärung, 
Simplex,  auf  die  Heuchler.  Doch  will  er  lieber  le- 
sen n^ofpaxoyroinoiv.  Aber  dann  müsste  es  wohl  heis- 
sen  TTßoqparToyyw.iKM»',  wer  sich  vorher  gezeigt  hat. 
Mein  Wort  heisst,  der  schon  lange  sie  kennt,  der  sie 
schon  lange  bourtheilt  hat.  Auch  lese  ich  tax  u-nuruw 
statt  l'an  XadeZv.  Mir  scheint  kudsiv  eine  Zweideutig- 
keit zu  geben.  Es  soll  doch  wohl  heissen:  Der 
Schmeichler   bleibt  l'iir   den  Menschenkenner  nicht 
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▼erborgen.  Däb  i  müsste  doch  ohne  Zweifel  der  Ac- 
cusativ  stfchen,  und  niciit  der  Noininaliv,  wie  Herub. 
T.  6i8.  ei  ng,  xotc  dmnouig  Xa\)^ova,  t')[6i  rv  xlcfiuu,  odftD 
Xa-öorreg  Ofiuu  TOVfior.  Khes.  A.u(h  hat  man  OM/iar«  igDoj- 
lig  .4S  Arcusativ,  was  aber  den  Sinn  no(h  vii  |  vir«» 
"wirrler  macht.  Ich  mache  Jiinler  änaxuv  a'in  Punrtutn, 
tind  übersetze:  Ein  aller  Menschenkenner,  wie  du, 
ist  nicht  zu  betrügen.  Audi  hat  mau  jaMibersf  izj,  als 
stände  der  Accusaliv:  at  quisquis  arte  dijudicandi 
'jfoUeCt  hunc  haud  laiere  possunc  oculi  liominis, 
wo  der  Sinn  auch  recht  klar  ist;  nur  steht  iui  Grie- 
chischen hunc  nif  lit,  sondoni  wiider  der  Nominativ 
in  i'oTt,  und  (iuwaca  ist  der  Accusaliv,  d^n  man  zum 
ISomiuativ  gemacht  hat,  und  es  hoisst:  Ein  alter 
Menschenkenner  wie  du,  kann  den  BHoken  des  Man- 
nes nicht  tntgehe.;.  Jjei  unarav  aber  st  dit  alles  an 
seineiu  Orte,  und  &ßriXudeiy  und  bqtutiuxuiv  sind  ji 
leicht  verwechstil.  Icii  habe  das  Jota  subscripl.  mit 
ge-ichrieben,  weil  es  gar  nicht  stumm  wa»-.  Es  muss 
unuTuv  gewiss  stehen :,  denn  soll  b^ufiuTa  der  Nominat. 
sem,  wie  man  es  überseizi  ,  und  ühersei^zen  muss,  da 
die  Vulg.  kein  Verbum  mehr  hat,  s.»  kom;t,t  ji  ein 
unaullosliches  Ruthsel  zum  Vor  chein,  der  ■nooSaTO". 
pcy,u(wr  mag  nun  Agv<meainon  oder  der  Schaicichler 
sein  sollen. 

Die  gwnze  Verwirrung  entsieht  tVeibcli  durch  das 
Wort  vduQeo,  v.  784,  wotür  ich  vcpoQu,  trolz  Pels  us 
Victoriu.s  und  Alhenäus,  die  «äne  Steile  von  Arislo- 
teies  antühren,  worin  eine  Ungewisse  Freundschaft, 
(fiiliuv  ydu^i],  genannt  wi.  d.  D  s  mcg  l.ieiin  Aristote-' 
les  stehen;  aber  es  ist  die  Frage,  was  hier  beim  Ai- 
•chyl's   »n  US s  gestanden  haben,     muss! 

im  Ttxte'der  vulg.  si.ht,    wenn  es  bleiben  soll, 
A&c  Tx^oßuTOpb)^wv,    und  zwar  ein^guter,  bleibt  nicht 
verborgen  den  Augen,  die   aus   Liebe   scheinen  mit 
^iner  falschen  Freundsclnjff  zu  schmeivhchi.      Wer- 
JLaf.  Aischyl.     Bd.  I.  T 
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nun  auch  der  nQoßaToyvtuuMv  ist,  der  König  oder  der 
Schmeichler,  so  kommt  Unsinn  heraus.  Dich,  Aga- 
memnon, sieht  der  Schmeichler  hald  durch!  oder:  der 
Schmeichler  sieht  den  Schmeichler  hald  diirrh.  Man 
setze  vcpoQKt  niit  dem  Jota  subscr.  statt  vduQu ,  und 
unaraiv  statt  dwd^siVy  so  steht  alles  klar  wie  der 
Tag  da. 

ogrig  ö'  uya&og  TtQoxarayvdiuojv ,  ovx  eot  unaTuv  !  '—' 
vcpoQu  Ofifiara  (ptorbg ,  t«  Öoxovvt  £vq)QOVog  ix  diaroiag  cpi- 
Äorr/Tt  auivivr.  ÜQnn  ein  guter  Menschenkenner  ist 
nicht  zu  betlügen;  er  traut  den  Augen  nicht,  die 
mit  dem  Schein  der  Liebe  und  der  Theilnahme 
schmeicheln. 

V.  786  habe  ich  statt  yuQ  Ittimvolm  —  yu&  o' inixemoi. 
Das  Metrum  und  der  Sinn  foderte  das  as.  Inty.^mfa 
nimmt  zwei  Accusat. ,  wie  celare  im  Lateinischen. 
Ich  will  dir  es  nicht  verhehlen. 

V.  788  hat  Stanlei  voyfuZv  statt  riiicor.  Des  Me- 
trums wegen  meint  er.  Er  hat  nicht  daran  gedacht, 
dass  u  in  olaxu  lang  ist,  was  schon  aus  der  ionischen 
form  oiifi  hervorgeht. 

V.  789  steht  vulg.  O-Qua&g  äxovaiov.  Du  gabst  den 
gebliebenen  Männern  eijien  Muth,  den  sie  nicht 
wollten.  Was  soll  das?  Ich  lese  lieber  xu(pov  axomiov. 
So  passt  es  zu  den  Sterbenden. 

V.  792  hat  Bothe  richtig  rtorov  statt  Tiövog  der  vulg. 

V.  796.  Agamemnon  ist  vom  Wagen  gestiegen, 
und  er  betet  erst  zu  den  Göttern,  und  dann  antwortet 
er  dem  Chor.  Es  sind  jamb.  Trimeter.  Was  Aga- 
memnon sagt,  ist  in  der'l'hat  unbedeutend.  Es  sind 
Bemerkungen  über  die  Unzaverlässigkeit  des  Men- 
schen. Indess  sind  doch  einige  Kleinigkeiten  zu  yerr 
bessern. 

v.  799.  oiix  uno  y^Maar^s  übersetzt  Stanlei  a  lin- 
gua  causidicorum.     Theognis  63.  am  ^Xo)a(Tf}g  qtlXos 


zu  Aischyl.  Agamemnon.         291 

ilrai,  niclit  nur  mit  "Wortea,  sondern  mit  derThat, 
Was  haben  hier  die  Advocaten  za  ihun  f  Freihch 
muss  V.  800  riovreg  stall  'Avorieg  stehen.  Halten  die 
Gülter  einen  Gerinhtshof  gehabt,  warum  sollten  sie 
die  Advocaten  Troju's  nicht  gehört  haben?  Sie  räch- 
ten das  Verbrechen  nicht  mit  Worten,  sondern  mit 
der  That.  Alle  Stimmen  fielen  dahin  aus:  Troja  soll 
untergehen!  Sie  legten  alle  Slimmsteine  in  das  Ge- 
fass,  was  das  Todesurlheil  sprach^  bei  der  andern 
Urlheilsurne,  die  ganz  leer  blieb  von  Stimmsteinen, 
war  die  Holinung  allein.  Hier  ist  Athens  Gerichtshof 
beschrieben.  Alle  Gölter  legen  schwarze  Steine  in 
die  Urne  der  Schuld,  die  Urne  der  Lossprechung 
blieb  ganz  leer,  die  Hoftnung  der  Rettung  war  ver- 
gebens. Ich  lese  iXnlg  n^ogriet  ;fw^t$  mitLe  Grand,  zu 
der  andern  Slimmurue  ging  die  H  IFnung  alkin;  aber 
kein  Stein  fiillle  sie.  Statt  ;(«t(JO$  vulg.  liest  Stahlei 
X^dog,  bis  an  den  Rand.  Pauw  hat  x^ioog,  TcliiQovfiin^ 
hat  Schütz.  Es  könnte  auch  steiien  ;^fo(jij'  ov  nlrj^ov- 
fievMf  wed  man  mit  Steinen  oder  mit  Aulhebung  der 
Haude  slimmte.  Eumen,  260.  vnodixog  diXst,  ysytadut, 
XeQMv.  Er  will  sich  den  Siimmen  beim  Urtheil  unter- 
werlen,  und  hernacli  wird  doch  mit  Stimmsteiuen 
gestimmt;  aber  ymQig  g'itht  ein  schöneres  Bild,  die 
HolFnung  allein,  ganz  allein  geht  zu  der  andern  Urne, 
in  die  kein  Stein  fällt. 

V.  808  lese  ich  xai  nüdag  iTXQa^uus(j'&a  statt  nuyag 
unendliches  Unglück.     Was  sollen  hier  Füllen? 

V.  812.  äticpi  Illeiudaiv  dvaiv.  Im  Herbst  also  wurde 
Troja  eiobert.  .  Polyb.  3,  54,  i.  sagt:  t?]^  da  ymog  ijötj 
•ne^l  TOlg  unQoig  ux) ooi^öfiivrjg ,  öiu  tö  amumeiv  rijv  Ttjg 
Itkeiäöog  dvair.  Es  war  äut  den  Alpen,  wo  der  Schnee 
am  Ende  Augusts  an  zu  fallen  fängt. 

V.  825.  ojxtXiag  xutotitqov  ist  von  Hugo  Grotii7s 
gewiss  richtig  übersetzt;  obgleich  aüronriiov  gewöhn- 
lich ein  Spiegel  lieisst,  so  muss  es  seiner  Etymologie 
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nach  auch  ein  Bild  heissen,  woher  eben  mucowt^ov  seina 
Bedeutung  als  Spiegel  genommen  hat,  die  folgenden 
W'^orle  sidioXor  axiäg  sind  nur  eine  sehr  schöne  Steige- 
rung der  ersten;  ein  Bild  der  Freundschaft  (nicht  die 
Freundschaft  selbst),  nicht  einmal  das,  sondern  nur 
ein  Bild  vom  dem  Bilde.  Was  soll  denn  das  heissen: 
ich  habe  in  ihren  Umgang  wie  in  einen  Spiegel  ge- 
sehen, und  wo  steht  das?  Ich  kann  die,  die  meine 
Freunde  sein  wollen,  mit  Recht  nur  ein  Abbild  der 
Freundschaft,  nur  ein  Bild  von  einem  Bilde  nennen. 
Ich  denke,  der  Sinn  ist  sehr  dichterisch,  und  wahr 
dazu. 

V.  833  hat  Stanlei  i.isrtj  -ehr  richtig  statt  gieret  vulg. 

V,  835  gehört  evcp^iovcog  zu  neiouaousa'd'tt,  und  nicht 
zu  reiiovTEg,  wie  es  natiirJith  ist.  Das  Gomma  ist 
falsch  hinltiv  evq)o6vwg  geselzL 

Ueber  Klytaimnestra's  Charakter  und 

ihre  Sprache. 

Von  V.  84 1    bis  968. 

Agamemnon  lä'sst,  da  er  in  Aulis  Ton  widrigen 
Winden  von  der  Fahrt  nach  Troja  festgehalten  wird, 
seine  To(h!er  Iphigenia  aus  Argos  kommen.  Kly- 
taimriestra  sendet  die  gelieble  Tochter,  und  der  Vater 
opfert  sie  in  Aulis.  Die  Mutter  hasst  von  nun  an  den 
Möi  der  ihrer  Tochter  unversöhnlich.  Das  ist  natür- 
lich.    Sie  ist  Mutter. 

Indess  weiss  sie,  Artemis  bat  das  Opfer  befohlen. 
Agamemnon  war  weniger  schuldig.  Sie  hätte  ver- 
zeihen sollen  :  sie  hatte  vergessen  müssen.  Sie  hatte 
zehn  Jahre  Zeil  dazu-  aber  sie  hasste  nach  ihrem 
heftigen  Charakter  forf.  Da  fand  sich  Aigi'^th  ,  der 
feige,  und  darum  unversöhnliche  Feind  der  Atriden, 
zu  Klytaimnestra ,  wahrscheinlich  auf  ihren  Ha«| 
rechnend. 
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Er  verführt  die  scheine  Frau,  die  dem  Minder  ihrer 
Tochter  keine  Treue  schuldig  zu  sein  glaubt,  leicht. 
Aber  Agarnernnon  kommt  zurück,  und  obgleich  nur 
ihre  Hausgenossen  ihre  l^n treue  verraulhen  können; 
denn  Aigisth  lebte  heimlich  im  Hause,  wenn  er  zu 
ihr  kam,  so  dass  die  Siadt  nichts  vvusste:  so  schvvebfe 
doch  das  Geheimniss,  sah  Klyf.  und  fürchtete  Aigisth, 
am  Rande  der  Entdeckung,  und  beider  Tod  war  duna 
die  gewisse  Strafe,  wusste  Agamemnon  etwas. 

Er  ist  der  Mörder  meiner  Tochter!  ruft  Klytaim- 
nestra  grausam  und  wollüstig:  ßlut  um  ßlut!  Das  ist 
das  Gesetz  der  Götter!  von  mir  fodern  die  Götter 
und  meiner  Tochter  Schatten  des  Mörders  ßlut. 

Der  Plan  zu  Agamemnon's  Morde  wird  verab- 
redet. Den  Göttern  werden  reiche  Opfer  gebracht! 
Das  Verbrechen  verschwindet;  der  Mord  wird  Ge- 
rechtigkeit. Die  Anstalten  werden  getroffen,  und 
da  erscheint  das  Feuerzeichen,  was  Agamemnon's 
^^nkunft  ankündigt. 

^^  Nun  bedtiirmen  Hass,  Rache,  Wollust,  Furcht 
die  Seele  der  heftigen  Frau  In  ihren  Tiefen.  Sie  hat 
keinen  andern  Gedanken  mehr,  als  den  dys  gerechten 
Mordes.  Sie  iliegt  aus  dem  Palaste  mit  ihien  Wei- 
bern,  onfert  auf  allen  Altären  der  Göller,  um  sie  zu 
Mitschuldigen  ihres  eniselzli«  hen  Planes,  und  zu  Rä- 
chern ihrer  Tochter  zu  machen. 

Sie  findet  mit  Schrecken  den  hohen  Rath  des 
Landes  vor  dem  Palaste  versammelt.  Des  Königs  An- 
kunft ist  nicht  zu  verheblen.  Desto  fester  tritt  die 
blutige  That  vor  ihre  Augen,  bewegt  sich  ohne  Unter- 
liiss  in  ihrer  Seele-,  Sie  kann  nichts,  nicht  das  Gleich- 
gültigste mehr  sagen,  ohne  den  Gedanken  an  Aga- 
memnon's Ermordung  hinein  zu  mischen. 

Der  Plan  dazu  ist  mit  Klugheit  bedacht,  so  lange 
bedacht,  so  lange  gehoß'l,  dass  sie  an  dem  glücklichen 
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Ausgan^R©  nicht  rn''hr .gezweifelt hat;  denn  die  rächen* 
den  Götter,  welche  Alreus  Ermordung  der  Kinder 
noth  zu  btstraf»  n  habjen,  und  die  Furien  ihrer  Toch- 
ter sinH  auf  ihrer  Seite,  und  der  alle  Damen  des  blu- 
tigen Hauses  hilft  ihr. 

Aber  in  dieser  entscheidenden  Stunde  nimmt  die 
Furcht  ihre  Rechte  wieder  ein  und  verdoppelt  den 
Sturm  in  ihrer  Seele.  Diesen  Sturm  in  ihrer  Seele 
dart  man  nichl  einen  Augenblick  vergessen,  um  zn 
versleht-n,  iiTcht  so  sehr,  wys  sie  sagt,  sondern  was 
sie  meint.  Denn  jedes  Wort,  was  'sie  sagt,  ist  eine 
Aiispie.'ung  auf  den  Mord,  den  sie  vorhat,  für  den 
sif  allein  Empfindung,  Vorstellung  'und  Gt^danken 
hat.  Der  Gedanke  driingt  sich  tiriäüfhöi'I ich  auf  die 
Zunge  der  oh  ehin  so  heftigen ,  muthigeh  Frau,  und 
doch  fesstelt  die  Funht  beständig  die'  Zuilge  wieder. 
Daher  enisleht  die  wilde  Bewegung  in  ihrer  Seele', 
die  sie  nirgends  rasten  lässt.  Sie  kommt,  sie  geht, 
man  weiss  nicht  warum.  Sie  antwortet  dem  hohen 
Ralhe,  der  nach  der  Ursache  ihrer  Opfer  fragt,  ent- 
weder gar  nichl ,  oder  4o<  h  nur  ein  Paar  Worte  von 
einer  guten  Nachricht  vom  Jieer. 

Dann  aber  üherlegpnd ^  dass  sie  dem  Rathe  des 
Landes  eine  Rechenschaft  schuldig  ist,  kommt  sie 
wieder,  erzählt  die  Feuersignale  recht  genau;  aber 
von  ihrem  Gemahle  ni«  ht  Ein  Wort.  Ein  rührender 
Zug  des  menschlichen  Geo.iilhs,  das  wohl  morden, 
aber  wenigstens  nicht  heucheln  will. 

Hat  Aischylos  so  gedacht,  und  alles,  alles  lässt 
es  glaubeji,  so  hat  er  den  schönsten  Dichterkranz  er- 
rurigf-n;  denn  die  Königin  schreitet  von  ganz  dunkeln 
Winken,  von  Steigerung  zu  S'eigerung,  bis  zur 
höch'^ten  Raserei  der  W  uth  fort.  Ihre  Anspielungen 
auf  ihr  Vorhaben  habe  ich  in  dpm  Commenlare  'zu 
dieser  Szene  mit  dem  Chor  und  Aiit  dem  Herold  ent- 
wickelt. 
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Sie  gifhl  wieder,  um  zu  überlegen,  um  sich  nicht 
zu  verrallien,  und  sie  hat  Ursache  zu  überlegen. 
Kommt  das  ganze  K[eor  aus  Argos  mit  Agamemnon, 
so  ist  sie  und  Aigislh,  auch  wenn  der  Mord  glückt, 
verloren.  Kommt  Menelaos  mit  dem  Bruder,  so  muss 
den  der  Palast  aufnehmen,  und  Agamemnon  findet 
«inen  Heiter  oder  einen  Rächer, 

Sic  kommt  voll  unsägHcher Unruhe  zurück;  denn 
sie  hat,  den  Herold  mit  Oelzweigen  gekränzt  gesehen. 
Aber  sie  s^eJ'ost  kann  ^elne  Nachricht  nicht  von  ihm 
hören.  Sie  will  sie  aus  dei  Ferne  behorchen,  was  sie 
zu  hoffen,  was  sie  zu  fürchten  hat,  ein  kostbar  ge- 
heimer Zug  aus  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele. 
Sie  hört  hinter  dem  Allare,  wo  sie  verborgen  und 
horchend  steht,  aus  des  Herolds  Munde  die  Ankunft 
Agamemnon's;  aber  zugleich  hört  sie  aus  dem  frohen 
Tone  des  Herolds,  dass  man  keinen  Verdacht  hat. 

Aber  sie  muss  doch  endlich  hervor,  den  Boten 
ihres  Gemahls  zu  empfangen.  Den  Doppelsinn,  das 
Hyperbolische,  dasWiiJe,  das  Dunkle,  was  sie  dem 
Herold  sagt ,  habe  ich  angezeigt. 

Sie  stürzt  wieder  fort,  weil  sie  ihre  Wuth  nicht 
mehr  zu  massigen  versjLeht.  Aber  die  Ehrerbietung, 
welche  der  Herold  ihr  bezeugt,  giebt  ihr  die  Gewiss- 
li«it,  dass  man  von  ihrer  Untreue  nichts  weiss,  und 
.so  werden  ihre  Anspielungen  auf  den  Mord  immer 
kühner  und  frecher. 

Sie  versleckt  sich  wieder,  um  zu  horchen,  und 
nun  hört  sie  die  Erzählung  des  Herolds  von  der  Zer- 
streuung der  Flotte,  dass  nur  der  König  mit  einem 
geretteten  Schiffe  ankommt,  dass  Menelaos  sogar 
wohl  todt  Sfcin  kann.  Die  1-eiden  grössteu  Diiider- 
nisse  ihres  Mordes  sind  verschwundöu.  Die  Götter, 
der  Sturm,  alles  ist  mit  ihr  im  Bunde.  Ihre  Furcht 
wird  Zuversicht, 
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Aber  <dorh  ziftert  sie  vor  dem  Augenblicke,  wo 
sie  ihren  Gemahl  empfangen  soll.  Die  menschliche 
Natur  hat  ihre  Rechte  auch  in  der  Brust  des  aller- 
entschlo.vsens^en  Verbrechers.  Wie  kann  sie  dem 
Manne  ins  Auge  sehen,  für  den  sie  das  Mordbeil 
schon  zurecht  gelegt  hatte?  Aber  sie  muss  doch  end- 
lich aus  ihrem  Uorchwinke!  hervor.  Denn  da  eben 
kommt  sie,  als  er  in  Sein  Hans  zu  gehen  erklärt. 

Aber  anreden  kann  sie  ihn  unmöglich.  Sie  redet 
den  Chor  an,  und  erzählt  dem  ihre  Sorge  um  den 
M"nn.  Aber  da  sie  sieht,  wie  zutraulich,  wie  freund- 
lich sie  ihr  Gemahl  empfängt,  wächst  ihr  frecher 
Muth,  und  ihr  Zorn,  da  sie  Agamemnon's  Beghrite- 
rin,  dieschons,  unglückli  he  Kasandra  erblickt,  die 
Geliebte  ihres  Gemahls,  die  sie  an  Phoibos  Zep'er, 
an  den  prophelis'hen  Kränzen  und  Binden,  andern 
Purpurkleide  als  die  Seherin  erkennt.  Sie  fühlt  sich 
bfei  diesem  Anblicke  sogir  g;  recht  fertigt,  gerechter 
als  ihren  Mann.  Sie  hat  ein  neues  Verbrechen  von 
ihm  zu  rächen. 

Nun  hebt  sie  an  zu  reden.  Sie  hä'lt  ihrem  Manne 
Lobreden,  aber  voll  Doppelsinn;  denn  das  ganze 
Lob  geht  auf  Aigisth.  Ihre  Vergleiche  sind  Hyper- 
beln, erlernt,  erkünstelt,  falsch.  Agamemnon  redet 
sehr  gütig  mit  ihr.  Er  hat  gar  kein  Misstrauen.  Nun 
steigt  ihr  Mulh  bis  zuna  frechsten  Hohne.  Nun  folgt 
W^orlspiel  auf  Wortspiel  auf  seinen  Tod.  Die  Frau 
wird  erschrecklich.  Diese  höhnende  Freude,  womit 
sie  ihm  seinen  Tod  fast  mii  klaren  Worten  ankündigt, 
erstarrt  das  meuschlit  he  Herz. 

Nun  zu  der  Erklärung  dieses  Doppelsinns,  dieser 
Charad  n,  dieser  Kalnnbonrs,  zu 'welcher  die  viel- 
deutig n  W  orte  der  griechischen  Sprache  die  leich- 
teste Veranlassung  gaben,  und  die  aus  dem  Mund« 
des  Volks  in  die  Feder  der  Dichter  übergingen.  Wer 
etwa  das  der  Ehre  des  «rhabeuen  Dichters  zu  nahe 
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glaubt,  der  wird  in  den  Sieben  vor  Tht-ben  noch  auf 
ein  Paar  riel  läi  hftrlichere  und  unglaublithere  Ka« 
lambours  slo.s5-f in,  die  Aischylos  aus  den  Namen  Eu  o- 
kJes  und  PoJyneik'  s  hervorwilzoll ,  und  die  unhezwei- 
felt  sind ,  weil  Aischylos  selbst  sit  Wortspiele  nennt« 

Dieser  Doppelsinn  Is?  überall  in  den  Tragikern^ 
wo  einer  in  gtheuchcller  Freund  rhart  mit  s<;inera 
Feinde  redet.  Z.  B.  Hckabe  im  Dialog  mit  Foly- 
mestor.  Eltktra  mit  ilner  Multer  in  Knripides  und 
Aischylos.  Orest  mit  der  Mutter.  Philoktet  mit 
Neoplolem  u,  s.  w. 

In  dieser  Szi-ne  Klytaimn.  mit  Agamemnon  hat 
man  viele  dunkle  Stellen  gefunden.  Das  war  nalür- 
lirh;  denn  der  doppel'c  Sinn,  den  der  Dichter  zur 
Absicht  hatte,  mu  st e  Worte  und  Wendungen  h.?r- 
vorbiinget-,  die  dunkel  waren,  die  das  grierhische 
Parten e  aber  sogleich  verstand,  weil  es  mit  dem  Ohr 
die    ähnlichen   Klänge    lasste,    die  der  Schauspieler 

Iurth  die  Aussprache  noch  mehr  bezeichnete.     Wir 
lüssen   diese  rasche   Operation    des    Ohrs    mit   dem 
langsamen  Verstände  machen,   erst  übersetzen,    be- 

K achten,  errathcn,  wieviel  geht  da  verloren! 
v.  84i  hebt  sie  sogleich  mit  einer  unverschämten 
l^ahiheit  an.     Sie  redet  ihren  Gemahl  nicht  an,  das 
iebt  ihr  liass  und  dar  Kest  von  Menschüchjceil  in 
ihrer  Brusl  nicht^zu;  sie  redet  den  Chor  an:  Lieben 
Mitbürger,  der  Argeier  Rath!  ich  schaoie  mich  nicht 
Euch  mein  Mannliebendes  Hrz  zu  zeigen!    Man  hat 
■w  r  übersetzt :   me  non  pudet  animum  meum  viri 
ümantissimuTn   coram  vohis  declarare.      So  sollte 
es  auch  der  Chor  verstehen  und   auch  hg^vc\a^r\non 
wollte  der  Dichter.     Das  Parterre  aber  und  die  Inter- 
preten sollten  es  nicht  so  verstehen;  darum  gebraucht 
der  Dichter  das  Wort  (jp^arooai,^    die   das  männliche 
Geschlecht  liebt,  die  uicht  ohne  Mann  leben  kann, 
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im  PluraJ.     Er  haitle  sonst  gesagt;  q:iXouaa  noaiv^  oder 
so  etwas. 

V.  844.  ovx  alXwv  TtaQa  iiu&ova,  ifiuvrilg  dvgcpoQOV  Xt^ot 
ßlov.  Nicht  von  andex'n  belehrt,  werde  ich  mein  Le- 
ben für  uiighicklich  halten,  so  lange  dieser  vor  Troja 
war.  Das  soll  Agamemnon  verstehen ,  obgleich  otx 
(ilXcDV nuQa  (la&ova  etwas  Linkisches  behält;  aber  man 
Jese:  ovx,  ulXatv  nÜQfn  fi  ridovff  oder  uöom,  Ifiavirfi  ct. 
Da  ich  bei  Q.ndern  mein  V^'ergnügen  fand,  kann  ich 
niein  Leben  gar  nicht  unglücklich  nennen,  so  lange 
dieser  vor  Troja  stand.  Ich  kann  ohne  Mann  nicht  le- 
ben, das  gestehe  ich,  und  so  kann  ich,  da  ich  Aigisthen 
hatte,  mich  nicht  unglücklich  nennen,  so  lange  er 
vor  Troja  war.  fiadom  und  (i  adova  klingen  so  gleich, 
dass  Agam.  gauzes  Zutrauen  dazu  gehörte,  um  sie 
nicht  falsch  zu  verstehen.  Man  könnte  auch  lesen: 
fisTOva.    Es  wäre  eben  dasselbe. 

V.  85i.  Man  lese  statt  Xmxovrug,  Xuaxomag  zu  yltj- 
dovaq,  wozu  es  eigenilich  in  dieser  Form  gehörte,  und 
wie  man  auch  lesen  kann,  da  die  Dorier  für  xvnxovaiy 
TVJiTQVTi  hatlen,  welche  Regel  der  Aussprache  auch 
für  die  Particip- Endungen  ovaa  und  üau  gelten.  S. 
BuUra.  Gramm.  §.  qS,  und  Textverbesserung  von  mir 
p.  LXViii,  über  die  beständige  Verwechselung  von  ovx 
in  ouff,  und  umgekehrt:  dann  steht  hier  ein  ganz  an- 
derer Sinn.  Es  steht  nämlich  hier,  wie  Agam.  ver- 
stehen soll:  Es  ist  schrecklich  für  eine  Frau,  die 
immerwährenden  Gerüchte  zu  hören,  und  dass  bald 
der  kommt  und  ein  Unglück  ankündigt,  bald  dtr  noch 
ein  grösseres.  Man  lese  aber:  yXvovauv  yiXrj86vag  Aa-vj 
ay.omag,  rov  ^dv  (Agamemnon)  'i\y.Hr,  tov  t  cnsigcftQeiv 
yMxolg  nuy.iov  uXXo  m]fiu  (Kasandra)  ööjxoig.  Ich  musste 
oft  hören,  mm  kommt  Agamemnon  und  bringt  noch, 
ein  grö:Jseres  Uiglück.rait  ins  Haus,  eine  junge,  rei- 
zende BgischlüKrin. 
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Diese  ganze  Stelle  haben  die  Iplerpreten  dunkel 
gefunden.  Schütz  se'zl  dämm  hinter  ilKstv  Tiijua,  und 
Stanlei  zieht  ijifsiv  auf  Agamemnon.  Ein«  gewisse  Dun- 
kelheit musstc  freilich  die?»e  Stelle,  wie  die  meisten 
dieser  doppelsinnigen,  belialten.  Man  konnte  Kly- 
taimnestra  nichts  Schrecklicheres  erzählen,  als  dass 
ihr  Gemahl  käme,  und  julzt  sieht  .9ie  ihn  nun  gar  in 
Gesellschaft  einer  schönon  Geliebten  kommen. 

Mau  könnte  auch  tüv  fih  und  xbv  S"  auf  die  Boten 
ziehen,  aber  nicht  r^HV.  xbv  fiev,  rjxef»'  C'^yufitiivovu) 
tÖv  Ö«  'küüy.ovTU^^  tneigifiQeiv  (atroi)  xuxiov  a},ho  itijfmi 
( A'«(7«»'^^)«»')  douoig. 

V.  85'i  ff.  Und  hätte  er  so  viel  Wunden  erhalten, 
als  hier  erzählt  wurde,  so  halte  er  mehr  Löcher  als 
ein  Fischernelz.  Der  Vorgkich  wi:Irde  bei  uns  ein 
lautes  Lachen  erregen;  auch  wohl  zii  Athen.  Aber 
alle  ihre  Vergleiche  sind  hyperbolisch,  eben  weil  sie 
nichts  fiilvU  als  ihren  tlass.  Aber  in  dicien  Worten 
steckt  gewiss  ein  Doppelsinn.  Das  Wort  oj^sTevero  ist 
so  fremd  lüi'  diesen  Gebrauch,  da.<s,  wenn  dieravo) 
wie  Evytiüco  im  Gebrauch  wäre,  ich  für  das  Parterre 
würde  lesen  lassen:  Und  wäre  dieser  Mann  soviel 
verwundet,  wie  hlor  im  Hause  gewünscht  wurde,  9« 
(dor.  Find.)  rtff  Tcr^tüff^at,  so  MÜrde  man  sagen,  et* 
^Mibe  mehr  Löcher  als  ein  Netz. 
H^  Man  merke  noch,  sie  nennt  ihren  Gemahl  uvr^Q 
o^e  der  Folge  willen,  avo  sie  von  ihm  redet,  jind  Ai- 
gisthen  meint. 

Man  bedenke  nun  noch,  dass  eben  diese  unver- 
meidliche Dunkelheit  ihrer  Worte  auch  Corruptionen 
in  den  Text  bringen  mussten,  wie  sogleich  in  den  fol- 
genden fünf  Versen  es  der  Fall  ist.  So  dass  der  Inter- 
pret mit  drei  Bedeutungen  dos  Sinnes  zugleich  zu 
kämpfen  hat. 

V.  855  bis  859  sind  der  Beweis.  i)iese  Ver^e  lie- 
fern auch  den  Beweiss,  dass  eine  Stelle  vielfach  ver- 
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dorben  sein  kann,  wie  diese  hier,  und  leichter  zu  er- 
ralhen  ist,  als  eine  andere,  wo  vielleicht  nur  ein  ein- 
ziger Jiuchslabe  falsch  ist,  der  aber  der  Stelle  einen 
ganz  falschen  öinn  giebl. 

Der  Sinn  dieser  fünf  Verse  ist  von  allen  Inter- 
preten so  ziemlich  errathen.  „W^äre  er  so  oft  ge- 
storben, wie  von  ihm  gesagt  wurde,  so  hätte  er  Ge- 
ryons  drei  Leiber  haben  müssen.  Der  Sinn  ist  ge- 
troffen*, aber  mit  den  einzelnen  Worten  hapert  es, 
weil  Niemand  den  ganzen  Sinn  errietb.  Sie  besserten 
wohl;  aber  nur  hier  und  da,  wo  ihnen  ein  Wort  im 
Wege  stand.  Sogar  ein  ganzer  Vers  —  weil  es  Jam- 
ben sind,  die  kein  Wegs! reichen  ertragen,  als  im 
Ganzen  —  wird  als  eingeschoben  gestrichen,  und 
so  geht  nun  der  Sinn  im  Einzelnen  himmelweit  aus 
einander,  und  jeder  meint,  fr  sei  nun  erträglich  ge- 
worden. Aber  der  Sinn  soll  nicht  erträglich,  sondern 
ganz  klar  werden,  und  den  hat  keiner  gegeben. 

Stanlei's  üeberselzung  ist,  wie  Schütz  sagt, 
dunkler  noch  als  der  Text.  Er  sagt:  Ware  er  so 
oft  gestorben,  wie  man  sogle,  so  hätte  er  als  der 
dreileibige  Geiyon,  der  andere,  oben  auf  der  Erde 
(apud  superos),  viele  dreifache  Kleider  (von  dem 
Kleide  unter  der  Erde  rede  ich  nicht,  id  est  sepul' 
crum),  zu  erhalten  den  Kuhm  gehabt,  und  er  wäre  in 
jedrm  Leibe  einmal  gestorben.  Er  nimmt  das  Wort 
Xlalvav,  Kleider,  für  Grab  und  Leib. 

Schütz  überseizt  zuerst:  „Wäre  er  so  oft  gestor- 
ben ,  als  man  sagte,  so  halte  er  sich  wie  ein  zweiter 
Geryon  rühtnen  können  (denn  von  dem  Geryon,  den 
Herakles  erschlug,  ist  die  Rede  nicht),  er  hatte  einen 
vielfachen  Leib  gehabt,  und  wäre  in  jedem  einmal  ge- 
storben.'' i 

.Es  entging  Schützen  gar  nicht,  dass  die  Worte: 
„von  dem  Geryon,  den  Herakles  erschlug,  ist  die 
ked©  nlclil,'-  einen  toUün  Widerspruch  enthält;  denn 
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ton  dem  Geryon  wird  ja  eben  geredet:  er  streicht 
ajso  den  ganzen  Vers  als  eingeschoben  ,  und  übersetzt 
nun:  Er  inüsste  als  ein  zweiter  Geryon  der  Erde 
drei  Leiber  gehabt  haben ,  und  in  jedem  einmal  ge* 
«torben  sein. 

Ich  zweifle,  ob  das  Wort  devreQog  ganz  so  ge- 
braucht werden  kann,  wie  unser  H<"iarich  der  Zweite 
oder  ein  zweiter  Luther,  um  das  Gleiclimässige  aus- 
zudrücken. Es  hat  immer  die  Nebenbedeulung  des 
Schlechtem,  doch  auch  des  auf  einen  aideru  folgen- 
den. Aischyl.Eum.  3.,  und  was  soll  Geryon  der  Erde? 
Geryon  yiS^ovo^l  Es  soll  wohl  heissen  ein  lebendiger 
Geryon.  Der  auf  der  Erde  ist.  Aber  könnte  das  über- 
haupt stehen,  so  würde  es  wenigslfns  heissen  ein 
Geryon  aus  der  Erde,  ans  d»;r  üalerwelt.  Al)er  es 
kann  gar  nicht  stehen.  Abir  der  Sinn  ist  VuUkommen 
da,  und  der  hat  mich  geleitet. 

Aber  der  gestrichene  Vers  macht  Schwierigkei- 
ten. So  soll  er  hinein  gerathen  sein  in  den  Text.  Ein 
Grammatiker  sehreibt  an  den  Rand,  um  anzudeuten, 
dass  bjer  von  Agara.  und  nicht  von  dem  alten  Geryon 
die  Rede  sein  »oll:  yiyafxtiirwv'  lov  xürco  yccQ  ov  Xiyei. 
Ein  Abschreiber  kommt  darauf  an  diese  Öielle,  lüost 
das  Wort  'Ayatiinvoiv,  was  g«rade  das  Hauptwort  ist, 
weg,  und  schreibt  ans  dem  lünlten  Verse,  well  er 
sich  versieht,  die  Worte  -noXXuq  uvoidev,  nicht  so  wie 
es  hier  sieht,  sondern  nolXijv  avui-Qevy  auch  'm  densel- 
ben Vers,  und  der  Zufall  gsebt,  dass  beide  Bruch- 
slücke wie  ein  recht  ordentlicher  Trimeter  zusam- 
men passen.  Der  Grammatikerhalte,  wenn  er  auch 
j  xov  väro}  gesetzt  halle,  doch ) J7jpi;6m  dabei  schreiben 
müssen,  oder  xov  nakai,  rtjovova.  Jedes  Wort  ist  hei- 
lig; ein  ganzer  Vers  doch  wohl  noch  heiliger? 

Mir  wenigstens  ist  es  nicht  erwiesen,  djss  der 
Vers  eingeschoben  ist;  aber  so  wie  er  da  steh»  da 
hat  Schütz  Yollkommen  Recht,  enthält  er  Unsinn^ 


3o2  Commentar 

Nur  muss  der  V«rs  gebessert,  aber  nicht  vernichtet 
werden. 

Boihe  iiberselzt :  Dann  hafte  der  zweite  dreilei- 
bige  Geryon  (ich  sage  das  nitht  ohne  Zorn)  einen  di- 
cken, dreifachen  Ueberwurf  von  Erde  (Grab)  hekora- 
men.  Warum  zürnt  Klytaimnßstra?  d'Orville  über- 
setzt iXaXvav  mit  einer  dreifachen  Apotheose,  die  Aga- 
memnon zu  rheil  geworden  wäre. 

Pauw  übersetzt  ö  devrs^og  von  Geryon,  geringer 
als  Agamemnon,  uvwdev,  den  lebenden  Agara.,  tov 
jcwTw,  den  lodlen  Geryou,  sonst  wie  die  Uebrigen.  In 
den  Worten  arcaSev  und  xov  xutm  und  in  ^laXvav  ste- 
cken die  Fehler  j  denn  darüber  sind  die  Jhirkldrer  nicht 
eins. 

Ich  will  den  Text  derVulg.  hersetzen,  und  meine 
Besserungen  Vers  unter  Vers  schreiben,  damit  jeder 
Leser  ur'heilen  kann. 

L.  ^£t  Ö'rig         — -  —        —  — 

^TQiawfiUTog  T  av  rtjQvojv  6  dei'neQog 
L,    '.         —  7T6Q        —      aov    — 

(noXXriv  uvdf&ev,  (t'ijv  ttaxo)  yuQ  ov  liyot 
L,  ^nolXov  yhaiz'  üv  (tou  xarw  t6(5'  ov  }JyM 

i^dovog,)  TQifiOiQov  %XaXvuv  h^riv^oi  ?Mßcov, 

L.   \<f>0^OVO'0  TQlfloiQMV  •nXsXv  T  UV  i^Tjvxov  XußdiV, 

L.  |a7i«§  'd^  tnuato)     —         fiO^cpoDfiuTm: 

Wenn  du  so  oft  gestorben  wärest,  als  man  sagte,  so 
wäre  Geryon,  obgleich  mit  drei  Leibern,  viel  gerin- 
ger als  du  (ich  verachte  den  alten  Geryon  damit  gar 
nicht),  und  du  hättest  dich  rühmen  können,  mehr  als 
drei  Leiber  gehabt  zu  haben,  und  in  jedem  einmal 
gestorben  zu  sein. 
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Man  sieht,  der  Sinn  ist  eben  derselbe;  aber  er 
steht  nun  auch  im  Texte,  und  das  ist  auch  etwas. 
Ich  verachte  den  allen  Geryon  nicht  dadurch:  was 
Klyt.  hier  sagt,  ist  eine  Eupheraie.  ßie  redete  von 
einem  berühmten  Todlen,  se'zte  ihren  Mann  über 
ihn,  und  so  mussle  sie  sogleich  sagen  cpdorog  uneaTOi ! 
oder  wie  Helena  Eiir,  4oi  sagt,  da  sie  von  dem  Ruh- 
me des  Menelaos  spricht :  ttal  rod'  ov  y.öuTXM  XiyM.  Was 
i^rjvyet  eigentlich  sein  soll,  weiss  ich  nicht,  von  €iJ;j;o- 
fim  ist  es  doch;  aber  ein  Activ  hat  es  wohl  nicht. 
Meine  Aenderungen  prüfe  man,  wie  leicht  sie  zu  ver- 
hören sind.  i 

Man  sieht  aus  diesem  Beispiele,  dass  man  den 
Sinn  'der  Stelle  recht  deutlich  erlcaunle,  dass  man 
auch  die  Worte  kannte,  vvelche  dia  Stelle  dunkel 
machten.  Aber  man  wirft  lieber  einen  ganzen  Vers 
weg,  als  Einen  Üuchstaben.  Es  muss  notliwendig 
daran  liegen,  dass  man  sich  aiiemals  eiue  genaue 
Rechenschaft  über  die  Verderbung  des  Textes  abge- 
legt hat.  Man  wird  sogleich  noch  oin  Beispiel  davon 
jsehen. 

V.  862  hat  man  hinter  W,.rin^ivi]i  ein  Punctum  ge- 
macht. Ich  lasse  den  Sinn  fortgehen.  Wegen  solcher 
Nachrichten  war  ich  oft  in  Verzweiflung  mir  das  Le* 
ben  zu  nehmen  —  Ix  töÜvSs  verstehe  ich  v.  863 :  Seit 
mein  Kind  hier  nicht  mehr  lebt,  der  sichere,  einzige 
Bürge  seiner  und  meiner  Liebe  und  Treue,  oj;  yo^y, 
was  nimmermehr  hätte  sterben  müssen.  Sie  redet 
hier  von  Iphigeneia;  denn  man  mache  hinter  ug  ^Qiiv 
ein  Punctum,  so  kann  es  Niemand  anders  verstehen 
als  so,  ohne  irgend  einem  Worte  Gewalt  zu  thun. 
Dann  gehts  weiter:  "O^iaTtiq^  —  jm7j5«  ^civfiuar^g  ro^e/ 
TQdcpu  yä^  aiiTOV. 

Dass  das  Wort  ^Ogiarrig  so  ganz  hinten  nach- 
schleppt, musste    doch    wohl    von  Bedeutung    s«in. 


5o4  Commentar 

Auch  sollte  Agamemnon  ^I.iuben,  sJö  meinte  Orest, 
und  ix  TMvde  Sollte  er  auf  -Ahidovcov  beziehen. 

Hier  läuft  aho  ein  doppelter  Sinn  neben  einander 
tVeg.  Solche  Nachrichten,  sagt  sie:  (wie  auch  die 
Wdf  von  meiner  Tochter  Tou')  bracht<m  mich  in  Ver- 
zweiflung, zum  Selbstmord,  dich'  zu  morden.  Denn 
das  Leben  meiner  Tochter  war  der  einzige  Bürge  dei- 
ner Liebe  und  meiner  Treue;  das  hr»l  das  Band  zwi- 
«chen  uns  zerrissen»  Sie  hängt  aber  'OoeqTr^g  hinten 
an,  damit  er  glauben  soll,  .sie  rede  von  dem. 

V.  872  lese  i'  li  -auI  tuvtu  ^uv  y  oi  (jy.r,\\.nv ,  ov  dölov 
tpsQist,  Denn  wer  virsteht  TOiude  cale  monitum^  wie 
Ütanlei  übersetzt,  und  haec  excusatio  steht  nicht  im 
Text;  aber  der  Sinn  ist  da,  bis  cuf  axr;i/'tr. 

V.  873  habe  ich  .«talt  des  uneikiärlichen  inhav- 
löi  —  u.eioovTOi.     Denn  a  wechselt  häulig  mit  q. 

V.  876  habe  ich  a-Amiolou  statt  y.Xaiovaa.  Dos  Wei- 
nen hat  sie  schon  v.  87.3  genannt,  tiier  redet  sie  von 
den  oipixotTOtg  ou^iuni,  von  den  sclilnllösen  Augen,  und 
giebt  davon  die  Ursache  an,  ihr  ewiges  Spälien  nach 
den  Feuerzeichen  ,  die  nie  ersclnencr'.  Hier  wird  das 
Bild  sinnlich.  Sie  steht  jede  Nachl,  stall  z  1  .schLden, 
aut  dem  Dache,  und  schaut  aus,  ob  der  gdiebte  Ge- 
mahl nicht  endlich  kommen  wird,  axonoma,  denke 
ich,  war  hier  nothwyndig.  HTrjiieh'jTOvg  lasst  Pauw  das 
«  wieder  intenJiren,  wie  er  immer  ihut,  und  über- 
setzt no7i  iieglectas.  Dieses  Wort  aber  zieh«  ich  auf 
Ag'memnon,  die  Agamemnon  nie  anzündete.  Ich 
schauete  darnach,  un  1  immer  vergebens.  Auf  deri 
Wächter  bezieht  es  sieh  gar  nicht. 

V.  880.  Tov  ^vvei'dovTog  yoovov,  Dia  Z'  it,  die  bei 
inirschlätt,  o-^ter  wie  man  tiklärt,  die  Züit,  die  wäh- 
rend des  Schlafs  rerg.  ht,  ist  mehr  als  poetisch,  wenn 
es  nur  nicht  eine  Scidange  unt  .r  Bluirtfn  ist.  W^nn 
nur  nicht  Aigisth  dftr  avvtvöujv  ist.     Frech  genug  wäre 

die 
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die  FrauHtlazu.  Aber  ich  verstehe  es  nicht,  und  ob 
statt  i6ocy<T« ,  ÖQovaa  gelesen  werden  soll.  Ich  weiss  ej 
nicht j  das  dunkle,  als  die  Zeit,  die  neben  mir 
schlief,  liisst  so  etwas  vermuthen.  Aber  dem  sei  wi« 
ihm  wolle,  v.  882  geht,  der  Doppelsinn  wieder  an. 
^tyoifi  oiv  uiSqu  TOVÖSf  töjv  gxu&iimv  xvva,  ^Qi  dem 
Worte  azwd^Mv  zeigt  sie  auf  das  Haus,  die  Bewegung 
gilt  aber  Aigislhen,  der  im  Hause  ist,  und  den  sie 
sehr  genau  mit  axad'fKav  xvva  bezeichnet.  arÖQa  rovdsf 
TMV  aru'&uMV  ttvva  könnte  heissen :  diesen  Mann  hier 
Tor  mir,  Agamemnon ;  aber  mit  töÜv  axw&nwv  xvva,  als 
Apposition,  heisst  es  ganz  richtig:  den  Mann  hier, 
hier  im  Hause,  den  otxov^to?,  wie  ihn  Kasandra  nennt, 
Aigisth,  und  muss  so  hei^^scn.  Diesen  Mann,  näm- 
lich den  Schützer  meines  Hauses,  das  war  Agamem« 
neu  nicht.  Den  im  Hause,  den  Hüter  des  Hauses, 
nennt  sie  nun  mit  den  prächtigsten  Namen,  und  auch 
fiovoytvlq  xixvov  txuxqu  Das  war  Agamemnon  nicht; 
aber  Aigisth  war  der  einzige  Sohn  Thyest's.  Und 
nach  diesem  übertriebenen  Lobe  setzt  sie  y.888  hinzu: 
Es  ist  gut,  alles  übertriebene  Lob  zu  vermeiden.  Das 
war  ihr  Ernst.  .Denn  es  ist  eine  Euphemie,  die  Strafe 
der  Götter  von  dem  Gelobten  abzuwehien. 

V.  888.  xeQTivov  ds  xavu'/xaXov  Ixffv^eXv  anav.  Diesor 
Vers  ist  ganz  verdorben.  Es  ist  ang.  nehm  jedem  un- 
ausweichlichen Schicksale  zu  entgehen.  Man  hat 
sich  um  die  Erklärung  dieses  Verses  weggeschlichen 
weil  sie  unmöglich  war.  Schütz,  der  wie  gewöhnlich 
bei  den  dunkeln  Stellen  des  Textes  nicht  listig  schweigt, 
hat  den  darauf  folgenden  Vers  d«m  dunkeln  vorge- 
setzt, aber  ohne  sich  zu  erklären,  welchen  Sinn  er 
nun  haben  will. 

Ich   lese    xegnvov    ö"  ayav  alvt%v  nv  excpvyeTv  xonäv^ 
nämlich  statt  da  xäv  —  ö'ayav,  statt  uyxai  —  «rmy,  und 
statt  ov — nv.     uy  statt  uv  in  «t  verwandelt.     8.  Text- 
Verbesserung  p.LXViii.  von  tKv  in  a«  verwandelt.   Aber, 
Laf.  Aischyl.     Bd.  I.  ü 


5o6  Commentar 

^etzt  sie  hinzu  (roloig  de,  nicht  roioTgöe),  aber  mit  die- 
sen Namen  muss  ich  ihn  nennen!  nur  (pdovog  uniaroi! 
eben  dieselbe  Eupheraie.  Das  ayav  alvslv  kommt  ja 
oft  genug  bei  Lobeserhebungen  Tor.  Eurip.  Herakl. 
V.  200.  imcp'd^orov  Xiav  eTiaivsTv  iari.  v.  2o5.  xaixoq  /?«- 
^vv'ö^elq  olS"  uyav  y  uivovftevog.  Eurip.  Orest  1162.  ßaQog 
Tt  icTiv  (niveXa'&ai,  Xiar.  Und  hundertmal  so :  so  dass  es 
kaum  zu  verfehlen  war.  Man  spreche  Detanankaion 
und  daganainainifiy  die  kurzen  Vocale  nur  ge- 
haucht. 

Man  hemerke,  dass  Klytaimnestra  immer  die 
dritte  Person  gebraucht,  nie  das  du,  ausser  da,  wo 
es  einzig  ihren  Gemahl  gelten  kann. 

T.  896.  noQq)VQbaTQ(OTog  no^og.  Wir  übersetzen  im- 
mer: der  Weg  mit  Purpur  belegt,  was  auch  zureicht, 
nur  nicht  hier;  denn  das  Wort  heisst:  roth  wie  Blut, 
wie  ai[ia  noQqivQeov.  Es  war  die  dunkelrothe  Farbe  des 
Bluts.  Dass  der  Grieche  bei  diesem  Worte  an  Blut 
dachte,  geht  aus  U.  5,  v.  83  hervor,  wo  der  Tod  in 
der  Schlacht,  durch  eine  Wunde,  noQcpvQsog  S^uvaTog 
heisst.  W^as  man  aus  Aelian  über  dieses  Beiwort  des 
Worts  von  dem  Fange  der  Purpurschnecke  erzählt, 
ist  eine  gelehrte  Albernheit.  Wie  soll  denn  der  Tod, 
der  auf  einem  Schlachtfelde  wüthet,  aussehen  als  von 
Blut  besprützt?  Der  blutige  Tod  ergriff  ihn.  Man 
hat  dieses  Beiwort  des  Todes  von  der  Gesichtsfarbe 
der  Leichen ,  oder  von  den  dunkeln  Augen  der  Tod- 
ten  herleiten  wollen,  eben  so  abgeschmackt.  Ich 
wollte  hier  nur  andeuten,  dass  der  Grieche  bei  noQ<f)ii" 
aeog  an  Blut  dachte,  wenigstens  wenn  es  ihm  so  nähe 
gelegt  wurde,  wie  hier;  denn  dieser  Doppelsinn  mit 
diesen  purpurnen  Decken  und  Blut  wird  hier  von 
Klytaimnestra  fast  zu  oft  wiederholt,  TroQog,  ßaiveiv 
T.  907,  910,  923,  932,  943,  TiaTijffiUO?,  wo  das  ewige  ßai" 
vsiv  an  die  gewöhnliche  Redensart  erinnert:  in  Blut 
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untergehen,  wie  Pliöniss.  ao.  7iüs[obg  olxog  ßi^iBTai  6C 

V.  897.  ö5ff  UV  'riY^CxM  djixi]  ist  die  Rache  an  Troja 
und  für  Iphig.  Opfer. 

Agamemnon  antwortet  auf  diese  lange  Rede  voll 
grausamen  Doppelsinn  sehr  ruhig,  ganz  argwohnlos 
und  sehr  gütig.  Er  redet  sie  an  mit  den  Worten,  die 
ihr  deu  frechsten  Muth  zu  allem  geben:  Leda's  Toch- 
ter,  meine  getreue  Hausfrau. 

V.'9o6  hat  die  vuig.  ^nidt  ^afiainsTtg  ßouua  ■nQoq'ji^avrji; 
ifioil  iMan  hat  freilich  dieües  nQogyaiveiv  ein  we  lig  un- 
edel gefunden,  obgleich  man  eigentlich  nicht  wissen 
kann,  ob  das  Wort  edel  oder  uncdtl  ist,  angähnen, 
das  Maul  aufsperren.  Aber  der  ganze  Tropus  ist  so 
seltsam ,  ein  zu  Boden  fallendes  Geschrei  einem  ent- 
gegen gähnen,  dass  ich  ihn  gern  mit  ganz  einfachen 
Worten  vertausicht  habe,  die  dem  Griechen  und  den 
Tragikern  geläufig  waren,  n^og^vvelv  oder  n^ogniTveir, 
Knie  nicht,  nach  Barbaren  Sitte,  zur  Erde  fallend 
lait  Geschrei  vor  mir!  sagt  er.  iiQo^iGj^apijg  von  !'auvv 
ist  ganz  gegen  das  Metrum  und  gegen  den  Sinn  zu- 
gleich. Will  ihn  die  Frau  in  den  Augen  dos  hohen 
Ratbs  und  des  versammelten  Volks  verächtlich  ma- 
chen ?   Es  liesse  sich  denken  von  ihr. 

V.  908  habe  ich  statt  tol  ToXgöe  —  TOioXgds,  gewis« 
klarer. 

V.  912  habe  ich  statt  t«  xal  —  ayav.  Ohne  diese 
Pracht,  sagt  er,  an  das  •d-eXov  (pdove^ov  denkend;  ist 
mein  lluhra  schon  zu  gross.  Das  ciyav,  denke  ich, 
durfte  hier  nicht  fehlen,  rs  xai  kann  ohnehin  nicht 
stehen ;  denn  es  ist  hier  nichts  zu  verbinden.  Schute 
hat  in  der  Uebe/setzung  das  Wort,  was  ich  im  Texte 
habe,  saus,  aufgenommen.  Er  fühlte  last  immer, 
was  stehen  sollte.    Warum  aber  unter  dem  Texte  ? 

V.  917.  Kui  {.ir^v  ToS"  eineg  ^7j  —  inoi!  Der  Text  lässt 
diesen  Vers  von  KJytaimnestra  sagen.    Er  gehört  aber 
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sicher  dem  Chor.  Wii'  v/issen  ja,  wie  der  Chor  ohne- 
hin schon  von  Agamemnon's  übermässigem  Ruhm  in 
L^nruhe  gesetzt  ist.  Ihm  ist  bange,  dass  er  es  an- 
nehmen möchte  ,  anf  Purpur  zu  gehen,  und  dadurch 
das  Selov  qdorsQov  reizen  könnte.  Er  fällt  also  ein  : 
Das,  was  du  da  sagtest,  ist  mein  Grundsatz,  auch.  Ich 
habe  also  elneg  statt  tJ-itt  geschrieben.  Auch  glaube 
ich,  dass  hier  iwjj  statt|ou  bleiben  kann,  weil  es  hier 
als  einjilelalivum  steht :  Du  hast  das  gesagt,  was  nicht 
gegen  meine  Grundsätze  ist.  Soll  Klytaimn.  es  sagen, 
«o  bedarf  es  einer  langen  Erklärung,  die  dennoch 
nicht  klar  wird.  Agara.  antwortet:  Ich  habe  sicher 
meine  Grundsätze  nicht  aufgegeben.  Wenn  lange 
Massen  von  Jamben  vorausgehen,  und  der  Dialog  min 
in  einzelnen  Jamben  weif  er  gehen  soll;  so  fällt  fast 
immer  der  Chor  mit  einem  oder  ein  Paar  Jamben  ein. 
Warum,  weiss  ich  nicht;  aber,  dass  es  meistens  so 
ist,  weiss  ich. 

v.'Qao.  rikog  ist  ja  deutlich  genug.  Das  ist  mein 
letztes  Wort !  Ich  kann  nicht. anders  sagen!  Ein  jeder 
Mann  muss  so  sagen!  htuq  Ttg/  —  Eurip.  Hekabe 
Telog  de^tt  tmv  ifidiv  7iQosq)d'£yi.iaTMV.  Eurip,  Herakl,  ngog^ 
einoia  voxarov  nQ6g(fd'e,yfi(x. 

V.  gai  u.  922  hat  die  vulg.  beidemale  doxfj.  Stanlei 
hat  jedesmal  doxet,  und  besser, 

V.  923  sind  unvollendete  Worte,  aldeaSdg  kann 
also  bleiben  statt  Pauw's  und  Stanlei's  uidta&tjg. 

V.  928  steht,  denke  ich,  driQecag  und  «QÜiog  nicht 
vergebens.     Das  erste  erinnert  an  dsiQ^  oder  StQig,  das 
zweite  an  jt^aj  HQUTog.      Sie   fasst  jedes  verfäügliche  m 
Wort  auf.  i 

V.  931,  fiov  dovXog  habe  ich  statt  des  wunderlichen 
rrQodov^oVf  o  1er  man  könnte  7106  dovXog  schreiben,  und 
vi^o'  zu  Kvoi  ziehen,  auch  sogav  'uQSvXtig  statt  txQßvhtg 
lesen;  denn  wer  weiss  denn,  was  eigentlich  k'fißuai^ 
am  Schuhe  ist?  Nun  gvfällt  ea  dir,  so  lös^  mir  vorher 
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einer  (dovlog)  das  Band  am  Schuhe  auf,   damit  der 
Fuss  heraus  kann. 

V.  934  i»l  mir  das  aoifiaTOfpdooBtv  der  vulg. ,  wie 
das  dwfiuTOcp&oQm'  von  Schute  und  GTQ('j(iUToq)&QQETv  von 
Stanlei  gleich  entgegen.  Vielleicht  hat  gestanden 
Jto/t«/  eiV  TxtQuVy  ins  Haus  zu  gehen ,  odtT  fioXslv  oder 
noQeir»  Aber  wer  findet  das  rechte  Wort?  dann  wäre 
der  Sinn  scharf:  Ich  scheue  mich  sehr,  ins  IJaus  zu 
gehen,  mit  meinen  Füssen,  verderbend  die  Purpur» 
decken. 

V.  936.  zavt^  ovv  de  TUVTu!  liabe  ich,  was  ganz 
gewöhnlich  steht,  wenn  Jemand  abbricht.  Eben  so 
wird  fZev  gebraucht.  Unser:  doch  still  davon!  das  ist 
nun  gut!  Der  vulg.  tomoiiv  filv  oI'tco  ist  nicht  gebrauch» 
licli.  Das  von  Schütz  toüt  ovv  (itv  ouruig  habe  ich 
nicht  gefunden,  xat  xuvva  fiiv  roiavia  oder  rwi/r«  fttv 
5ij  xuma  wird  auch  eben  so  gehraucht.    Es  ist  unser; 

^ßüug  davon! 

Hl  V.  9^3.  du — TtoQcpvgaQ  nuzäir.  Agamemnon  ist 
hier  sein  eigener  Prophet,  ohne  dass  «r  es  weiss.  Er 
gebrauclit  hier  das  Wort  roth  im  llothen  gehend.  Im 
Blute  badend.  So  versteht  es  jeder  Athener,  So  ven» 
steht  es  die  freche  Frau ,  hält  seine  Worte  für  eine 
(fang,  dass  es  ihr  gelingen  wird,  und  sein  Herabslei«» 
gen  vom  Wa^en,  und  das  Betreten  des  bluirolhen 
Purpurs.  Alles  geschieht,  wie  sie  es  wünscht.  Er  geht 
allein  in  das  Haus,  wo  das  Mordbeil  für  ihn  bereit 
liegt,  und  nun  wird  ihr  bitterer  mit  Furcht  gemischw 
ter  Grimm  frecher,  triumphirender  Holin.  Denn 
er  gebraucht  von  sich  selbst  die  bedeutenden  Worte; 
lirel  S"  axovHV  «roD  rüdt  yiaxL(ixoau}iub ^  da  ich  nun  dir  fol» 
gend  njein  Leben  verliere.  Denn  das  heissen  die 
Worte,  ohno  einem  Worlc  einen  Zwang  anzuthun, 
wie  sie  auch  heiss«n :  da  ich  nun  dir  folgend,  diestj 
Decken  verderbe,  so  will  ix'h  ins  Haus  gehen  im  Blute 
bödend,  odev  die  Purpurdecken  betretend,    D« mm 
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antwortet  sie:  Es  ist  ein  Meer  von  Blut.  Sie"  meint 
das  Haus,  in  dem  so  viel  Blut  vergossen  ist.  Und 
nun,  da  sie  ihrer  Beute  gewiss  ist,  tolgt  die  An- 
spielung auf  seinen  Mord  in  jedem  Worte,  was  sie 
sagt,  Schlag  auf  Schlag.  Sie  sagt  zwar  vom  Meere: 
es  nährt  vieles  Rothes,  theuern  ganz  neuen  Saft,  die 
Farbe  für  Kleider.  Aber  xijxt?,  der  Saft  der  Purpur- 
sehnecke, heisst  auch  Blulstrom,  wie  alfia  S"  drexrjxiev, 
11.  7;  262.  Es  wird  von  Blut  häufig  gebraucht.  Bei 
nayxainarog  hört  jeder  Zuschauer  das  Wort  xaivvtii, 
ich  ermorde,  oder  itaivco^  oder  urvarog  von  uvvony  ich 
ermorde.  bIhÜtwv  /Sarj«?,  das  Färben  der  Kleider,  und 
ul^uTcov  ßacpugy  das  llirmorden, .  vollkommen  gleich« 
klingend.  Das  Haus,  wohin  du  gehst,  ist  ein  Meer 
von  Blut.  Es  giebt  einen  kostbaren  Strom  von  Blut, 
das  ganz  neu  ist!  und  Mord?  () !  das  Haus  ist  daran 
gewöhnt.  Es  kennt  das,  es  hat  keinen  Mangel  daran* 
Jawohl!  dachte  jeder  Athener:  und  dachte  an  Myr- 
till's  Ermordung,  an  den  Selbstmord  von  Thye.st's 
Tochter,  an  die  grässliche  Mahlzeit  der  erraordeteu 
Kinder  Thyest's,  an  Iphigeniens  Opfer,  an  Aga- 
memnon, der  eben  ermordet  werden  soll. 

V.  949.  TtoXXbSv  —  firjxuvomih'i]^  In  diesen  drei  Ver- 
sen steckt  Doppelsinn  genug,  wenn  er  nur  klar  hin- 
zustellen wäre.  Man  ist,  ohne  einen  Doppelsinn  zu 
vermuthen  ,  über  den  Sinn  dieser  Stelle  uneins.  Sie 
ist  freilich  im  Halbdunkel*  aber  das  konnte  sie  auch 
nur  sein,  wegen  des  zweiten  Sinns,  den  sie  enthalten 
sollte.  Man  übersetzt:  Ich  hätte  gewiss,  wenn  mir  es 
in  den  Tempeln  der  Götter  durch  Orakel  gesagt  wäre, 
viele  Purpurdecken  zum  Betreten  in  die  Temp*-!  ge- 
lobt, um  auf  diese  Weise  die  Zurückkunft  des  gelieb- 
ten Agamcmnon's  zu  bewirken.  itQovvex'divToq ,  seil., 
rov  ^Qiltrfiov  toiovtov.  Ich  zweifle  indess,  ob  nQoq)d()cu 
«o  übersetzt  werden  kann,  so  absolut  als  prophezeiht. 
Abresch  übersetzt :  Si  mihi  machinanti  (firjxarwfitvif) 
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praemiis  donisque  scire,  an  salvus  rcditurus  esses, 
enunciatum  fuissec  et  responsum  ab  oraculo  reddim 
tum  t  fore  ut  te  reducem  videam  ,  plures  vovissem 
stragulas  conculcandas.  Man  liest  hier  leine  Menge 
Ton  Worten,  die  im  Text  niclit  stehen.  Und  all« 
diese  Worte  sollen  das  Wort  7i(iouye;f'd^6Wo5  deutlich 
machen,  was  aber  nicht  deutlich  wird. 

Stanlei  übersetzt:  ich  hatte  viel  Purpur  gelobt, 
oh  domum  deductum  scilicet  Agamemnonem  in 
'victimis ,  dum  praemium,  reportationis  molior.  Er 
scheint  7rßo«r«;f^4fTO?  gelesen  zu  haben;  aber  dann 
fehlt  jrpo.  Der  Eine  liest  Iv  Sofioitfv  xQ^OTTjoloig  in  den 
Tempeln,  der  Andere  dofxovai,  nQovvex&.  iv  XQV^'  ^^ 
Hause  gekommen  beim  Opfer.  Kure,  die  Stelle,  wie 
sie  dasteht,  ist  dunkel,  also  verdorben,  und  der  Fehler 
steckt  in  TiQovrex^irros,  was  weder  [Orakel  geben,  noch 
zurückkommen  heissen  kann.  Dass  naxr](jfibv  dudxMp 
wie  TT.  atfiäroiv  verstanden  werden  soll,  scheint  raiü 
gewiss,  obgleich  Agamemnon  eluaxarv  verstehen  muss. 
Ich  ziehe  öo^oiai  nQMvax'd^dvxog  auf  Aigisth.  Ich  ge- 
lobte diesen  Gang  auf  Blut  («t/tiarwr) ,  auf  Decken 
(slfiaxbiv)  xofiiaxQw,  zu  Rettung  dieses  Lebens,  xov  56- 
^oiat  TrQMvuxS-ivxog ,  dessen  (Aigisth's) ,  der  schon  vor- 
her in  das  Haus  zu  mir  zurückgekehrt  ist.  Der  Sinn 
wäre  nun  klar  genug,  und  Wort  für  Wort  ohne  allen 
Zwang  übersetzt,  -nuxriff^ov  S"  atfiutfav  iv  ^Qr^axtigme 
iniiv^ufi't]V,  xofiiaxQa  ipvxijg  xijgds  dof^toiai,  nQm'ax'd^evxog  fiij^ 
XavoDfievi}.  Man  gebe  diese  Stelle ,  auch  mit  diidxwv 
gelesen,  jedem  Menschen,  und  er  kann  sie  nicht  an- 
ders übersetzen,  als:  Unter  Opfei'n  that  ich  das  Ge- 
lübde dieses  Ganges  auf  Blut  oder  auf  Decken  zur 
Rettung  des  Lebens  dessen ,  der  vorher  ins  Haus  ge- 
kommen war.  Wie  die  Königin  es  versteht,  ist  aun 
ganz  klar;  aber  wie  Agam.  es  verstehen  soll,  noch, 
nicht.  Es  liegt  vielleicht  an  Einem  Buchstaben  mehr 
oder  weniger.    Indess  Agam.  war  zurück  gekommen. 
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Auch  konnte  «r  ngo  an  dofioiq  ziehen,  und  verstehen: 
Ich  habe  dieses  Gelübde  des  Purpurgehens  für  das 
Wohl  des  Hauses  gethan,  douoLg  ttqo,  und  warum 
sollte  er  nicht  so  verstanden  haben ,  da  er  so  hörte  ? 
Auch  beweist  es  die  Folge,  dass  Aigislh  gemeint  ist; 
denn  es  folgt  v.  gSa»  Denn,  setzt  sie  hinzu,  bleibt 
die  Wurzel  unbeschädigt,  so  schlägt  der  Baum  wie- 
der aus.  Pelop's  Haus  ruhete  auf  Agam.  und  Aigisth 
in  Argos. 

Diese  ganze  Stelle  von  v.  gSa,  gi^tjg  yaQ  oworijs,  bi« 
V. 958,  inKTTQcocpMfidvov y  ist  gar  nicht  dunkel,  soudera 
sogar  als  eins  der  .»chönsten  Gleichnisse  gefunden 
worden.  Hier  ist  die  Uebersetzung:  So  lange  die 
Wurzel  gesund  ist,  treibt  der  Baum  Blätter  zum 
Schutz  gegen  die  Hitze  des  Sirius,  und  so  auch  da 
du  zurückkehrst  zu  deinem  Hausaltare,  bringst  du 
Wärme  für  den  Winter.  Wenn  aber  Zeus  aus  sauern 
Trauben  Wein  macht,  dann  ist  schon  Kühle  im  Hause, 
wenn  der  Ehemann  sein  Haus  betritt.  Man  setzt 
zwar  tamquam  und  similiter  dazwischen ,  was  aber 
ira  Texte  nicht  steht,  um  das  Gleichniss  festzuhalten; 
aber  dennoch  finde  ich  alle  diese  Gleichnisse  nicVit 
allein  nicht  schön  ,  sondern  höchst  lahm  und  undich- 
terisch. Es  soll  heissen:  zu  jeder  Zeit  ist  die  Rück- 
kehr des  Mannes  in  sein  Haus  ein  grosses  Glück. 

Sie  hat  vorher,  wenn  anders  nQ(ava)[&erTog  auf 
Aigisth  geht,  wie  ich  glaube,  nur  von  Aigisth  geredet. 
Nun  fährt  sie  fort  in  diesem  Sinne.  Ist  die  Wurzel 
noch  gesund  ,  so  treibt  der  Baum  Laub  im  Hause, 
zum  Schutz  gegen  den  Sirius.  aeiQtov  xutofi  steht  da, 
V.  88a  hat  sie  Aigisth  schon  roiv  azu&iiöiv  xvva  genannt, 
den  Schützer  des  Hauses,  Hier  nennt  sie  ihn  wieder 
aeiQiov  xvva,  anga  heisst  der  Strick,  die  Kette,  und 
aeiQttXog  mnog  das  Pferd,  was  an  der  asiQu  geht,  nicht 
im  Joch.  Hätte  man  auch  von  gsiqu  das  Adjectivum 
mQtos  nicht  gehabt,  so  steht  dicSylbe^t  von  aeiQtov 
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auf  der  ersten  Sylbe  von  der  jambischen  Dipodie,  [und 
man  kann  eben  so  gut  asiQuXog  lesen  als  aeioioi;,  und  so 
hiesse  es  der  Haushund,  der  an  derKetfe  h'egt,  der 
Schützer  de«  Hauses,  Der  Vergleich  des  Huudes  mit 
der  Ehefrau  oder  mit  dem  Herrn  des  Hauses  hat  gar 
nichts  Unedles  bei  den  Griechen,  siehe  v.  882  u.  900, 
wo  Agam.  seine  frau  des  Hauses  (pvXu^  nennt,  »o  gut 
wie  Hund, 

Nun  heisst  es;  Ist  die  AVurzel  gesund,  so  treibt 
der  Baum  wieder  zum  Schutz  des  Schützers  meines 
Hauses,  Aigisth's.  Und,  führt  sie  fort,  und  da  du  ge« 
kommen  bist  zu  dem  Hausaltare.  Man  bemerke  das  he» 
deutende  und  seltene  Wort  dta^axXxiv  tirtiar,  und  man 
lese  dafür  dwfiujirijv  IrfTiav,  an  den  hausrachenden  Al* 
tar,  was  man  hier  lesen  kann,  weil  die  Sylhe  rtv  wie- 
derum die  erste  in  der  jambischen  Djpodie  ist,  rkijs 
ist  soviel  als  riuojQoq,  Rächer,  rächend.  Choeph.  5^ 
steht  ebenfalls  rkug  (fövov,  der  Eächer  des  Mordes, 

V.  955  le^e  ich  nach  dem  Doppelsinn  dolnog  fiiv 
iv  y^etfimi,  arifi  aivetg  fioXuv  statt  ari^iaivug,  und  über- 
setze: und  wenn  du  gekommen  bi.>^t  an  den  Altar, 
der  meine  Tochter  rächen  soll,  so  sollst  du  wohl  im 
Winter  die  Wärme  und  dein  Grab  rühmen. 

Nimmt  man  diesen  Doppelsinn  nicht  an  ,  so  blei- 
ben alle  diese  albernen  Vergleichungen  —  denn  sie 
Sind  albern  —  auf  dem  Dichter  liegen,  oder  er  hätte 
müssen  die  Absicht  gehabt  haben,  die  Konigin  zu- 
weilen albern  reden  zu  lassen ;  denn  ihre  Vergleiche 
in  dem  Dialoge  mit  dem  Herolde  sind  eben  so  seltsam 
wie  diese.  Jetzt  fallen  diese  Albern lieitcn  auf  Kly* 
tairanestra,  mochte  Agamemnon  auch  denken,  was 
gebraucht  da  meine  Frau  für  seltsame,  wunderliche 
üilder?  genug,  sie  sagte  ihm  doch,  dass  seine  An- 
kunft sie  hochlich  beglücke,  und  zugleich  macht  siö 
ihrem  morderlüUten  Herzen  Luft.  Wie  wollte  Sinn 
auf  Sinn  passen,  ohne  Ein  Wort  zu  ändern,   wenn 
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es  nicht  so  hätte  sein  sollen.    Dieser  Zufall  wäre  ja 
mehr  als  ein  Wunder. 

V.  95Ö  verwandelt  Schütz  (wKmv  in  8bii(nQ,  weil  jmo- 
X(x)v  mit  dem  vorhergehenden  fioXovTog  eine  zu  schreien- 
de Tautologie  gäbe.  Aber  diese  Tautologie  ist  gar 
nicht  ungewöhnUch  bei  den  Tragikern  und  auch  bei 
andern.  Euiip.  Orest  635  steht  noch  tautoJogischer 
a  S*e'Xaßeg,  dnodogf  naTQog  iuov  Xaßwv  noQa!  und  huu« 
dertmal  eben  so. 

V.  956  bis  958.  In  diesen  drei  Versen  steckt  eben- 
falls Doppelsinn;  denn  der  Text  enthält  einen  elen- 
den Sinn.  AVann  aber  Zeus  von  sauern  Trauben  Wein 
giebl,  dann  ist  schon  die  Kälte  im  Hause,  wenn  der 
Hausvater  in  sein  Haus  geht. 

Denn  so  sieht  da,  und  nichts  anders.  Man  hat 
zwar  dem  Sinne,  wie  immer,  zu  Hülle  kommen  wol- 
len mit  Erklärungen:  Die  heisseste  Zeit  ist,  wo  der 
Wein  reif  wird,  und  wie  zu  dieser  Zeit  die  Kühlung 
etwas  Angenehmes  ist,  so  ist  die  Zurückkunft  des 
Mannes  auch  angenehm.  Aber  warum  schrieb  er 
nicht  (0?  TO  il'v^og  ev  d^egu  xeQnvbv,  toauvrojg  ävÖQog  nagov- 
flu  doaoig!  oder  in  hundert  Wendungen  so.  Oder 
fehlte  es  dem  Dichter  etwa  an  den  rechten  Worten? 
Ich  glaube  nicht,  dass  man  das  sagen  wird.  Das  äv- 
dgag  uhiov  ist  Aigisth.  Aber  den  Doppelsinn,  den 
die  Verse  enthalten  müssen,  finde  ich  nicht.  Er 
steckt  in  outfaxog  nixgäg  und  ohov^  Wo  aber  ?  Es  fehlt 
ein  glücklicher  Errath«r, 

Die  beiden  letzten  Verse  dieser  Szene,  V.  959, 
Zsv!  Zev,  bis  v.960,  rekeXv,  gehören  ganz  oifenbar  dem 
Chor.  Denn  der  Chor  begleitet  allemal  bei  einer 
solchen  Gelegenheit,  wie  diese,  die  Abgehenden,  an 
denen  er  ohnehin  einen  so  grossen Theil  nimmt,  mit 
guten  Wünschen.  Und  hier  ist  wieder  eine  lange 
Masse  Jamben  vorlier,  die  der  Chor  fast  immer  mit 
eia  Faar  Jamben  scliliesst. 


Klvta 
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.lytaimneslra  geht  mit  den  Worten :  wenn  der 
rechte  Mann  das  Haus  betritt!  ab,  und  der  Chor  ge- 
leitet sie  mit  einem  klsinen  Gebet.  Es  ist  ein  iSprich- 
wort,  was  oft  vorkommt.  Choeph.  768  ebenso:  (ii~ 
Xh  'd^EoXaiv  (ovneQ  «V  fiiXri  irtQi!  also  ist  Pauw's  fieXXo» 
arsXeZv  ilatt  fuXXi^g  reXelv  nicht  zuzulassen. 

Der  Akt  ist  hier  zu  Ende.  Der  Chor  bleibt  mit 
Kasandra  allein.  Die  gehörigen  fünfzehn  Chorstim- 
men sind  auch  zu  Ende,  wozu  freilich  die  beiden 
Chorslimmen  gehören,  die  ich  Klyt.  abgenommen 
und  dem  Chor  gegeben;  aber  das  hatte  ich  längst  ge- 
than,  ehe  ich  einen  Gedanken  von  den  fünfzehn  Chor- 
stimmen hatte,  wie  denn  diese  Regel  der  fünfzehn 
Chorstimraen  gar  nicht  klar  aus  dem  so  vielfach  ver- 
dorbenen Agamemnon  hervorgeht,  was  sich  aber  in 
den  übrigen  Tragödien  der  Alten  desto  klarer  finden 
wird. 

Neue      Szene. 
Der  Chor,  Kasandra,   Kly taimnestra. 

Es  folgt  ein  Chor  von  zwei  Strophen  und  zwei 
^Gegenstrophen ,  von  v.  961  bis  ioi4. 
^K  Eiste  Strophe  und  Gegenstrophe  sind  im  ersten 
Tibschnitle  Trochäen  und  einen  Pentara,  dactyl.  Der 
\veite  Abschnitt  enthält  Trochäen  mit  Daktylen  ver- 
seht. 
Hier  ist  eine  kurze  Uebcrsetzung  der  4  Strophen. 

Erste     Strophe. 

Warum  fliegt  so  immerwährend  ein  furchtbares 
fild  des  wahrsagenden  Herzens  vor  mir?  und  wider 
Willen,  und  angerufen  wahrsagt  mir  ein  propheti- 
scher Gesang,  und  entfliegt  nicht,  Xvie  ein  schwerer 
Traum !    Eine  misslrauische  Furcht  sass  in  jueineni 
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Herzen  in  der  langen  Zeit,  seit  die  Flotte  hier  am  Ge- 
stade lag,  den  Zug  nach  Troja  beginnend. 

Erste  Gegenstrophe. 
Ich  sehe  sichtlich,  sie  sind  zurück,  ich  hin  Zeuge 
davon,  ich  selbst;  —  und  dennoch  singt,  acli!  ohne 
Wohllaut  wider  meinen  Willen  mein  Herz  leise  den 
Trauergesang  der  Furien ,  und  ihm  fehlt  der  frische 
Muth  der  Hoffnung.  —  Der  innere  Sinn  der  Gerech- 
ten fürchtet  nicht' ohne  Ursache,  und  das  Herz  in 
Furcht  umhergerissen ,  schaut  auf  die  Zukunft.  Ich 
wünsche,  dass  ich  mich  irren  mag,  damit  nicht  er- 
füllt werde ,  was  ich  fürchte. 

Zweite  Strophe. 
Ganz  nahe  ist  ja  der  beglückenden  Gesundheit 
das  Ende  ihrer  Laufbahn.  Die  Krankheit  steht  schon 
als  Nachbar  fest  an  der  nächsten  Wand ,  und  das 
schnellsegelnde,  reiche  Schiff  scheitert,  ehe  man  sich 
es  versieht,  an  der  unsichtbaren  Kh'ppe.  W  ürfe  man 
doch  nur  vorher  einen  gehörigen  Theil  der  reichen 
Last  ins  Meer,  so  geht  doch  nicht  das  ganze  Haus 
voll  von  Guten  unter,  und  die  Welle  verschlingt  nicht 
das  ganze  Schiff,  und  Zeus  reiche  Hand  wehrt  mit 
reicher  Ernte  den  Untergang  im  Mangel. 

Zweite  Gegenstrophe. 
Aber  ist  einmal  des  Lebens  Blut  auf  die  Erde  ge- 
ilossen,  wer  kann  es  wieder  zurückgeben?  Einen 
Zaubersänger,  der  Todte  erwecken  kann,  hat  Zeus 
nicht  geschaffen.  Hätte  er  es  —  so  wäre  der  arme 
Mensch  ja  unsterblich  wie  die  Götter.  Mein  der  Zu- 
kunft voreilendes  Herz,  und  meine  Zunge  goss  das 
hervor.  Nun  »itlert  es  im  Dunkel  der  ungewissen 
Zukunft  voll  Unruhe,  nichts  Glückliches  melir  hof- 
fend, obgleich  raulhig  gemacht  von  meiner  Seele. 
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Diese  Unruhe  des  Chors  soll  wieder  von  der  Angst 
Tor  Klyt.  Plan  herkommen.  Welch  ein  Wort  in  dem 
Chor  legt  dafür  ein  Zeugniss  ab?  Die  Veihnderlith- 
keit  des  menschlichen  Schicksals,  das  hohe  Glück 
Agamemnon's  beunruhigt  ihn.  Er  sagt  ja  ausdrück- 
lich: Ich  sehe  mit  meinen  Augen,  er  ist  wieler  hier, 
und  glücklich,  und  doch  bleibt  eine  Unruhe  in  mei- 
ner Brust,  deren  Herr  ich  nicht  werden  kann.  Er 
hätte  ja  nur  Einen  Wink  geben  müssen,  dass  hier 
eine  Gefahr  auf  ihn  warte  in  seinem  Hause,  vom  sei- 
ner ungetreuen  Gemahlin,  Er  weiss  nicht,  was  ihn 
beunruhigt. 

V.  96a  könnte  Jielyfia  so  viel  als  qidiriia  heissen,  und 
ich  glaube  fast,  e«  könnte,  so  hätte  ich  es  hundertmal 
lieber  als  delfia;  aber  ich  kann  es  unter  dieser  Bedeu- 
tung nicht  linden.  Es  wäre  viel  sinnlicher  zu  notäraL 
als  dsTtia. 

V.  965  lese  ich  «qpmTaTat,  und  zerflattert  nicht, 
wie  ein  Traumbild,  cmommag  der  viilg.  und  Pauw's 
anonTvaaVf  weil  er  es  auü -d^uQoog  zieht,  was  gar  nicht 
'dazu  gehört,  lässt  sich  ohne  Erklärung  nicht  ver- 
stehen. Hinter  bvHQaroyir  endige  ich  die  Periode,  weil 
sie  in  der  Gegenstrophe  mit  'dquaog  ebenfalls  endigt. 
Die  Interpreten  halten  unftnrvQas  für  Nomin.  absol.^ 
oder  lesen  wie  Pauw;  aber  bleibt  nicht  alles  dunkel? 
Und  wenn  nun  ein  Sinn  hinein  erklärt  wäie,  was  wird 
denn  mit  dem  Folgenden?  Es  ist  lange  her,  »eil  die 
Flotte  von  hier  ging.  Was  bedeutet  diese  Bemer- 
kung? die  weder  zum  Vorhergehenden  noch  zur  Folge 
gehört ,  sondern  abgerissen ,  wie  ein  fremdes  ßrucli- 
«tück  eingeschoben  ist. 

Die  Folge  der  Gedanken  ist:  Ich  bin  noch  un- 
ruhig und  Agam.  ist  zurück.  Ich  zitterte  in  den  zehn 
Jahren  immer ,  seit  die  Flotte  von  hier  ging»  Er  ist 
zurück,  und  deinioch  werde  ich  nicht  heiterer.  Ich 
schaue  noch  immsr  unruhig  in  dit  Zukunft 
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uqiinTaxai  dlnav  wurde  dictirt.  t«»  hörte  der  Nach- 
schreiber wie  au,  T  und  a  verwechselt,  und  ut  wie 
lang  tt,  wie  iruTg  und  nüg,  wie  oft!  von  dixav  zog  er  den 
Zungenbuchstaben  6  mit  a  verwechselt  an  au,  und 
schrieb  aug.  Das  Uebrige  sind  kurze  Vocale,  also 
bloss  Hauche. 

V.  967  habe  ich  xaQpog  statt  rd-ugaog  und  dvgni'&ee 
statt  %;umdeg.  dvg  und  cu  werden  hundertmal  verwech- 
selt, sobald  vor  sv  ein  Zungenbuchstabe  vorhergeht, 
V'|et  vulg.,  hat  jeder  verdorben  gefunden,  'i^ev  hat 
Pauw,  -Ijlet  hat  Schütz ,  i'^et  hat  Bothe,  ia^^e  habe  ich, 
hiilt  fest,  besitzt. 

V.  968  habe  ich  xQo^V  st*tl  ^govog  der  vulg.  In  der 
Zeit,  seit  —  Man  sehe  oben  die  Uebersetzung. 

v.  970.  -naQedrjasv  lese  ich  statt  nuQrißrjafv  der  vulg, 
naQrjiliev  Heath  und  nuQßrfBv  Pauw.  Slanlei  wollte 
dem  y^ovog  einen  Sinn  geben,  der  ihm  fehlte,  und 
las  statt  lud,  ini,  und  übersetzt:  Die  lange  Zeit  zer- 
frass  die  Schiffe,  die  vor  Anker  lagen,  ent  TtQvixvtj^ 
amv  ct.  Aber  es  bleibt  dennoch  ein  fremdes  Bruch- 
stück ,  was  nirgends  hingehört. 

V.  975.  o}i(ag  Stanlei,  statt  des  unverständlichen 
oncog  der  vulg. 

V.  979.    S.  Uebersetzung  oben. 

V.  980  habe  ich:  re^og  S^ oqu  Svuig  statt  rsXeacpoQOig 
Sivaig  der  vulg.  Stanlei  übersetzt  praecordia  haud 
fallunti  in  justis  cogitationibus  exitunt  habituris 
'vertiginibus  circumactum  cor.  Ich  frage,  ob  ein 
Mensch  in  .der  VVelt.d^s  versteht?  anXuyxva  und  xtuQ 
ist  wie  unser  Inneres  und  Herz,  fast  dasselbe.  Ais 
zwei  Nominat.  oder  Accusalive  können  sie  recht  gut 
als  das  ganz  ähnliche  stehen;  aber  doch  wohl  nicht 
so:  Mein  Herz  betrügt  mein  Herz!  das  eine  als  No- 
minativ und  das  zweite  als  Accusativ,  vom  Nominat. 
regiert. 
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Die  vulg.  liest  so,  ohne  Comma  hinter  fiuTu^ei. 
Man  hat  den  Unsinn  gesehyn,  und  Pauw  macht  hinler 
fiurd^sf,  ein  Semicolon,  Nun  aber  steht  die  folgende 
Periode  bis  ans  Punctum  ganz  in  der  Luft,  ohue  Ver- 
bura,  ohne  alles,  was  zum  Zusammenhange  von  Wor- 
ten gehört.  Es  steht  nun  da :  ZZipos  ivdlxoig  cpQealv  reXes' 
(fOQoig  diraig  tivyXovfievov  xiag.  —  Zu  gerechten  vollen- 
denden Gesinnungen  das  in  Wirbeln  gedrehte  Herz. 
Wer  bringt  einen  Sinn  in  die  Worte?  der  Goraraen- 
tar;  denn  er  übersetzt  diese  Worte:  So  dass  das  Herz 
ängstlich  klopft,  und  gleichsam  in  Wirbeln  gedreht 
wird,  durch  die  richtigen  Gedanken,  die  erfüllt  wer- 
den.    Man  sehe  meine  Ueberselzung. 

Statt  TsXeacpoQOig  divavg  lese  ich  rtXog  Sr^  oqu  dvaig. 
qiOQOig  hörte  der  Maclwchreiber  statt  rd^ogud,  das  d  wie 
<r  gelispelt  als  Zungenbuchstabe.  Die  beiden  Aspira- 
tionen d-  und  9  werden  ja  in  der  Sprache  selbst  ge- 
wechselt, ali  (fitjQ  und  S^riQt  cpXuv  und  S-Xav,  (fXißot  und 
^lißoi. 

T.  985  u.  986  sind  verdorben.  Der  Sinn  ist  indess 
da,  bis  auf  uhoqsgtov  rigfia,  was  keinen  Sinn  giebt.  Ich 
habe  Schützens  Verbesserung,  u^uQKnov,  angenommen. 
Aber  das  Metrum  zur  Gegenstroplxe  fehlt.  Dit  erste 
Hälfte  der  Strophe  und  Gegenstroph»  scheinen  Dak- 
tylen zu  sein.  In  der  Strophe  fehlen  drei  Sylben,  die 
ich  in  ii'/x''  to  zugesetzt  habe.  Der  Sinn  ist  da;  aber 
Aischy los  Worte  bezweifle  ich  sehr,  weil  das  Metrum 
fehlt.  Es  ist  vielleicht  ein  kleines  Wort,  was  den 
Versen  helfen  könnte;  aber  wer  erräth  es. 

Die  andere  Hälfte' der  Strophe  und  Gegenstrophe 
j  lind  Trochäen  mit  Daktylen. 

V.  989  fehlt  ein  Jambe.  Ich  habe  ihn  mit  licfuQ 
2ugesetzt.  Dieses  Wort  fehlte  da,  schnell,  unver- 
rauthet. 

V.  99ij'habe  ich:  el  Se  nQiv  tb  statt  uai  xo  fiev  itqo. 
Was  m«n.zura  Behufe  d^ser  Stelle  gesagt  und  geän- 
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dert  hat,  war  nicht  hinlänglich.  Der  Sinu  gehorte  in 
den  Text,  und  nicht  in  die  Noten;  das  ewige  Lied, 
was  man  nicht  oft  genug  wiederholen  kann. 

V.  995  hat  Schütz  vollkoinraen  richtig  Tihiafiovas 
statt  Tiijuor«?.  Man  denke  an  Polykrates,  der  seinen 
köstlichsten  Ring  ins  Meer  wirft,  um  nicht  noch  ein 
grösseres  Unglück  leiden  zu  müssen.  An  diese  mo- 
ralische Regel  der  Griechen,  an  diesen  glücklichen 
Tyrannen  von  Samos  dachte  Aischylos  ohne  Zweifel 
bei  dieser  Stelle. 

V«  1000  ff.  Nach  dem  Solonischen  Spruche  :  Nie» 
mand  ist  vor  dem  Tode  glücklich  zu  preisen!  ist  kei- 
ner mehr  gange  bei  den  Tragikern  als  der  zweite: 
Alles  ist  zu  ersetzen,  nur  das  Loben  nicht.  Und  diese 
Sprüche  —  denn  das  sind  sie  —  wurden  immer  in  der 
derbsten  x\l  Ige  mein  heit  hingestellt.  Kein  Heros,  selbst 
nicht  Ajax,  ist  gleichgültig  gegen  den  Tod.  Nein^ 
«r  kann  das  Leben  nicht  erhalten;  aber  er  bejammert 
den,  Verlust  des  Lebens,  wie  auf  unserer  Bühne  der 
tragische  Held  nicht  Ihun  dürfte.  Der  Grieche  wählt 
den  Tod,  wenn  er  muss,  wenn  er  ihm  nicht  entgehen 
kann ,  aber  mit  unverstelltem  Schmerze ,  dass  er  .das 
Licht  des  Lebens  verlieren  soll.  Hier  in  dieser  Stelle, 
und  man  wird  sehen,  dass  sie  merkwürdig  wird,  wird 
dieser  Satz  auch  in  seiner  höchsten  Allgemeinheit 
hingestellt.  Eur.  Suppl.  to^to  yuQ  fiovov  ßQoiolg  ovx  tazi 
T  ävdXtdu  uvaXu&sv  Kaßelv '  «/"-'j^'J»'  ßQorsiav !  —  ^orjfiuiuv 
9' eialv  noQOi. 

Das  ist  gerade  eben  der  Gedanke,  der  hier  steht, 
und  so  kommt  es  hundertmal  vor.  In  den  ersten  drei 
Versen  steht  hier :  Das  ]  verlorne  Leben  kann  Nie- 
mand wieder  erhalten.  Ich  mache  hinter  uyttakiGutt 
ein  Punctum ,  schreibe  statt  inuddmVt  was  man  zu  jig 
zieht,  als  Anfang  der  neuen  Periode  inuoidov  uvdi 
»or  OQ^odctii  Toi?  cfO'ii^tirovg  ^yu-/!:iv  Zf:i<g  owx  t.7\oiei  statt 
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av  dd  kann  auch  ov3t  bleiben.  Einen  Zauber.siiager, 
der  Todte  erwecken  koni.te,  hat  Zeus  g:»r  nicht  ge- 
geben. Im  Texte  steht:  Hat  denn  nicht  Zeus  den, 
der  Todte  erwecken  konnte,  zum  Aufhören  ge- 
bracht?—  Man  versteht  darunter  den  Aescult;:.  Das 
Wort  sTiuvoav  ist  aber  hier  so  kahl,  so  unsitinhch,  dass 
man  do»  h  wenigstens  tTtuiaev  lesen  sollie.  Er  hat  ihn 
erschlagen.  Denn  wie  man  liest,  tritt  die  alte  S  hwie- 
rigkeil  hier  ein,  dass  man  nicht  weiss,  wer  gemeint 
ist.  Denn  es  haben  inelirere  die  Kunst  verstanden, 
Todte  zu  erwecken,  Orpheus,  Hercules,  Gegen  die 
Allgeraeinheit  des  Satzes:  Das  verlorne  Leben  ist 
nicht  wieder  zu  erhahen,  passt  dieser  Nachsatz  gar 
nicht;  denn  es  konnte  ja  ein  anderer  Aesculap  da  sein, 
oder  ein  0*pheus,  oder  Hercules.  Die  Allgeraein- 
heit des  Satzes  darf  hier  nicht  ira  mindesten  zweifel- 
haft werden.  Man  köunie  für  muvasv  und  für  Aescu- 
lap die  Stelle  aus  Eur.  Ale,  110  anführen,  und  ich 
weiss  nicht,  warum  man  es  nicht  gethan  hat.  Da 
•agt  der  Choj-:  Ja,  lebte  Phoibos  Söhn  noch,  ao 
könnte  sie  aus  dera  Giabe  zurii»  kkehien.  df.ia&bviug 
j'«^  äviaTi],  Tt^iv  uviüv  eils  dioßoXov  nluxxfjov  nvQog  xg- 
gavviov. 

So  sagt  der  Chor,  und  warum  könnte  er  nicht 
hier  auch  so  sagen?  Aber  erstlich  nennt  ihn  hier  der 
Chor  ganz  deutlieh,  und  lasst  ihn  von  Zeus  Blitz  er- 
gchlagen,  wie  der  Dichter  sagen  muss,  statt  des  kah- 
len eiiuiJiTev ;  dann  sind  hier  die  CJajstände  g^tnz  an- 
ders •,  denn  Alceste  wurde  wirklich  wiedtr  vom  Tode 
erweckt.  Hier  bereitet  das  Beispi(>l  rait  A  sciilap 
aul  Zeus  Sohn  Hercules,  der  sie  aus  dem  Grabe  zu- 
I  rückbringt,  vor.  Aber  in  unserer  Stelle  macht  das 
Beispiel  mit  Aesculap  zweiielhalt.  Alle  Hoflnung 
goU  hier  aufgegeben  werden.  Alle!  auch  die  klein- 
ste. Hier  tteht  die  Erinnerung  an  Aesculap  gan* 
falsch. 

Laf,  MschyK     Bd.  I.  X 
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Dann  passt  inaeidcov  nicht  recht  auf  Aesculap,  der 
kein  Zaubersünger,  sondern  wohl  ein  Arzt  sein  sollte,* 
und  die  Dichter  g«brauchen,  sobald   von  Zauberge- 
sängen die  Rede  ist,  den  Orpheus.   So  Eur.  Ale.  358, 
si  S'^Oq fecng  fioc  yXiävta  x«i  fisXog  itaQriP 
(og  TTjv  xoQTiv  Jrjui^TQog,  »1  zeivTjg  noaiv 
vuroiffi  ZTjXriaavTU  a  i^  udov  Xayuv , 
nax'^l'd'ov  äv! 
Hier  ist  der  wahre  Inaoidogf  der  mit  Gesängen  Todt« 
erweckt. 

Philostrat,  viia  Apollon.  8,  7  sagt  über  den  todten 
Philiscus:  xai  toi  ^noKXug  äv  vjv^a^rji  Ivyyag  vneQ  ti^g  inei" 
VQv  rpv'irjg  yeviadai,  fioi,  zul  —  tC  ziy&g  ^ÖQcpiaig  ualv  vneQ 
TMP  uno&uvovxoiv  fitXoidiuv  et. 

Kurz,  ein  Beispiel,  sei  es  Orpheus  oder  Aescu- 
lap, ist  ganz  gegen  die  Absicht  des  Dichters,  der  den 
Satz  vollkommen  unbezweifelt  dahin  stellen  will; 
Das  Leben  ist  gar  nicht  wieder  zu  geben,  weil  die 
Möglichkeit  hier  eben  so  wenig  hinpasst,  als  in  den 
Eumeniden  v.  645  ff. ,  wo  die  Erinnyen  dem  Apoll 
vorwerfen ,  dass  Zeus  seinen  eigenen  Vater  gefesselt 
habe.    Da  antwortet  Phoibos: 

Tftdug  fA.tv  UV  kv<su£Vj  s'gti/  tovS'  uxog, 
urd^og  (5'  IthiOuv  alii  uvaanuar]  xovig^. 
anu^  'daVüVTOg,  oviig  iav  uvaaraaig, 
xovTO'.v  ümadug  ovx  inolrjGSV  tiuttiq 
6i>i.iog,   TU  Ö'  «AP.«  Tcuvr  ävot  re  aal  xurca 
gxQitfibiv  tidiiaiv  ct. 
Öier  behauptet  Phoibos,   dass  sein  Vater  alles  kann^ 
nur  nicht  das  Leben  vviedcj'gebcn,  und  Phoibos  kannte 
doch  wohl  seinen  Sohn?  aber  hier  sollte  der  Satz  ganz 
ohne  alle  Einschränkung  gegeben  werden,  wie  in  un« 
serer  Stelle.     Man  vergleiche  beide  Stellen,   wie  fast 
ganz   gleich    alle  Worte  in  den  beiden  Stellen   sind. 
Tovibiv  inoidug  ovy.  inoir^ssv  ttuttiq  und  hier  insnotdov  Zei's 
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ovxJeiTOitjaer.    Aischylos  hat  jene  Stelle  gewiss  in  den 
Augen  oder  im   Gedächtnisse   gehabt,  als   er  dieso 

^^  Das  M.'iren  viel  Worte  um  mavaev  und  inoir^aev; 
aber  diese  vielen  Worte  baben  mir  nur  den  Weg  ge- 
bahnt zu  etwas  viel  Merkwurdigei'em,  zu  dem  JSach- 
satze  ei  §£  fiij  zetuyiuva  et. 

Man  lese  meine  Uebersetzung:  et  ds  —  Hätta 
Zeus  einen  solchen  Todtenerwecker  geschaffü'n :  so 
hätte  |das  menscbliche  Geschick  das,  was  die  Götter 
als  Vorzug  haben,  die  Unsterblichkeit,  Die  Inter- 
preten übersetzen  diese  Stelle  so:  Wenn  aber  nicht 
der  Wille  der  Götter  Klytaimnestra  verhindert  hätte, 
mehr  zu  sagen,  so  hatte  sie  alles  htraus  gesagt  u.s.  w^ 

Man  sollte  kaum  glauben,  dass  es  irjöglich  wäre, 
dass  zwei  so  verschiedene  Sinne  aus  denselben  Wor- 
ten gezogen  werden  könnten;  aber  der  Leser  sehe 
beide  üebersetzungen.     Es  ist  so! 

Ich  muss  zuerst  die  Unhaltbarkeit  der  gewöhn- 
lichen Uebersetzung  zeigen,  dann  erst  die  meinige 
erweisen. 

Was  der  Chor  in  dem  ganzen  Gesänge  sagt  ist 
folgendes:  Agamemnon's  Geschick  macht  mich  be- 
sorgt. Mag  ihm  ein  kleines  Unglück  begegnen  fiic 
sein  ungeheures  Glück;  das  ist  wieder  zu  gewinnen; 
aber  das  Leben  ist  nicht  wieder  zu  erhalten.  Nun 
fährt  er  fort :  Wenn  aber  nicht  der  Wille  der  Gölter 
Klytaimnestra  verhindert  hälli^,  mehr  zu  sagen,  so 
hätte  sie  alles,  was  sie  vorhat,  herau  gesagt. 

Nun  frage  ich  jeden  Leser,  ob  er  irgend  einen 
Zusammenhang  zwiachen  dem  ersten  und  letzten 
sieht?  Also,  sieht  man,  der  Götter  Wille  war  es, 
das»  Klyl.  ihren  Gemahl  ernio  den  sollte;  denn  dio 
Götttir  hielten  sie  ab,  sonst  hätte  sie  noch  mehr  ^ge- 
sagt, und  der  Chor  weiss  es  cuch,  dass  der  kuuig  er- 
mordet werden  soll ,  und  schweigt  —  wahrsdxeinhch 
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aus  Delicatesse  —  das  Ohr  des  Königs  nicht  mit  so 
groben  Worten ,  Mord!  Blut!  zu  verwunden. 

Was  hat  denn  Klytaimnesira  schon  gtsagl.?  Was 
denn?  Die  Interpreten  haben  nicht  einmal  ihren  blu- 
tigen Doppel:  inn  gewittert,  wie  denn  der  Chor?  der 
ja  nichts  wissen  kann,  was  nicht  der  Interpret  auch 
weiss  oder  wissen  niiisste,  uud  der  hat  ja  nicht  ver* 
standeoi,  als  die  allerhochstf.  Schineicht^lei,  die  Ver- 
sicherungen ihrer  allerhöchsten  Zärtlichkeit.  Was 
hat  sie  denn  also  gesagt? 

Der  Interpret  weiss,  dass  sie  ihren  Gemahl  er« 
morden  will,  und  was  noch  schlimmer  ist,  er  glaubt, 
der  Chor  weiss  es  eben  so  gut.  Dieses  Gespenst  hat 
<Jiese  Stelle  inierpretirt. 

Aber  wenn  die  Götter  sie  nicht  abgehalten  halten, 
so  hätte  sie  alles  herausgesagt.  Nun  wahrhdtig,  da 
mlisste  sie  durch  ihren  Hass  in  eine  bdC(  hantische 
Wuth  gerathen  sein;  denn  hätte  sie  es  gesogt ,  so  zog 
Agamemnon  seinSchwerdt,  und  die  Rasende  lag  da 
in  ihrem  eigenen  Blute.  Zu  solchen  sehsainen  Be- 
hauptungen verführt  ein  Vorurlheil.  Aber  der  Leser 
glaube  nicht  etwa,  dass  im  Texte  steht,  was  die  Ueber- 
. Setzung  sagt,  last  nicht  ein  Wort;  denn  der  Name 
Klytaimnestra  ist  nicht  genannt,  und  da  von  ihr  vor- 
her gar  die  Rede  nicht  gewesen  ist,  so  hätte  sie  doch 
wohl  genannt  sein  müssen*,  sondei'n  es  ist  von  zwei 
Moiren  die  Rede,  die  eine  hfisst  ^wl^a  TSTayutvay  die 
verordnete  Moire,  und  die  andere  heisst  fiot(Ju  ix  S'sm'j 
die  götiliche  Moire,  und  von  diesen  beiden  Moiren 
wird  gesagt,  dass  wenn  die  veiordn>^:le  die  von  Göt- 
tern nicht  verhindert  hätte,  ku  siegen,  (nichl,  mehr 
zu  sagen!  Es  steht  da  n?^top  qn'oeir)  so  hiiilu  das  der 
Zunge  vortiltnde  Herz  dieses  oUcubart.  Das  steht 
da,  Wort  iür  Wort,  nicht  mehr  und  nicht  weniger. 

Wenn  die  eine  Moire  ix  '&mv,  Klytaimnestra  ist, 
also  die  von  den  Gülteru   bestimmte,   von  wem  ist 
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denn  die  andere,  rExayfihfi,  bestimmt?  denn  beide 
liegen,  wie  man  sieht,  in  Kriege.  Soll  es  bloss  lieis- 
sen  :  Klyt.  war  von  den  Göttern  bestimmt  Agamemi» 
non  zu  ermorden,  darum  eben  hielten  die  Gotter  sie 
ab,  5»ich  zu  verrathen,  so  hatte  man  keine  unglück» 
liihere  Beiwörter  für  die  beiden  Bilder  wählen  kön- 
nen,  als  die  sie  haben.  Pauw,  um  dach  Sinn  aus 
dieser  Dunkelheit  zu  retten,  macht  eine  ilaagoi'd- 
nung  unter  den  drei  alten  Töchtern  der  Nacht,  und 
liest  (loiQu  [ioiQavy  die  Moire  der  Moiren.  Ein  ande- 
rer, um  die  beiden  Parzen  mit  guter  Manier  sich  vom 
Halse  zu  schaffen,  hält  die  beiden  Namen  für  ein  hüb- 
sches Wortspiel.  Die  eine  wäre  die  wirkliche  Moire 
die  andere,  als  Mörderin  Agaraemnon's,KIytaimnestra. 

Aber  das  alles  ohne  Rückhalt  angenommen,  so 
bleibt  im  Nachsalze  die  ganze  Dunkelheit ,  die  man 
im  Vordersatze  weg  erklärt  bat. 

Wenn  nicht  die  Moire  Klytaimnestra  abgehalten 
hätte,  zu  siegen,  so  hätte  das  Herz  dieses  herausge- 
sagt. Wessen  Herz?  denn  Nichts  bezeichnet  eine  Per- 
son. W^as  ist  das:  dieses,  raöe7  W^as  soll  sie  sagen? 
£s  müsste  doch  etwas  stehen ,  was  den  Mord  bezeich- 
nete. Denn  alles,  was  vorausgeht,  ist  diesem  rdda 
ganz  fremd.  Und  nun  folgt  noch  zum  Erstaunen  ein 
ungeheurer  VViderspruch.  Da  nun  Klytaimnestra  es 
nicht  hat  sagen  können,  dass  sie  ihren  Gemahl  ermor- 
den will,  so  hat  sie  alle  Hoffnung  verloren,  ihren 
Plan  auszuführen.  Dabei  sollte  einem  der  V eitstand 
stille  stehen.  Schweigen  war  ja  das  einzige  Mittel, 
den  Plan  auszufühi-en,  und  es  sagen,  dos  slrherste 
Mittel  ihn  nicht  au.^zutühren.  Man  schleicht  über  die 
klaren  Worte  mit  Spinnenfüsf^en  weg,  die  das  sagen: 
ovdev  ineXTioiitra  tiot«  naiQiov  ixroXvnemetr, 

Abresch,  wenn  ich  ihn  anders  verstehe,  über- 
setzt :  Wenn  nicht  alles  nach  der  Gotter  Willen  er- 
folgte,  so  hätte  ich  (der  Chor)   alles   herausgesagt« 
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Das  wäre  ein  Fatalismus  von  dem  Chore,  gegen  den 
der  tut  kisrlne  ein  Kinderspiel  wäre:  Ich  sagte  es  dem 
Könige  ni  ht,  dass  er  ermordet  werden  soll;  denn 
der  Gött'i  Willen  geschieht  doch! 

Irh  übersetze  und  lese,  denn  im  Texte  ist  nicht 
der  kleins'e  Fehle:-  als  all-^'n  das  Wort  enavasv  statt 
InoirirrEV,  und  von  diesem  Worte  hangt  der  Sinn  ab, 
darum  hab«  ich  einen  so  langen  Zulauf  machen  müs- 
sen, um  mein  inoi*](Tev  zu  erweisen.  Ich  übersetze: 
Zeus  hat  keinen  Zaubersänger  gemacht,  der  Todle 
erwecken  kann,  sl  de  —  denn  wenn  er  einen  gemacht 
hätte,  so  hätte  die  firj  xsTuyfiiva  [xoTqu  ein  Geschick, 
was  nicht  für  uns  bestimmt  war,  das  Geschick  der 
GöHer  abgehallen  mehr  zu  haben  als  wir:  so  war» 
der  Mens,  h  unsterblich  gewesen,  wie  die  Gotter. 

Der,  welcher  die  Randglosse  in  svXaßeioi  ys  bei 
enavaev  gemacht  hat,  hat  wahrscheinlich  die  ganze 
Stelle  verstanden,  und  auch  wohl  inoir^asv  gelesen. 
Zeus  that  es  aus  Vorsicht,  damit  nicht  die  Menschen 
unsterblich  werden  sollten.  Dieses  inoirjcfsv  und  die 
Ellipse  d  dt  siud  die  beiden  Worte,  die  dsm  Sinne 
allein  zum  Grunde  liegen.  Jenes  Wort  ist  in  enavasv 
Verdorben,  und  diese  Ellipse  ist  unbekannt  geblieben. 

Ein    Paar   Worte    über    diese  Ellipse 
al  8s   und   sl  Ss  /u-rj. 

Die  Ellipse  el  dt  fii]  ist  in  der  Grammatik  aufgeJ 
führt;  aber  aidi  nicht,  obgleich  die  eine  die  andere 
voraussetzt,  iav  öe  und  euv  de  fxi]  und  eineQ  sind  zwar 
nicht  in  der  Grammatik,  aber  doch  in  Schützens 
Hoogeveen  bemerkt.  Obgleich  hier  bemerkt,  werden 
sie  doch  meistens  übersehen,  und  dann  natürlich  falsch 
verstanden,  obgleich  diese  Ellipse  gar  nicht  selten  ist. 
Man  zieht  dann  das  tl  de  an  den  folgenden  Satz ,  statt 
ihn  davon  zu  trennen.     Man  kann  einer  Dunkelheit 


zu  Aiscil jl.  Agamemnon.  5^7 

jU  dem  allerbesten  Falle  nicht  entgehen;  aber  man 
liilft  sich,  wenn  der  Nachsät«  fehlt,  wie  er  denn 
fehlen  rauss,  mit  einer  Aposiopese,  oder  einer  Er- 
klärung, die  halb  und  halb  passen  will. 

Wir  haben  sie  auch  und  gebrauchen  dafür  sonst 
für  beide.  Der  Lateiner  alioquin.  Z.  B.  der  Feind 
steht  an  der  Gränze,  sonst  bliebe  ich  hier.  Man 
könnte  aueh  sagen:  wenn  niclit,  so  bleibe  ich  liier. 
J3«jr  Feind  steht  nicht  an  der  Gränze,  sonst  ginge  icji 
*fort.  Oder:  wenn  aber  —  so  ginge  ich  fort.  Ge- 
rade So  ist  es  auch  im  Griechischen.  Zeus  liat  keinen 
Zauberer  ee^eben ,  der  Todte  auferwecken  kann ; 
"sdüst'wäPe  der  Mensch  unsterblich,  d  §d  wenn  aber; 
so  — 

. '^  "^  Geht  ein  negativer  Satz  voraus,  so  folgt  et  Sl  — • 
€in  positiver:  ei  de  (it]  —  wie  im  Deutschen. 
U.  Das  Wort,  worauf  sich  el  de  und  el  öe  fttj  und  ei'-- 
meQj  eäv  de  und  beide  mit  fiitj  beziehen,  ist  gewöhnlich 
das  lelzte  Wort  in  dem  vorhergegangenen  Satze,  wio 
in  unserer  Stelle  enoir^crsv'  el  (Jt  —  oder  ist  es  das  letzte 
nichl ,  so  ist  doch  ein  anderes  Wort  da,  worauf  sl  de 
gehen  mus«^.  Der  Grieche  konnte  diese  Ellipse  nicht 
missverslehen,  weil  ihm  die  Sprache  lebendig  war. 
Im  Reden  unterschied  die  Pause  hinler  el  dt  und  der 
Ton.  Im  Lesen  der  lebendige  Zusammenhang,  So 
wie  wir  in  eben  dieser  Elli!)se  im  Lesen  und  Reden 
das  Wort  sonst,  was  gewöhnlich  „zu  einer  an- 
dern Zeit"  heissf  von  diesem  sonst  in  einem  Au- 
genbhcke  unterschiden,  ohne  erst  ziu  fragen,  was 
bedeutet  dieses  Sunst? 

Das  ist  der  Unterschied  zwisehen  einer  lebenden 
Sprache  und  einer  todten,  class  dort  das  Ohr  über 
die  l^artikehi,  die  fast  alle  Hüpsen  sind,  und  über 
ihre  Bedeutung  von  mehr  und  weniger  cnlscheideL, 
was  in  einer  todten  Spruche  nur  d«r  V^erstand  thun 
kann,  der  erst  die  Tartikel  iiberselZQn  .muss j,  stalX 
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dass  der  Grieche  seine  drei  oder  vier  Parlikeln,  die 
neben  einander  standen,  in  einem  einzigen  Griffe  deg 
Ohrs  zusaramenfasste,  worin  eben  das  Leben  einer 
Sprache  besfefil.  Unsere  Partikeln  würden,  wäre 
unsere  Sprache  todt,  den  Leser  ewig  unverständlich 
bleiben ;  z.  B.  die  Worte  :  Er  würde  ja  denn  doch 
noch  wohl  so  mil leidig  sein,  wo  wir  den  Conjunctiv 
und  di(-  lü  'f  Partikehi  hinter  einander  mit  eiuem  ein- 
zigen G'-fühle  des  Lebens  fassen,  ohne  dass  wir  sie 
erklär-n  können.  So  bedeutet  yi  wenigstens  und  so- 
gar. Wir  schwanken  beständig  zwischen  diesen  ver- 
schiedenvn  Stufen  der  Steigeuung  dieses  Wörtchens, 
der  Grieche  fassle  es  gar  nicht  als  ein  W^ort,  sondern 
als  einen  Ton,  der  den  übrigen  Worten  eine  Farbe 
gab;  wir  niüsstn  es  durchaus  als  ein  Wort  fassen, 
und  so  verfehlen  w^ir  den  Sinn  sehr  oft.  So  müssen 
wir  das  Medium  umschreiben,  was  der  Gi^ieche  le- 
bendig als  eins  fas'^te.  Die  dicken  Werke,  die  über 
die  grie(  hischen  Partik  In  geschrieben  sind,  machen 
die  Sache  nicht  khirer.  Da  soll  sich  av  bald  auf  ein 
Verbum,  bald  auf  ein  Substantiv,  bald  auf  ein  Ad- 
jecliv  beziehen.  Der  Grieche  setzte  dieses  Wort  hun- 
dertmal als  einen  ungewissen  Ton,  nicht  als  ein  Wort, 
unl  überliest  dem  Ohre  ruhig  die  Entscheidung,  wo- 
hin es  geholte,  ohne  zu  irren. 

Das  sicherste  Mittel,  das  Leben  einer  Sprache, 
wie  es  noch  möglich  ist,  Zu  erfassen,  ist  das  curso- 
rischö,  fl'  Issige,  laute  Lesen  der  Schriftsteller,  ohne 
Wort  für  Wort  zu  übersetzen.  Wir  selbst  legen  ja 
auf  die  Alenge  unserer  kleinen  Parlikeln  keinen  be- 
stimmten Werlh  und  Bedeutung.  Sie  gelten  nur  im 
G  .nzen  als  Farbe  des  Gedankens.  So  ist  es  im  Grie- 
chischen au(.h. 

So  ging  es  auch  mit  dieser  Ellipse,  ü  de;  sie  wur- 
de nie  lebendig,  aussir  da,  wo  der  Sinn  gar  nicht  zu 
verfehlen  war.    Man  zog  das  et  de  recht  oft  zu  dem 
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folgenden  Satze,  als  dazu  gehörifT;  dann  fehlte  natür- 
lich der  Nachsatz,  und  der  Erklärer  sagte:  hier  f»;hlt 
die  Apodosis,   oder  hier  ist  eine  Aposiopesis.      Das 
ging  zuweilen,  und  zuweilen  anch  uichl.     So  folgte 
hinter  gl  de  zuweilen  jit),  was  aber  nicht  dazu  gehörte, 
wie  hier  in  dieser  Stelle  dos  Aischvlos,  und  nun,  weil 
man  an  die  Ellipse  sl  de  fit]  gewöhnt  war,   zogr  man 
diese  Worte  zusammen,  eben  wie  hier,     ei  Sk  firj  über- 
setzte man  nisi  ^  aber  ^htj  gehört  zu  rsTuyuerri.    So  folgt 
auf  «t  de?    wenn  das  aber  nun  ist,  ^ri,   eine  neue  El- 
lipse,   wo  cpoßovfiao  ausgelassen   ist,  wie  dieser  Fall 
denn  oft  genug  vorkommen  musste.     Wenn  da^  ist  — 
so  für<"hte  ich,  dass  u.s.  w.     Man  zog  nun  d  de  fii]  zu- 
sammen,   und   man   denke,  welch   ein    Sirui    folgen 
musste.     Devarius  sagt :  in  talibus  ei  de  ut]  pro  sU^ds 
vel  ei  yuQ  usurpari,    cum  repetitione  verhi  praece' 
dentis,  et  tiinc  ei  de  fir]  non  ad  verha,  sed  ad  sensum 
referri*    7i.  B.  Epict.  Enrhir.  oap.  39  steht  so:  fii]  qieqa 
ovv  -nQog  Tov  fiavTiv  oQe^iv  rj  exaXtüLv!    ei  de  fit],   x^tmav 
ttxniö  TTQogei !    So  steht  es,  und  übersetzt  ist :    ne  affe-^ 
ras  igitur  ad  vatem  desiderium  aut  aversationem. ! 
tiisi  vero   non  ajferas ,   tremens  ad  eum  accedes» 
Ein  Sinn  ist  zwar  da;  aber  im  Texte  steht  nichts  da- 
fon.     Ich  begreife  nicht,  wie  man  hat  die  Stellung 
dei'W^orte  und  den  Sinn  verfehlen  können.     So  müs- 
sen die  W^orte  stehen :  ^ütj  (feQs  ovv  nQog  rov  inaVTiv  oqB" 

^tv  t}  s;'xXt<nr.'   ei  de f^iri  xQeixMV  uvtm  n^oget!    Habe 

keine  Neigung  und  auch  kein  Verlangen  gegen  den 
Wahrsager!  Wenn  aber?  —  so  lass  nur  keine  Furcht 
merken,  wenti  du  ihn  fragst!  —  sonst  hat  er  dich  im 
Netze,  wird  wohl  folgen.  Lass  dich  nicht  mit  den 
Wahrsagern  ein;  musst  du  aber  —  so  gehe  nur  nicht 
aitternd  hin.  Lässt  man  ei  de  firi  zusammen,  so  ist: 
Zeig  dem  Wahrsager  keine  Neigung  noch  Abneigung, 
wenn  du  es  nicht  thust,  so  wirst  du  zitternd  zu  ihm 
gehen.    Welch  ein  Sinn ! 
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Gerade  eben  so  ist  die  Stelle  im  N.  Testament 
Mollh.  9,  i5.  ovSe  ßdXXovGiv  oIvqv^  veov  slg  äaxovg  na- 
Xutovg*  st  8s  fitj  ys,  Qryvvvxav  ol  eiayoL  Hier  im  Text 
sLeht  gerade  das  GegenlJieil  von  dem,  was  übersetzt 
wird:  Niemand  thut  jungen  Wein  in  alte  Schlauche; 
wenn  er  es  aber  nicht  thut,  so  zerreissen  die  Schläu- 
che. Die  Grammatiker  übersetzen  zwar :  si  tarnen 
aliquis  inveniatur ,  qui  hoc  faciat  etc.\  sie  über- 
hüpfen  das  |H7].  Das  mögen  sie  verlheidigen.  Wie  hat 
man  übersehen  können,  dass  der  Text  so  stehen  rauss; 
oi/^f  ßuXXovaiv  olvov  vtov  elg  uaxevg  nuXaiovg'  «t^e"— 
thun  sie  es  aber  (q)oßovfiut)  ^n]  ye  qryvvvxai  ol  uanol,  so 
raö<"hten  wenigstens  die  Schläuche  reissen.  Die  ge- 
wöhnliche Ellipse  mit  sl  öe,  und  die  zweite,  wo  q:o- 
ßovfitti  ausgelassen  ist,  und  fir]  mit  dem  Conjaucliv 
folgt.  QTjyvvvTut  ist  der  Conjunctiv.  Die  V'^erba  in  vto 
haben  den  Conjunctiv  wie  den  Indicativ,  nur  mit 
langem  i. 

Dass  man  das  et  ds  niclit  erkannt  hat ,  da  es  doch 
sehr  oft  so  da  ist,  ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  in- 
dem es  in  einigen  Stellen  recht  genau  erkannt  und 
ii])erselzt  ist ,  als:  Demoslh.  Midia«.  d^u^^Ev,  qirfseU  rig 
uv'  Ol)  yuQ  tT  ovdsv  vßqi.G'O^rpr].  luv  dh  —  t6t£  OQyislads! 
Fasse  Mulh,  sagt  man:  du  wirst  nicht  wieder  belei- 
digtwerden. Wenn  aber  doch  —  dann  zürnet!  und 
ebendaselbst:   iml  ncQiaiQa'&elg  omog  tu  ötna,    tijiag  f^uv 

ovic  UV  vß^itßv'  ci  S"  uQa iluTTOVog  a^tog  icsxuv  roxi 

(xixQOTuvov  nuQ  viitv.  Da  er  seines  Vermögens  beraubt 
ist,  so  wird  er  wahrscheinlich  niclit  wieder  über- 
niüthig  handeln :  sonst  wäre  er  der  verächtlichste 
oller  Menschen. 

II.  9,  46  sagt  Diomedes :  Geh  mit  deinen  Schiffen ! 
andere  werden  bei  mir  bleiben,  ü  dt  xal  avzol  —  q>ev~ 
'■QVzo)V,  Wenn  auch  diese  —  so  mögen  sie  gehen, 
ich  glaube  aber,  hier  muss  et  8s  ^i]  uvroi  qevyorrwv 
stehen  Statt  tlöe  m(»    Abei'  alg.Be\yeis  dient  es,  dass 
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man  die  Ellipse  et  $£  verstanden  hat.     Warum  denn 
nicht  überall  ? 

In  den  zwei  Fallen  oben  l?ezieht  sich  el  St  auf  das 
letzte  Wort.  vßQiodriar}  —  vßQi^otf  in  den  andern  auf 
dieVerba:  ßuklovav,  cpeQe,  fxtviovav  und  ihre  Casus. 

In'der  Stelle  II.  9,  46  zwang  der  Iraperat/qjcvyov- 
Twr  die  Interpreten  zum  Verstehen  dieser  Ellipse,  weil 
der  mit  ei  auf  keine  Weise  zu  vereinen  ist.  In  Epikt. 
steht  zwar  auch  der  Imperat,  71^0;«;  aber  sie  nehmen 
es  für  Person  2.  des  Praesens.  Stand  Id^v  statt  e?  da, 
sie  hätten  sie  auch  gefunden.  An  solclien  Kleinig- 
keiten hängt  der  Sinn  einer  Stelle. 

Diese  Elhpse,  so  einfach  sie  auch  ist,  ist  recht 
sehr  oft  verkannt.  Es  ist  verdienstlich,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  und  so  will  ich,  obgleich  es 
zum  Agamemnon  nicht  weiter  gehört,  noch  einige 
iStelien  anfuhr  n,  wo  das  Misskenuen  dieser  Ellipse 
den  Sinn  verdunkelt  hat.  Ich  habe  in  meiner  Leetüre 
erst  spät  darauf  geachtet,  weil  ich  di^se  Stelle  im 
Agamemnon  besserte,  ohne  Arges  daraus  zu  haben, 
dass  der  Fall  öfter  vorkommen  konnte,  bis  ich  im 
tloogevecn  von  Schütz  zufällig  eine  Menge  Stelleu 
'Hjiinter  d  und  luv  fand  ,  die  alle  ganz  falsch  erklärt  wa- 
ren, und  in  Payne  Knight  Homer  waren  dieser  miss- 
Terstandenen  Ellipse  wegen  5  oder  G  Verse  ganz  aus- 
gemerzt als  commenta  satis  inepta,  und  welche 
durch  die  Andeutung  dieser  Ellips«  gerettet  werden. 
Freilich  waren  sie,  ohne  diese  Ellipse  zu  verstehen, 
inepta  genug. 

Dieser  Payne  Knight  hat  die  Manier,  nicht  un- 
serer Interpreten,  einer  Stelle,  die  dunkel  scheint, 
oder  ist,  durch  eine  Erklärung,  gut  oder  schlecht, 
liicht  zu  geben:  sondern  er  streicht  die  dunkle  Stelle 
ganz  weg,  und  da  nun  die  vermeintliche  Dunkelheit 
eines  Verses  natürlich  auf  die  folgenden  Vtr.se  ihren 
Eiufluss  äussern  muss,  so  streicht  er  eine  Menge  Verse 
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hinler  emander  weg.  So  streicht  er  Od.  2 ,  wo  di« 
Ellipse  ei  Se,  von  der  wir  eben  reden,  nicht  verstan- 
den war,  7  Verse,  von  v.  274  bis  280,  ganz  weg,  mit 
dem  k'irzen  Spruche:  commenta  satis  inepta  et  a 
proposito  dicentis  prorsus  aliena. 

Freilich  sind  ohne  diese  Ellipse  diese  sieben  Verse, 
Worte  eines  Mensdien,  der  halb  im  Schläfe  redet, 
und  Knighl  hätte  nicht  Unrecht  gehabt,  sie  zu  strei- 
chen. Aber  um  desto  mehr  wundere  ich  mich,  dass 
diese  Ellipse  hier  nicht  verslanden  ist,  da  durch  die 
Stellung  der  Worte  dieses  et  8s  von  den  andern  Wor- 
ten so  ganz  abgesondert  ist,  als  ob  drei  Pausenzeichen 

— dahinter  ständen. 

Doch  zur  Sache  selbst.  Pallas,  die  ihrem  alten 
Freunde  Odysseus,  vor  seiner  Zurückkunft  die  grosse 
Freude  bereiten  will,  seinen  Sohn  mit  dem  Sieges- 
kranze einer  grossen  That  geschmückt  zu  finden, 
Pallas  erscheint  dem  Telemachos  als  ein  alter  Gast- 
freund  seines  Vaters,  und  beredet  ihn,  zu  Nestor  und 
zu  MenelaoS  zu  schiffen,  um  Kunde  von  seinem  Vater 
zu  bekommen. 

Der  Jüngling,  noch  halb  Knabe,  zittert  vor  der 
gefährlichen  Weltreise.  Er  geht  am  Ufer  des  Meeres, 
um  Hülfe  von  den  Göttern  zu  erbitten.  Da  erscheint 
Pallas  zum  zweitenmal  unter  Mentors  Gestalt,  des 
vertrauten  Freundes  seiner  Eltern,  und  des  Beschü- 
tzers seines  Hauses,  und  sagt:  Du  wirst  nicht  feig 
sein,  nicht  unverständig,  wenn  deines  Vaters  edler 
Geist  auf  dir  ruht,  wie  er  war  in  Wort  und  That: 
dann  wird  dieser  Weg,  den  du  vorhast,  nicht  ver- 
gebens, nicht  ohne  Ziel  sein! 

Nun  folgen  die  gestrichenen  Verse: 

iX  S'  Oll  xdvov  y  laal  yovog  yai  TlTjveXoTtsii^g ,  3  74 

ov  G  ir  ensna  eoXna  TsXsvTtiaetv ,  a  (levoivng.] 
71'fi QOi/  yuQ  rot/  naldig  btioXot,  tcutqI  neXovrut' 
oi  nl^ove^  xaniovg'  nuvfjoi  Öd  je  nurobg  uf^eiovi. 
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oXK  insi  oi'S^  onid'sv  xayog  eaasat,  ovS'  urotjuwv, 
oi'di  (TS  näy-fy  ys  f.(rixi^  ^Üdvaerjog  7TjJo},tXoi,nev  f 
llnmQT]  TOI  e'nuTu  rsXevrraai  xude  tQya,  289 

Die  gewöhnliche  Uebersetzung  heisst  so,  mit  d«-in 
vorhergegangenen  Verse:  „Dann  wird  dieser  Wt-g 
den  du  vorhast,  nicht  vergehen^,  nicht,  uuvolle  flet 
sein!  Wenn  du  aber  nicht  sein  Sohn  bist,  und  rii  ht 
Penelopes  Sohn:  so  glaube  ich  nicht,  dass  du  vollen- 
den wirst,  was  du  vorliast;  denn  w^nig  Söhne  sind 
den  Vätern  an  Muth  gleich  u.?.  w.  Abtr  «Ja  d.-  künf- 
tig nicht  feig,  nicht  unverständig  sein  wirst,  und  dei- 
nes Vaters  Geist  dich  nicht  ganz  verlassen  wird,  so 
«teht  zu  hoffen,  du  werdest  alhs  ghirk 'ich  vollenden." 

Man  lese  diese  Worte,  ob  sie  nicht  wie  im  Trau- 
me gtredet  sind. 

„Weini  du  aber  nicht  sein  und  Penelopeiens 
Sohn  bist,"  wie  kann  die  weise  Pallas  so  einfaltig 
plaudern?  War  denn  etwa  ein  -Aveilel  an  seiner  ach- 
ten Geburt;  und  wenn  auch  von  dem  Vater  es  gesagt 
werden  konnte;  auch  von  der  Mutter?  Wer  konnte 
das  besser  wiesen,  als  Mentor?  Voss  lülilte  die  Al- 
bernheit dieses  Verses,  und  übersetzt :  W^enn  du  aber 
sein  Sohn  nicht  wärest.  Aber  das  steht  nicht  da. 
£s  sieht  da,  gross  und  Invit,  iaat,  wenn  du  nicht  sein 
Solin  bist:  so  wirst  du  es  nicht  rollenden;  denn, 
nun  folgt  also  der  Grund  davon  mit  diesem  yü^.  Denn 
wenig  Söhne  sind  so  tapfer  als  ihre  Väter."  Man 
sollte  denken,  es  miissle  gerade  das  Gegentheil  davon 
hier  stehen.  Bist  du  sein  Sohn  nicht,  so  wirst  du  es 
nicht  vollenden;  denn  nur  Söhne  sind  ihren  Vätern 
ähnlich.  Und  was  für  ein  Grund  liegt  darin,  dass  er 
es  nicht  vollenden  wiirdo.  Wenn  er  gerade  nicht  Odvs- 
«eus  Sohn  war?  wenn  er  nun  Zeus  oder  Dioniedes 
Sohn  war. 

Aber,  fährt  die  weise  Pallas  fort,  da  du  nicht 
fejg,  und  deines^ Vaters  Sohn  bist,  so  wirst  du  es  roll- 
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enden;  In  welchem  gedenlcbaren  Zusammenhange 
stehen  diese  beiden  Verse  mit  den  vorigen  ?  Wenn 
du  sein  Sohn  nicht  bist,  wirst  du  es  nicht  vollenden; 
denn  die  Söhne  sind  den  Vütern  nicht  gleich  an  Mulh, 
Da  du  aber  nicht  feig  bist  u.  s.  w. 

Wer  kann  es  so  noch  dem  Herrn  Knight  ver» 
denken,  dass  er  alle  diese  Verse  streicht  als  satis 
inepta ? 

Aber  sieben  Verse  streichen,  weil  sie  dunkel 
scheinen?  Er  hätte  müssen  den  halben  Aischylos 
wegstreichen,   wenn  das  gelten  soll. 

tl  ö\  V.  274,  ist  die  EUipse,  die  sich  auf  das  letzte 
Wort  des  vorhergegangenen  Verses  bezieht.  «zri'A«- 
mo!;.  Die  Stelle  heisst  nun  so:  Ruht  der  Geist  deines 
Vaters  auf  dir,  so  bleibt  das,  was  du  vorhast,  nicht 

iinvollendot,   ßriAcaros*   cl  8k nämlich  u  öd  aoi> 

oSig  üuleajüs  tffit  —  ov  y.elvov  y  iaal  yovog.  Bleibt  es 
aber  unvollendet  von  dir,  so  bist  du  weder  deines  edlen 
Vaters  Sohn ,  noch  deiner  edlen  Mutter.  So  bist  du 
in  eines  Sklaven  ßette  erzeugt,  so  bist  du  ein  Ban- 
kert! So  ist  alle:  HoHiiung  hin,  dass  du  je  etwas 
Grosses  ausführen  wirst. 

Diese  Worte  drangen  wie  Pfeile  in  seine  Seele^ 
und  erhoben  sie  zu  dem  Muthe,  der  zu  dieser  gofahr- 
voUen  Reise  gehörte.  So  musste  die  weise  Göttin  re- 
den! so  redete  sie. 

Aber  diese  Stelle  beweist  auch,  wie  wenig  leben* 
dig  diese  reiche,  aber  todte  Sprache,  von  den  Phi- 
lologen aufgefasst  ist.  Denn  die  Erklärer  haben  hier 
alle  übersehen,  dass  niemals  ov  bei  d  stehen  kann, 
ob  sie  CS  gleich  alle  wissen ;  denn  wie  könnte  jemals 
bei'  der  Bedingung  ei  die  directe  Negation  stehen? 
wie  wäre  es  möglich,  und  dennoch  zog  man  ei  öd  zu 
ov  weil  sie  neben  einander  standen,  und  weil  man 
mit  dem  Verslande  übersetzte,  und  nicht  lebendig 
mit  dem  ülu*  faüite. 
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Sobald  (i  di  vor  ou  stellt,  so  ist  die  Stelle  ent- 
weder verdorben,  odtr  tl  t>Vist  ganz  gewiss,  ohne  alle 
Ausnahme,  die  Ellipse,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
Weil  ov  dieses  si  dt  isolirt.  Euttmann  Gramm.  §.  i35  b, 
sagt:  [irj  ist  die  notliw endige  Partikel  bei  vernei- 
nenden Bedingungen  und  Voraussetzungen  u.  s.  w., 
so  steht  fiTi  immer  bei  d,  luv,  7]v  et.  Wie  man  also 
«t  ^'ov  hat  zusammenziehen  können,  wäre  unbegreif- 
lich, wenn  diese  Sprache  nicht  für  das  rasche,  ge- 
wisse Auffassen  mit  dem  Ohre  todt  wäre.  JEs  geht 
mehreren  Partikeln  so. 

II.  16,  V.  33  sagt  Patroklus  zum  Achill  eben  so: 
Wenn  du  nicht  von  den  Argeiern  das  Verderben  ab- 
wehrst! om  uQa  aoi  ye  runtiQ  ijr  InnoTa  llrXtvgj  ovdi 
66Ttj  ^JjTijo.  ct.     So  sagt  Admet  in  Alceste  v.  647  ff. 

ovii  Tja'iF  uq'  ood  ojg  Tovde  Gcuuatog  tiutt^Qj 
oi^  t]  rexeTv  (fucszouaa  xc/.l  zexX^jf.uvrj 
fiTjTrjQ  [i  STiKte'  öovXiov  d^ ucp  aiiiuTog 
fiaffro)  yvvutaog  ar^g  vneßkt'id'rjv  Xu'd'Qa. 

Das  auch  mussie  Pallas  zu  Telemach  sagen,  und 
sie  sagt  es  fast  mit  den  Worten  zu  Dioraedes.  II.  5, 
T.  8i2,  ov  av  y  snsiTu  Tvdeog  exyovog  iaai! 

So  spricht  der  Dichter ! 

Aber  das  yaQ  in  v.  276  pa^st  doch  nicht  zu  dem 
Ganzen.  Ich  glaube,  es  muss  statt  navQoi  yuo  toi  na%- 
deg  —  iiavQoi  iii.Q  toi,  und  V.  78  statt  uk,)^  ind  oiS'  ömd'ev 
muss  aü.a  aal  wg  'ömd^ ov  stehen.  So  sagt  Od.  i3,  i3o 
Vulkan  von  den  Phaiaken :  toL  mQ  roi  ifirig  i'^siat  ye- 
vi&Kt^g,   obgleich  sie  aus  meinem  Blute  stammen. 

Nun  hiesse  die  Stelle  so:  Fahrst  du  es  nicht  aus, 
so  bist  du  ein  Bankerf.  Obgleich  auch  wenige  Sühne 
den  Vätern  an  Grösse  gleich  sind,  so  wirst  du  aber 
auch  so  (^ov(^  wg)  nicht  feig  sein,  und  wirst  deinem 
Vater  in  etwas  ähneln,  und  dann  wirst  du  ausführen, 
was   du  denkst.      Auch   diese  Idee^  dass  die  Soh^« 
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nuht  so  gilt  sind,  wie  die  Väler,  ist  gewöhnlich  bei 
den  Dichtern.  Jolaos  sagt,  Eurip.  Herakl.  326,  zu 
Thcseus:  fc|  mx)Xiov  de  cpiig,  ov§ev  ycaxuQV  Tvyyuvsig  yeywg 
narQog,  tiuvqmv  ^iSTciXlon'  i'ru  yccQ  iv  nollolg  irrcog  su- 
QOtg  äVf  ogrig  Icrl  ptt]  ^si^mv  ituTQug.  Ich  glaube  fast, 
Euiipuj.  hül  Homers  ötelle  vor  Augen  gehabt,  und 
allein  ;:uf  dieses  Zeugniss  möchte  ich  die  Verse  nicht 
strc'irheu. 

Man  könnte  mir  einwerfen,  dass  Homer  noch  in 
ein  Paar  StelJen  d  S'ov  gebrauiht  hat,  ohne  dass  et  de 
die  Ellipso  ist,  ai'so  statt  ei  ui^.  Ich  kann  das  Dasein 
dieser  Stellen  nicht  leugnen  ;  aber  es  ist  verdienstlich, 
eine  Rgel,  dass  bei  ei  nur  firj  stehen  kann,  die  aus 
dem  Geiste  der  Sprache  geflosi,!  n  ist,  lest  zu  verwah- 
ren, um  nicht  noch  ein  Paar  Worte  an  diese  Stellen 
zu  verwenden.  Sie  stehen  IL  i5,  v.  162  u,  178.  Beide 
Stellen  sind  dieselben.  Sie  heissen :  ai  ds  (lov  ovk 
ineeaa  emneiasTai.  Poseidon  hat  sich  in  das  Geledit 
gemeng'  ,  den  Grie'hen  zu  helfen.  Zeus  sendet  ihm 
Iris  ihrjn  zu  befehlen,  das  G;'fecht  zu  verlassen,  und 
setzt  hinzu,  Voss  übersetzt  so:  Wenn  er  nicht  das 
Gebot  mir  beschleuniget,  sondern  verachtet;  d.inn  er- 
wäg' er  hinfort  u.  8.  w.  Der  Sinn  ist  hier  ganz  klar, 
trotz  des  om,  vvas  hier  gegen  alle  Sprachregel  steht, 
und  si  de  kann  hier  die  Ellipse  durchaus  nicht  sein: 
so  ist  die  Stelle  verdorben,  wie  ich  oben  behauptet 
habe.  Schon  das  juot,  der  Dativ  bei  Inkaaiy  macht  es 
ein  wenig  verdächtig,  obwohl  dieser  emphatische  Da- 
tiv uoi  Wohl  gerechtfertigt  werden  könnte.  Aber  es 
fehl'  hier  ein  Wort,  was:  auf  der  Stelle!  schnell!  be- 
deutet. Er  rauss  sogleich  gehorchen.  Sogleich!  denn 
sonst  könnte  er  noch  Unheil  genug  anrichten.  Der 
Dichter  Voss  hat  den  Mangel  des  Wortes,  schnell, 
wnhl  gefühlt,  darum  übersetzt  er:  wenn  er  nicht  das 
Gebot  mir  beschleunigt;  als  hätte  er  schnell 
gelesen.     Aber   das  ist  eine  Paraplicase    und  keine 

Uebei- 
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Uebersefzuiig.    Im  Texte  soll  der, Sinn  stehen;  nicht 
in  den  Noten  oder  in|der  Uebersetzung, 

Ich  lese  statt;  ei  de  fiot  oux 
et  de  fiTi  (ux 
Und  wenn  er  nicht  sogleich,  auf  der  Stelle,  gehorcht, 
«o  — 

Ist  diese  Stelle  richtig  gebessert,  und  das  ist  sie, 
so  folgt ,  dass  diese  Fehler  nur  fehler  des  Verhörens, 
und  nicht  des  Versehens  sein  können ,  wann  auch 
die  Stelle  verdorben  ist;  denn  MH  kann  keiu  Auge 
für  MOI  sehen,  wenn  er  hinsieht;  aber  hören  wohl, 
91  und  at  oder  «  werden  hundertmal  für  einander  ge- 
lesen, in  der  Sprache  selbst,  und  ai,  und  ot,  klangen 
nach  Bentlei  (siehe  Textverbesserung)  gleich,  und 
werden  hundertmal  so  verwechselt. 

Noch  einmal  habe   ich  si  mit  ov  verbunden  ge- 
troffen in  dem  Homer.  Hymnus  an  Apoll  v.5i,  ^^/l',  el 
y  ovx  l'&dXeig  edog  e'fifievat  vlog  ifiolo,     Indess  diese  Stelle 
ist  bald  zu  beshcrn  mit  J-^^»',  ^  /  owx,  es  ist  eine  Frage. 
Vorher  geht  ja  xai  fitv  ureiQoixevr^f  und  sie  fragend  sagte 
jsie:  Delos,  willst  du  nicht  meines  Sohues  Sitz  sein? 
I  (denn  ein  anderer  wird  dich  nicht  wählen.     Wie  kann 
Leto  sogleich  mit  Wenn  anfangen  ?   Wenn  du  nicht 
I  meines  Sohnes  Sitz  sein  willst;  denn  ein  anderer  wird 
i  dich  nicht  wählen.     Das  et  setzt  ja  schon  voraus,  dass 
I  Delos  Einwürfe  gemacht  hat.    Keine  Insel  will  Leto's 
i  Sohn  aufnehmen,  bis  sie  endlich  nach  Dtios  kam,  und 
I  616  fragend  so  anredete:  Delos,  willst  du  nicht  u.s.w, 
j  Da«  springt  in  die  Augen. 

Diese  Ellipse  kommt  auch,  wenn  der  bedingte 
Salz  in  zweiTheile  gesondert  ist,  mit  et  ftev  vor,  und 
<i  de  fii]  folgt  dann  mit  den  Worten,  die  dazu  gehören, 
z.B.  II.  1,  i34  ff.  WAsat  öd  fis  jr^vS' anodovvMf  du  befiehlst 
mir  das  Mädchen  zurückzugeben.     anoÖovvM  ist  da« 

letzte  W  .t.     Nun  folgt  die  Ellipse:  «U*  ei  (itv 

Aber  wenn  ich  sie  zurückgeben  soll:  so  müssen  mir 

LaJ.  Aisehyl    Sd»,  J,  Y 


338  Commentar 

die  Achaler  einen  andern  Lohn  geben,  der  mir  da« 
Mädchen  ersetzt,  si  de  xs  ^irj  ötowatr,  eyco  ct.  Das 
aXXu  hat  man  übersetzt:  Wohl  denn!  oder  Ja!  Frei- 
lich nun  ist  ein  heller  Sinn  da.  Aber  aXla  heilst  ja 
das  Gegentheil  von:  wohl  denn!  Der  lateinische 
üeberselzer  hat  sed,  si  dabunt  ct.  und  nun  fehlt  der 
Nachsatz.  Aber  wenn  die  Achaier  mir  ein  Geschenk 
geben  —  wenn  sie  mir  es  aber  nicht  gebtn,  so  hole 
ich  es  selbst.  Man  halt  diesen  unvollendeten  Satz  für 
elliptisch ,  und  lullt  ihn  aus ,  nukov  üv  tit]  / 

Hier  steht  Ellipse  gegen  Ellipse;  aber  ein  jeder 
wird  doch  wohl  zugeben,  dass  eine  Ellipse  nichts 
Willkührliches  sein  kann,  sondern  an  ein  bestimm- 
tes  Wort  oder  an  eine  bestimmte  Wendung  der  Rede 
für  imiaier  gebunden  bleiben  muss,  wie  alle  Sprachen 
diese  Ellipse  mit  wenn  haben.  Ja,  wenn,  sagt  man: 
dann  kannst  du  es  thun.  Die  neue  Ellipee  der  Ultrai 
in  Frankreich:  quand  meme  —  hat  sich  auch  au 
y,weun'*  gehängt. 

So  ist  das  Homerische  dd^äyi,  was  so  häufig  vor- 
kommt, ebenfalls  diese  Ellipse,  nur  im  allgemeinsten 
Sinne ,  alles  was  vorhergegangen  in  ein :  nun  denn  f 
zusammengefasst;  aber  es  kommen  auch  Stellen  vor, 
wo  et  ßt  allein  genommen  werden  muss,  weil  es  sich 
auf  ein  Einzelnes  Wort  vorher  bezieht ,  und  ays  wie- 
der allein  genommen  werden  muss,  als  wohlan.  So 
II.  1,  3o2.,  wo  ti  de  gewiss  auf  cp&^otg  geht.  Thust  du 
€8  aber  —  wohlan ,  so  — 

Herod.  7,^10.  Sagt  Artabanus  zuMardonius:  Fällt 
die  Sacheiso  aus,  vrie  du  sagst:  so  will  ich  sterben^v 
und  meine  Kinder.    rjV  da  ttj  iyu)  nQüleyci}  —  ol  aol  ravta 
•naa^övriov.   Wenn  aber, -wie  ich  sage  —  so  sollen  deine 
Kinder  sterben ! 

Mau  kann  leicht  denken  ,  dass  wenn  diese  Ellipse 
€*  d&  verkannt,  und  also  an  das  Folgende  gezogen  wur- 
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de,  und  dann* keinen  Sinn  gab,  dieses  zu  Conjeotu» 
ren  und  V  crbesierungen  des  Textes  die  Veranlassung 
gab ,   umi  den  Sinn  zu   fassen.      Darum  sieht  in  der 
Grammatik :  d  ds  fii]  sollte  bloss  auf  bejah' ude  Satze 
folgen,  der  Grieche  aber  ist  an  d  de  firj  so  gewöhnt, 
dass  er  sie  auch  auf  verneinende   Sätze  folgen  lässt, 
dass  fol^iioli  d  de  fxrj  bejaht.     Das  ist  schnell  behaup- 
tet, aberschwer  zu  beweisen.    Wenn  aber  die  Ellipse 
bISs  so  unbekannt  blieb,  so  ist  leicht  zu  glauben  ,  dass 
man  sie  da ,  \ro  man  sie  nicht  an  den  folgenden  8atz 
icichen  konntey  in  die  bekannte  Authebut.g  des  ereilen 
S|ilz^  ^(Jf  iMi]  verwandelte.  So  sagiDcianir  >,  Sophokl. 
V.  584,  da  sie  dem  Chor  erzählt  hat,  wie  sie  das  Zau- 
treimiltel,'  ihres  Manues  Liebe  zu  erhalten,  gebraucht 
lat,  nach  der  Entschuldigung,   dass  sie  sich  schwer 
lätte  zu  diesem  dreisten  Mittel  entschliessen  können: 
^enn  ich  aber  den  Reiz  meiner  Nebenbuhlerin  und 
Herakles  Litbe  zu  ihr  mit  diesem  Zauber   besiegen 
könnte,  so  ist  die  Sache   bereit,    wenn  ihr  nicht 
stwa  glaubt  (ei'rtjit^),  iehihal>e  etwas  Unrechtes  gethan. 
^uf  £1  dt  ^if]  iolglnunjienameTai.     Wenn  ihr  es  aber 
iiicht  glaubt,   so  läss  ich  es  bleiben.     Das  ist  ja  eim 
jjfFenbarer  Widerspruch.    Nun  sagt  man:  Das  d  da  ^ui] 
jiebt  den  ganzen   vorigen  Salz   ins  Gegentheil,   und 
tät^de  also  für  d  de  ti>  doyM^moaaceeiv  [.iutuiov,  iisnumaTai, 
;Mir  will  das  doch  in  der  Thal  nichl  eiulcuchien, 
lesonders  da  die  KÜipse  ei  de  in  der  Sprache  vorhan- 

!en  und  gebraucht  ist.     Ich  lose  also  lieber:  d  d" 

ttot  nenavaeTui.     et  de  firi  und  ai  de  fiot  sind  ja  so  leicht 

erhört. 

Ich   habe  zwar  bei  dieser  Stelle  nichts,   als  die 

leine  Ausgabe   von  Schäfer  und  Winsem,  und   bei 

em  ist  die  Lesart nkiiav&oiiai,  dann  müsste  man  lesen  i 
de  —  —  df]  TTenuiitJOfim.     Wenn  ihr  das  meint,  so 

©be  ich  die  Sache  aut. 

So  steht  Üur.  Jon  44q  ff.  von  JBarnes:   Den  Ver- 

y  a 
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breclier  bestrafen  die  Götter.  Ist  es  denn  aber  ge- 
recht, dass  ihr  selbst,  ihr  Götter,  diese  Verbrechen 
begeht  (nämlich  Mädchen  verführen)  ?  Nun  folgt  si 
d^f  ov  yaj)  iffrai,  tw  Xoyo)  dt  iQr^aouai,  dixag  ßiuioiv  Siüost 
avd'Qomoig  YUii(av,  aii  xa*  Hoaeidm',  Zeig  t£,  vaovg  rt- 
vorrsg  adixutg  ttsvwaere.  Hier  könnte  ea  scheinen,  als 
wenn  d  de  zudem  Folgenden  gehörte;  auch  hat  man 
so  übeisetxt:  si  enim,  {non  erit  tarnen)  sedutarse* 
(juenti  sermone,  jus  dabitis  hominibus  cc.  tu,  et 
Neptun  US  et. 

Es  geht  aus  der  Uebersetzung  ebenfalls  nicht  her- 
vor, ob  man  hier  nicht  d  de  richtig  als  die  Ellipse 
verstanden  hatten  denn  die  Ueberselzung  passt  auf 
beides.  Aber  ich  bin  ehrlich  überzeugt ,  man  Jiat  die 
Ellipse  nicht  bemerkt,  sonst  hätte  man  doch  durch- 
aus schreiben  müssen  et  (V*  und  nicht  si  (T,  die  Ueber- 
selzung muss  so  heisscn:  Ist  es  denn  gerecht,  dass  ihr 

dieselben  Verbrechen  begelit.     d  de begeht  ihr 

sie  aber (Nein,  es  kann  nicht  sein;  aber  ich 

will  den  Fall  einmal  setzen)  so  müsstet  ihr  dem  Men- 
schen die  gesetzliche  Busse  zahlen,  und  Eure  Tera-» 
pcl  würden  betj,elarm  werden. 

Soll  es  heissen ,  wie  Barnes  zuerst  von  allen 
Interpreten  übersetzt :  \Venn  ihr  die  Verbrechen 
büssen  müsstet,  so  würden  Eure  Tempel  arm  wer- 
den: so  lässt  er  den  Euripides  efwas  Albernes,  und 
dazu  in  einer  inirichligen  Stellung  sagen.  Die  Worte 
müssten  denn  so  stehen :  et  de  dlnug  dwosT  —  ov  yuq 
sGiai  ct.;  denn  wie  köüute  sonst  Jemand  wissen,  was 
nicht  sein  konnte,  wenn  es  nicht  vorausginge?  Aber 
auch  »o  wiü'e  es ,  denke  ich ,  noch  immer  nicht  grie- 
chisch, es  müsste  doch  wohl  heissen;:  d]  de  dixag  dt" 
dolre,  faovg  itsvoits  ur.  Aber  die  Albernheit  des  Zwi- 
schensatzes (ot;  yüif  tffiat)  bliebe  noch  immer.  Wenn 
ihr  die  Strafe  b*-zahllel  (nein,  es  ist  nicht,  ich  setz« 
nur  den  Fall)   da  behauptet  ja  der  fromme,   in  der 
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liefstell  Ehrfurcht  im  Tempel  erzogene  Knabe ,   die 
ijöllQV  würden  zur  ersten  Ungerechtigkeit,  Mädchen 
^■verführen,  noch  die  zweite  begehen,  und  die  Strafe 
oafiir  nicht  bezahlen. 

Ich  lese  also  die  ganze  Stelle  so: 

nwg  Oliv  dlxaiov,  rovg  ro/xmig  vttug  ßoQTotg  442 

IYQuipuvregf  aiitoiig  dvofiiav  ocpXiaxurPir! 
el  ö*  —  —  (ov  yuQ  l'axaiy  TM()i  y  (JJ.hoq  yorfioiiai)—^ 
öixug  ßiaio}V  dcjasv  uV'd'Qtonoig  YUiiaiV , 
aVf  xal  IJoaeiduiv,  Zeig  -fl',  og  oigarov  »gam, 
vaovg  xivovxig  t  udixiag  >:evwG£Te. 
Wenn  ihr  aber,  sagt  Jon,  ungesetzlich  handeltet,  mit 
%l  dt  ■—  und  da  setzt  der  fromme  Jüngling,  überzeugt, 
die  Gölter  können  nichts  Ungesetzliches  thun,  so- 
gleich hinzu:  nein!   das  könnt  ihr  nicht.     Ich  sagQ 
nur  so,  so  würdet  ihr  die  Strafe  zahlen  müssen,  uud 
Tivovrtg  TS  und  Eure  Tempel  würden  arm  werden. 

Nun  steht  alles  an  seinem  Platze ,  die  Folge  der 
Gedanken  ist  richtig,  die  Folge  der  Temporum  auch, 
die  gynze  Stelle  klar  wie  aas  Licht,  Im  Texte  steht 
T.  444  TW  Xoyoi  de,  nach  Henr.  S'eph.  Sonst  stand  toi 
XotTTw  und  y(6xQrj(70fiac,  Ich  habe  dafür  riodd  '/  uXXojg, 
'  ich  sage  es  nur  so,  wie  uXlwg  r.QOfitjv ,  ich  fragte  nur 
so  im  Spasse,  und  Aid.  hat  schon  rivorteg  ö"  statt  mei- 
nem Tirovrig  z\  Barnes  hat  dieses  ^'  gestrichen,  weil 
es  seinem  Sinne  im  Wege  stand.  Das  %  aber  ist  noth* 
wendig. 

Ich  hoffe,  man  \Vird  gegen  das  Dasein  der  Elh'pse 

r^l  ^l in  dieser  Stelle,    und  gegen  meine  Erklä- 

ru' g  der  ganzen  Stelle  nichts  haben  kösmen.     Wie 
oft  mag  nicht  diese  Ellipse  aiif  eben  diese  Art  wegge- 
jlemelt  und  wegcorrigirt  sein! 

BF  Aber  ich  kann  des  Raumes  wegen  die  Beispiele 
nich;  mehr  häufen.  Ich  wes  de  sie  aber  nicht  verges- 
sen bei  der  Erklärung  der  übrigen  Tragiker. 
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Im  Heliod.  AetH.  L.  i,  cap.  22  am  Ende  steht  diese 
Ellipse  auch.  Chankl  sagt:  Las»  uns  unsere  Hoch- 
zeil in  Memphis  feiern  u.s.w.;  denn  dort  wird  sie  mit 
Recht  vollendet.    reXoifiEvog  ist  das  lefzle  Wort;  nun 

folgt:  sl  de  xal  TiQoxkgov  —  —  wenn  aher  früher 

iv  aol  xaruXsiiiio)  irjv  azexlnv.  Aber  seltsam  genug  trifft 
mau  Heliod.  4^  8  auch  auf  ein  el  de,  wo  d  de  f^i'}  stehen 
muaste.  Die  Königin  sagt  oder  schreibt  in  einen 
Schleier,  worin  sie  ihre  Tochter  aussetzt:  Bleibst  du 
am  Leben,  si  fiev  neQiGw&dijg ,  yvwQiGfiata ,  so  wird  er 
dir  ein  Erkennungszeichen  sein,  wenn  aber  nicht,  ein 
Todtenschleier  von  deiner  Mutter.  IJier  steht  d  de, 
und  es  muss  d  da  fiv]  stehen.  Aber  wohl  gewiss  nur 
ein  Druckfehler.  >>.fl!>  q  bnv  B    :i 

Ich  kann  es  nicht  loben ,  dass  unsere* ferklärer  der 
Dunkelheit  des  Textes  in  den  Noten  d^rch  lange  Er- 
klärungen abzuhelfen  denken;  aber,  libch  weii%er 
kann  ich  es  loben,  dass  Payne  Knight,  alles  was  mm 
dunkel  scheint,  wegstreicht.  Aber  zu  etwas  ist  seine 
Manier  doch  gut.  Man  übersieht  mit  einem  Blicke 
bei  ihm,  wie  sehr  viel  Verfe  im  Homer  mehr  oder 
weniger  dunkel  sind,  und  das  ist  ja  schon  die  halbe 
Besserung,  den  Fehler  kennen;  '^A^V*^ 

Da  die  griechischen,  Fürsten  zu  Achill  kommen, 
ihn  mit  Agamemi-on  zu  versöhnen,  und  Achill  es 
abschlägt,  sagt  er  II.  9,  3i8  bis  320. 

107]  fiOLQu  fievovTi,  «äl  si  (luXa  rt?  noXsfii^ei,  3 18 
iv  de  lij  xifiri  7jfiiv  xaxog,  '^ds  xat  ia'&Xog. 
xttT'öai'  Ojuwg  0  t'  ueQybg  uv7]q,  b  xe  noXXu  eoQyMg. 
Diesen  dritten  Vers,  ^üx&av  bis  loQydigy  streicht  Knight 
weg  mit  den  Worten  :  insertus  a  rhapsodo ,  qui  i»o- 
cem  fiOlQu  in  v.  3i8,  quae  justam  duntaxat  prae» 
dae  portionem  unicuique  sortitam  vult ,  pro  Fato 
acceperat ;  atque  in  cam  sententiam  versum.  in- 
tulit »   menii  ei  voluntati  dicentis  plane  coutra^ 
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rium:  non  enim  indignahatur  Achilles  quod  piger 
et  impiger  aeque  morerentur ;    sed  quod  homines 
Uli »   qui  in   castris   securi  mansisserit ^  honoris 
ac  praedae  haud  minus  acciperent ,  quam  ii  qui 
labores  ac  pericula  belli  suscepissent.     ha  quoque 
Bentley,  quafuit  sagacitßte^  suspicatus  est.    \^^er 
inuss  nicht  gestehen,  dass  er  und  Bentley  mit  diesfera 
Verse  Recht  hat?    Er  ist  unschicklich,  er  ist  noch 
fimehr :  er  ist  albern ,  und  alles  was  Hermann  zum  Be- 
huf dieses  Bankerts  gesagt  hat,   um  ihm  einen  Sinn 
:j  zu  geben ,  ist  unzulänglich.     Sollte  der  Vers  geretlet 
i»-wferden,  sojpausst^  irgend  ein  Fehler  im  Texte  gebes- 
!<> fert ,  Aber  »ifht  in.  einer  Note  erklärt  werden. 
.'  ,(    lfi\%  lialle,  diesen  Vers   nicht  allein  für  genuin, 
sondern  fijjq,§e,lir  nothweridig^  weil  er  vollendet,  was 
AchiU  si^geii,  miiss,  und  Knight  streifte  ganz  nahe  an 
derWahrheit  mitdenWorten  honor und praeda  weg. 
Die  ftoiQa  des  Krieges  bestand  aus  zwei  Dingen: 
"'t^  T*jM^,  honor,  der  Ruhm  beim  Volke,   der  Vorsitz 
irbeim  Schmause,   der  immer  volle  Becher  mit  edlem 
'Weine,  der  Rückenbraten  und  der  Gesang  des  Dich- 
''^ers ;   2)  praeda ,  «Ttj^iaai  Tiqnead'ai  a  exTrifJUTO  laSXogf 
'  schönfc  Beischläferinnen,  von  denen  hier  gerade  die 
Rede  ist,  Sklaven,  Waffen,  Wagen,  Pferde/  Gold, 
Erz,  Geräth.     Und  jdaviibier  sah, der  edle  Achill  gar 
nicht  weg.     Diesen  ^weitenTheil  konnte  er  nicht  ver- 
gessen an  der  fiol^Uf  die  ihm  gebührte,  er  wäre  keiu 
griechischer  Held  gewesen,  hät4,e  er  das  vergessen. 

Aber  man  streiche  den  verdä«  htigen  Vers,  so  hat 
Achill  die  Hauptsache  vergessen,    und  gerade,  das, 
'was  ihn  erbittert,  dass  rnan  ihm  die  schöne  Briseis, 
Ivjjeine  Kriegsbtiute,  weggenommen. 

So  sagt  Hercules  zu  Philokt. ,  Enrip.  i428:  qxvXd 
T  ig  fxsku'd.Qu  aunifiilisig,  ugierel  ixXaßorp  aiQUTiVfiurog» 

Gleicher  Ehre    geniesst  der  feig'  und  der  tapfere  Krieger; 
Gleich  auch  8ti»J>tyd«M^T»age>dalun,,uiid  wer  vieles  getban  hat. 


'r\vrtH  ik^^^^Ai^^^  Si^y^^ 


*.J\J* 
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In  diesem  letzten  Verse  muss   offenbar  statt  itax&av> 
erbeutst  stehen.     Ich  lese  diesen  Vers  so: 

xtaxai  ö/idig  o  x  dsQyog  dvtiQ ,  o  xe  noXXu  eooytog. 
Man  lese  xuxd'a  —  XTara,  nnd  .statt  v  ofxiüq  —  »  oucSg, 
Wie  leicht  sind  die  beiden  Worte  verhört!  av  in  xax- 
•dar  wird  immer  verwechselt  mit  at  in  xrurm.  S.  Text- 
Verbesserung.  Der  Sinn  ist  vollkommen  klar,  und 
nun  eben  erst  vollständig. 

Od»  i4,  4:   oZx^üüV,  oi)?  ÄT^aaro  dtog 'Odvfraevg, 
Od.  5,  i54:    ifdag  eCkxofiev   elg   aXa  öiav^     xrrjLiaxu 
t  hxi'd^tfisa&a,  ßw&v^uivovg  xe  yvvaXxag,      Sie  schifften 
die  Beute  ein,  da  sie  Troja  verliesscn ,  und  hundert- 
mal so  mit  xxaa&av. 

Zufälliger  Weise  finde  ich  jetzt  eine  Parodie  dioJ 
ser  Stelle  in  Lucian's  Gharon  oder  Imaxon. 

xwc'd'Oiv  Ojiöig  o,  t  axvfjißog  äv^}Q,  hg  x"  eXXa^s  xvfißovi^ 
iv  S*  itj  xifiTJ^'lQog f  xQsiwv  x  ^Ayaiiifiriov. 
Hier  steht  ebenfalls  xdr&uv.  Aber  der  Fehler  hat 
sich  schon  vor  Lucian's  Zeit  in  Homer's  Text  ge- 
schlichen, oder  man  hat  Lucian's  Text  nach  Horaer's 
bessern  wollen.  Auch  hier  kann  nur  xxurai^  stehen. 
Charon  sieht  die  Choen  auf  die  Gräber  ausgiessen, 
und  tragt  Hermes,  was  das  7,u  bedeuten  habe.  Her- 
mes erklärt  ihm,  dass  dieTodten  nach  der  Menschen 
Meinung  iti  ihre  Gräber  zurückkehrten,  und  die  Choen 
tränken.  Charon  sagt  nun  die  obigen  beiden  Verse, 
und  Wieland  übersetzt:  Einer  ist  so  todt  als  der  an- 
dere, der  Grabesberaubte  und  der  Begrabene.  Ja, 
daran  zweifelt  kein  Kind.  Aber  was  soll  es  ?  Charon 
sagt,  wer  ein  Grab  hat,  auf  dem  Choen  ausgegos- 
sen werden,  hat  nicht  mehr,  als  wer  kein  Gr«b  hat, 
und  also  keine  Choen.  uxuxat  cfimg.  Der  eine  be- 
kommt so  wenig  zu  trinken,  als  der  andere.  Und  er 
fügf  den  Grund  hinzu:  exüvovg  i'xi  niveiv,  7]  ea^uiVf^oüv 
xä  xQavia^iiQoxaxai  wie  können  die  trinken  .'   Ob  einer 
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Grabe«opfer  erhält  oder  nicht,  das  ist  dem  Todfen 
Eins.  Sie  bekommen  beide  nichts.  tcTarav  6fiü')g !  Was 
sollte  das  heissen?  wer  ein  Grab  hat,  ist  todt,  und  vrev 
kein  Grab  hat,  wenn  er  todt  ist,  ist  auch  todt?  Es 
ist  ja  hier  bei  dem  Grabe  die  Rede  nur  you  dem  Trin- 
ken der  Choen, 


V.  961.  Wie  Agamemnon  mit  Klytaimnestra  in 
den  Palast  g:ing,  hob  ein  neuer  Akt  an  mit  dem  Chore 
VOH  vier  strophischen  Stanzen ,  die  der  Chor  allein 
singt.  Da  aber  Kasandra  der  Königin  nicht  in  den 
Palast  gefolgt  ist ,  kommt  Klytaimnestra  zurück,  sie 
zu  holen,  und  der  Chor  hat  nun  noch  z\vei  Jamben- 
stimmen, also  sechs  Stimmen.  Dann  geht  Klytaimn. 
ab.  Die  Chors! immen  sind  also  hier  wieder  in  sechs 
und  neun  Stimmen  getheilt.  Der  Chor  und  Ka'^andra 
bleiben  nun  allein.  Der  Chor  redet  in  Jamben  noch 
neunmal,  und  der  Akt  zwar  —  ist  nicht  zu  Ende,  ob* 
gleich  der  Chor  seine  fünfzehn  Stimmen  vollendet 
hat-,  aber  ein  Hauptabschnitt  in  der  Weise  der  Dar- 
stellung ist  da.  Der  Chor  fängt  nämlich  mit  seiner 
^^sten  Stimme  an  in  strophischen  Versen  zu  singen.' 
Er  fängt  an  zu  ahnen,  aber  aus  den  proj/helischen 
Sprüchen  Kasandra's,  dass  dem  geliebten  Könige  ein 
Unglück  drohe. 

Der  Chor  singt  in  dieser  Szene  mit  Kasandra 
eimal  fünfzehn  Stimmen.  Aber  man  bemerke,  dass 
im  zweiten  Gesänge,  die  fünfzehn  Stimmen  wieder 
in  sechs  strophische  Stanzen  und  neun  jambisihe  ge- 
theilt sind,  so  wie  die  ersten  fünfzehn  Stirn rv.en  zuerst 
sechs  einzeSne  Jamben  mit  Kasandra  wechseln,  n^icli 
welchen  Kii*an'lra  wieder  in  ihre  Begeif^terung  fällt, 
die  39  jambische  Trimetra  dauert,  wo  wieder  der  Chor 
die  siebente  Stimiiie  mit  vier  jartbipchtu  Trim.,  wie 
die  erste  Stimme  ebenfalls  aus  vier  /imh.  Trim-  ttjrn 
bestand,  und  nun  folgen  einzelne  jaoib.  Verse  bis  an 
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das  Ende  äes  ganzen  Akts.  Diese'  so  roUkommeno 
Itegelmässigkeit  der  Verse  zu  einander,  diese  Ein- 
schnitte der  Begeisterung  und  der  strophischen  Verse 
immer  in  6  und  9^  die  immer  wiederkehrt,  soll  doch 
nicht  etwa  ein  Zufall  sein?  Ich  kann  es  nicht  glau- 
hen,  sondern  ich  bin  fest  überzeugt,  dass  diese  ganze 
Einrichtung  des  Chors  mit  seinen  Abschnitten  nach 
einer  festen  Regel,  die  sehr  mechanisch  gewesen  ist, 
von  dem  Dichter  gemacht  wurde. 

Man  werfe  nur  einen  Blick  auf  die  Chorstimmen, 
wo  sie  bezeichnet  werden  konnton,  von  v.  464  an. 
Zuerst  neun  Stimmen,  wovon  die  erste  ein  Gesang  ist, 
die  acht  andern  einzelne  Jamben,  sowohl  des  Chors 
als  des  Herolds. 

Nach  diesen  neun  Stimmen  des  Chors  tritt  in  die- 
sen Abschnitt  die  lange  ürzählung  des  Herold»  von 
32  Trimetern.  Die  letzten  sechs  Chorstimraen  be- 
stehen nun  meistens  aus  Doppeljaraben.  Den  Be- 
9chluss  des  Aktes  macht  eine  neue  Erzählung  des  He- 
rolds, von  V.  625  bis  669,  also  45  jamb.  Trim. 

Ein  neuer  Akt,  der  nicht  so  regelmässig  mit  6 
und  9  ist,  aber  doch  seine  fünfzehn  Stimmen  hat,  bis 
der  Akt  mit  dem  Abgange  des  Königs  und  seiner  Ge- 
mahlin vollkommen  zu  Ende  ist.  Nun  folgen  die 
drei  Chöre ,  deren  Regelmässigkeit  bei  v.  961  ich  oben 
schon  gezeigt  habe. 


Klytaimnestra,   Kasandra,  der  Chor. 
V.  ioi5  bis  io48. 

Klyt.  redet  Kasandra  freundlich  an,  und  bittet 
sie  in  den  Palast  zu  kommen;  aber  unter  den  Blumen 
liegt  die  giftige  Schlange  verborgen.  Der  Doppelsinn, 
in  dem  sie  dem  unglücklichen  Mädchen,  die  aber  als 
Seherin  ihr  Gift  wohl  kennt,  den  Tod  droht,  geht 
auch  hier  fort. 


K^^e 


zu  Aiscliyl.  Agamemnon,         347 

^-  ^er  Chor^hllft  Kasandra  mit  gutmüthlgerTheil- 
nahme  bereden  in  den  Palast  zu  gehen;  aber  Kasan- 
^ra  antwortet  ihrer  Mörderin  aus  stolzer  Verachtung 
de»  Todes,   dem   sie  nicht  entgehen  kann,  und  das 

'blutgierige  Weib  verachtend,  ni^  ht  Ein  Wort,  bis 
die  freche  Frau  im  Zorn  in  deni;  vorletzten  Verse, 
den  sie  sagt ,  ihr  fast  mit  dürren  Worten  den  Tod  an- 
kündigt;  dann  geht  sie  zurück  in  den  Palast,  ihren 

"Gemahl  zu  ermorden. 

V.  1016.   äfiijvirobg  von  Auratus  niuss  stehen,    «jaij- 
rixMg  der  vulg.,  was  auf  Zeus  ginge,  ist  ein  Wider- 
''  'ipruch  ;  denn  Zeus  hat  Kasandra  zur  Sklavin  gemacht 
"*  Hvic%frtfö  «r  ^as  ohne  Zorn  gelhan  haben  ? 

•'  viiöi7  ui  1018  sind  nichts  als  Anspielungen  auf 
^ä'sandl'a*s  Ermordung,     xonm'bv  ^sQvtßorv  heisst  einer 
deiTtfiit  Besprengen  eura  Opferlode  eingeweiht  wird 
tmd   mrjaiov  ßcoitov  ntlag  am  llausaltare;    aber  auch 
zum  Opfer,  und  bei  tnrjaiov  müsste  dem  Parterre  xt^m^ 
Jcli  tödte,  beifallen. 

Lt_^urip.Iphig.  T.  erzählt  Iphig.  ihren  Traum,  und 
,  _jgt  v.  53: 

y.uyo)  Tfpt^v  xrivö ,    r^v  t^M,  ^svoxtovov 
Tifibia,  vdQaivov  avibv,  cag  'd^arovfievov, 
,,   Und  ich  verwaltete  mein  Amt,   was  ich  hier  habe 
die  Fremden  zu  opfern,  weihte  ihn  ein  mit  Bespren- 
^   gen  zum  Tode,     Und  v.  58  sagt  sie: 

d^rrifJY.ovav  5",  ovg  av  %eQvvßsg  ßüX(aa  ifioU, 
(Die  müssen  sterben,  die  ich  mit  dem  Weihwasser  be- 
sprenge,  und  v.  626  sagt  sie,  da  Orest  sie  fragt:  Du 
schlachtest  die  Männer?  ovx,  «U«  ;^«m;v  ufi(pl  ariv  xeQ- 
viipofiai.  Mein,  ich  weihe  dich  nur  zum  Tode  ein 
dass  ich  dein  Haupt  besprenge,  j^s^jmrft)  gebraucht 
"Xykophr.  geradehin  für  opfern,  v.  1072.  aifiarog  quv- 
rriQiov  in  Agam.  ist  der  Sprengwedel,  und  wird  hier 
ebenfalls  auf  Agam.  Ermordung  bezogen. 
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Iphig.  Aulls  T.  679  sagt  Agam.  in  ehen  diesem 
Doppelsinne  zu  seiner  Tochter:  ^e^vlßrav  yaQ  tGxri^si 
neXag^  du  wirst  geopfert  werden.  Sie  versieht  nur, 
sie  soll  bei  einem  Opfer  gegenwärtig  sein  als  der  Chor. 

r.  1024  bis  1026  steht  auch  Doppelsinn.  Der 
letzte  Vers  zeigt  es:  Du  sollst  von;  mir  haben,  was 
Recht  ist. 

Da  Kasandra  sich  mit  Verachtung  von'  der  Kö- 
nigin abwendet,  deren  Doppelsinn  die  Seherin  recht 
wohl  versteht,  wie  man  das  aus  v.  1 152  sieht,  so  redet 
der  Chor  sie  an. 

V.  1027.    Ich  will,  wie  ich  lese,  und  wie  die  vulg. 
unter  einander  schreiben  ,  damit  mau  mit  einem  Blick 
die  leichte  Veränderung  des  Verses  übersehen  kann. 
L.       a  ov  rot  XeyovG^  tnanc  drj  oajij  ).6yov; 
vulg,  aoi  TOv  Xeyovaa  namxv.v   aaq)i]  Xoyor, 
Mfin  hat  übersetzt:  tibi  autem.  referre  desistit  claro 
sermone.   Wer  kann  denn  begreifen,  warum  der  Chor 
sagt:   Sie  hat  autgehört  zu  reden?    Kasandra  achtet 
gar  nicht  auf  der  Königin  Worte;  gar  nicht;  da  sagt 
der  Chor :    Willst  du  denn  ihrem  Wort  nicht  folgen? 
Es  ist  ja  hier  nur  von  ■naidstv  di^e  Rede,  eben  weil  Ka- 
sandra unbeweglich  da  sieht,  und  nicht  einmal  zuzu- 
hören scheint.     Der  Chor  sagt  v,  1029  wieder:  ixüd^oi,' 
UV  sl  nsi&ov,   und  v.  io32.  jieiooi  viv  ^o/w,  und  v.  io34, 
-neldov !  v^ 

V.  1021).  Tizid-Qi'  Svdneidoil  ist  ein  Sprichwort: 
Willst  du  oder  nicht?  v.  \'6']b.  '/^aiQotz' av ,  ei  '/uigon 
ebenso:  Freut  Euch  oder  nicht!  Oed.  C«  273.  txoiiiiv 
'Iv  tx6i4,i}V.  V.  336.  e'i'a  ovntQ  dat.  —  ansi&oirjg  S'  lacag 
rauss  übersetzt  werden:  Denn  es  scheint,  du  willst 
nicht.  Hier  muss  lOMg  in  seiner  eigentlichen  Bedeu- 
tung genommen  werden:  gleich.  Es  sieht  eben  so 
aus,  als  elwas  anderes.  Vielleicht,  wahrscheinhch, 
gewiss,  sind  nur  abgeleitete  Bedeutungen,  die  zu- 
weilen passen,  zuweilen  nicht,  wie  hier. 

N 
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^K     Der  Chor  sagt:  Willst  du  nicht  ihrem  guten Rath 

TTolgen?  da  du  nun  einmal  im  Netz  d(  s  S(  hiclc- als 
bist;  gso  nimm  Ralh  an,  willst  du?  Es  scheint,  du 
willst  nicht ! 

V,  io3o  bis  io33.  Ueber  diese  drei  Verse  sind 
ganz  verschiedene  Erklärungen  da  von  Sianlei,  Heath, 
Schütz  ,  Pauvv,  und  so  muss  der  Text  wohl  verdorben 
sein,  und  zwar  der  driüe  Vers,  über  dessen  Worte 

^^^7(M  (pQeroJv  Xeyovaa,  der  Streit  ist. 

!HP^  Intus  persuadebo  ipsi  sermonis  efflcacia  über- 
setzt Stanlei.  So  auch  Pauw ,  glaube  ich,  der  den 
Satz:  si  ignotam  illam  'vocem  barbaram  non  possi- 
deat ,  ein  wenig  dunkel  mit:  Wenn  sie  eine  menst^h- 
liche  Sprache  redet,  erklärt,  was  man  wohl  zu  sehr 
nach  den  Worten  genommen  hat.  Menschlihe  Spra- 
che hat  Pauw  wohl  für  griechische  Sprache  genom- 
en.  Wenn  sie  auders  griechisch  redet,  meint  er 
ohi:  so  wird  meine  Rede  wohl  in  ihr  Inneres  drin- 
gen. Heath  hätte  das  ja  aus  dem  ungl»^ichen  Druck 
der  Uebersetzung  und  der  Erkläiung  sehen  müssen, 
ohne  Pauw  diesen  Unsinn  aufzubürden.  J-leath  über- 
setzt die  Worte  taoi  giygmr  Xeyovaa:  intra  ejus  intel» 
lectum  loquens ,  id  est:  ea  quae  inteUigere  possiö 
loquens.  tüM  cpQsviöv  heisst  aber  nimraerm».hr  ea  quae 
inteUigere  possit,  sondern:  in  der  Seele.  S>hüiZ 
üborselzt:  Wenn  sie  anders  griechisch  redet,  equidem 
sermone  meo  ei,  ut  ipsa  quoque  loquatur ,  persuw 
dearrty  so  will  ich  sie  wohl  zum  Sprechen  bringen. 
i'aon  q>()6vwv  Schiebt  er  also  zwischen  q)tavr]v  ßu^QuQov  eaot 
(fQBVüiv  xsttjrjuhrj,  wenn  sie  nicht  die  Sfiache  der  Bar- 
baren in  ihrem  Innern  hat.  i.e.  infaucibus  et  puU 
monibuSß  quibus  loquel a ßn gitur.     In  dem  eVw  9^- 

iHmuv  sieht  man,  steckt  dh  Fehler. 

^^  Kasandra  ist  nicht  allein  stumm,  als  ob  sie  die 
griechische  Sprache  nicht  verstände,  sondern  sie  steht 
da  in  der  höchsten  ßegeistöiung  der  Seherin,  und  irti' 
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heftigsten  Zorn  auf  ihre  Mörderin,  Klylalranestra 
hält  sie  für  wahnsinnig,  was  sie  auch  v.  i343  sagt: 
xQonog  'd^tjobg  (ag  reai^exov,  nnd  v.  iö44.  fiuirtTai  kÜl  xu- 
xöiv  /^i«  cpQevwv.  Das  sehend,  sagt  Klyt.'umnestra't 
Wenn  sie  griechisch  redet  und  bei  Sinnen  ist,  werdfll 
ich  sie  wohl  bereden.  Statt  c'aco  cpQevcjv  Xtyovaa  lese  ich 
«/LA'  £1»  (jpoarcor  tfovaa.  ei)  cpQsvujv  e)^eiVf  bei  gutem  Ver- 
stände sein,  nicht  wahnsinnig,  ist  ja  ganz  j^ewohnlich, 
Z.  B.  Eurip.  Hippol.  V.  468w  noaovg  dotttlg  drj  xu^r  ^2^' 
xäg  Bv  qiQSVoiv  j  —  •    ^ 

Auch  ist  ja  gar  nicht  die  Rede  davon ^<  sie  zum 
Reden  zu  bringen,  sondern  vom  Bereden,  ins  Haus  zu 
gehen,  sv  und  w  sind  nach  Bentlei  gleich  gesprocheti, 
ßA/t'  statt  €flr  wurde  wegen  des  Anfangs  der  Jamben 
kurz  gesprochen,  und  mit  cor  au  m  gezogen,  da  ^^g- 
voiv  k'vdov  und  i'ao)  und  t'^w  cpQeroJv  ganz  gewöhn lic|i 
ist.  Auch  könnte  man  xÖc^oj  cp^tvotv  i^yovaa  lesen,  wenn 
man  will;  obgleich  aA/la  hier  bedeutender  ist.  Im 
Texte  bitte  ich  das  Comma  hinter  tajv  zu  streichen, 
und  es  hinter  (it]  zu  setzen,  Heath  behauptet  bei  die- 
ser Stelle  noch,  dass  die  Griechen  alle  barbarische 
Nationen,  ;feZt(J(>ya?,  genannt  hätten.  Nein,  sie  ver- 
gleichen nur  ihre  Sprache  mit  dem  Gezwitscher  der 
Schwalben.  Ich  bin  oft  hinler  Polen  und  Russen 
lange  Zeit  hergegangen.  Ich  hörte  nicht  einen  arti- 
culirten  Ton,  und  hätte  man  mich  gefragt,  wie  es 
mir  geklungen,  ich  hätte  kein  anderes  Gleichniss  ge- 
habt, als:  es  klang  wie  Vogelgez witscher.  So  denk  ich 
müsste  jeder  sagen,  der  eine  ganz  fremde  Sprache 
schnell  reden  hört.  Man  hört  nichts  als  ein  unver- 
nehmliches Geschwirr  von  Tönen. 

V.  1037.  Die  jM^/t«,  die  schon  am  AUare  stehen, 
»ind  wirklich  die  Opfer;  aber  auch  Agamemnon,  des- 
sen Mord  sie  in  den  Palast  treibt. 

T.  io38  steht  vulg.  w?  ovnox'  ilmaacft  tj;)<5\  Irh 
kann  hier  nicht  länger  bleiben;  denn  di«  Öpier  stehen 
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«chon  am  Altar,  da  ^^'i^DJe  die  Hoffnung  hatten,  die- 
ses Glück  zu  haben!  Wie  fremd  und  wie  lahm  hinkt 
diese  Bemerkung  zwischen  den  Zusammenhang.  Ich 
kann  hier  nicht  liitiger  bleiben;  denn  die  Opfer  ste- 
hen schon  bereit.  Auch  gebe  ich  die  Hoffnung  auf, 
dass  sie  unseren  Wunsch  erfüllt,  und  mir  in  den  Pa- 
last folgen  wird,  tlniaaai,  dafür  iXnig  Tfjgde.  aai,  für 
Tijgds  scheint  schwer;  aber  ist  es  nicht,  u  und  ij  sind 
leicht.  5  von  e^TTtff  verdoppelt  wie  T  gelispelt,  T«?.  ?  von 
Tijff  wieder  verdoppelt,  wie  de  gezischt  giebt  T%Jg. 
Die  Zi;ngenbu(hstaben  wechseln  bcktandig,  iii  der 
Sprache  selbst.  Statt  alt  konnte  wg  bleiben ;  aber  uvt 
ist  klarer. 

V.  io4o.  ä^vr]u(ov  hat  man  ignora  übersetzt,  also 
von  GViiTjiu  abgeleitet,  wozu  es  ja  gar  nirht  gehören 
kann.  Es  kommt  von  cfvvij^iai,  ich  wohne  zusam- 
men*, also  heisst  ä'^vr^uoDv  eine  fremde  Ausländerin, 
Nun  wird  auch  alles  klar:  Wenn  du  als  eine  Aus- 
länderin unsere  Spraclie  nicht  verstehst,  so  gieb  nur 
ein  Zeichen  mit  der  Hand.  Darum  eben  lese  man 
T.]io4i.  av  f  civil  (fujvijg  statt  aii  d'  uvrl  cpcavfjg.  Ich  habe 
vergessen,  es  in  meinem  Texte  zu  ändern,  «fuw/iwy, 
es  war  zwar  eine  Kleinigkeit,  seine  Herieitung  zu  be- 
merken; aber  welche  Dunkelheit  macht  diese  Klei- 
nigkeit nicht!  Wenn  du  Unwissende  unsere  Sprache 
nicht  vers(»rhst, worin  ist  sie  denn  aber  unwis- 
send? eben  in  der  Sprache,  und  dann  heisst  es  ja, 
wenn  du  unsere  Sprache  nicht  verstehend  unsere 
Sprache  nicht  verstehst. 

Man  fühlt  zuletzt  eine  Art  Scheu,  soviel  hinter 
einander  zu  ändern;  aber  eben  diese  hundert  kleinen 
Dunkelheiten,  die  immer  wiederkehren,  und  in  den 
Jamben,  die  der  Prosa  an  Einfachheit  des  Styls  fast 
gleich  sind,  machen  doch  den  Text  so  lahm,  dass  man 
es  doch  wahrhaftig  Voltairen  nicht  übel  nehmen  kann, 
der  nur  die  Griechen  aus  der  Uebersetzuug  kannte. 
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vrenn  er  bei  der  Vergötteri^ng  der  alten  Dichter  ein 
wenig  mitleidig  lächelte.  Öenn  man  lese  diese  fünf- 
zehn Jamben,  von  v.  1027  an,  ob  nicht  Text  und  Er- 
klärung miteinander  streiten,  wer  am  dunkelsten  ist. 
Wer  könnte  glauben,  dass  ein  hochgefeierter  Dichter 
das  hätte  «chreiben  können!  Wie  ich  zum  erstenmale 
diese  kurze  Szene  las,  war  mir  es,  als  sähe  ich  f all- 
staPs  Compagnie  Soldaten  bei  mir  vorübergehen; 
aber  nicht  die  hohen,  edlen  Gestallen  eines  geistrei- 
chen Dichters.    Und  so  geht  es  fort, 

Y.  io42  u.  io43.  i^firireoig  bis  veai^hov,  habe  ich 
Klytaimnestra  gegeben,  deren  Charakter  sie  zuge- 
hören. Der  Chor  fühlt  nichts  als  Mitleiden  mit  der 
unglücklichen  Königstochter,  und  der  Vergleich  mit 
einem  frisch  gefangenen  wilden  Thicre  gehört  dem 
Zorne  der  Königin  wohl ;  aber  nicht  dem  Mitleiden 
des  Chor.«.  Es  ist  sogar  die  Frage,  ob  alle  diese  Verse 
nicht  einer  andern  Interpunetion  bedürfen,  Sie  stän- 
den gewiss  besssr,  wenn  sie  so  ständen: 
-  lQiiriVio)g  i'oiitsv  »}  ^h't]  toqov  I04a 

dsld'd'ai.  —  TQonop  de  'd'tjQog  tag  ■vsai^ijov 
i]  fialv&rai  t«  xat  xaxcSy  y(KUi,  q>Q£vdiVm  —  ^ 

i'p:ig  XmovGa  /luv  noXvv  vtuiqexQv  1045 

nQiv  ct. 
Denn  man  ziehe  v,  io43,  delaS-ai,  mit  dem  Folgenden 
zusammen,  und  mache  hinter  reai^irov  ein  Punctum, 
wie  ,die  vulg.  hat,  so  heisst  es:  Die  Fremde  bedarf 
eines  DoUmetschers;  denn  sie  ist  wie  ein  eben  ge- 
fangenes wildes  Thier.  Welch' ein  Zusammenhang! 
bedarf  denn  ein  wildes  Thier  eines  ^DoUmetschers? 

So  wie  ich  hier  aber  lese,  heisst  die  Stelle:  „Die 
Fremde  bedarf  eines  Dollmctschers.  —  —  Sin  wütbet 
aber  und  schwillt  vor  zorniger  Wuth,  wie  ein  neuge- 
fangeneS  wildes  Thier,  Ja,  wer  ein  eben  zerstörtes 
Vaterland  Ycrlacseud,  wo  ankommt,  versteht  noch 

'        nicht 


J 
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nicht  die  Kette  der  Sklaverei  zu  tragen,  bis  sie  mit 
dem  ßtiite  das  Gift  ausgesrhäumt  hat."  So  ist  der 
Sinn  ganz  klar;  aber  wie  gesagt :  ich  Hess  gern  hin- 
gehen, was  nur  einen  erträglichen  Sinn  gab,  um  nicht 
das  Ansehen  zu  haben,  als  suchte  ich  Ft^hler. 

V.  loVl  habe  ich  xm^cHv  xhu  cpQevwv  statt  der  Vulg. 
;(«x(uy  yXvet  opQevwr.  mentis  laesae  cluit  übersetzt 
Stanlei.  Sie  gehorcht  ihrem  bösen  Sinne,  Pauw.  Statt 
xlmv  liest  Schütz  <d^va,  malae  mentis  furore.  Das 
wäre  auch  recht  gut,  nur  geht  xat  vorher,  und  das 
fodert  ein  Verbura.  Virgil  hat  rabie  fera  corda  tw 
metit.     Vielleicht  aus  dieser  Stelle. 

V.  1047.  Bis  sie  das  blutige  Gift  ausschäumt!  sagt 
die  Königin  ,  und  dafür  hat  sie  gt  .sorgt.  Sie  g«^ht  voll 
Zorn  in  den  PaJast-,  denn  die  Köi  igtochter  hat  ihr 
den  Triumpf  nicht  gegeben,  sie  anzuflehen. 

Der  Chor  und  Kasandra   allein« 

Der  Chor  hat  sechs  seiner  Stimmen  gehabt.  Die 
neue  Szene  hebt  mit  der  siebenten  Chorstimme  an. 

Dieses  ist  eine  der  schönsten  Szenen  im  A'.«chy- 
los,  durch  den  raschen,  aber  natürlichen  Wechsel 
aller  menschlichen  Empfindungen,  der  edelsten  Er- 
habenheit, der  Grossrauth,  des  Zornes,  des  bittersten 
Hohnes,  der  sanftesten  Wehmuth,  der  stolzen  Ver- 
achtung des  Lebens,  und  der  menschlichen  Schick- 
sale, mit  dem  geheimen,  leisen  Wunsche  nach  Glück 
zart  verbunden,  der  Angst  vor  der  nahen,  furcht- 
baren Todesstunde,  und  des  schönsten,  schwärme- 
rischsten Andenkens  an  die  schöae  Vergangenheit 
des  Schmerzes  über  die  untergegangene  Herrlichkeit 
de»  Vaterlandes  und  ihrer  Familie,  und  des  jungfräu- 
lichen Zorns  gegen  den  Gott,  der  sie  liebte  und  sie  ver- 
läset. Das  alle»  wechselt  in  der  schönsten  Mannich- 
faltigkeit  des  Ausdrucks,  der  Begeisterung  und  der 
Laf,  Aischyl.     Bd.  I.  2i 
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Rahe,  und  der  Versnrlen.  Aber  eben  dadurch  wird 
auch  der  Leset'  erwarten,  dass  der  Text  häufig  ver- 
dorben sein  wird,  was  aber  doch  nicht  in  einera  so 
hohen  Grade  der  Füll  ist,  als  in  einem  Chore  der 
Choephoren,  wo  der  Wechsel  der  Gedanken  lange 
nicht  die  Sprünge  dieser  Szene  hat. 

Ich  will  diese  Szene  nach  den  Chorstiininen  thei- 
len,  die  natürlichste  Eintheihing;  denn  diese  Chor- 
atimmen  mit  ihrer  Mitte  von  sechs  Stimmen  und  ih- 
rem Ende  der  fünfzehnten  Stimme  theilen  auch  di« 
ganze  Szene  in  ihre  Hauptabschnitte. 

Die  ersten  sechs  Stimmen  habe  ich  vollendet,  bis 
auf  den  Abgang  der  Königin.  Nun  folgen  die  neun 
übrigen  Stimmen  von  y,  JO^g  bis  lOgS,  wo  der  Chor 
aus  den  Jamben  füllt,  und  einen  Wechselgesang  mit 
Kasan Jra  anhebt. 

Dieser  Theil  enthält  die  prophetischen  Sprüche 
der  Seherin  Kasandra  über  die  V»'rgang«  nheit  und 
Gegt'Hwart,  bis  an  das  Bad,  worin  Agamemnon  er- 
mordet werden  «oll. 

Ich  will  den  Gedankengang  Kasandra's  und  des 
Chors  in  ein  Paar  Worten  liersetzen. 

Sobald  die  Königin  fort  ist,  sagt  der  Chor,  der 
gar  nichts  Bö;ies  almet,  und  ganz  sorglos  ist,  voll  Mit- 
leid mit  der  unglücklichen  Königstochter  : 

Chor  7.  Wie  bedaur' ich  dich,  Arme!  Aber 
geh  doch  hinein. 

K  a  8.  mit  einem  wilden  Geschrei  ruft  den  Namen : 
Apollon ! 

Chor  8.  Was  ruft  sie  den?  Im  Unglück  darf 
sein  Name  nicht  genannt  weiden, 

Kas.     Eben  so  wie  vorher, 

Chor  9.     Wie  vorher. 

Kas,     Apollon,  da  bist  mein  Verderber! 

Chor  10,  Es  ist  eine  Seherini  Sie  redet  von 
ihrem  Unglück. 
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Kas.  ApoUon,  wohin  hast  du  mich  geführt? 
in  iveJcir  ein  Haus? 

Chor  11.    In  Agameranon's  Haus. 

Kas.  In  ein  Haus  voll  Blut,  Mord  und  Ver« 
brechen. 

Chor  12.  Die  Seherin  weiss,  wo  Blut  vergos- 
sen ist. 

Kas.    Ich  sehe  die  geschlachteten  Kinder,  welch« 
^^  Vater  verzehrte. 

^K  Chor  i3.    Das  wissen  wir.  Wir  verlangen  nicht 
nach  Propheten. 

Kas,  Weh!  ein  neues  Weh  dieses  Hauses  ist 
•rsonnen. 

Chor  i4.  Das  versteh  ich  nicht.  Das  erste  ver« 
stand  ich. 

Kas.  Was  thust  du!  deinen  Gatten  im  Bade  er* 
frischend?  Soll  ich  das  Ende  sagen?  Schon  zieht  sich 
Hand  aus  Hand. 

Chor  i5.  noch  ruhig.  Das  versteh  ich  nicht. 
Sie  redet  in  dunkeln  Ralhseln, 


Zweiter  Chor,    y,  1095  —  1194. 

Der  Chor  hat  nun  einen  Wechselgesaiig  mit  Ka« 
g'andra  in  sechs  strophischen  Stimmen.  Dann  ist  ein 
Abschnitt,  Die  strophischen  Verse  hören  auf;  Ka* 
Sandra  hebt  mit  Jamben  an,  dann  folgen  einzelne 
Jamben  neunmahl.    Also. fünfzehn  Chorslimmen. 

Inhalt  aller   Stimmen. 

Kas.  Weh!  Weh!  da  ist  das  Netz  des  Todes» 
und  da  das  unersättliche  Opiermesser  in  diesem  Ge- 
schlecht. 

'  Chor  I.  Der  Chor  unruhig.  Was  meint 
sie?  Das  Opfermesser  macht  Küioh  unruhig.  Wenn 
•s  nur  nicht  dem  Könige  gut, 

Za 
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Kas.    Weh!  weh!  Sie  ermordet  ihn? 

Chor  2.  Ich  Kittre!  und  denke  an  Kalchas 
Spruch. 

Kas.    Mein  Tod  ist  hier  auch  gewis», 

Chor  3.  Was  singst  du  solches  Weh ,  wie  eine 
klagende  Nachtigall ! 

Kas.  Ach  der  Nachtigall  glückliches  Loos! 
Mich  erwartet  das  Mordbeil, 

Chor  4.  Was  singst  du  solches  Weh,  Von  wem 
begeistert  ? 

Kas.  O  Paris  Ehebett!  O  meine«  Vaters  Opfer 
am  Skamanderl  £r  sah  mich  als  Kind!  An  Ache- 
rons  Gestade  werde  ich  bald  singen, 

Chor  5.  Das  verstehe  ich ,  und  voll  Mitleid  be- 
klage ich  dich. 

^       Kas.     Weh  mein   Vater!     Weh    meine  Stadt! 
Weh  mir! 

Chor  6,  Auch  das  versiehe  ich.  Welch'  ein 
tJnglücksdJimon  begeistert  dich  zu  diesem  Weh. 

(Ende  de«  slrophischen  Wtchielgesangcs.) 

Nun  folgen  neunmal  Jamben  von  Kasandra  und 
dem  Chor* 

Kas.  Ich  will  deutlich  reden.  In  diesem  Hause 
wohnt  ev.ig  der  bluttrinkende  Furien  Chor,  verwün- 
schend den  Mord  der  Kinder  und  den  Schmaus  des 
Vaters.  Bezeugt  mir  es  eidlich,  dass  ich  die  alten, 
Greuel  des  Hauses  kannte. 

Chor  7.  Kann  ein  Eid  helfen?  Aber  wer  lehrte 
dich  die  Görtersprüche? 

Kas,    Apollon,  er  liebte  mich. 

Chor  8.     Ein  Gott?  und  liebte  eine  Sterbliche?, 

Kas.    Der  Mächtige  hat  immer  mehr,Wiinsche, 

Hier  ist  eine  Lücke  von  drei  Chorslimmen  und 
zwei  Stimmen  Kasandra's  in  einzelnen  Jamben. 

Kas.    Meine  Schönheit  besiegte  ihn. 
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Chor  13.     Erhörtest  du  sein  Verlangen? 

Kas.    Ich  r  ersprach  es  «ihm  und  täuschte  ihn. 

Chor  13.  Hattest  du  da  schon  die  Gaibe  des 
Gcitterspruchs? 

Kas.  Ich  sagte  schon  meinen  Mitbürgern  alles 
Leid  voraus. 

Chor  i4.  Und  bliebst  du  iunrerletzti  von  de» 
Gottes  Zorn? 

Kas,     Niemand  glaubte  meinen  Sprüchen, 

Chor  i5,    Ün4  wir  »ollen  dir  glauben? 

Dritter  Chor.    t.  iigS—iSoi. 

Wieder  in  6  und  9  Chorstimmen  getheilt.  Kasandra 
Tdlh  aus  den  einzelnen  Jamben  in  Begeisterung,  und 
singt  27  Jamben  hinter  einander.  Dann  hat  der  Chor 
und  Kasandra  jeder  sechs  einzelne  Jamben  erzählend. 
Dann  wird  Kasandra  wieder  begeistert  und  singt  38 
Jamben  hinter  einander.  Dann  hat  d«r  Chor  und 
Kasandra  jeder  neun  einzelne  Jamben, 

Inhalt  aller   Stimmen«- 

Kas.  begeistert.  Hu!  Hui  Seht  die  Kinder  dort," 
von  ihrem  Ohm  ermordet !  Dafü»-  waltet  rächend  eiu 
feiger  Löwe  im  Hause  für  den  König  u^d  mich-  Be- 
trogen war  er  mit  süsser  Zunge]  Wie  nenne  icji  daa 
Ungeheuer!  Du  glaubst  es  nicht.  Gleichviel!  baldi 
wij'Sl  du  wissen;,  dass  ich  Wahrheit  redete, 

Chor  ».  Thyeat's  Kinderraahl  kenne  ich.  Daa 
andere,  was  sie  sagt,  verstell  ich  nicht, 

Kas.     Du  wirst  Agamemnon  todt  sehen, 

Chor  a,     Unglückliche.    3<^^weig,      i\Af% 

Kas,     Schweigen  ist  nichi  helfen. 

Chor  3,  Wenn  es  wäre!  Aber  es  wird  nicht 
sein ! 

Kas.    Du  wünschest !  Die  morden! 
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Chor  4.    Welch  ein  Mann  könnte  das  wagen? 

Kas.    Du  hast  kein  Wort  von  mir  verstanden, 

C4ior  5.    Nein ;  denn  wer  könnte  das  ausführen? 

Kas.  Und  doch  verstehst  du  deines  Landet 
Sprache. 

Chor  6.  Wenn  auch  —  die  Göttersprüche  sind 
dennoch  schwer. 

(^Ende  der   erstes  eechs  Stimmen.) 

Kasandra  wieder  begeistert.  O  Apollon! 
die  Löwin  zerreisst  mich,  und  mordet  den  Gemahl, 
dasft  er  mich  brachte.  Fort  du  Zeptei ,  ihr  propheti- 
schen Kränze  und  Binden !  fort!  Mit  dem  Tode  ver- 
tausch ich  Euch!  O  Apollon,  du  hast  mich  an  diese 
Mordhöhle  geführt !  Aber  ungerächt  werde  ich  nicht 
sterben.  Mein  Rächer  lebf !  Was  jammere  ich!  Ich 
sah  Troja  fallen.  So  will  irh  auch  fallen !  Mein  Tod 
sei  leicht,     (ßie  will  ins  Haus.), 

Der  Chor  7.  sie  haltend.  Wenn  du  es  weisst, 
warum  gehst  du? 

Kas.     Zeitgewinnen,  ist  nichts  gewonnen. 

Chor  8.  Der  letzte  aber  wird  glücklich  ge- 
priesen. 

Kas.    Mein  Tag  ist  da ! 

Chor  9.     Dein  Wille  tÖfltet  dich. 

Kas.     Das  sagt  man  nur  Unglücklichen. 

Chor  10.     Mit  Muth  gestorben,  giebt  Ruhm. 

Kas.     O  Vater,  und  deine  Kinder!  Weh! 

Chor  11.     Was  ist!   was  hält  dich  zurück ? 

Kas.    O  weh!  weh! 

Chor  12.     Welch  Weh!   Du  wirst  bleich! 

Kas.    Das  Haus  riecht  nach  Blut  und  Mord. 

Chor  i3.     OpFerblut  ist  es. 

Kas.    Ein  Geruch  wie  aus  einem  Grabe. 

Ch  0  r  i4»    >J  icbt  syrischer  Salben^D  uf^. 
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^  Kas.  Ich  bejammere  meinen  und  Agameranon's 
Tod  niclil.  Ich  habe  genug  gelebt.  Ich  zittre  vor 
dem  Tode  und  Sarge  nicht!  Das  bezeugt  mir.  Wenn 
ein  Mann  für  den  Mann  stirbt,  eine  l'wu  für  mich. 
^pas  sei  mein  Gastgeschenk  in  diesem  Hause. 

WM',    Chor  i5.    O  Arme!    wie  bedaur*  ich  dein  Ge» 
■Schick, 

Kas.  O  Sonne,  zum  letztenmal  grüsse  ich  dich. 
Sende  meinen  Mordern  die  Rache.  O  ihr  arm«  n 
Menschenbilderchen!  Ein  Schattenstrieh  löscht  das 
Glück  weg;  ein  Druck  des  nassen  Schwamms  ver- 
löscht den  Unglücklichen  ganz!  Und  das  ist  das  Bes- 
sere!    (Sie  stürzt  ins  Haus.) 

Eine  solche  üebersetzung  des  Textes,  wo  mit  ein 
Paar  Worten  der  Gedankengang  angegeben  ist,  ist 
ungemein  nützlich;  denn  dadurch  kommt  jede  Dun- 
kelheit zum  Vorschein,  weil  diese  Abkürzung  jeden 
Schmuck,  i'den  Luxus  der  Worte  abscheidet,  so 
dass  der  nackte  Gedanke  übrig  bleibt:  eine  Paraphrase 
aber,  die  hi«  r  und  dort  ein  Wörtchen  hinzusetzt,  die 
Starke  eines  Worts  hier  mildert,  dort  noch  verstärkt, 
die  ein  id  esc  sich  erlaubt ,  weil  sie  die  Lücken  und 
Sprünge  des  Gedankenganges  ausfüllt,  bedeckt  die 
Dnnkelheit  des  Textes  für  den  unaufmerksamen  Le- 
ser mit  einer  Art  Licht,  und  täuscht  sich  endlich 
selbst  mit  einem  Licht,  was  nicht  da  ist. 

Ich  ersuche  also  den  Leser,  diese  abgekürzte 
Üebersetzung  der  ganzen  Szene  im  Auge  zu  behalten. 
Ich  denke,  er  wird  sie  ganz  einfach  nid  leicjit  finden. 
Di<i  Dunkelbeit,  die  man  gefunden  hat,  und  i\h  man 
durch  Erklärungen  zu  erhalten  versucht  hat,  sind 
nichts  als  V^erderbungen  des  Textes  ^  die  gebessert, 
aber  nicht  erklärt  werden  mussten, 

V.  1049.  Ich  lese:  iyb)  g  t.noiY.uiQ(a  statt  i^w  ^,  Das 
«JE  durile  doch  nicht  fehlen. 
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■.^^_  ,  V,  io5i.  rXrid^b  aovj  trage  das  Joch,  dem  Geschick 
gehorchend!  Die  vul^.  hat  xainaov.  Canter  hat  x  al- 
»i|(  py  >.  ehesperi ,  was  aber  ohne  Sinn  ist.  Man  hat 
übersetzt:  Gev ohne  dich  ans  neue  Joch,  jcam^w,  ich 
wache  etwa»  Neues,  ich  ändere.  Eur.  Troad.  SgS, 
e^j^äg  inuiviQag  ^ewv,  du  machst  neue  Gebete,  Gewöh- 
nen ,  kann  es  wohl  nicht  heissen.  Es  liesse  sich  wohl 
mit  einer  Steile  aus  Herod.  a,  lOO  vertheidigen,  wo 
ol'xtjfia  xukvovv  ein  neuws  Haus  einweihen  heisst;  aber 
de  Tropus  ist  doch  hit  r  wohl  zu  dunkel.  Ich  habe 
tX^&t>  aov.  Man  vergleiche  xan7.  am\  t}  und  ai  klingen 
gleich.  X  hat  als  Hauchbuchstabe  einen  Hauch  bei 
sich ,  aus  dem  das  X  entstand,    aov  bleibL 

V.  io52.  Kasandra  hat  bisher  auf  dem  Wagen 
gestanden;  aber  bald  von  des  Gottes  Begeisterung  er- 
griffen, bald  im  tiefsten  Schmerz  über  ihr  Geschick, 
blieb  sie  stumm,  nur  dass  sie  zuweilen  unvernehra- 
liche  Töne  hervorstiess.  Jetzt,  da  sich  der  Chor  ihr 
nähern  will,  springt  sie  auf  einmal  mit  dem  lauten 
Geschrei  der  höchsten  Begeisterung  von  dorn  Wa- 
gen und  ruft  ihr  ototoZ  und  Apolloni  Ihr  fliegender 
Schritt  stockt  auf  einmal«  Sie  starrt  den  Boden  an, 
jzitlernd,  verstummt,  erstarrt,  und  der  Chor  redet 
sie  noch  einmal  an.  Diese  Worte  des  Chors  beleben 
sie  wieder.  Sie  «türzt  empor  und  schreit  eben  wie 
▼orhin,  die  grässlichen  Töne  ihres  Schmerzes,  ohne 
den  Chor  zu  sehen. 

Der  Chor  sagt  dasselbe,  und  Kasandra  stürzt 
gegen  die  hohe  Pforte  des  Palastes,  was  man  aus  dem 
y\^ovlel^yviev!  sieht,  und  schreit  die  zweite  Strophe, 
v.  1060  bis  io63.  Der  Chor  erschrickt,  er  bezieht 
aber  Kasandra's  Worte  auf  den  Untergang  ihres  Vater- 
landes, nicht  auf  die  Zukunft.  Der  Chor  redet  unter 
sich.  Ein  Beweis,  dass  Kasandra  ihn  gar  nicht  be- 
pierkt. 

V.  io64.    SovXia  neQ,  iv  g^ßfift.jvulg.  ist  ganz  richtig. 
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Die  Begf'isterung  bleibt  auch  der  Sklavin.  -naQov  von 
Stanlei  ist  viel  schlecliter,  obwohl  es  einen  Sinn  giebt. 
Kasandra  iliegt  wieder  dem  Palaste  näher,  und 
schreit:  In  welches  Haus  führst  du  mich?  Der  Chor 
antwortet  höchst  gutmiithig  und  mitleidig:  „In  der 
Atriden  Haus !  das  kannst  du  mir  glauben."  £s  soll 
ein  Trost  sein. 

Man  bemerke,  dass  wo  Kasandra  in  Jamben  re- 
det, z.B.  v.  1062  u.  1067,  die  Begeisterung  allemal 
zu  Ende  ist.     Der  Wechsel  aber  ist  sehr  rasch. 

Die  dritte  Strophe  Kasandra's  bis  ganz  zu  Ende 
des  strophischen  Gesanges,  v.  1167,  bleibt  als  Grund- 
lage folgende  Versart :  — uu — o —  | — ou  —  u — ,  oder 
auch  ouu  —  o  —  juoo  —  o  — ,  die  mit  Jamben  und 
kleinen  andern  Maasstn  abwechseln.  Aber  die  Haupt- 
raelodie,  die  ich  eben  angegeben,  bleibt  durch  alle 
i4  Strophen  und  Gegenstrophen. 

V.  1070  muss  avvioTOQa  stehen  statt  ^vrlaroQu  des 
Metrums  wegen.  Wahrscheinlich  hat  Jemand  den 
Atticisraus  §  statt  a  hinein  corrigirt. 

v,  »071.     avTOcpüvwv  sind  Verwandtenmorde,   wie 
Tantalus  seinen  Sohn,   Atreus  seines  Bruders  Söhne, 
Agamemnon  seine  Tochter,  und  Thyesl's  Tochter  sich 
seihst  ermordete,  nicht  mutuae  »aedes,  wie  Staulei 
übersetzt. 
.     Ebend,  habe  ich  a^xuixa^  statt  aqxuvug.     Von  ßr* 
,  drosselungen  weiss  ich  in  dem  Hause  Pelops  nichts, 
t  »gar  nichts;  aber  von  Zerstückelungen,   von  Braten 
i^^ier  zerstückelten  Körper  recht  viel.     Tantalos  zer* 
ifitürkte  seinen  Sohn  Pelops,  und  setzte  ihn  den  Göt- 
.tern  vor,  Atreus  Mahl  von  Thyest's  Kindern,  ist  ja 
der  Hauptangel,  worauf  dieses  Trauerspiel  sich  dreht. 
Ipliig.  seihst  Wurde  ja  zt-rstückt  und  verbrannt,     a^fra- 
/xe'tü,  ich  zerstücke,  u^TUfio^,   der  Koch,  der -Fleisch- 
hauer,    uoru^t}   steht   zwar   nicht  im  Wörterbuche; 
aber  stände  a^xünri  hier,  Niemand  würde  anstehen,  es 
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Zerstückung  zu  übersetzen.  Indess  will  man  das  Wort 
nicht,  nun  so  nehme  man  «^ra^ov?,  Menschenschläch- 
ter, und  da  es  lauter  Manner  sind,  welche  in  diesem 
Hause  Menschen  schlachfeten,  so  ist  es  noch  deut- 
licher. V.  1076  ff.  sagt  Kasandra  selbst,  dass  ich  Reclit 
habe,  und  die  muss  doch  wissen,  was  sie  gesagt  hat. 
Denn  sie  spricht,  und  zwar  in  der  Gegenstrophe,  von 
den  zerstüclctfn  und  gebratenen  Kindern  'J'hyest's, 
und  auf  der  Stelle,  vro  in  der  Strophe  aozauag  steht, 
steht  des  Parallel ismus  wegen  in  der  Gegenstrophe 
(rq)aydg.    Ich  denke  das  beweist. 

Y.  1072.  uvdQog  eifayslov  hängt  nicht  mehr  von 
GvvivioQu  ab,  sondern  es  ist  eine  Apposition  zu  jmmjo- 
•d-eov.  avÖQog  ist  Agamemnon,  und  Gq)ayeXov  ist  nicht 
macellum,  wie  Stanlei  übereetzt,  sondern  es  ist 
Opfergeräth,  was  sie  hier  sieht,  das  Blutbecken, 
worin  man  das  Blut  der  geopferten  Thiere  auffing. 
<T(jj«ytor  steht  viilg.,  was  aber  des  Metrums  wegen  nicht 
geht;  denn  Strophe  und  Gegenslrophe  hat  hier  eine 
jamb.Trimet.,  wie  auch  Strophe  und  Gegenslrophe  4. 
der  dritte  Vers,  wie  hier,  Jamben  sind.  FCasandra 
redet  in  den  beiden  ersten  Versen  von  dem  alten 
Morde,  und  im  dritten  von  Agamemnon's  Ermor- 
dung, yiul^iarog  QavrtiQiov,  Die  vulg.  hat  statt  dessen  xal 
mSov  Qmzt'i^iov.  qupttiqiov  heisst ,  was  zum  Sprengen 
gehört,  ein  Sprengwedel.  Die  OpRrthiere  wurden 
mit  Gerste  beworfen  und  mit  Weihwasser  besprülzt. 
Man  sehe  die  Noten  zu  v.  1O17  u.  ioi8,  wo  ich  diesen 
Gegenstand  erk'art  habe,  nidov  ^«mj^toy  heisst  also 
ein  Buden,  mit  dem  man  besprengt,  oder  wenn  man 
Stanlei's  üebersetzung  annehmen  will:  den  bespreng- 
ten Boden,  solum  respersum.  sanguine  setzt  er 
zwar  hinzu,  und  nun  heisst  es:  Das  Haus  ist  ein  mit 
Blut  besprengter  Boden.  Ja,  wenn  das  sanguine^ 
was  freilich  hier  eben  fehlt,  im  Texte  stände;  was 
hilft  es  iu  der  JN'ote?  Der  Text  heisst:  ein  sprengen- 


^w 


zu  Aischyl.  Agamemnon.         563 

der  Boden,  oder  höchstens:  ein  besprengter  Boden, 
und  das  ist  schon  viel  zugegeben,  so  wie  man  Choeph. 
V.  796  nXovtov  Xvxtjocov  aucli  passire  den  geretteten 
JReichlhum.übersetzt  hat.  Andere  lesen  niSov  ^arriij- 
Qiov,  das  Haus,  was  dtn  Boden  besprengt.  Das  ver- 
steht wieder  kein  Menscli.  Man  setzt  wieder  sari" 
guine  hinzu.  Das  aber  steht  nicht  im  Texte.  :Stanlei 
bewaifuete  sich  mil  einer  Autorität  Horner's.     Od.  11, 

.419  öumdov  ö'ünav  muaxi,  Svev,     Ja  lieber  Himmel, 

ier  eben  steht  ja  das  verlangte  Wort  uiaurt.  Das 
ort  Blut!  Blut!  fehlt.  Ich  kann  tausend  Stellen 
anführen ,  worin  das  Wort  Blut  und  Boden  vor- 
kommt; aber  das  hilft  unserem  Texte  zu  gar  nichts, 
nui  Tcidov  giebt  mit  xat  —  ;^at,  mit  dov  —  log,  mit  jif, 
als  Lippenbuchstabe,  den  andern,  (la.  In  der  Gegen- 
strophe steht  zu  ^aXfiuzog  —  nQog  naxQog,  und  dieser 
Reim  gilt,  wegen  des  häutigen  Parallelismus  der  Töne 
in  den  Strophen  und  Gegenstrophen.  Nun  heisst  es: 
der  Sprengwedel  des  Blutes,  das  zweite  Opfergerath, 
Das  Haus  ist  ein  wahres  ßlutbecken  und  ein  wahrer 
Sprengwedel,  aber  nicht  mit  Weihwasser,  sondern 
mit  Blut.  Noch  besser  stände  für  Sinn  und  Aehn- 
lichkeit,  ^uifidToyv, 

urdgbg  atfaydor.    Das   heisst  doch  deutlich  genug 

on  Agamemnon's  Tode  reden,!  und  zwar  nicht  in 
prophetischem  Wahnsinn«,  sondern  in  Jamben,  und 
doch  antwortet  der  Chor  halb  scherzend  darauf:  Die 
Fremde  scheint  eine  feine  Nase  zu  haben.  Sie  riecht 
das  vergossene  Blut.  Wenn  der  Chor  nur  eine, 
auch  die  kleinste  Ahnung  von  Aigis(h's  Dasein  im 
Hause,  von  Klytaimnestra's  Plan  gehabt  hätte,  konnte 
er  so  darüber  scherzen?  Und  dennoch  sagt  der  Inter- 
pret eben  von  diesen  beiden  Versen,  dass  Aischylos 
vorfcälzlich  nicht  klar  machte,   ob  der  Chor  von  der 

Veroangenheil  oder  auch  von  Agamemnon's  Morde 
rede.  Ich  weiss  nicht,  wie  ein  Dichter  es  klarer  sagen 
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könnte,  dass  der  Chor  ganz  ohne  allen  Verdacht  ist. 
Aber  die  Beweise  werden  sich  häufen. 

V.  1074.  Ich  hah^  fiarehei  d"^  ov'v  avBVQr]aei>  qiovov,  Sie 
spürt  nach ,  wo  sie  Blut  finden  kann.  Vulg.  hat  ^'wy 
av.  nur  mit  halbem  Sinn» 

V.  1075.  fiuQTVQioiai  des  Metrums  willen  fiuqzvQiois 
rulg.  Eben  so  Tolaide  für  rot^ös  vulg.  toTaai,  d'  lmnd~ 
•d-ouav  Sch'äfer,  durchaus  alles  gegen  das  deutliche 
Metrum.  Ich  ziehe  nüdo^iuv  zu  dem  folgenden  Verse, 
weil  das  sonst  ganz  ohne  Verbum  wäre,  und  beziehe 
icXcaoiidva,  auf  Kasandra,  die  vulg,  schreibt  vXuio^tra, 
und  bezieht  es  auf  ^Qecpr^.  Die  üeberselzung,  um 
Sinn  zu  bekommen,  setzt  video  hinzu.  Aber  welch' 
eine  entsetzliche  Ellipse  wäre  das:  ich  sehe!  auszu- 
lassen. Das  Metrum  ist,  wie  gesagt,  —  uu  —  u  —  drei- 
mal hinter  einander,  und  meine  üeberselzung  heisst 
so:  Denn  ich  glaube  diesen  Zeugen,  und  beweine 
diese  unmündigen  Kinder,  ihren  Tod,  und  ihr  Fleisch 
vom  Vafer  gegessen.      Die  gewöhnliche  ist  so:   Ich 

glaube  diesen  Zeugen diese  weinenden  Kinder, 

ihrenTod,  ihr  Fleisch  vom  Vater  gegessen  —  —  näm- 
lich: video. 

Man  merke  noch,  dass  dieses  Metrum,  Strophe 
und  Gegenstrophe,  durch  die  gleichlangen  Worte 
sehr  ähnlich  wird. 

V,  1080.  Ersten  beiden  Verse  das  gewöhnliche 
Metrum,  v.  3  Trimet.  Jamb.  v.  4  vier  ßacchier.  v.  5 
gewöhnlich  00 u  —  o  — .     Gegenstrophe  4.  eben  so. 

v.  io83  hat  die  vulg.  einen  Bacchius  nicht.  9^ 
Xqk!i  muss  qilXotaiv  heissen. 

Hier  singt  Kasandra  bestimmt  von  einem  grossen 
Unheil,  was  eben  jetzt  im  Palaste  vollführt  wird. 
Nun  muss  der  Chor  doch  endlich  sagen:  er  furchte 
es  auch.  Nein!  der  Schelm  hält  hinter  dem  Berge, 
er  sagt  v.  ioS5  ganz  ruhig:    Das  .verstehe  ich;  nicht, 
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vras' sie  jetzt  sagt.    Das  Erste  verstand  ich;  denn  dlis 
Aveiss  das  ganze  Land. 

T.  1091.  Ich  lese  oooi'tteV«  ■  statt  oofyo^tva,  was 
nicht  ins  Metrum  geht,  und  übersetze  so:  Sie  streckt 
Hand  auf  Hand  aus,  sich  auf  ihn  losstürzend.  oQiyoi 
heisst  eben  das,  was  tt^oteuxü  heisst,  ausstrecken. 

V.  1093.  Der  Chor  antwortet  wieder  in  seinen 
Jamben,  Sie  spricht  in  Räthseln,  wovon  ich  nichts 
▼erstehe. 

Jetzt  ist  der  erste  Chor  mit  seinen  i5  Stimmen  zu 
Ende.  Nun  aber  wird  Kasandra  immer  begeisterter. 
Sie  singt  nun  die  nahe  Zukunft,  das  tödllii  he  Gewand 
der  Königin  ,  worin  sie  ihren  Gemahl  wehrlos  macht. 
Nun  mit  den  Worten:  Was  erscheint  da?  des  Todes 
Netz!  das  Opfermesser,  das  immer  in  diesem  Ge- 
»chlechte  Blut  trinkt!  stürmt  sie  den  Chor  endlich 
aus  seiner  Ruhe,  und  aus  seinen  Jamben.  £r  langt 
nun  an  zu  zittern  für  des  geh'ebten  Königs  Leben. 
Doch  zweifelt  er  wieder,  und  zweifelt  er,  so  kommen 
ttuch  Jamben;  aber  sie  hören  schon  in  der  dritten 
Strophe  ganz  auf.  Er  zittert;  aber  nicht  vor  Kly- 
taimnestra  und  Aigisth,  sondern  vor  der  Seherin  und 
Kalchas  alten  Götterspriichen. 


m 


Fünfte  Strophe,  v.  1094  bis  1098.  Kasandra.    Öer 
Chor  hat  die  andere  Hälfte  v.  1099  '^**  iio4. 

Ich  scheue  mich  vor  dieser  Strophe,  ob  ich  gleich 
wenn  von  einer,  überzeugt  bin,  dass  ich  den  Sinn 
getroffen    habe,   und    auch  Aischylos  Worte.     Die 
vulg.  liest: 

Kaa.     I     i'!  ^/  nttnuZ,  nartaX!  ti  rode  qjaifnut; 

4  (fovov.     OTaaig  uxoQearog  yevei 

5  fi«toXQ?*viutoi  'dviiatOS  ^tWijlQV, 
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Chor.    6  •notav  ^Eqivvvv  tr]vds  dwfiaatv  xt),et 

7  eTzog-d la^sir ;  ov  [is  q)aiSQvvsv  Ao/off, 

8  Ini  de  y.agdiav  tögafie  «Qoxeßaqtrfi 

9  GTuyMV,  are  xul  dogia  nxwai^Oi 

10  ^uvutvvei  ßlov  dvvTog  uvyuXg, 

1 1  Tuyr^ila  d"  ara  neXsi. 

Natürlich  hat  man  diese  Strophe  sehr  dunkel  gefun- 
den, und  e$  sind  verschiedene  Erklärungen  darüber 
^  gemacht;  aber  der  dunkle  Text  steht  noch  un  verrückt 
da.  So  hat  man  übersetzt:  „O  weh!  was  erscheint 
da?  Ist  es  ein  Netz  aus  dem  Hades?  Ja,  ein  Netz, 
ein  Beischläfer,  ein  Mitschuldiger  des  Mordes.  Eine 
unersättliche  Feindschaft  gegen  dieses  Geschlecht 
heult  wegen  des  Opfers  zum  Tode  beslimml. 

Chor.  Welche  Furie  treibst  du  an,  in  dem  Hause 
zu  schreien!  Die  Rede  erfreut  mich  nicht,  sondern 
in  mein  Herz  dringt  der  gelbgelarbte  Tropfen,  der 
den  in  der  Schlacht  gebliebenen  am  Ende  des  Le- 
bens die  Strahlen  der  Augen  begleitet. 

Das  Netz  der  Beischläfer  des  Mordes  konnte  frei- 
lich nicht  bleiben.  Man  sagte  also  :  rete ,  vestis 
somni  socia,  ein  Nachtkleid.  Aber  vestis  steht  nicht 
im  Texte,  und  so  lange  lieisst  das  Netz  ein  Beischlä- 
fer des  Mordes.  Unter  dem  Beischläfer  versteht  ein 
Anderer  Klytaimnestra  selbst.  Doch  das  wird  bestrit- 
ten weil  Klyt.  nicht  (twuitIu  tpövov  ist,  sondern  die 
Hauptursache;  aber  sie  könnte  recht  gut  awairia 
heimsen;  denn  Aigisth  ist  eben  so  schuldig.  Aber 
Klyt.  steht  nicht  im  Texte,  sondern  Neti  steht  da, 
und  von  dem  wird  gesagt,  es  sei  der  Beischläfer  des 
Mordes.  Es  hilft  nichts ,  das  Wort  (jweuvos  niuss  ge- 
ändert werden ;  denn  weder  Klytairan.  noch  Nacht- 
kleid stehen  im  Texte,  der  durchaus  den  Sinn  ent- 
halten muss. 

Ich  lese  statt  Ivvtx^voq  ^Ixjvsgyog  der  Mithelfer  des 
Mordes,  und  das  war  dieses  Gewand  oha«  Oiiraungt^u 
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für  Arme  und  Haupt,  wodurch  Agam.  eben  wehrlos 
wurde,  ep  wurde  dielirt,  und  statt  q  —  v  gehört.  (S. 
Textverbesserung  über  X  fi  v  q  und  g.) 

Es  sind  nur  zwei  kleine  Worte,  die  Kasandra's 
Stimme  dunkel  machen.  Das  zweite  ist  ardaig.  Stan- 
lei  übersetzt  simultas,  Feindschaft,  Groll.  Bothe 
discordia.  Der  Hass  ist  unersätllich  in  diesem  Ge«» 
schlecht«!  Heult  über  den  Mord,  der  des  Todes  wür- 
dig ist,  hat  Bothe. 

Man  sieht  aber,  wie  lahm  das  Wort  azmaig  hier 
in  dieser  Stelle  ist,  wo  Kasandra  alle  Schrecken  häuft. 
oFTafftff  heisst  Aufruhr,  Parteien,  .von  Aufstehen;  und 
Uneinigkeit  ist  erst  die  dritte  Bedeutung,  von  der 
zweiten  abgeleitet.  Gebraucht  ein  Dichter  so  ein 
lahm«s  Wort,  wenn  das  rechte  zu  haben  ist,  und  das 
ist:  Mord!  Mord!  oder  ein  Wort,  was  ihm  gleich  ist, 
und  noch  sinnlicher  als  Mord,  muäs  hier  stehen;  denn 
Kasandra  erzahlt  ja  nicht,  sondern  sie  schaut,  zeigt 
daraufhin,  mit  grässlichen  Blicken,  und  mit  noch 
grässlichern  Tönen  neunt  sie,  [und  die  Wirkung 'ist 
mächtig}  denn  der  Chor  kommt  zum  erstenmale  aus 
seiner  Ruhe,"]  was  sie  sieht.  Die  Feindschaft  aber  und 
die  Uneinigkeit  ist  nicht  zu  sehen.  Ich  verlange  hier 
den  Repräsentanten  des  Mordes,  den  sie  so  gut  sieht, 
als  das  Netz  des  Todes.  Sie  sieht;  denn  ihre  Wuth 
wird  gesteigert.  Sie  schreit;  Heull!  über  den  ent- 
setzlichen Mord,  oder  Opf^r! 

Man  hat  oTuaig  auf  den  Chor  selbst  gedeutet; 
aber  aTttortj  allein  hüisst  niemals  Chor.  Eumenid.  3ii 
nennen  sich  die  Eumeuiden  selbst  arccor*?,  aber  mit 
dem  Beisatz  a^c.  Ohne  einen  solchen  Beisatz  kann 
Qraaig  nicht  Chor  heisseu,  durchaus  nicht;  wenn 
nicht  vorher  schon  die  Jlede  davon  gewesen  ist.  So 
Choeph.  112  TtV«  TTQogxi-dui  rijöe  axuau,  Ohn«  r^de  hätte 
es  ganz  etwas  anderes  gehvissen. 
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Genug,  Gtaaig  muss  etwas  Sichtbares  sein.  Ich 
weiss  nicht ,  wie  es  einem  Erklärer  hat  entgehen  kön- 
nen, dass  Kasandrahier,  wie  Hamlet,  Geister  sieht, 
die  ihr  Haar  emporsträuben,  ihr  Auge  aus  seinem 
Kreise  treiben.  Sie  sieht  die  ganze  Ermordung  Aga- 
memnon*«, und  sagt,  was  sie  sieht,  nicht  was  sie 
denkt. 

Strophe  3  schaut  sie  das  Blulbecken,  den  Weih- 
wasserkessel voll  Blut,  aber  noch  mit  irrem  ßJick. 

Gegenstrophe  3  erscheinen  ihr  die  geschlachteten 
Kinder  TIiyesL's.  Sie  Terschwinden  wieder.  Das 
war  die  Vergangenheit,  die  sie  sah,  die  Verbrechen, 
die  jetzt  von  den  Erinnyen  gestraft  werden, 

Stroplie  4  erscheint  ihr  Klytairanestra  im  Hause 
mit  geschäfiiger  Eile  fiir  den  neuen  Mord.  Gegen- 
strophe 4  sieht  sie  Agamemnon  im  Bade,  und  FCIy- 
taimneslra  mit  blutgierigen  Händen,  die  sich  schon 
nach  ihm  ausstrecken, 

Strophe  3  erscheint  ihr,  —  und  sie  schreit  furcht- 
bar auf  bei  diesem  Gesicht —  das  Gevrand  ohne  OelF- 
nung,  das  Netz  d«s  Todes,  der  Helfer  des  Mordes! 
Sie  si*ht  es.  (paCvetai.  Es  erscheint  vor  ihrem  Auge. 
Und  dann  nach  einer  Pause  erscheint  ihrem  Auge 
auch  —  das  Opfermesser,  acpu/ig,  was  nie  satt  wird 
von  ßlut  dieses  Geschlechts.  So  steigt  das  Gencht, 
was  sie  sieht,  durch  alle  Stufen  des  Grässlichen  bis 
zum  (yrässlichsten,  dem  Opfermesser.  Vom  höch- 
sten Schauder  ergriffen  schreit  sie  nun  auf:  Heult! 
heult!  o  des  entsetzlichen  Opfers! 

Man  denkt  hiebei  an  Makbelh's  Dolch,  Man 
könnte  glauben  ^  Shakspcare  halte  Aischylos  gekannt. 
Nein  !  Er  war  Dichter  wie  Aischylos.  Man  lese  nun 
stall  acpuyiq  arüaig,  Hass,  discordia,  wie  armselig, 
wie  jämmerlich  wird  nun  alles! 

In  der  fünften  Gegenstrophe  erscheint  nun  der 
Mord  selbst.  K  ly taimnestra  ergreift  das  Opfermesser, 

was 
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wgs  in  der  Luft  schwimmt,  an  dem  noch  das  Blut 
Pdops,  das  Jjlut  [von  Thyest's  Kindern,  Iphigeneia's 
BJut  raucht.  Sie  ergreift  das  unersättliche  Opie  g- 
ser,  und  Kasandra  ruft  mit  entsetzlicher  Stimme* 
Flieh!  flieh!  Aber  sie  sieht  ihn,  verwickelt  mii  List 
iftTjxariinuTi)  in  dem  Netze  (iv  ntnloiat).  Klytaimne- 
stra  triüti  ilin.  Er  sinkt  ermordet  in  dem  Netze  der 
Hydra  zu  Boden, 

Dieses  ist  das  ganze  Gesicht,  was  sie  sieht.  Ich 
frage,  ob  nicht  aq)uytg  das  Wort  ist,  was  hier  stehea 
muss,  durchaus  muss? 

Man  könnte  denken,  der  Dichter  des  24sten  Fe« 
bruars  hätte  diese  Stelle  des  Aischylos  gelest-n  und 
verstanden;  denn  bei  ihm  spielt  das  Mordmesser  eben 
diese  Rolle,   und  etwas  Aischyleisches  ist  in  die»t;m 
Messer ,  was  sich  immer  rührt.     Dem  Dichter  ist  die 
ganze  Natur  lebendig;    auch  das  kleinste  todte  Ge- 
räth  denkt,  fühlt  und  hilft  der  Gottheit  die  Verbre- 
chen bestrafen.     Sophokl.  Elektra  4ö2  sagt  der  Chor 
der  KJytaimnestra's  Traum  hat  erzähle«  horer;,   auf 
Rache  für  den  ermordeten  Agda.tniiipn  holi'end.    ou 
yoLQ  TiOT  auvuaxsl  y  «V«|,    ovö^  u  italctiu  x^ixonKuKTOs  du* 
(frixt^g  yhv;^     Der  Mörduriu  gedenkt   der   ermordut© 
König,  und  das  Mordbeil  vergisst  die  Mörderin  nicht. 
Hier  gieht  Sophokles  dem  Mordheil  GedäaitnifeS,     So 
redet  der  Dichter,  weil  er  so  fühlt,    jper  Faden  einer 
Spinne,    sagt  Shakspeare  einmal,    ist    stark   gfnug- 
dich  zu  erdrosseln,  und  ein  Löffd  voll  V\  asser  dich 
au  ersäufen.    Der  Dichter  ist  der  Prophet  der  ewigen 
Gerechtigkeit, 

Wie  leicht  das  Ohr  die  beiden  Worte  sphagi^ 
and  stasis  verwecli^fln  kann,  wijrd  jedes  Ohr  höien.  y 
Doch  gieht  es  noch  allerlei  Kleinigkeiten  zu  be- 
richtigen.'  Ich  habe  V.  1097  uviOQ^Hf  '-he  VuJg.  ji^t  ^^^^ 
ffiffTOg.  Wurde  ay,0Qi\<i  dictirt,  so  schrieb  statt  der 
letzten  Syibe  ^tjg  der  JSf^chschreiber  (^mx  mit  der  Po- 
Laf.  Aisckyl,    JBi^.*  Aä 
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sition  6er  doppelten  Zungenhuchstaben  a  und  t.  Das 
\Vort  axooaiTiog  ist  ganz  bekannt.  Er  mussle  og  zu- 
setzen. Es  könnte  auch  «xopos  st<hen;  aber  ein  drei- 
jsylbiges  Wort  ou  —  foderte  das  Metrum  zu  ivtÖQb} 
der  Gegenstrophe.  Man  hat  «xo^srop  gesetzt-,  aber 
,cben  so  gegen  das  Metrum. 

Ich  bitte  den  Leserin  meinem  Texte  ocpuyls  S*  utto- 
Q7]g  in  (Tcpuyig  %  äxoQrig  umzuändern,  er  vvxxl  ßovki]  yiyvB- 
luil  Besser  Rath -kömmt  über  Nacht!  sagt  das  alte 
Sprichwort.  Es  ist  hier  kein  Gegensalz;  son''ern  sie, 
nennt  die  Dinge,  die  nach  und  nach  sichtbar  werden. 
Es  erscheint  —  das  Netz  und  nun  das  Opferrat  ssei! , 

Der  Leser  wird  noch  einige  kleine  Verbtsseruii-"^ 
gen  meines  Textes  hier  im  Commentar  finden.  Das  ' 
Sprichwort:  Besser  Rath  u.  s.  w.  mag  mich  enlsrhul- 
digen.  Es  bleibt  noch  immer  sehr  viel  zu  ändern, 
Ära  rneisten  in  diesen  kleiiaen  Verbind uugswörtern, 
jdie  wir  oft  so  hart  iibwselzen,  und  dadnich  dt»m  Dicli- 
ler  oft  die  feinsten  Wendungen  in  Harten,  wenn 
nicht  in  Unsinn,  vprwandehi. 

V.  1098,  KuroloXv^uT  l  mit  diesen  Worten  ruft  Ka- 
sandra  die  Erinnyeu  an,  den  naiäv  ^EQivvvorv  zu  heu- 
len, ätara  giebt  dem  Worte  das  Feindliche:  verfluchen! 
yerwünschen!  das  war  das  Amt  der  Furien. 

y.  1099  hebt  die  Strophe  des  Chors  an.  Sie  ent- 
hält nach  der  vulg.  nichts  als  Unsinn,  den  die  Inter- 
pretation mit  aller  Mühe  doch  nicht  hat  wegschaffen 
können.  Man  lese  oben  die  Uebersetzung  der  Vulgäta. 

Der  Text  der  vulg.  hat  noiav  'Eoirrvv  rr^vds.  W^el- 
che  Furie  forderst  du  aut  zu  heulen?  Was  soll  denn 
ti'pde.  Gab  es  denn  mehrerlei  Arten  Furien  ?  dass 
er  fragt:  welche?  Der  Grieche  wusste  bei  dem  Worte 
ololv^uxo  mit  tcuTu  genau ,  wen  Kasandra  meitile. 

Schulz,  der  aiuaig  auf  den  Chor  zieht,  übersetzt 
Iqvvvvv,  furialein  caiiiuin ,  was  aber  sQirrvg  nicht 
heisst:  Welche  Flüche  heisst  du  mir,  dem  Hause  hier 
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zu  gehen !  Ich  habe  rt(vde,  was  gar  keinen  Sinn  hat, 
in  .U7JÜ6  gl  ändert,  noiav  in  iiaiäv  \xnd''EQivvvv  in'Efjn'- 
vvg,  und  es  hcisst:  Rufe  du  doch  die  Furien  nicht 
Über  dieses  Haus,  ihren  Paian  zu  singen!  Der  Chor, 
sieht  «nan,  fängt  an  unruhig  zu  werden;  aber  er 
macht  noch  in  Jamben  der  Seherin  deji  Vorwurf,  dass 
«ie  soviel  Unheil  über  das  Haus  vorhersagt,  und  nun 
aber  bedenkt  er,  was  sie  eigenth'ch  gesagt  hat,  und 
«etzt  hinzu':  ov  (xs  giaidQinet,  Xoyog!  Das  Wort  gefällt 
mir  nicht.  VVelches?  E»  ist  nur  vom  Netze  die  Rede, 
Das  kann  der  Chor  nicht  meiuen,  weil  er  gar  nichts 
davon  weiss.  Es  ist  kein  anderes  Wort  übrig  als  acpa-^ 
yiq,  das  Opfermesser,  üräaiq  konnte  er  gar  nicht  njei- 
nen.  Aber  das  Opfermesser  kennt  er  desto  bcser. 
Er  weiss ,  dass  es  a7i0Qi]i;  *in  diesem  Hause  ist.  Tanta- 
1ns  hat  es  gebraucht,  Alreus  bes»  nders,  auch  Aga- 
memnon seihst.  Sie  haben  alle  ihre  Kir.der  mit  die- 
sem Opfermesser  geschlachtet.  Das  Wort  kennt  er, 
das  erschüttert  ihn,  diese  Vorstellung  reisst  ihn  aus 
seiner  Sorglosigkeit  und  aus  seinen  ruhigen  Jamben 
rasch  heraus.  Er  fällt  in  den  wilden  Gesang  des 
Paons  der  Seherin  000  —  o —  |  Kuju'^ij —  ml  ds 
TtttQSi»  'dgafi'  uxoijrjg  (repuyig!  In  meine  Seele  drang  das 
unersättliche  Opfermesser.  Aber  die  vulg.  h  it  etwas 
ganz  anderes,  im  de  xaQÖiav  eÖQufie  x(iot:oßa(prjg  aiuywv. 
An  mein  Herz  drang  der  gelbgefärbte  'IVoplcti,  wel- 
cher den  in  der  Schlacht  Gefallenen  beim  Tode  die 
Strahlen  (oculorum)  gelb  macht. 

Der  Leser  wird  sich  wundern,  über  die  genaue 
medicinische  Untersuchung,  die  ein  so  geistreicher 
Dichter,  und  noch  schlimmer,  der  Chor  in  einer  so 
leidenschaftlichen  Lage  anstellt.  Der  gelbgefairbte 
Tropfen  ergiesst  sich  nämlich  aus  der  Galle,  die  be- 
kanntlich gelb  ist,  ins  ßluf.  Dieses  Blut  ergiesst  sich 
sodann  ins  Auge  eines  Menschen,  der  auf  dem 
Schlachtfeide  au  einer  Wunde  stirbt;,  dann  wird  ihm 

A  a  a 
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alles  gelb  vor  den  Augen;  also  begleitet  diesem  gelbe 
Tropfen  die  letzten  Strahlen  des  Lebens  bis  zum 
Tode. 

Es  wird  schwer,  hier  nicht  au  spotten.  Aber  was 
sollte  man  hier  machen,  wenn  man  annahm,  der  Text 
sei  richtig,  und  Aischylos  sei  nur  zuweilen  zu  erha- 
ben gewesen.  Armer  Aischylos !  sage  ich  hier  aus 
vollem  Herzen !  ßolhe  hat  statt  Gvvavmsv  —  Gvvavd-st, 
wahrscheinlich ,  um  mit  Blumen  es  ein  wenig  zu  poe^ 
lisiren.^ 

Heath  liest  doQia,  Gefangene,  und  zieht  ei  auf 
Kasandra,  und  die  gefangene  Kasandra ,  n^ein^  er, 
wäre  in  Ohnmacht  gefallen,  >    rs  'ci'#v 

Man  liest  öoqI  ntaauioiq ,  odör  §oQia  litioGiptöh,  bder 
(^eQiarciojmfiog.  Andere  meinen,  der  Chor  wäre  eine* 
Ohnmaclit  nahe.  Man  merkt  ihnen  indess  nichts  anj 
denn  sie  singen  beide,  und  zwar  in  steigendem  Af- 
fekte fort.  Slatt  Id^cx^is  hat  man  noch  i'd^aiiaiy  statt 
(ivvavmev  —  üvvavxsZ)  statt  avyag*—ia>yutg.  ' 

Der  Chor  sagt  freilich,  däss:  ihm  etwas  «chwer 
auf  das  Herz  gefallenjst^ahexukein  Tropfen  Galle, 
sondern  Kasandra's  }.ü'/og,  das  niramersatte  Opfer- 
raesser.  Ich  lese  slatt  y.QO'Aoßa<firjq  —  cinoQog  oder  äxoQr^g 
<f(fiayig,  JSänilich  dramakQmssphagis 
drameh'okobaphis. 

Die  Aahnlichkeit  der  Klänge  wird  man  nicht 
überhören,  und  wie  leicht  der  Nachschreiber  diese 
drei  Worte,  die  er  nicht  verstand,  mit  den  einzelnen 
Buchstaben  verwechseln  konnte,  um  einen  Sinn  nach 
seiner  Weise  hinein  zu  bringen. 

In  der  Zeit,  wo  dieses  die tirt  und  nachgeschrie- 
ben wurde,  war  wojil  kein  Ppftrmesser  mehr  in  Eu- 
ropa; auch  kann  das  Wort  ac^uyig  seiner  Natur  nach 
in  den  Griechen  nicht  oft  vorkommen.  Der  Nacli- 
schreiber  schrieb  also,  was  ihm  bekannt  war,  und 
icQoy.oßaq^^i'i:,    Agam.  .v.  234  halte,  er  schon  geschrieben 
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xp^xov  ßacpag  und  v.  389  ftf^auS^acpovg,  Das  Wort  war 
ihm  also  bekannt.  Er  schrieb ,  und  der  gelbe  Tro- 
pfen, und  alle  Ohnmächten,  und  der  Unsinn  steht 
nun  da ,  und  ist  heilig.    Armer  Aischylos!  fa£a  hw 

Int  libril  Jawohl! 
\   Man  vergleiche  auch  noch  die  Gegenstrophe, 
I     y.  1101.     £7Tt  51  xagSia  |  '^(tau*  äxoQt^g  atpaytg. 
T.  1112.   «710  da  ^a(7g)«T(uy  |  jig  uyad'a.  qx/zig. 
Man  "sehe  die   ini  und  anQ,   $s  und  de,    die  gleiche 
Lange  aller  Worte^  und  besonders  die  beiden  Worte, 
üfaylg  nnd  (fUTig.     ccpavlg  Isi  dw  q)aTis» 

Ich  kann  63  niel^  ffei^ug  wiederholen,  dass  dieser 
Parallelismus  sehr  viel  entscheidet  als  letzter  Grund, 

V.  1102  geht  K^öxö^«qMj5  z\i  araytav  über.  Ich  habe 
üb^r  diesen  gelben  Tropfen  echon  geredet.  Hinter 
iTtp(^-/ig  ist  ein  Punctum  und  *ine  Pause.  Der  Chor 
fahrt  tiefsinnig  fort:  laybg  firp:v  nal  doQiSonruxyiiiiog  av 
uvv^u  §iov_  $iiVTog  aiifug  !  Dass  nur  nicht  der  König  von 
dem  Öpferraesser  getroffen  das  Licht  des  Leben» 
verliere. 

Der  Nachschreiber  rog  das  §  von  aqmyig  mit  an  das 
nächste  Wort  T«;'o?,  und  so  kam  ffrayojv,  der  Tropfen. 
Aus  flippt  machte  er,  weil  er  ^  mit  y,  \vie,,X  uv  q,  ztv 
eins  machte,  also  nicht  horf 0^1' c^;ö,  -'  - 

Die  beiden  Worte  dop?«  tftTMm^tog  T,  1102  haben 
mich  recht  oft  und  recht  lange  beschiiftigt.  Das  §o$i  '' 
stand  mir  immer  im  Wege.  Der  Chor,  rrlaubte  ich^ 
könnte  nicht  von  dera  Könige  sagen  doQiryai'mi^og,  vom 
Spiesse  gefallen,  hier  ^ftr*  von  keinem  Spie a-o  die  Rede, 
konnte  nicht  davon  die  Rede  >icin,  sondern  von  ofpayig. 
Dieses  dootn^  hat  auch  den  Interpreten  die  Veranlas- 
sung gegeben  ,  von  iti  der  SchlarhL  Gefalle -Kn  zure- 
den. Ich  suchte  lange  nach  einem  andern  Worte, 
und  fand  nichts.  Ich,  schloss  zuletzt  ungeduldig  die 
Untersuchung,  erklärte  dojot  für  Spilze,  üiaijjOj'Morfil* 
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gewphr ;  also  auch  für  aqiayiq.  Doch  Hess  ich  itnTexte 
Raum  für  ein  anderes  Wort,  und  fand  keins.  Ich 
schrieb,  da  der  Text  in  die  Druckerei  ^eh<n  sollte, 
enfllii  h  doQv  hin,  obgleich  ich  heimlich  überzeugt 
War,  der  Grieche  ntusste  bei  doQi  an  Schlacht,  an 
Latize,  aber  nicht  an  Mord  denken.  So  ist  doQtmoi^ 
aifiog  in  den  Text  gerat h«:n.  Endlich  fand  ich  in 
Euiip,  Klektra  v.  824.  o  S'  evxQorrjTOV  JwQi^  äQixuau^ 
Dann  nahm  er  d  s  starke  Messer  —  und  zerlegte  das 
Opfer'.hier.  dcogig  konnte  nicht  vom  Lande  den  Na- 
men habim,  so'>,si  mü>ste  noch  pin  Wort  dabei  stehen, 
wie  ich  denn  auch  fand,  als  ytonig,  da  hatte  ich  mein 
Opfern^esser  statt  der  Lanze,  die  dem  Sinne  immer 
im  W^ege  wjr.  Und  nun  fand  ich  in  Etymol.  mcign, : 
ooQidsg,  fittxMQav  (tayecQixal  elg  zb  exdeQetv  t«  &vfiaxai 
Es  k.Mm  a!&o  nicht  von  Doris,  d 's  Land,  her,  sondern 
Von  ^öj/a,  die  Haut,  a|j»o  von  Bigoi.  Dass  dieses  Mes- 
ser aber  zum  Zeistücken  und  zum  Schlachten  des 
Opfers  diente,  stand  im  Eurip*  El.  8ai.  ogxvq  tuvqqv 
uQTUfxeZ  xuXwg, 

LH  bitte  also  den  Leser  in  den  Text  statt  do» 
QniTüiaviA,og ■'  öoQidonrcootfiog,  vom  Opferraesser  fallend, 
zu  setzen  ,  und  mit  diesem  Wort©  d,en  vollständigsten 
Beweis  für  meine  Verbesserungen  des  Textes  mit 
acpuyig  zu  nehmen. 

doQig  kannte  der  Nachschreiber  wohl  noch  weni- 
ger alh  acpayigf  und  SoQiSo  und  doQia  der  Vulgata  klingen 
nun  noch  näher.  Audi  wird  der  Leser  hoffentlich 
nun  überzeugt  sein,  dass  v.  1070  uQTUfiag  oder  ugzu^ 
^Offf  für  agravag  der  vulg.  stehen  muss.  Nun  freilich 
passt  hier  das  Metrum  nicht  zui  Gegenstrophe  mehr; 
abttr  dieser  Vers  der  Gegenstrophe  ist  ganz  verdorben, 
Und  da»  wird  sich  finden,  wenn  ich  dahin  komme.  Ich 
muss  noch  einmnl  mein  Sprichwort  mir  zum  Schutz 
Tufen:  Besser  Rath  kommt  über  Nacht;  wenn  nur 
nicht  zu  spät 
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Nun  beisst  eis  so!  Riife  die  j^urien  nicht,  auf  dem* 
Hause  zu  fluchen!  —  Nein,  das  Wort  gelallt  mir 
nicht,  das  unersättliche  Opfermesser  ist  mir  tief  in^ 
die  Seele  gedrungen.  Dass  nur  nicht  d^r  König  vom' 
Opfermesser  getroffen  das  Leben  verliert.  Denn  das 
Unheil  eilt! 

Wie  einfach!  und  wie  froh  bin  ich,  dass  ich  dar-» 
über  hinaus  bin!  '• 

V.  iio5.  Die  Seherin  Kasandra,  von  Phoibos  1)6- 
geisterL,  sieht  mit  begeistertem  Auge,  sieht  aber  mit- 
dem  Auge  alles,  wovon  sie  redet.  In  der  dritten 
Strophe  und  Gegenstrophe  sieht  sie  in  voriiberschwe» 
beiideu  Bildern  die  Vergangenheit.  Die  Väter,  die 
ihre  Kinder  schlachten,  und  die  Kinder  selbst. 

Dann  wendet  sie  das  rollende  Auge  auf  den  Pa- 
last Sfcibül,  in  der  vierten  Strophe  und  Gegenslrophe, 
und  schaut  Klytaimnestra's  Anstalten  zum  Morde,  das 
neue  grosse  Unheil  des  Hauses,  das  kein  Retler  ab* 
>Y«hien  kann;  dann  die  Zubereitung  zum  letzten  Ba- 
de, und  die  blutgierige  Geschäftigkeit  der  Mörderin. 
In  der  fünften  Strophe  inid  Gegenstrophe  sieht 
sie  auf  einmal  das  unentfliehbare  Netz  des  Todes,  das 
eine  Erinnys  aus  dem  Hades  empor  trägt,  und  eine 
zweite  Erinnyi;,  welche,  aus  d«m  Boden  emporstei- 
gend das  Opfermesser  trägt,  es  der  Mörderin  hinrei- 
chend. In  der  Gegenstrophe  sieht  sie  die  Königin 
den  König  in  das  Gewand  hüllen,  das  Opfermesser 
ergreifen  und  ihn  ermorden. 

So  oft  ich  diese  sechs  Strophen  las,  fiel  mir  im- 
mer ein,  dass  dieses  ganze  Gesicht  durch  eine  Theater- 
vorrichtung in  transparenten  Schattenbildern  dem  Zu- 
schauer vor  das  Auge  geräubert  wurde,  wie  im  Jig- 
mont  von  Goethe  der  Traum  dem  Grafen'in  trans- 
parenten Bildern  erscheint,  oder  wie  im  Makbeth 
die  Könige  erscheinen.  Ich  habe  gar  nichts,  worauf 
dieser  Glaube  sich  Sitiitztj  als  dass  jeder  rathen  würde, 
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es  so  zu  machen.  Af»er  in  Eürip.  Orest  erscheinen 
die  Furien,  wie  auch  in  der  letzten  Szene  von  Aischyl, 
Choephoren,  die  Niemand  von  den  Sehanspielern 
aieht  als  Orest.  Und  die,  das  wird  Niemand  leugnen, 
wollen,  erscheinen  doch  wirklich,  müssen  erschei- 
nen, wenn  der  Grieche  nur  einen  Begriff  halte,  was 
der  sinnliche  Eindruck  für  eine  Gewalt  über  den  Men- 
schen hat. 

Doch  einen  halben  Beweis  kann  ich  dafür  führen." 
Die  Götter  erscheinen  zuweilen  im  griechischen 
Trauerspiele,  ohne  dass  der  Schauspieler  sie  sieht, 
obwohl  er  lange  mit  ihnen  redet.  So  redet  Artemis 
in  Eurip.  Hippel,  den  Hippol.  an.  Er  sieht  sie  aber 
nicht;  denn  er  sagt:  ^a-i Iv  Tonovat  toZs^e  y  ^'^^rsfiig  'd^m ; 
Will  man  das  nicht  gelten  lassen,  weil  Hippol.  zu 
schwach  ist,  sie  ?u  sehen,  so  muss  man  doch  aus  Ajax 
von  Soph.  gellen  lassen,  wo  Pallas  dem  Odysseus  er» 
scheint^  ohne  da§s  er  sie  sieht;  denn  er  sagt  ihr: 
O  wie  bekannt  ist  mir  deine  Stimme,  xaV  anoTttog  ■^g,' 
öfiojg  (pcovtifi  «jtoitü.  Aber  der  Zuschauer  sah  sie;  denn 
sie  redete  ja. 

V.  1  loö.  Mau  hat.  im  ersten  Verse  im  Texte :  Unsxf^ 
Tcijg  ßobg  Tov  tuv^ov'  Ich  mache  hinter  /Joog.'  eine  Ex- 
clamation;  was  erstlich  der  Abschnitt  des  Metrum» 
xur  Gegenstrophe,  aber  noch  mehr  der  Sinn  fodert, 
TOV  xavQov  fieXuyxeQM'y  der  schwarzgehörnte  Stier,  das 
ist  Agamemnon  mit  schwarzem  Haar,  der  schwarze 
Adler,  v.  117.  o  xelccivogy  womit  Kalchas  Agamemnon 
vergleicht.  Pauw  thut  die  seltsame  Frage,  ob  es  wohl 
Stiere  mit  schwarzen  Hörnern  gäbe.  Ich  gebe  ihm 
die  Versicherung,  dieser  gewiss,  und  wenn  auch  kein 
anderer  auf  der  Erde.  Ein  anderer  zieht  fAeXayxego}  zu 
liTjXavrjiiaTc ,  und  übersetzt:  mit  einem  Beil,  mit  einem 
«chwarzhörneruen  Stiel.  Wie  kommt  in  diese  Reihe 
von  entsetzlichen  Bildern  diese  kleinliche  Beschreib 
bung  des  Stiels  von  dem  Beile,    firnavtifia  heisst  nicht 
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Beil  y  sondern  es  ist  das  Gewand ,  worin  sie  ihn  ver- 
wiclcelt,  TiXovtog  i'iatnog  xaxog,  das  grosse,  heillose  Ge- 
wand. Es  ist  kein  Zweifel;  denn  Aisohylos  sagt  es 
selbst  Ghoeph.  ^fr.  967*  Schulz,  v.  973.  idea'ds  to  |M»jx«- 
i"r}iiUy  dsafiov  u'&Xuii  iraTQt !  TTtSag  c\.  ixTeivur'  avxo.  Es 
heisst  also  dw  schwarzgehörnte  Stier;  denn  die  Sehe- 
rin wusste  so  galt  wie  KaJchas  Agamemnon's  Aehn- 
lichkeitmil  dem  schwarzen  Adler. 

Das  u!  a!  und  s!  i' !  womit  diese  Strophe  und 
Gegenstrophe  anhebt,  hat  man  als  ein  Epiphoneraa 
vom  Verse  abgesondert;  aber  dieser  päonische  Rh\  th- 
mus  000  — o  —  geht  als  Hauptrhythraus  durch  den 
ganzen  Chor.  Und  es  muss  heisäen  :  «/  «/  idov!  idov! 
gerade  wie  ämys  rfj?  ßoog!  wie  v.  1080  ri  tiots  fi'ijSsTai; 
V,  1088  TW  6podsf.»n<iv^  V.  1101  im  de  '^uQ^ia  —  "S^uft 
aitOQrig  aqxtyig  •■  v.ii  ii  uno  8k  SttscfuTOiv  —  rig  uyu&u  q>d- 
rig;  V.  1 1 14  '}to).vsrsig  rsyrai;  V.  ii  17  ro  yuQ  Ifxbv  &QO(a — 
•nudag  in  uyyßrij^  woraus  eben  hef^vorgeht,  dass  hinter 
l^aog  ein  Punctum  kommen  muss.  Ich  begreife  nicht 
viel  von  dev  Metrik  der  Alten;  aber  wenn  ein  Rhyth- 
mus so  oft  vorkommt,  wie  dieser,  bin  ich  wenigstens 
nicht  taub.  • 

Also:  O!  o!  seht!  seht!  —  Fliehe  die  Kuh!  — 
Sie  verwickelt  den  schwarzgehörnten  Stier  in  das 
Netz  ihrer  List.  Sie  trifft  ihn !  Er  fällt  in  dem  Ge- 
webe dsr  H5'-dra. 

niTvelr  sv'v^QagvcpBi  lese  ich"  V.  1108  statt 

and  man  übersetzt:  er  fallt  in  die  Badewanne.  Er 
fallt.  Wohin  ist  gleichgültig.  Ich  weiss  nicht,  die 
Badewanne  ppielt  eine  grosse  Rolle  bei  den  Interpre- 
ten. Denn  v.  1109  kommt  sie  schon  wieder,  JJßrjrogf 
und  zwar  sagt  Kasandra:  Ich  erzähle  dir  die  Ge- 
schichte der  Badewanne.  Nein,  sie  erzahlt  dem  Chor 
die  List  des  Wribvs,  womit  sie  ihn  in  dem  Gewände 
bestrickte^  und  dann  tödtet. 
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Jeder  Gn'eclie,  der  von  einer  Reise  kam,  ging 
ins  Bad,  daran  ist  nichts  Merkwürdiges;  aber  das  Ge- 
wand ist  die  Mordlist.  Genug  xtviu  kann  nicht  blei- 
bexi  des  Metrums  wegen  zu  yivu.  Man  dictirle  Iv 
ii^jjag  l<jp£t.  Für  ^vv^qu,  hörte  der  Nachschreiber  ewSgco, 
Das  g  von  vdoag  zog  er  an  vcpH,  und  hatte  g  mit  r  ge- 
wechselt, TV(fm,  ui;d  da  er  evv8()io  halte,  worin  Wasser 
ist,  so  schrieb  er  als  ttcpet  —  «u/et.  Dass  aber  ein 
Gewebe  der  Hydra  richtig  ist,  steht  v.  i482.  xEiaui, 
^ äQup>t]g  iv  vcpatTfiaTt,  und  Choeph.  v.  a46.  natQbg  #a- 
rovrog  iv  nXsxruZat  detvrig  ipdvrig.  Was  soll  auch  hier 
die  Badewanne.  Beim  Baden  wurde  er  errnordet; 
aber  da«  fxrj^^dvtjua  war  das  Gewand,  und  das  Opfer- 
mesStr.  Ssatt  Xeßrjxogf  Badewanne,  habe  ich  also  ße^ 
setzt  diXriTog,  Betrug,  List,  Täuschung.  Ich  erzähle 
dir  die  Geschichte  des  tÖdtlichen  Belrugs.  Es  ist  selt- 
sam, wie  die  Wanne  zu  dieser  Ehre  gekommen  ist; 
denn  überall  in  len  Tragikern  ist  von  dem  Gewände 
die  Rede,  MXrixog  und  XißrjTog  sind  die  Äylben  ge- 
wechselt, wie  das  in  allen  Sprachen  geschieht.  Sogar 
das  ^£  von  ^el^^rog  hörte  der  Nachschreiber;  denn  die 
vulg.  hat  es,  aber  gegen  das  deutliche  Metrum, 
uuu  —  o  — .  deXtjTog  ißt  der  contrah.  Genitiv  von  da-^ 
XiuTog. 

V.  iiio  bis  iii5  ist  gar  nicht  schwierig  in  An- 
sehung des  Sinnes;  aber  der  Vers  iii3  i*tganz  ver- 
dorben, und  sein  Gegenvers  in  der  Strophe  zum  Un- 
glück auch.  Der  Sinn  ist:  „Ich  kann  mich  nicht  rüh- 
men,,dass  ich  mich  sehr  auf  Göltersprüche  verstände; 
aber  ihre  Worte  weissagen  nichts  Gutes.  Aber  wel- 
cher Mensch  hat  je  von  den  Orakeln  einen  glück- 
lichen Spruch  gehört?  Aber  auch  die  alten  Sprüche 
Kalchas  lass«  n  mich  nichts  Gutes  hoffen,  Sie  erfüllen 
mein  Herz  mit  Furchl.'* 

Die  TiokvaiaXg  rij^vav-  'd'scfTiK^ov  sind  das  -Orakel 
Kalchas,  was  er  beim  Absegeln  der  flotte  vor  aelm 
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Jahren  sagte,  die  v.  128  bis  i53  stellen.  S^ennimSov  und 
'dsdTiKr.diüv  ist  also  ver''orhen  aus 'd'sanmdov ^  denn  no* 
Xverslg  xi'iyai  können  gar  nichls  anders  sein  als  Kfl^ha« 
Spruch,  auf  dem  die  ganzi^  Tragödie  ruht,  und  ich 
würde  noch  lieber  ^exafiret?  als  nokvtxüq  lesen. 

V,  11 13  hat  die  Virlg.  xajfcSv  yäp  \^r\  ut  et,,  was  nie 
einen  recht  klaren  Sinn  giebt,  das  Metrum  giebt  hier 
kein  Licht,  weil  es  in  der  Strophe  auch  verdorben  ist, 
obgleich  ich  dort  den  Sinn  der  Worte  glaube  getrof- 
fen zu  haben.  .Aber  die  Worte  selbst?  das  ist  schwep 
^ü  sagen,  Abt-r  S-s(rmo)36g  ist  Kalchas.  v.  q45  sieht 
ebenso',  tspav  da  KuXj^avTog  ovn  axQavTOt!  Was  ich  in. 
den  Text  zur  Verbesserung  gesetzt  habe,  ist  niclit  ganz 
einfach  ,  obgb  ich  der  Sinn  da  ist:  „nolvsTeXg  yap  Tt^vai 
S'eaincoSov  cptoova^  av  uv  cpößov  xaxbiv  dufteretv.'^  Der 
alte  Spruch  Kalchas  lässt  uns  auch  schon  Furcht  vor 
Unheil  erwarten.  Aber  das  aaxcäv  steht,  zu  entfernt 
von  qioßov,  auch  wenn  es  auf  S^eami^Sov  ginge,  auch 
zu  weit  davon. 

Man  könnte  lesen; 

ßQQtotg  GveXXsTm;  —  «(racpetg  diq  nsQ  al 

dexasreXg  riyvav  &mnm5ov 

cpoßov  (piQovaiv  fi  i'^eiv. 
Der  Sinn  ist  klar:  „Die  dunkeln  alten  Sprüche 
Kalchas  setzen  mich  in  Furcht.**  Das  Metrum  ist 
auch  mit  der  Strophe  gleich;  aber  das  ist  eine  von 
den  Stellen,  deren  Richtigkeit  nicht  erwiesen  wer- 
den kann;  denn  äotupsTg,  so  passlich  das  Wort  hier 
auch  ist,  weicht  doch  von  xax&tv  so  sehr  weit  ab, 
dass  es  nicht  zu  yerlhei<iigeh  ist,  und  xatem  scheint 
als  Unheil  hieher  so  nothwendig  zu  gehören,  dass 
man  es  kaum  streichen  darf.  So  könnte  cpovov  statt 
(foßov  hier  leicht  gedacht  werden.  Ein  kleine.^  VVört- 
chen  geändert,  giebt  vielleicht  den  Sinn,  ohne  ein 
Wort  aus  seiner  St«Ue  zu  drängen,     £s  ist  ein  £r- 
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rathenj  nichts  als  ein  Erralhen;  denn  diese  Stelle 
lässt  mehrere  Sinne  zu,  und  das  eben  sind  die  schwer« 
sten  zu  bessern. 

Man  könnte  auch  lesen,  und  wohl  am  besten: 
ßQOTOig  axelXexai  yf.  ,•  yia^cd  ituQr'  stiel 

qiovov  (ftQovaiv  ^c&hv, 
L.       xuQx'  ifxol 
vulg.  yuQ  dt]  al. 
Der  alte  Unglücksspruch  Kalchas    neigt    sich   sehr, 
dazu ,  von  Mord  zu  hören. 

V.  1116  geht  ein  ganz  neuer  Gesang  KaVandra's 
an.  Das  Gesicht,  was  sie  sah,  ist  verschwunden,  die 
heftige  Begeisterung  auch.  Sie  fangt  an  über  ihr  eig- 
nes Geschick  zu  klagen ,  was  sie  zum  Tode  führt, 

Ebend.  habe  ich  statt  ««xo/roT^uot  —  xaxoqidoQoi  zu 
M]^ovQq  der  Gegenstrophe;  denn  dieses  Wort  ist  uu- 
bezweifelt  richtig,  und  leidet  durchaus  keine  Aen« 
derung. 

V.  1117.  t6  yaQ  luhv  i&qom  nüdoq  iTtuyy/uaa  oder 
l^rem'ßffä  nach  Aid.  und  Rob.  dabei  verslanden  däx^voVt 
was  aber  nicht  im  Texte  steht.  Ich  habe  wohl  ge- 
funden eypi^,  giess  ein!  A<enn  der  Wein  vorher  ge- 
nannt war;  aber  ohne  Thränen  wird  man  es  in  der 
Bedeutung  weinen  schwerlich  finden.  Wie  wollte 
man  auch?  Man  lese  den  Vers  in  der  Gegenstrophe 
mit  dem  paonisclieu  Meti'um ,  was  durch  diesen  gan- 
zijen  Chor  fortgehl. 

nuQeßclov  yuQ  ol  meQocpooov  SeiiaQ 

üOü  —  W'~'     j     uuu   —   o , 

«o  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  Inayyiatsu  verdorben 
ist.  iis  rausa  heissen  in  uy^ortj.  Sic  beklagt  ihr  Todes- 
geschick, ihv  Tiüdeg  in  uy^ovij,  zum  Tode.  So  kommt 
es  hunde»t  und  aberhunderimal  vor  in  den  Tragi- 
kern.^ Mau  übersetzt,  freilich  immer:  zum  Hangen! 
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und  giebt  den  alljergeraeinsten  Ausdruck  unseres  Pö- 
bels für  einen  Ausdruck,  der  im  Griechischen  sehr 
«del  geblieben  ist.  Eurip.  ßacch.  a46.  tult  ovxl  durijs 
äyxovrjg  i'ffT  a^ia;  ist  das  nicht  des  schrecklichsten  To- 
des würdig?  Wollte  man  hier  auch  das  Wort  hän- 
gen übersetzen,  was  man  nicht  kann:  so  sagt  in 
Eurip.  Herakl.  a48  Demophon:  Liesse  ich  den  He- 
rold die  Schutzflehenden  mit  Gewalt  vom  Altare  weg- 
reissen ,  so  bekennte  ich  mich  Arges  unterwürlig,  und 
ich  schiene  aus  Furcht  die  Herakliden  an  Argos  aus- 
zuliefern, und  noch  dazu  in  dieser  Todesnoth.  ital 
TuS'  uyxov^riS  nekag,  nicht  dicht  am  Hangen;  nein,  sie 
sollte  gesteinigt  werden.  Das  sagt  der  Herold,  nadog 
in  äyxovtj  ist  die  Todesnoth, 

V.  1118  u.  1119  sind  Jamben  in  Triraetern.  Der 
Affekt  ist  in  Klagen  übergegangen. 

V.  1120.  Das  Mitleiden  mit  Kasandra's  Klagen 
hat  die  Unruhe  des  Chors  um  Agamemnon  gemildert; 
auch  hat  ja  die  arme  Seherin  das  Unglück,  dass  ihr 
Niemand  glaubt,  wie  sie  selbst  v.  1193  sagt.  Das  päo- 
nische  Metrum  geht  auch  hier  fort.  Diese  sechs  Verse 
sind  ganz  klar,  v.  H23  hat  die  vulg.  unoQSGTOg  statt 
Aid.  «xo^Tog,  was  zum  päonischen  Melrum  durchaus 
nöthwendig  ist,  uxo^STog  ßoag  zu  fxEXozvnsTg  oiiov.  Man 
bemerke  noch,  dass  dieser  Rhytmus  immer  gleich- 
lange  Worle,  eines  gegen  das  andere,  hat,  wie  hier, 
wohl  damit  es  nicht  verkannt  werden  sollte. 

V.  1122.  yü/tor  uvofiav  y£,  oJa  hat  die  vulg.;  dass  r 4' 
nicht  hltiben  kann,  wegen  des  Hiatus  mit  olu  weiss 
jeder.  Man  hat  es  auch  in  /  corrigirl,  um  auch  den 
Vers  im  Metrum  mit  der  Gegenstrophe  zu  berichtigen. 
Aber  ye  muss  ganz  gestrichen  werden,  und  in  det 
Gegenstrophe  musß  tu^  miqoßa  stehen  statt  xi^  ini-r 
cpoßio. 

Diese  vier  Worte  in  Strophe  und  Gegenstrophe 
sind   prosodieloie   oder   quanliCätlose  Verse,   de;e« 
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Naf.ur  bei  v.  754.  daifiovu  t«  rbv  ünu%ov,  unöXmov  ich 
zu  '  rklä.  en  versucht,  habe.  Ich  hahe  dort  schon  be- 
merkt,  dass  man,  weil  man  die  Natur  dieser  Verse 
übe  sehen  hatte,  und  mit  der  Menge  kmzer  Syll^-n, 
die  sich  in  kein  Metrum  fügt<  n,  nichts  anzufangen 
wusste,  dass  man  suchte,  ein  Paar  lange  Sylben  hin- 
ein zu  schieben. 

Man  gebraucht  diese  prosodleloden  Verse,  wo 
ein  Begriff  aus  den  übrigen  hervorgehoben  werden 
soll,  wie  auch  hier.  Du  singst  über  di'  h  seihst  einen 
ent  -^setz  —  liehen  —  Ge  —  sang !  ro  —  fiöv  —  «  ~'ro  — 
liovl  Und  Gegenslrophe:  Du  singst  mit  schrecklicher 
Stimme   t««T —  t— m — <fo — ßal  dieses  — Entsetzh'che! 

Die  Ideen  sind  ganz  gleich,  die  Accente  auch, 
warum  ich  sie  auch  acc<'ntuirte  Verse  nenne,  weil  sie 
fast  alle  die  Accente  auf  den  gleichen  Sylben  haben, 
wie  hier. 

Diese  fünf  kiirzen  Sylben  kamen  einem  Leser  In 
den  V^^'eg.  Das  Metrum  verschwand.  £r  setzte  ys 
dahinter,  um  doch  eine  lauge  Sylbe  von  den  fünfen 
au  haben,  und  corrigir^e  eniqfßa  aus  eben  diesem 
Grunde  in  inicpoßM,  , Mochte  nun  der  Proceleusujati- 
cus,  den  er  übrig  Hess,  ins  M'lrum  passen  oder  nicht, 
mochte  nun  auch  ruds  vor  kiiirpußot  in  der  Luft  stehen, 
wie  es  jetzt  steht,  oder  nicht,  mochte  nun  auch  ein 
Hiatus  entstehen,  den  denn  Abresch  wegschaffte« 

Auf  diese  kleineren  metrumlosen  Einschiebsel 
muss  man  achten  ,  wie  auf  alle  die  Stellen,  wo  meh- 
rere bedeutende  Substantive  oder  Adjective  von  glei- 
chen Langen  hinter  einander  vorkommen,  sogar, 
wenn  sie  auch  richiig  ins  Metrum  passen,  wie  ich  es 
bei  V.  754  am  Ende  bemerkt  habe, 

V.  1126.  Der  Chor  hat  Kasandra  mit  einer  kla- 
genden Nachtigall  verglichen.  Die  Unglückliche 
greift  das  auf  und  ruft:  O  hätte  ich  ihr  Geschick!  die 
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Götter  verwandelten  sie  in  einen  Vogel,  gaben  ihr: 
ein  frohes  Leben,   ohne  Klage;  aber  mich  erwartet 
der  Tod  unter  dem  Opferbeil! 

Der  Vergleich  eines  Klagenden  mit  der  Nachti* 
gall  kommt  unbeschreiblich  oft, 

V.  1127  muss  statt  ot  nothwendig  orlhotonirt  ot 
stehen.  ynQ  ot  und  Ifiol  de  sind  so  scharfe,  nachdriick« 
liehe  Gegensätze,  dass  ol  durchaus  orthotonirt  Nrerden 
muss.  Man  scheint,  selbst  nach  der  Grammatik,  ot 
absolut  fiu'  eine  Enclitica  zu  halten;  aber  das  Inclioiw 
ren  und  Orlhotoniren  eines  Wortes  kann  ja  nichts 
Willkührliches  sein,  sondern  muss  bestimmten  und 
unveränderlichen  Geset2en  folgen:  es  müsste  denn, 
für  die  Enclitica  ein  anderes  W'ort,  als:  aivog,  dasein,' 
was  aber  aus  dieser  Stelle  nicht  ist.  Alle  haben  ol; 
aber  das  ist  unmöglich,  oder  eine  Willkiihr  ohne 
Gränzen  spräche  der  menschlichen  Vernunft  das  Ur- 
theil,  über  ihr  heiligstes  Eigenthum ,  die  Sprache  ab. 
Alle  Sprachen  gebrauchen,  v.ie  die  Griechische,  ihro 
Pronomina  personal,  inclinirt  oder  orthotonirt  gan» 
aacK  demselben  Gesetz  der  griechischen  Sprache, 
selbst  in  der  Stellung :  Mir  geben  sie  den  Tod.  I  k  r 
ober  ein  frohes  Leben;  wo  beide  JProuomiria  VQra« 
Stehen ,  wie  im  Griechischen, 

T.  n3a  siehe  v,  xiaa, 

V.  ii33.  QQdioig  Iv  voiiotq,  wahrscheinlich  Aus* 
drücke,  die  sich  auf  die  Musik  beziehen, 

V,  ii34  habe  ich  statt  o^ouij— «^a?,  qqov<s  verstehe 
ich  gar  nicht,  und  «p«,  oder  so  ein  Wort  von  un« 
glücklicher  Bedeutung,  durfte  hier  ja  als  Hauptwort 
^icht  fehlen» 

V,  1137  habe  ich  statt  ndrov  —  orqpßvwr.  Man  ruft 
wohl  die  Flüsse  des  Vaterlandes  an ;  aber  hier  ist  kein 
Süusammenhang  der  Gedankenreihe  Kasandra's  mit 
^em  Skamander,  als  blosser  Ausruf.  Die  Gegen- 
strophe, die  genau  deuselbea  Gang  hältj  bi«c(chlo  m,c\ 
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zu  dieser  Aenderung:  Weh!  Paris  Hochzeit,  rer- 
derblich  seinen  Verwandten.  Gegensir.:  Sie  war  das 
Unglück  der  zerstörten  Stadt.  Strophe  :  Weh  meines 
Vaters  Opfer  dem  Skamander  gebracht.  Gegenstr.: 
Weh  meines  Vaters  Opfer  für  die  Mauern  Troja's. 

Ich  setzte  auf  v.  1126  ia>,  Xiyeiag  ärjdovog  [lOQOif! 
sehen*d,  aqtaydv  in  den  Text,  und  bemerkte  es  nicht 
weiter.  Jetzt  erst  sehe  ich,  dass  uutqioi,  aqiayai  zur 
Gegenstrophe,  zu  •d'VGiav  JiatQoq,  steheri  rauss,  und 
weil  ich  bei  tw  den  Accusat.  nie  gefunden  habe.  So 
xnuss  aueh  v.  1126  statt  (xoqov — (loqoi;  stehen;  denn 
der  Zusatz  von  Stanlei,  mihi  tribuis,  vertheidigt  den 
Accusat.  nicht,  wenn  er  nicht  an  sich  stehen  kann; 
denn  ein  Zusatz  für  jeden  Casus  wäre  bald  gefunden. 
naxQioq  ist  comm.  gener.;  doch  hat  es  auch  alle  drei 
Endungen.     Es  ist  im  Wörterbuche  nicht  bemerkt. 

T.  ii36.  IlaQidog  oKi&QtoVy  und  Gegenstr.  v.  1147 
itoKmq  oXoixevag  sind  wieder  zwei  prosödielose  Ein- 
schiebsel, wie  in  der  rorhergehenden  Strophe  auch. 
In  der  Strophe  konnte  aus  keiner  kurzen  Sylbe  eine 
lange  gemacht  werden.  Aber  in  der  Gegenstrophe 
corrigirte  man  TioXeog  oder  TioXiog  oXofiivag  in  noXmi 
oXoviiavug,  und  entging  so  den  sechs  kurzen  Sylben. 

Die  yanov  üuQidog  oXe&QiOt  ist  der  Hauptgedanke 
und  sollte  laugsam  gesprochen  werden.  noXeog  oXo/id" 
vag  ebenfalls. 

V.  ii42  sagt  der  CJior:  Das  sagst  du  nur  zu  deut« 
lieh.  Ein  Kind  kann  es  verstehen.  Ich  habe  cril  statt 
ri,  was  soll  das  bedeuten:  warum  sprichst  du  so  deut- 
lich? Er  hat  vorher  immer  gesagt:  ich  verstehe  dich 
nicht!  Jetzt  aber  hat  er  sie  verstanden,  und  sagt  nun: 
Das  hast  du  deutlich  gesprochen,  ri  kann  durchaus 
nicht  bleiben. 

V.  1 143  habe  ich  av  ßgorog  statt  avd-quntmv.  uv  konn- 
te hier  nicht  fehlen.  Auch  hat  es  Schütz  zugesetzt, 
«V  ay&^naiYf  aber  den  jambischen  Dimeter  zerstört, 

V.  11 44, 
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V.  ii4^<  habe  ich  den  Sinn  ganz  klar  in  folgender 
Ordnung;  vqj"tiTiaTog  (poiviojg  jwijv  Tisnkriyiadvog  xXvm  aou 
'd^Qsouhug  d^vguXyeTg  xvxag,  /tttvfya  xe  nXavfirxra.  Üiirch 
das  Herz  dringt  mir  es,  d.t  ich  dich  b  klagen  höre  dein 
Unglück,  and  dein  jammervolles  Weirun.  Die  vu!g, 
fcmXiiyiiut,  ö'  incd  di]yi.iaTi  qpomw,  dvgaXyeX  TV)^ft  fiirvQu  xuxu 
S'fjtofihug,  'd Quvuar  ifiol  xXveiv,  oder  wie  Schütz,  der  wie 
die  vulg.  hat,  bis  au£ dvga}.y£Xg rvxoi?  und  k^üwv,  geben 
einen  Sinn,  aber  ganz  klar  nicht.  Und  dann  fehlt 
T.  ii44  das  Metrum  ganz  und  gar,  als; 

vulg.  Str.     (  TitnXrjyfiui  S'  vnai  o o  — 

Gegenstr,    ^  ri&tiot  daiiicov  u  —  u  —  — 

L.  V  nsnXrjyfitvog  (iriv  o  —  u  —  — 

vulg.  Str.      (  driyfiUTi,  (potrico  —  o  o  —  o  — 

Gegenstr.    \  vnsgßafjrjg  iunnvöüv         w  —  u o  — 

L.  (  v(p  r\naTOg  (powicog  u  —  o u  — 

Man  vergleiche  nicht  allein  das  Metrum,  sondern 
auch  wie  viel  gleicher  im  Klange  mein  Text  der  Ge- 
gen Strophe  ist.  Z.  B.  vnsQßuQrjg  und  vtp^  i'inaTog,  was 
griechisch  gesprochen,  fast  ein  Reim  ist:  ftoiv  und 
Htjv:  denn  diese  Strophe  und  Gegenstrophe  sind  mit 
grosser  Kunst  von  dem  Dichter  in  Gedanken  und 
Klang  so  ähnlich  gemacht,  und  das  vf  ijnaTog  und 
V(f  i]naTi  und  etg  rpia^  und  TiQog  rinuQ  kommt  ja  in  die- 
sem Sinne  in  den  Tragikern  unbeschreiblich  oft  vor, 

V.  n45.  In  dem  folgenden  Verse  mit  v.  ii46 
habe  ich  xaz«  gestrichen  und  re  dafür  gesetzt,  und 
für  SQavuaT  ifiol  xXvsiv  —  xXavfiaTa  gov  xXiKa  gesetzt, 
&^av^a  heisst  ein  abgebrochenes  Stück,  Was  das  hier 
soll,  weiss  ich  nicht;  hat  man  etwa  an  x^aZaa  dabei 
gedacht,  an  Wunde?  Sobald  xlavfiUT  in  &Qa,inax  ver- 
dorben war,  was,  sehr  leicht  ist,  da  X  und  ^  so  oft 
verwechselt  werden,  so  fehlte  zu  fitvvQa  ein  Suhstaa- 
tivura,  DjS  schrieb  ein  Leser  bei,  xaxa,-  ausNoth; 
denn  (iivvqu  xaxdt  heisst  wimmerndes  Unglück,  Man 
La/,  Aischyl.    Md,  I,  B    b 
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nehme  ühev  'Q-Qavuara,  die  Bruchstücke,  weg,  wiesle 
doch  wohl  wegmüssen^  und  setze  i(Xuv^iara  hin,  so 
hat  jwouo«  ein  sehr  richtiges  Substantiv.  Das  wim- 
mernde Weinen ,  und  xuxu  ialU  nun  von  selbst  weg. 

(iivvQa  TS  S-Qsofiavag  und  Gegenstrophe  yosQu  d-ava" 
jocpojja  sind  wieder  prosodielose  Verse.  Die-e  hewei- 
8«n  meine  Besserung  aufs  Neue.  Oline  Correctur 
scheinen  diese  Verse  nie  zu  bleiben,  xux«  ist  schon 
eingeschoben,  und  Hermann,  der  xaxa  für  richtig, 
und  diese  beiden  Verse  für  dochrnische  halt,  schreibt 
^afartjcfo^a,  Zwei  kurze  Sylben  in  eine  lange  verei- 
nend, um  zu  seinem  Metrum  zu  k 'mraen.  Aber  alle 
Ztichen  der  prosodielosen  Verse  sind  da:  die  gl  ich- 
langen Worte,  die  gleichen  Accente  und  dej*  gl  iche 
Wertli  der  Worte  im  paetischen  und  grammatischen 
Sinn. 

Wären  es  Verstüsse,  wie  käme  es  denn,  dass  die 
aufgelösten  Versfüsse  gerade  alle  in  ihrer  Natur  so 
ahnlich  werden.  Ich  will  die,  welche  in  diesem  Gliprr 
gesange  vorkommen,  hiehersetzen: 

vofiov  ttvoiAOv  I  TlaQidog  oked'Qioi  |  yoe^u  d^avaroifo^a 
taö^  inufoßa  |    noXsog  oXo^tvug   |  fitvvQu  rs  S'fjeofiivag, 

Man  linde  doch  einmal  reine  Dochmier,  oder 
welche  man  will,  deren  Längen  nicht  aufgelöst  sind, 
die  so  ähnlich  in  Strophe  und  Gegenstr.  sind  1 

Eiirip.  Hipp.  303  ist  ein  ähnliches  nud^ea  fidXsu 
S-Qsoiuvug.  Man  kennt  sie  sogleich,  wenn  sie  sich 
seh(jn  lassen. 

vo^ov  üvofiov  und  tuS*  Inicpoßu  sind  Orthii,  und  hier 
gerade  sagt  der  Chor  in  dem  diesem  Fusse  folgenden 
Verse:  fulorimelg  6(Ji}ioig  h  roust*;/  Du  singst  in  orthi- 
schen  Weisen.  War  etwa  gar,  was  ich  Päon  nannte, 
ein  ürthiüs?  (.tixtßuXov  j'uq  ol  —  msQoipoQov  dtfiag.  Ich 
weiss  es  nicht,  v.  ii42  und  Gegenstr.  v.  ii53  sind 
noch  zwei  dieser  Verse:    i)  heilst  av  i65s  toqov  uyar, 
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a)  knouEvu  TTooTiQotai,  Sie  sind  sich  sehr  ungleich  in 
der  Lange  der  Worte;  aber  sie  heben  die  Gegenstr. 
beide  laugsam  an,  und  endigen  beide  mit  dem  Worte 
i(fqfiiaoi.     Ausgehoben  sollen  sie  sein. 

V.  ii52  schliesst  Kasandra  ihren  Gesang  damit, 
dassTroja  ganz  untergegangen  ist;  und  fügt  hinzu: 
Auch  ich  werde  untergehen. 

V.  1 152.  Hier  ist  ein  ganz  unrechter  Vers  in  mei»- 
nen  Text  geralhen.  Es  war  der  erste  Hinwurf  einer 
Verbesserung  dieser  dunkeln  Seile.  Ich  schrieb,  um 
den  Trimeter  richtig  zu  haben,  das  ganz  unstalthafte 
Tv^oi  dazwischen,  um  das  Wort  nicht  zu  vergessen 
was  mir  statt  t«/  nölhig  schien,  nämlich  tv^^uvod.  Ich 
fand  sehr  bald,  dass  es  so  nicht  bleiben  koiu)(e.  Ich 
fand  endlich  die  Verbesserung  in  dem  W^orte,  wo  ich 
sie  anfangs  suchte,  in  rd^souovovg,  und  der  Vers  stand  da. 
Aber  beim  Abschreiben  des  Textes,  eine  Arbeit,  die 
mich  jedesmal  gewaltsam  zerstreut,  schrieb  ich  den 
ersten  Entwurf  der  x\enderung  des  Textes  in  meinen 
Text,  und  sah  es  nicht  früher  als  jetzt,  da  derselbe 
schon  gedruckt  ist. 

So  muss  der  Vers  heissen : 

i'yatye  d"  alfioQQövg,  xa-^  h>  ndSca  ma(0. 

Die  Vulgata  hat : 

iyo)  öe  'd'SQfiorovg  t«/  iiinido)  ßuXiu, 
Stanlei  hat  übersetzt:  ego  vero  calorera  (vitalem) 
in  solum  effundam  cico;  aber  S-eQfiovovg  heisst  nicht 
ealor ^  sondern  hitzig,  hetiig.  Jacob  liest  •d^eo^ov  üg. 
tb  dsQfiov  vüa ,  wie  Xa^n^ov,  Feuer,  und  uloyoVf  fiin 
Pferd.  Schöne  Beweise!  Pauw  lässt  den  Text  so 
nad  übersetzt:  Und  ich,  die  ich  jetzt  eine  begeisterte 
Seherin  bin,  werde  bald  zu  Boden  sinken.  Ganter  hat 
iym  ds  d-sQuov  ovg  ct.  ;  was  das  soll ,  weiss  ich  gar 
nicht,  wenn  anders [oi/j  das  Ohrjieissen  soll,  Schüfe 
hat  iiiTtaao)  ßoXco. 


Bb 
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SsQ^ovovg  wslv  das  Wort,  was  keinen  Sinn  gab. 
Wenn  es  auch  mit  calor,  was  es  doch  aber  nicht  heis- 
sen  kann,  übersetzt  wird.  Pauvv  sagt  zwar,  sie  spi  ü  h© 
als  eine  Selierin  dunkel,  und  führt  v.  ii58  an,  w»  sie 
«ag» :  Sie  \Volie  nun  ohne  Hülle  reden,  und  setzt  nach 
«einer  Weise  hinzu  :  eruditi  vident. 

Aber  sie  redet  hier  von  ihrem  Tode,  und  hat 
scbon  vier  Strophen  hindurch  davoH  geredet,  und 
zwar  so  deutlich,  wie  irgend  ein  Mensch  von  seir;em 
Tode  reden  könnte.  Str.  6  sagt  sie:  Apollo,  du  hast 
ZiiicH  hieher  geführt  zum  Tode.  Geg'instr.  Mich  er- 
wartet der  Tod  unter  dem  Opferbeil»  Str.  7  sagt  »ie; 
Nun  werde  ich  sehr  bald  an  den  Ufern  des  Acheron 
weissagen. 

Das  alles  hat  der  Chor  hell  und  klar  verstanden. 
Er  sagt  ja  v.  ii43:  Das  könnte  ein  Kind  verstehen. 
Das  hast  du  recht  deutlich  gesagt.  Aber  da  «ie  die 
letzte  Strophe  gesungen  hat,  sügt  der  Chor:  xiQiiu 
^  ufiijx^ivw.  Er  weiss  noch  nicht  alles  von  Aga- 
memnon, was  ihm  am  Herzen  liegt,  und  nun  ant- 
wortet sie:  Sie  wollte  nun  ganz  gerade  herausreden; 
und  das  thut  sie  auch :  sie  sa^^ t  mit  dürren  W^orten : 
Agamemnon  wird  ermordet! 

•d-EQfiovovg  habe  ich  in  S'  uljxo^Qovg  verändert.  S^sq  in 
dai.  S.  Tt'Xtverhesaerung  unttr  X  fi  v  q  und  g.  v  in 
yöi'g  in  if)ovg  aus  eben  dem  Grunde.  Das  üebrige  fallt 
ins  Ohr.  Der  Sinn  ist  nun  ganx  leicht.  Troja  ging, 
unter,  und  ich  werde  schnell  mein  Blut  verspiützend 
zu  Boden  fallen,  ßlut  halten  sie  a!le;  aber  warum 
nicht  auch  das  Wort  atfia,  was  allein  fehlte  ! 

V.  ii54  hat  Pauw  stall  y,ai  —  nuT,  was  gewiss  rich- 
tig ist.  Ich  lese  statt  xuaoifi^ovaiv  —  xanuig  (fQovüv,  des 
Metrums  willen 5  denn  mula  vor  ii  ,uida  macht  bei 
Alschylos  sehr  bellen  Position ;  aber  noch  mehr  des 
Sinnes  wegen.  Wie  seltsam  sieht  der  em^  Inilniüv 
ganz  vorn,  und  der  andere  ganz  hinten,  der  ein©  mit 
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'Aal  angekündigt,  der  andere  ohne  re.  Ist  denn  die 
Stellung  der  Worte  von  gar  keiner  Bedeutung.  Mein 
ifaxiog  qoovMV  geht  auf  ^«/^wr,  und  so  habe  ich  rs  hinter 
vmQßa^rig  gesetzt. 

Hier  nun  ist  dieser  ganze  Chergesang  zu  Ende, 
Der  Chor  ha!  sechs  Strophen  gesungen,  und  hat  nur\ 
no-h  neun  einzelne  jamb.Trimeter.  Kasandra  redet 
nun  selbst  in  Jamben.  Ihre  Begeisterung  ist  vorüber. 
Dass  hier  ein  grosser  Einschnitt  in  der  Szene  ist,  wie 
fast  immer  nach  sechs  oder  neun  Chorstiminen,  geht 
daraus  hervor,  dass  Kasandra  20  jarab,  Trim.  hinter 
einander  sagt,  von  v.  ii58  bis  1177. 

Der  Chor  hat  mit  den  Worten  geschlossen:  Ich 
weiss  noch  nicht  alles.  Da  hebt  Kasandra  an:  Nun 
deim,  so  soll  mein  Spruch  nicht  mehr  wie  eine  Braut 
im  Sch'eier  verhüllt  sein.  Aber  der  Nachschreiber 
hat,  was  nun  folgt,  in  sieben  Schleier  gehüllt,  die 
man  abnehmen  muss,  um  zu  wissen,  wa?  Kasandra 
sagt. 

Ich  habe  so:  f^euclitend  soll  mein  Spruch  aus 
dem  Schleier  hervortreten,  gleich  der  Sonne  beim 
Aufgehen,  so  dass  du,  gleich  den  heulenden  Wellen 
des  Meeres,  bei  dem  Anblick  dieses  Unheils  viel  mehr 
heulen  sollst.  —  Nein!  ich  werde  nicht  mehr  in  Ruth- 
sein reden I  —  Und  ihr  sollt  mir,  wenn  ihr  Acht 
habt,  zeugen,  dass  ich  der  Spur  der  ;alt  begangeneil 


I 


Greuel  sieher  folg 

(Feierlich  redend  und  langsam.)  Dieses  Haus 
Verlässt  der  gleichgesinnte,  Verwünschungen  ausstos- 
sende,  feindselige  Chor  nicht  mehr!  Obgleich  gesät- 
tigt Yon  Menschenblut,  was  ihn  noch  frecher  macht, 
bleibt  noch  fortzechend  der  Haufen  derErinnyen,  der 
drei  Schwestern,  im  Hause,  das  sie  nicht  vertreiben 
kann.  Sie  singen  im  Hause  festsitzend  ihren  Ge- 
song,  das  erste  Verbrechen,     Immerfort  verfluchen 
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sie  das  Mahl  des  Bruders,  Entsetzen  dem  essendeai 

Vater ! 

Fehlte  ich?  redet!  Oder  traf  ich  als' ein  Schütze 
das  Ziel!  Ist  mein  Spruch  Lüge?  Bettle  ich  an  den 
Thüren  eine  wahrsagende  Schwätzerin? 

Bezeuge  du  mir  es  mit  einem  Eide,  dass  ich  die 
alten  Verbrechen  des  Hauses  ganz  und  gar  kenne. 

leh  habe  ganz  nach  den  Worten  übersetzt.  Man 
sehe  meinen  Text,  und  ich  glaube,  man' wird  alles 
klar  finden.  Aber  die  vulg.  ist  in  einigen  Stellen  liaäs« 
lieh  verdorben. 

V.  n6o  hat  die  Vulgata  XufinQog  S" eoixer  r,Uov  Tt^bg 
uVToXccQy  - —  Tivdorv  iatj^siv,  otgTS  Kvuaroq  diicijv  —  xXvciv 
TCQog  avyug  roude  nr^fiurog  noXv  —  fisl^ov'  Und  man  über- 
setzt, wenn  ich  es  verstehe:  Mein  Spruch  soll  nicht 
mehr  verhüllt  sein:  hell  gegen  die  Sonne  verglichen 
(i]Xiov  nQog  ävzokdg),  schien  er  hauchend  (spirans) 
hereink(»ramen  zu  wollen,  dass  ihr  (ist  nicht  da), 
wie  das  Gebrüll  der  W^ellen  klar  (nQQg  avyug),  noch 
ein  grösseres  Unglück  hören  werdet.  Wer  versteht 
das  ? 

Schütz  liest  statt  xXvsiv —  'Av^eiVy  und  übersetzt: 
Mein  Spruch  soll  nicht  mehr  verhüllt  sein :  sed  da- 
rius  ejfulgens  {tamquam  Zephyrus)  versus  solis  or» 
tum  flans  irruet,  ut  ßiictus  [decumani)  ritii  hac, 
quae  nunc  est,  calamitate  multo  major  adversus 
solem  eßervescat. 

dämlich,  meint  Schütz,  Kasandra  vergleicht 
ihren  Spruch  mit  den  Winden,  die  bald  den  Himmel 
verdunkeln,  wie  der  Süd,  bald  erhellen,  wie  der 
West.  Denn  wenn  der  Westwind  bei  hellem  Him- 
mel und  beim  Aufgang  der  Sonne  stürmt,  wie  das  ge- 
wöhnlich ist,  so  schwillt  das  Meer,  so  dass  man  das 
Brüllen  der  Wellen  nicht  allein  hören,  sondern  auch 
die  hohen  Weilen  sehen  kann :  so  klar  will  jetzt  Ka- 
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sanrtra  reden,  t!ass  der  Chor  den  Sturm  des  Unglücks 
deutlich  sehen  soll. 

Aber  von  allen  diesen  vielen  mächtigen  Natur- 
begeheiiheilen  sieht  nicht  ein  V\'^ort  im  Texte.  Der 
Zephyr,  der  in  dieser  Üeberselzung  eine  Hauptrolle 
sjiielt,  wird  nicht  erwähnt,  nrtuiv,  woiin  dieses  alles 
stecken  muss,  geht  auf  j^^ji^ff^oj,  und  hiesse:  er  or- 
scliiene  schnaubend,  wie  denn  XafATi^og  und  n^toi  oft 
zusammensteht,  als:  stolz,  schnaubend,  wie  Stolze 
Ihun*;  wenn  es  hier  bleiben  könnte. 

Der  ganze  Gedanke  aber  ist  nicht  übel:  Mein 
Spruch  wird  wie  das  stürmende  Meer  noch  grösseres 
/Unheil  verkünden.  Aber  Kasandra  sagt,  sie  will 
deutlicher  reden,  als  vorhin;  aber  dann  wirst  du  noch 
betrübter  werden  bei  dem  hellen  Anblick  des  Un- 
glücks, was  ich  ankündigen  werde.  ioixevrXiov  habe 
ich  in  ioixcog  r^U>}  geändert,  hell  wie  die  Morgen- 
sonne, juc'tiir  ifsrfiuv  in  Tienlbtii  uvoi^ei.  Mein  Spruch 
wird  Wie  eine  Braut  den  Schleier  öffnen',  wgr«  ändere 
ich  in  ojg  «t£,  v nd  y.kvav  in  xXameiv,  Statt  jw^i^o»' hätte 
ich  lieber  uullor. 

Pauw  hat  uQoq  uvyüg  in  Tx^hg  avdug  verändert,  ,,so 
dass  ihr  ein  grösseres  Unheil  klar  iu  meinen  Reden 
hören  werdet,  wie  man  die  tobenden  Wellen  hört, 
eben  so  hell.'* 

V.  ii64  muss  ^vidQoixoi  statt  ^vr§^6}i(i)g  stehen,  wenn 
ihr  mir  fol^t,  zuhön,  (ich  bitte  den  falschen  Accent 
im  Texte  abzuändern.) 

(1^  V.  1167  lese  ich  statt  ev  Xeyst  —  evqoovel.  Das  sv 
Y€iv  steckt  ja  schon  in  evq)ci)i>og,  und  ya^  giebt  ja  den 
Grund  an,  weil  er  das  Haus  hasst. 
WSb'  V.  11Ö9.  icüifiug  ist  eben  das,  was  yoQog  v.  1166  ist, 
^wr  "'EQivviioiV.  Die  Zcchge^ellschatt,  die  sich  in  131ut 
besäuft,  sind  die  Furien.  Wer  denn  sonst?  Dass  kiü- 
iwg  «in  <JOtt  sein  soll,  weiss  ich  nicht.  mZ^og  heisst 
jede  Gesellschaft,    die  fröhlich  zum  ScImiftUäeu  zu* 
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sammenkommt,  und  dann  jeder  Aufzug,  Proeession^ 
well  di^i  mt  Schmausen  endigl.  Hier  aber  unbfzwei* 
feltst.lt  xoQÖg;  denn  iwoiier  käme  sonst  derjGeuitiT 
^EQi/vvvtav  ? 

V.  1172.  •nQbyru^iov  «Vi^v  halte  ich  für  den  Mord 
der  beiden  Kinder,  nicht  für  Myrtil's  Ermordung, 
Sophokl  und  Eurip.,  die  für  Myrtilo»  angetührt  wer- 
den,  gelten  nicht  soviel  als  Aischylos  Zeugniss  selbst. 
iPer  sagt  Choephor,  am  Ende:  Der  Tod  Klyt.  sei 
G^r,  ^d^ititt-  x^t/iw*  dfrs  Hauses.  -nuiöoßoQoi  fASV  uqmtov 
VTtiJQl^av  fioi'&OL  SvsoTOv,  dsvceQOVf  der  Mord  Agamem- 
non's.  zQiTog,  der  Moid  Klytairanestra's.  Die  ande- 
ren Tragiker  konnten  die  Sache  anders  ansehen ,  wie 
sie  vieles  ganz  anders  gebrauchen.  Eurip.  lasst  die 
Muiter  mit  in  Aulis  sein.  Aischylos  nicht,  und  so 
oft.  In  den  Phonissen  lebt  Jokaste  noch  bei  Thebens 
Belagerung.  Sophokl.  lässt  sie  schon  viel  früher  ster- 
ben. Darum  |habe  ich  v.  1172  ififisvslg  statt  tv  fttQei, 
Denn  sollte  iv  fielst  bleiben,  nachher,  euer  Reihe  nach, 
so  müsste  ijoth wendig  stehen  änomvovav  statt  untTtxv- 
aav  zu  vuromi.  Sie  singen  Myrlil's  Ermordung,  dann 
verwünschen  sie  u.  s.  w.  Aber  sie  singen  das  erste 
Unheil,  den  Mord  der  Kinder.  Immer  haben  sie 
diesen  Mord  verflucht,   weil  er  so  grässlich  ist. 

V.  1173  lese  ich:  ifinsvetg  unenrvaav  &oivag  udslifiöü 
tc^  (fayovtt  dvgfievetg!  statt  evvug  adeXqiev  toi  narovvrt  ^u^- 
HtviXg.  Ich  weiss  nicht,  wie  man  nicht  auf  den  ersten 
Blick  in  Bvväg —  S^olvag  erkannt  hat.  Die  Verführung 
Thyest's  derAerope,  Alreus  Frau,  ist  eine  Neben- 
sache. Aber  von  dem  Braten  der  unschuldigen  Kin- 
der Thyest's  sind  alle  Tragiker  voll.  Aischylos  er- 
wähnt der  Aerope  gar  nicht;  aber  so  wie  von  den  al- 
ten Greueln  des  Hauses  die  Rede  ist ,  erscheinen  auch 
sogleich  die  unschuldigen,  zum  Mahl  für  den  Vater 
geschlachteten  Kinder,  v.  1076  sieht  Kasandra  ßQt(f>f]f 
a(payug,  cmus  ta  aa^itas,  vom  Vater  gegessen,    v.  iiyS 
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sagt  sie;  öquts  rovgde  veovg,  jrer^ia?  «QSfov  TtXtid'ovTsg  ct. 
und  fälirl  fori:  ex  rmds,  diesem  Kinder  sind  di*  Ur- 
sache vom  Morde  Agamemnon's.  v.  i2a3  sagt  der  Chor: 
TTjv  ßviaTOv  daZia  nuidemv  ngsm'.  V.  1492  nennt  Kly- 
laimnestra  Atveiis  ^aXsnov  &on'ari}Qog,  und  der  Rarhe- 
geist opfert  Ti'Aeov  rea^oTg.  v.  1558  helssl  dieser  alte 
Kachegeist,  der  im  Hause  ifiusvrig  die  Rache  übt, 
der  öuifiwv  ItkeKsdevidäv.  Pleisthenes  hiess  einer  der 
geschlachteten  Söhne.  So  ist  dieser  Kirulermord 
überall,  auch  in  den  ü!  rigen  Tragikern.  Z.B.  Kurip. 
Orest.  8o4.  olxTQOxaxa  'd'OivdfiaTa  xat  acfaytu  ysrvaiorif 
XBniwv. 

Dass  die  Verführung  einer  Ehefrau  von  den  Göt- 
tern bestraft  wurde,  ist  gewiss:  jedes  Verbrechen  hatte 
seine  Furie.  Aber  die  drei  Töchter  der  Nach'^  er- 
scheinen nur  dem  Mörder  der  Verwandten,  das  ver- 
gossene Blut  ruft  fie  in  ein  iJaus,  aber  nicht  das  ent- 
ehrte Ehebett.  Das  straft  die  Dike.  Und  Kasandra 
will  hier  von  diesem  Hause  das  Allerschretkh'chste 
sagen  ,  was  zu  sagen  ist.  Die  Furien  besaufen  sich  in 
Blut  hier  im  Hause,  sie  stellen  Blutgastereien  an,  als 
xwfiog,  und  zwischen  alles  dieses  Grässliche  kommt  auf 
einmal  evvri. ' 

Aber  nun  noch  das  Aergste.  Die  ivvri  hier  in  Aga- 
meronon's  Hause  ist  ja  ein  toller  Widerspruch.  Nicht 
Agamemnon'«  Vater  hatte  seines  ßrviders  Bett  ent- 
ehrt, sondern  umgekehrt,  Aigislh's  Vater  Atreus  Bett. 
Die  Flüche  dagegen  mussleii  die  Furien,  wenn  es 
ihres  Amtes  war,  in  Aigisth's  Hause  ausstossen,  nicht 
hier.  Aber  das  Schlachten  der  Kinder  halten  sie  hier 
»u  rächen.  '^Iuuqtov;  kann  ich  auch  fragen.  Nein,  ge- 
wiss nicht.     Es  muss  &oirag  heissen, 

V.  1180  muss  stehen  ulUdQoi  "v  •noKu.    ullod^Qow 

mXiv  vulg.  ist  ohne  Sinn.     Die  arme  Kasandra  hat  das 

/Unglück,  dass  Niemand  ihren  Göttersprüchen  glaubt; 

denn  der  Chor  ist  wieder  ruhiger  geworden.    Er  fragt 
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die  Seherin,  auf  welche  Weise  sie,  eine  Fremde, 
griechisch  verstände  und  das  alles  wüsste.  Sie  ant- 
wortet : 

V.  1182.  Apollonhat  mir  die  Sehergabe  gegeben  — 
weil  er  mich  liebte.  IfitQo).  Vulg.  steht  räJci'  intcriTjaev 
riXet.  Was  «inen  Vollkommen  guten  Sinn  hat,  aber 
nur  gültig  für  diesen  V^ers.  Für  nicht  ein  Wort  wei- 
ter. Denn  sie  fährt  unmittelbar  fort:  Ich  schämte 
mich  zuerst,  da»  zu  sagen  (raJe).  Warum  schäiot 
sie  sich  denn,  das  zu  sagen?  dass  sie  eine  Seherin  ist» 
war  ja  gar  Iceine  Schande.  Es  gab  ja  tausend  Wahr- 
sager, und  diese  Sehergabe  hatten  sie  ja  alle  von,*: 
Apoll.  Auch  kann  sie  das  dem  Chor  nicht  vei  iiehlen 
wollen,  weil  es  der  Chor  schon  weiss,  v.  1078  sagt 
der  Chor:  Wir  wissen,  dass  du  eine  Seherin  bist. 
Sie  selbst  hat  es  dem  Chor  schon  gesagt.  Sie  schämt 
sich  also  vor  etwas  andern. 

Sie  sa2;t:  Apollon  gab  mir  diese  Gabe.  Zuerst 
schämte  ich  mich,  das  zu  sagen»  Nun  antwortet  der 
Chor:  „Kann  denn  ein  Gott  in  eine  Sterbliche  ver- 
liebt werden  7'^'  Wie  kann  der  Chor  eine  solche  Fra^e 
thun,  wenn  Kasandra  nicht  vorher  von  ApolJ's  Liebe 
gesprochen  halte?  Ja,  das  Wort  t|Mij)w,  was  der  Chor 
hier  gebraucht,  muss  er  aus  Kasandra's  Munde  ha- 
ben, sonst  müssle  Aischylos  diese  Verse  im  Schlafe 
gemacht  haben. 

V,  ii85.  Diesen  Vers  hat  in  der  Vulg.  der  Chor. 
Schützen  entging  diese  unsinnige  Verlheilung  des 
Verse«  und  die  Dunkelheit  der  ganzen  Stelle  nicht. 
Er  gab  diesen  Vers  der  Kasandra  ,  der  er  gehört,  und 
machte  dann  das  Zei  hen  einer  Lücke,  die  aber  nicht 
Einen,  sondern  fünf  Verse  urafasst.  Dem  Chore  feh- 
len zu  seinen  neun  Stimmen  Jamben,  drei  einzelne 
jambische  Trimeter,  weil  der  Dialog  jetzt  in  einzel- 
nea  Versen  weggeht. 
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V.  1186  steht  ein  Vers  [elg  yuQ  tooovtov  iimQtag  b5* 
^Xd^ev  ür;]  eingeklammert,  der  aber  Aischylos  ni  ht, 
sondern  mir  gehört.  Ich  halte  niimlich  li-  l.ücke,  erst 
mit  Einem,  dann  mit  fünf  Versen  ausgefüllt,  einge- 
klammert. Ich  strich  sie  wieder,  und  veigis^;  dea 
«rsttn  zu  streichen ,  und  so  ist  er  in  den  Text  ge- 
rathen. 

V.  1187  hat  die  vulg.  ul^  riv  naXaiairjg,  xuqt'  ii^iol 
nveuv  ^uQiv.  Ein  Freier  ist  gleichsam  em  Ka;  pieraim 
die  Geliebte,  erklärt  man.  Die  letzten  Worte  hat 
Slaniäi  80:  Dem  stark  nach  meint  m  Reiz  lüsUrte. 
Das  ist  nun  falsch.  Pauw  ha!  mit  Recht:  omnibus 
modis  mihi  gratißcans.  Aber  der  Kampfer  als  Lieb- 
haber kann  doch  nicht  bleiben.  Ich  habe  dafür:  x«/- 
XfinaXakfidelgy  von  meinem  Reiz  besiegt.  Aber  luan 
Tergesse  nicht,  dass  fiier  eine  Lüok«  isl. 

V.  1188  ist  ein  ganz  griechischer  Vers  mit  derber 
Natürlichkeit  herausgesagt,  was  wir  nur  so  unter- 
setzen dürlen  :  Gabst  du  seiner  Leidenschaft  die  letzte 
Guu&t  ?  Jedes  Volk  hat  züchtige  Ausdrücke ,  die  bei 
einem  andern  Volke  als  Zoten  gelten  würden.  Ein 
junges  Madchen  bei  dep  Griechen  klagt  nicht  wie  bei 
uns:  Nun  darf  ich  auf  keine  Verbindung  mit  einem 
Manne  rechnen,  was  selbst  viele  unserer  Mädchen 
nicht  einmal  laut  sagen  würden.  Elektra,  die  Grie- 
chin, sagt  bei  allen  Tragikern  in  der  grössten  Un- 
schuld :  Nun  muss  ich  ohne  K.inder  zu  bekommen 
mein  Leben  zubringen. 

Dagegen  gehörte  eine  Umarmung  des   Bruders 

und  der  Schwester  zu  den  grössten  Unschicklichkeiten 

'■für  eine  Jungfrau,  und  die  Untreue  eitjer  Frau  gegen 

ihren  Mann  war  etwas,  wovon  das  Mädchen  jedesmal 

sagte:  Davon  darfein  Mädchen  nicht  reden. 

Selbst  die  Tropen,  welche  diese  Geheimnisse  bei 
einem  Volke  verschleiern,  sind  bei  einem  andern  ge- 
rade anätössig,  wie  HXqxu  ansiQstv  xtxvüiVj  war  gewiss 
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für  die  Grlechsn  ein  züchtiijes,  verhüllendes  Bild  der 
Liebp;  uns  würde  ditse  Hülle  die  Schamlosigkeit 
selbst  sein.  Wir  übersetzen  diese  Worte.  Der  Grie- 
che fasste  die  Worte  in  Eins  zusammen,  ohne  au  den 
Sinn  des  Einzelnen  zu  denken. 

y.  iigQ  hat  Canter  uvarog  richtig  statt  uvaKTog 
der  vulg. 

V.  1194  hinter  So'AEtg  habe  ich  ein  Fragezeichen, 
die  vulg.  ein  Punctum.  Der  Chor  fragt :  Rächte  sich 
Apollon  niciit  an  dir?  Kas.  O  ja!  denn  Niemand 
glaubte  meinen  Vorhersagungen.  Chor,  Und  da 
denkst,  wir  solh^n  dir  glauben? 

So,  glaubeich,  ist  der  Sinn  dieses  Verses ;  denn 
der  Chor  i^laubt  ihr  wirkhrh  nicht;  seihst  da  sie  ihm 
gerade  heraus  sagt,  dass  Agamemnon  ermordet  wer- 
den wird,  glaubt  er  nicht. 

V.  1197.  a(pf]vtoig.  Trotz  dem,  was  Stanlei  den 
Hesycb.  sagen  und  nicht  sagen  lä^st,  dass  tvqyr^iioig 
yootg  der  Euphemie  wegen  statt  dvgcpriuoig  sieben  konn- 
te HUT  uvtiqiQaaiv'.  so  glaube  ich  nicht  an  diese  Anti- 
phiase,  und  ich  löse  weder  eiepijfiiaig  noch  Ifprjuioig, 
sondern  acpriviovg,  wild,  zügellos,  rasend.  Das  wilde 
<fQot}itor,  was  sie  meint,  steht  ja  da.  Es  sind  die  furcht- 
baren Töne,  in  einem  jirabischen  Dimeter,  womit  sie 
die  Trimeter  anhebt,  iov!  lovl  w/  a>  xax«.'  -—  — 
Pauw  übersetzt  icprjftioig,  quae  mihi  immittuntur»  Das 
sagt  viel  zu  wenig  hier. 

cpijoiniov  steht  für  noodifiiov.  Eine  Aspirata  fodert 
eine  Aspirata  vor  sich,  eine  Regel,  die  jeder  kennt, 
als  iqnqi^EQdg.  Aber  das  (>,  wenn  es  zwischen  einer 
Tennis  und  einer  Aspirata  steht,  wird  oft  als  nicht 
daseiend  betrachtet,  und  die  Tenuis  wiid  aspirirt,  als 
<f)QQtfiiov,  cpQoiidog,  aus  noo  und  686g,  gerade  wie  «qDodo% 
Riemer  sagt,  dass  diese  Aspiration  ent.^tünde  wegen 
des  Asper,  weicher  das  q  begleitete.  Das  aber  wäre 
gegen  die  Spi  ache.    Denn  hätte  q  in  7(q6  eine  Aspira- 
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tion,  so  müsste  immer  cpoo  stehen,  nie  ji^o,  so  müsSW 
TS'O-^uQ'/ia  geschiiebeii  werden,  wie  ridQinnog,  Nein, 
die  A><piration  in  Ttd-^ircnog  kommt  von  dem  Spiritus 
Asper,  der  auf  l  in  in^nog  liegt,  und  das  q  ist,  als  wäre 
es  gar  nii  Jit  da.  So  qp^oj.'()o?  v<ai  tt^ö  ö^koj.  Der  Grund 
von  dieser  Sonderl>aikei;  muss  noihwendig  in  der 
Aussprache  des  q  geligen  iiaben ,  was  wie  ein  leichtes 
i  ausgesprochen  wurde,  und  so  leicht,  d  s  dieTenuis, 
weil  man  q  nicht  horte,  wegen  der  folgenden  Aspi» 
ration  aspirirt  wurde,  was  wieder  nothwendig  seinea 
Grund  Inder  Aussprache  der  Aspiration  haben  musste, 
die  wir  ni'  ht  kennen:  so  wie  der  Deutsciie  vor  «inera 
Vocal  sich  dasy  mundrecht  macht,  und  es  als  pp^aas» 
aprichl.  Ich  darf  ausgehen,  wie :  ich  darw  aus- 
gehen ,  oder  ich  darb. 

Aus  eben  dem  Grunde  geschieht  es  auch  wohl, 
dass  die  Verba,  die  mit  zwei  Consonanteu,  Muia  und 
JLijuida,  anfangen,  eine  Reduplication  haben.  W- 
yi)aq)a,  xixXifiaij  ninrsvxa ,  weil  die  Li.juidae  eine  so 
leichie  vocaiähnliche  Aussprache  hatten,  dass  sie  kei- 
ner Sprachoperylion  widerstanden,  daher  denn  auch 
TOQ  diesen  Liquidis  die  viirlen  Gehciifehler  im  Aischy- 
los  entstanden  sind.  Denn  bei  weitem  über  die  Hälfte 
der  Fehler  haben  ihren  Grund  in  l,  |m,  r,  ()  und  f,  wie 
der  Leser  dieses  Coramentars  bemerkt  haben  wird, 
wenn  er  auf  diestii  Fall  aufmerksam  gewesen  ist. 

Die  ganze  Lehre  von  Verwandlung  der  Buch- 
staben im  Griethischtn  ruht  auf  dem  xMundrecht- 
machen  der  Sprache,  die  dann  in  die  Schliff  über- 
ging, wie  wir  vor  etwa  20  Jahren  's  ist  ^n  Ana b  zu. 
schreiben  anfingen,  statt:  Es  ibt  ein  Knabe.  So 
wie  man  am  Rhein  noch  sagt:  Kusch  te  And ,  statt: 
Küsse  die  Hand.  Wurde  böog  mit  einer  scharlea^t 
Aspiration  gesprochen,  gleichviel  welcher,  als  Ch'O'^- 
dos,  und  sTt  tritt  davor,  so  mischten  sich  der  Asper 
und  das  harte  27  in  einen  Mischlautj   wie  wir  itatt 
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Pferd  Ferd  sagen,  zwischen  p  und/.  Nicht  ganz 
/,  nicht  ganz  p^  wohei  das  q  im  Griechischen  kein 
Hindern is.s  machte,  weil  es  auch  nur  ein  Hauch  war, 
der  heilich  die  Aussprachen  dts  9  afficiren  rausste,  wir 
wis  en  nur  nicht  wie,  vielleicht  nur  durch  Ziehen 
des  iVlisrh lautes.  So  sprechen  wir  im  Deutschen  das 
gekommen,  iekommen  und  nicht  ghekommerty 
aus;  wir  machen  die  Sprache  mundtechi  ;  eben  so  ist 
in  'ier  griechischen  Sprache  nicht  Ein  Wort,  was  mit 
gah,  gpk,  gik,  gok,  gyk  anfinge,  oder  auch  statt  der 
eiutachen  Vocale,  Diphthongen,  als  goik,  gouk  u.  s.  w. 

V.  1 198  sieht  Kasandra  den  allen  Geist  der  Rache 
in  der  Gestalt  der  l)eiden  geschlachteten  Kinder,  öd- 
fiovq  iqnfjutvovg,  über  dem  Hause  sitzen,  orsiQcov  tt^oj- 
(pe^i? /io^qpoj/tafft ,  Schattengestalten  aus  Träumen  ähn- 
lich. Aus  dieser  Stelle  vermulhe  ich  eben,  dass  die 
beiden  Kinder  über  dem  platten  Dache  auf  einer  trans- 
parenten Wolke  dem  Zuschauer  wie  Schatten  erschie- 
nen. Die  ermordeten  Kinder  haben  ihre  Eingeweide 
in  den  Händen,  ein  graSNÜches  Bild, 

T.  1300  lese  ich  sfatt  wgireQel  ngbg  riov  (filmv—  amö^ 
'■j^iQsg  Ti^og  cpiXojv.  Was  das  oigneQel,  die  ermordet  sind, 
gleichsam  von  ihren  Freunden,  pueri  mortui  quasi 
ab  amicis,  oder  quasi  pueri  Uli  mactati  ab  ami- 
eis  —  was  es  hier  soll,  wei'<8  ich  nicht.  Mactati 
steht  nicht  im  Texte,  sondern  ^uvovTtg  mortui^  und 
das  ist  zu  wenig  für  die  Wahrheit.  Sie  starben  er- 
mordet von  ihren  Verwandten.  Das  „ermordet" 
darf,  denk  ich,  nicht  fehlen,  und  tugnsQei  muss  gewiss 
weg.  Also  lese  ich  avroxeiQeg,  mit  eigner  Hand  er- 
mordet von  Verwandten,  nQog  twv  q)iXo)r.  Der  Artikel 
ist  bei  TTQog  in  den  Tragikern  gar  nicht  gewöhnlich. 
(fiXcDV  TtQog.iRec.  43.  nQog  S'eciiv  ebend.  55 1.  nQog  ÖduuQ- 
Tog  Drest  36i.  n^bg  i^^Qüiv  ebend,  445  ff.  S.  nQog  in 
dem  Index  Eurip.  von  Barnes. 


zu  Aischyl.  Agamemnon.         599 

Der  Artikel  ist  übeAaupt  in  den  Tragikern  gar 
IiicliL  so  hautig  als  in  den  späteren  Srhriflsl eilern,  den 
Prosaisten.  In  Agamemnon,  in  den  ersten  5oo  Wor- 
ten ist  der  Artikel  lömal,  Sophokl.  Eleklra  igmal, 
Eurip.  Elektra  lamal,  Ari.^toph.  Plui.35mal,  wovon 
aber  i2mal  auf  das  erste  hundt;rt  kommen,  Xenoph. 
Anab.  58raal,  Pluf.  Pyrrhus  ySmal,  Diod.  Bibl.  5  Buch 
99mal,  Lucian  Traum  58iiial.  Man  kann  lii.  raus  se- 
hen, wie  selten  der  Artikel  in  den  Tragikern  Vor- 
kommt, gewiss  nur  da,  wo  er  sehr  bedeutend  ist,  und 
das  ist  er  nicht  bei  ji^bg  (pü-utv.  vtovq  i.>t  juvenes  über- 
setzt. Es  waren  Kinder,  und  zwar  noch  ki'-ine  Kin- 
der; denn  Kasandra  nennt  sie  ja  v.  1076  ^Qtqyrij  und 
.das  werden  doch  nicht  juvenes  sein.  Dieses /uvene* 
soll  wohl  a.if  V.  1694  gehen,  wo  man  Thyest  aus  ei- 
nem Texlfehler  i3  Kinder  gemacht  hat. 

V.  i204.  fcx  xCivde  geht  auf  die  ermordeten  Kinder, 
das  war  die  Ursache,  warum  Aigislh  dem  Leben 
Agam.  nächst  eilte.  Kasandra  bezeichnet  ihn  hier  mit 
den  schimpflichsten  Worten:  Xiovt  äralxiv,  ev  X^x^u 
ax^oj(fb){isvQv f  oixov()6v,  als  Gegensatz  zu  to»  (loXovti  ös^ 
anoTtj,  der  aus  dem  Telde  zurückkam.  Dieses  oixov- 
^6g  merkt  sich  der  Chor. 

•  V.  iao6  hat  die  vulg,  dsanort^  —  l/iw.  cpigstv  yäo  von 
•A  dovXiov  ^uyov.  Er  sinnt  den  Mord  Agamemuoji's, 
meines  Herrn.  Denn  das  Sklavcnjoch  muss  man  tra- 
gen. Wie  kommt  dieser  jammerJi  he  Gedanke  zwi- 
schen die  erhabensten  Vorstellungen  von  der  Golter 
Gerechtigkeit?  Wie  ist  es  möglich,  dass  man  diesen 
Vers  hat  übergehen  können,  ohne  ein  kleines  Wört- 
chen dagegen  zu  sagen.  I«  zöivds,  sagt  sie.  „Diesen 
schrecklichen  Mord  der  unschuldigen  Kinder  ra<  hen 
die  Götter;  das  ist  die  Ursache,  dass  ein  feiges  Raub- 
thier,  ein  Wollüstling,  der  sich  im  Hause  verkriecht, 
den  König,  den  Helden,  der  zehn  Jahre  in  Schlachten 
lebte,  meinen  gebietenden  Herrn ,  «rmordet.     Dann 
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ich  muss  das  Sklavenjoch  tragen."  Wie  ist  dieses 
Andenlvcn  an  ihr  Sklavenjoch  in  dieser  erhabenen 
Seele  jelzt  möglich, 

O  Ai'^chylos! 
jn»  e(i(v  kann  nicht  einmal  stehen^  denn  wo  wird  man 
ein  solches  üebergehon  der  Verse  in  einander  finden? 
und  zwänge  die  Noth  den  Dichter  auch  dazu,  doch 
gewiss  nicht  mit  diesem  hässlichen  Hiatus  tj  und  s. 
Oder  meint  man,  der  Schauspieler  habe  eine  Pause 
zwischen  deanori^  und  ««(3  machen  dürfen,  v.  i4  kam 
auch  ein  solches  Üebergehen  des  einen  Verses  in  den 
andern  ,  evvriv  —  tfirir.  Was  auch  nicht  bleiben  durlte. 
Aber  der  Hiatus,  der  hier  ist,  war  dort  nicht.  Aber 
yauoi  kann  bleiben  wegen  ttai,  und  sogar  steht  es 
hier  schön  im  Anfange  des  Verses;  also  nach  einer 
Pause.  Sie  sagt:  „Der  Feige  ermordet  den  edlen  Kö- 
Hi^,^  -und  —  mich ! ''  So  viel  konnte  Kasandra  an 
sich  denken;  aber  mehr  nicht.  Nun  fährt  sie  fort  in 
dem  vorigen  Gedanken  an  die  vergeltende  Gerechtig- 
keit der  Götter:  „Denn  der  Mensch  muss  die  schw«ire 
Vergeltung  der  Gölter  tragen!"  cpsQsi/y  yuQ  ^QV  "^^  '^^v 
'dtadv  ^vyiov !  dem  Arm  der  Gerechtigkeit  ist  nicht  zu^ 
entkoiutnen.  Sie  fährt  dann  fort:  Agaraetnnon  wdss 
nichts ,  ahnet  nichts  von  seinem  Geschick ,  der  Feld- 
herr der  Griechen ,  der  Eroberer  Troja's ;  er  verstand 
es  nicht,  was  die  falsche  Zunge  der  Wollüstigen  mit 
den  freundlichen  Augen  ihm  sagte,  ihn  in  den  Tod 
zu  locken!"  Hier  meint  Kasandra  Klytaimnestra'» 
Doppelsinn,  den  die  Seherin  wohl  verstand. 

T.  laii.  ««x^  Tvx^  ist  der  Gegensatz  zu  der  Glücks- 
formel «/«^^l  iv^V»  womit  man  jede  Verhandlung  an- 
fing» womit  man  jeden  begrüsste  der  Euphemie  willen. 

V.  1216,  'd'vovaav  "Aidov  firjTeQ»  Man  hat  übersetzt: 
Des  Hades  rasende  Mutler,  oder  die  des  Hades  Mutter 
opferte.  Die  Mutter  des  Hades  ist  die  alle  Rhea. 
VVaa  die  hier  ;3pll,   weiss  ich  nicht,   und  es  sollt© 

Pot- 
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Pottern,  von  dem  diese  Erklärung  der  Worte  her- 
rührt, schwer  werden,  sie  zn  erklären,  er  raüsste 
denn  bei  den  Alten  Worte  für  Sinn  nehmen.  Die 
rasende  Viulter  des  Hudes  ist  aber  noch  scblim üer. 
Wie  konnte  Klylaimnestra  so  genannt  werden?  In 
fi^TtQ  steckt  ein  Fehler.  Der  Dativ  kann  es  nicht  sein. 
Denn  das*  des  Dativs  kann  nicht  ehdirt  werden,  aus- 
ser nur  da ,  wo  es  gar  nicht  missverstaiiden  werden 
kann,  und  wohl  nur  in  d- r  ionischen  Poesie,  w^o 
uariQ  onoiQivio  auch  aaxiqi  onto^ivot  könnte  gesciirieben 
seij»;  man  lese  vwxv  joporino.  In  den  Tragikern  h;^be 
ich  den  Fall  noch  nicht  an  einer  unverdächtigen  Stelle 
getrolTen.  Hier  aher  sieht  man  aus  der  doppelten 
Erklärung,  dass  f^irjTi'oa  eben  so  verdächtig  ist  als  ^ur- 
reQi,  weil  Niemand  sagen  kann,  was  eigentlich  Rt;cht 
ist.  In  fi7]T6Q  steckt  ein  Fehler.  Ich  lese  al  ;o :  '&iiov^ 
aav"Ai8ov,  eine  Priesterin  des  Todes,  die  nicht  tiir 
Agaraeu)non's  Leben  die  Opfer  brachte,  sondern  für 
seinen  Tod  ;  und  dann  fiiaog,  linnordov  t  uouv  nreov(xav 
die  ewigen  Hass  und  Fluch  ihren  Verwandtt^n  sohwort. 
Statt  filaog  konnte  auch  ^ijnVf  nfjjna,  'd^Qffvov  und  z.hn 
andere  Worte  stehen.  In  einem  Falle,  wie  dieser, 
wo  ein  einzelnes,  unabhängiges  Wort  stehen  soll,  ist 
schwer  zu  entscheiden,  vveicbe-?  — 

V.  1217  habe  ich  statt  toff  ^'67r(«AoAi»|aTO,  was  einen 
recht  guten  Sinn  giebt:  Wie  sie  aber  jauchzte!  Aber 
doch  bricht  das  cü?  den  Fluss  der  Rede.  I(  h  habe  da- 
für das  scheltende  bIt  gesetzt.  „Eine  Schlange,  der 
Todes  Opferprieäterin,  die  nur  Blut  schnaubt,  ist  sie) 
und  dann  jauchzt  sie  noch,  als  freute  sie  sich  der 
Rückkehr  des  Gemahls, 

V.  1218  habe  ich  hinter  rQon^  das  Punctum  gc(#^ 
strichen,  und  d^n  Sinn  durch  das  Partie,  doxovaa  statt 
doxsl  da  bis  zu  Ende  fortgehen  lassen ,  wi^  es  sein 
iBusste.  Man  lese  nur,  wie  genau  hier  alles  zu-am- 
mengehöri :  Und  dann  jauchzt  sie  noch,. die  Freche, 
Lnf.  Ji&chjl.     Bd.  I.  C  C 
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wie  ein  Sieger  in  der  Schlaclit,  sich  stellend  als 
wäre  es  die  Freude  über  des  Gemahls  Rückkehr. 

V.  1221.  ahv  rvt-xEi  wird  eben  so  gut  gebraucht  als 
Iv  Tuxeiy  und  fii  gehörte  wohl  vor  ulrjdöua^Tcv.  Das 
ys  statt  jue'  schien  mir  die  Kraft  der  Rede  zu  schwä- 
chen, besonders  bei  der  Variante  (xriv  rctj^ei. 

V.  1226  habe  ich  statt  ovd&v  i^tjyuttfuva  —  nuvra 
«|»jx.  Ich  zlttre,  sagt  der  Chor,  denn  ich  höre,  dass 
alles  ganz  vollkommen  zutriiFt,  was  sie  sagt.  ovStv 
«|^;xaff|Utr«  heisst  ja,  da  nichts  zutrifft,  da  n»  bts  der, 
"VVcihrheit  ahnlich  ist.  i^sixa^io,  icli  mache  ganz  ähtt- 
lich,  ich  treffe  vollkommen,  t^iixaafxu,  ein  ähnliches 
Portrait.  Eurip.  Phon.  i65.  aieQva  i^)jxua{iäva ,  ganz 
ähnlich  an  Schultern  mjd  Brust  und  Bau.  Srtben  vor 
The!).  445.  ovSsv  ileixuüidvov y  der  Blitz,  der  gar  nicht 
gleich  ist  der  Wärme  der  Sonne,  gerade  ebi.n  so,  wie 
hier,  mit  ov8iv;  «»her  im  ganz  entgegengese(zten  «Sinne, 
wie  es  auch  sein  muss.  Man  hat  ülieisetzt:  ^^cum 
audiam  fere  non  ex  coujectura  prolata,  oder  cum 
te  vera  dicere,  haud  vanas  conjecturas  elpqui  au- 
dio. Ja,  wenn  man  so  übersetzt,  so  ist  alles  Recht., 
Mit  ovdev  heisst  es:  Da  ich  höre,  dass  ^ie  gar  nichts 
Wahres  sagf.  ix  zeigt  ja  fast  immer,  wenn  es  nicht 
die  Bewegung  bedeutet,  die  Vollendung  des  V'erbiims 
an.  Z.  B.  ixötiXoUf  sehr  deutlich  macljen.  txdixu^o), 
ich  vollende  den  Proces^.  ix^iam,  ich  hasse  sehr,  wie 
diu  eben  so  gebraucht  wird,  ix  verstärkt  die  Bedeu« 
tung  der  W  orte.  Man  erklärte,  statt  zu  bessern,  und 
hier  ganz  gegen  die  Sprache,  v.  i223  sagt  der  Chor: 
Das  mit  dem  Schlachten  der  Kinder  verstand  ich, 
und  ich  ziltre  vor  der  Seherin;  denn  alles,  was  sie. 
sagte ,  war  vollkommen  w.ihr.  Aber  das  andere  ver- 
steh ich  nicht.  ÖQuiiog  ist  das  Stadium,  xlie  Renn- 
bahn. Es  wird  olt  als  Tropus  von  den  Tragikern  ge«, 
braucht.  Wenn  der  Chor,  wie  allgemein  vorausge- 
setzt   wird,    roji    KJytaimnestra's    Anschläge    etwas. 
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ahnet,    wie    hätte    er   die  Seherin    nicht  verskhen 
können? 

Jtftzt  ahersagt  Kasanclra  mit  dürren  Worten  die 
Ermordung  Agamemnon'«.  Ich  sage  dir,  du  wir-rt 
den  Tod  oder  vithnehr  den  Leirhnam  Agamemtiön'a 
seh»*'t.  Denn  ,1^600?  heisst  auch  Leichnam,  wie  Ch(»e- 
phoren  427.  jnooor  ys  naiurouera,  was  ther  verdorben 
ist,  wie  auch  die  Vulg.  ftoQov  meZvat  fimfi^va. 

evcprjiKJOv  ruXaira!  ruft  der  Chor,  und  Kasandra 
antwortet:  a/.A*  ovti  Ilumv  tcjJ^*  imaruzeZ Xoyu).     Slanlei 
überst'tzt,   als  hätte  er  statt  koyai  ^  voam  gele-eu:   a/: 
medtcus  nullus  liuic  morbo  praeest.    Für  dieses  Un- 
heil ist  keine  Hülfe.     Schütz  übersetzt:   Es  ist  Nie- 
mand, der  dem,  Avas  ich  sage,  abhelfen  kann.     Er 
zieht  loyto  auf  fio^ovj  aber  die  Beziehu'  g  kann  nur  auf 
das  letzte  Wort  gehen,    niuss  auch  hier  dem  Sinne 
nach  daraufgehen.     Dieses  Wort,  evqjijunrov  oder  xoi^ 
fir^aov  atoiia!    bringt  keine   Hülfe!    das  tü5^'  beweist 
es.     In  diesem  Worte  h'egt  keinf  Hülfe.     Aber  erst 
indem  ich  dieses  schreibe,  sehe  ich,  diia»£vq)iiuovvon. 
mir  übersehen  isJ ,  und  ich  fürchte,  es  ist  oft  gesche- 
hen.    evq}ijfAOv  gehört  zu  Giofia,  und  heisst  also  gei   de 
das  Gegenih.iil  von  dem,   was  hier  stehen  soll.     Eg 
musste  stehen  dvgcptjuov  ctofta  xoifAtjaov,    schweig  mit 
deinen  Unglückbedeulenden  Worten;    denn   x^fiiCto 
heisst  ja  niederlegen,  ebenen,  vom  stUrmischen  Mecv 
in  den  Schlaf,  zum  Schweigen  bringen.     Es  müosto 
also  dvgcpTjuov  stehen,  oder,  wie  ich  hier  vorschlage: 
svcpijfuuov  TÜlairu!  Es  ist  auch  besser  zu  xotfujaon     Es 
ist  die  gewöhnliche  Formel,  Stillschweigen  oder  Glück 
zu  gebieten,     evcprftst!  oder^vqtrjfuaov! 

v.  i23o.     fi/rfig  iczittyon  Schütz,  sehr  richtig  st^t 
sl  nagdaxat  vulg. 

V.  ia3i.     Aus   diesem  Verse  eben  geht  hervor 
dass  ich  mit  v,  1229  das  Xoyu,  richtig  gefasst  habe.  Hi«r 

C  c  2 
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sagt  Kasandra  noch  einmal:  Da  wünschest:  die 
morden ! 

V.  1233  habe  ich  anav  statt  uq  «V  vulg.  und  uquv 
und  iiyav  und  y  ovv  und  yÜQ,  Du  missversiehst  ganz 
und  gar  meine  GöUerspiüche. 

V.  1234  sagt  der  Chor,  der  immer,  selbst  nach 
diesen  klaren  Worten  Kasandra's,  nicht  glaubt:  Icli 
weiss  niclit,  wer  das  Ihan  und  wie  es  geschehen  sollt«. 
Natürlich!  Er  weiss  von  keiiieniFeinde  Agamcmnon's. 
Im  Palaste  konnten  nur  Sklnven  sein,  und  Sklaven, 
wie  sollen  die  das  wagen?  Aber  wie  konnte  er  so  sa- 
gen, wenn  er  gewusst  hülle,  der  Blutfeind  Agam. 
sei  im  Hause? 

V.  i23v5.  Kasandra  sagt  hier:  Du  verstehst  doch, 
was  ich  gesagt  ha])e.  Will  man  imarufiM  statt  meines 
lniaia(S(a  behalten.  Ich  habe  nichls  dagegen.  Aber 
f.  1206  muss  heissen,  wie  ich  Iq&Q'.  -/.uitieq  —  z«  tiv'Oo- 
yQijara  dtgiiadi]  youcog.  Wenn  aucli.  Wci^sagungeji 
sind  dennoch  schwer  zu  verstehen.  Statt  xul  yciQ  tu 
ttvdiy.QKVxa'  ^vq^adi]  oder  dvsnudi}  S'  o/iw?,  was  ohne 
klaren  Sinn  ist. 

V.  1237  ergreift  die  Begeisterung  aul^  neue  die 
Prophetiji.  nunuX!  orotol!  ot  iy<a!  lyo)!  sind  die  Be- 
weise. Sie  stf  ht  nahe  vor  dem  Bilde  des  Apollon 
lAytuBvq,  der  auch  Avy.uoq  heisst,  der  an  dem  grossen 
Eingänge  steht.  Man  bemerke,  dass  diese  Masse  Jam« 
ben  und  Kasandra's  Begeisterung  nach  der  sechsten 
Chorstimme  eintritt. 

In  diesen  38  jambischen  Trimetern,  welche  Ka- 
sandra sagt,  ist  viel  zu  bessern. 

V.  1239  bis  1243  ist  bittrer  Spott.  Diese  Löwin, 
in  der  Abwesenheit  des  edlen  Löwen  mit  dem  Wolfe" 
zusammenschlafend,  wird  mich  Arme  ermorden,  als 
wollte  sie  mir  eine  Erquickung  für  meine  Eile,  einen 
Lohn  für  meinen  Weg  geben,  und  sie  rühmt  sich, 
während  sie  das  Mordbeil  für  den  Mann  schärft,  ihm 
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damit  die  Miihe  fiir  meine  Begleitung  zu  belohnen; 
fJier  ist  Wort  für  VV^ort  nach  dem  Griechischen  über* 
setzt.  Deutsch  hiesse  es:  Die  Grausame  giebt  mir 
den  Tod  mit  Hohnlachen,  als  witre  er  eine  Erquickung 
auf  meine  schnelle  Reise,  und  ein  Lohn  für  meinen 
Weg,'  und  sie  schärft  den  Dolch  für  den  Gemahl 
spüMisch  prahlend,  ihm  damit  die  Mühö  meiner  Be- 
gleitung hieher  zu  belohnen. 

•  Man  kann  nichts  Pathetischeres  und  Rührende* 
res  lesen,  als  diesen  Spott,  der  aus  dem  Innersten 
eines  empörton  Gemüths  hervorbricht. 

Ich  will  meinen  Text  und  den  der  Vulg.  unter 
einander  selsfen;    . 

vulg:,    I  xuvß,t}i€ •  tag  de  CfaQf-iaxov  TSvjjfowru  xa/io3 

vulg.  jiiiadov  iv'&rifTSb  xorq», 
L.       1  «tff'ö'w  iv&t'iaeiv  d§Qv, 

Stanlci  hat  xotm  in  ttÖtw,  und  Jacob  in  jcmi  ver* 
ändeirt;  aber  der  Sinn  ist  nicht  verständlicher  gewor- 
den. Stanlei  üheisetzt:  et  quasi  pharmacum  parans 
mulier  me  etiam  pretium  imponet  poculo.  Schulz  r 
et  quasi  medicamentiim  parans  mei  quoque  merce* 
dem  (i.  e,  meae  quoque  caedis  Jructum) ,  imponet 
irae  inveteratae.  Pauw:  ut  vero  pharmacum  pa» 
rans  et  mei  mercedem  immiscebit  irae,^^  nihil  pla*». 
nius  aut  aptiusl  setjcl  er  hinzu. 

Ich  Irage,  wer  versteht  das?  Sie  wird  mich  er« 
morden.  Als  ob  sie  eine  Medicin  bereitend,  auch  deui 
Lohn  von  mir  mit  in  ihren  Zorn  bineinmischt-ö^ 
oder',  mit  in  den  Arznoitvank  hineinmischte,  mef* 
cedem  mei  soll  heif^&en  die  Freude  über  meinen  Todi' 
Wenn  man  in  meinem  Tosite  stütt  Ta;foi;^^ i^toi  »«Mesöa 
will,  was  noch  klarer  ist; 

xui^vg  T£  jfouou  zur  vulg'. 
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so  ist  die  Aelmlichkeit  der  beiden  Lesarten  noch  auf* 
fallender,  und  }<orw  zu  v — o8ov  ohne  alle  Schwiedg- 
keit;  'enn  oto)  und  6^01/ klingen  vollkommen  gleich, 
Ich^habe  also  nur  zwei  Buchstaben  geändert,  «  in  « 
und  X  in  v.    .  ' 

V.  1244  habe  ich  statt  «jpowv  —  Trovoi',  die.  ewig  rer* 
wechselt  werben,  was  aber  nun  mit  dem  Vo/ her« 
g'henden  einen  ganz  zusammenhängenden  Sinn  giebt. 
Kasanclra'n  gieht  sie  den  Tod,  al"  eine  Erquickung 
, für  raiQvgf  für  ihre  Eile,  und  als  einen  Lohn  für 
08011,  liir  die  Reise:  dem  Manne  giebt  sie  den  Tod, 
für  novov  nyiayi]? ,  für  die  Mühe    ier  Begleitung. 

In  revxovaa  steckte  der  Fehler  j'  aber  der  Sinn 
musste  errat hf^n  werden. 

Ea  herrscht  ein  bewunderungswürdiger  Pathos 
in  dieser  ganzen  Szene,  in  allem,  was  und  wie  Ka- 
sandra  spricht.  Erst  sieht  sie  die  geschlachteten  Kin- 
der vor  sich.  Darum ,  darum ,  ruft  sie ,  muss  Aga- 
memnon sterben,  der  Held,  der  König,  der  Eroberer 
Troja's.  An  diese.  Gedanken  reihet  sich  das  Bild  der 
Mörderin,  dieses  feindselige  Uügeheuer ,  die  giftige 
Schlange,  diese  Skylla,  diese.  Friesterin  des  Todes, 
die  nur  ßlut  und  Flüche  schnaubt,  die  schmeichelt, 
wenn  sie  zürnt,  und  jauchzt,  wenn  sie  mordet. 

Eijie  Pause  derRuhe  tritt  in  dem  Dialog  mit  dem 
Chore  dazwischen;  aber  nur  auf  Augenblicke,  Der 
Zorn  ergreift  sie  wieder ,  dass  sie ,  die  Unschuldige, 
sterben  soll.  Sie  steht  nahe  an  der  grossen  Pforte  des 
Palastes,  wo  Apollon's  Bild  steht.  Der  Anblick  er- 
bitterl  sie  heftig.  Sie  muss  hinein!  sie  muss,  und 
do(  h  bebt  sie  vor  dem  Tode ,  den  Klytaimnestra  für 
sie  bertit  hält.  Ihr  Zorn  fällt  mit  Bitterkeit  auf  das 
Rauhthier  im  Palaste,  die  ihr  statt  des  Gastgeschen- 
kes, des  Weins,  den  man  jedem  Ankommenden  zur 
Enjuickung  bot,  das  (pccfjftuxov  ja^ov,;  xul  odov,  den  Tod 
reicht,  und  auch  ihrem  Gemahle,  dass  er  sie  hieher 
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bringt,  «^'wy?;,  den  Tod  giebt.  Biese«  Wort  «yw^f^f 
-bringt  sie  wieder  aut  ApoIIon,  der  ihr  wahrer  uyutyiv^ 
hielier  ist.  v.  1167  sagt  sie  ihm  ja:  nol  nor  i^yrxyeg  fjts; 
und  r.  1267  Apollon  äni'jyttys  seine  Seheiin  in  den  Tod. 
Dehn  Agamemnon  war  ihr  dytayevs  nicht,  dier  voll- 
fiihile  nur  Apollon's  Willen. 

Solch  ein  sehiiner,  feiner  Zusammenhang  der 
Leiden. ■^chaft  und  der  Phantasie  verhindet  die  schein- 
baren Spninge  ihrer  Worte,  uyioyijg  bringt  ihre  Ein* 
jjfindung  au I:  Apoll,  dass  sie  seine  Seherin  ist,  und 
Häss  sie  den  heiligen  Schmuck  der  Prophetin  tragt. 
Hier  wird  die  Szene  wahrhaft  erhaben.  Sie  zerbrit  ht 
den  ^Idenen  Propheteustab ,  ^ie  retsst  di«  Lorbeer- 
kränze von  ihrem  Haupte,  die  heiligen  Binden  vtyti 
Hals  und  Brust,  und' schleudert  sie  weit  von  sich, 
itrit  diera  zürnenden  Geschrei:  itig  qtSoQov!  Nun  wer** 
det  sie  sich  an  den  Gott  selbst,  zürnender  als  vorher, 
sagt  ihm,  dass  sein  Geschenk  sie  zum  Spotte  ihrer 
jfreunde  und  Feinde  gemacht  habe,  und  nun  habe  er 
sie  gar  in  den  Tod  geführt,  in  das  Haus,  wo  statt 
Gastgi'schenk  sie  das  Mordbeil  erwarte.  Mit  die- 
sem Worte  steht  die  Mörderin  wieder  vor  ihrem 
Blicke.  Aber,  ruft  sie,  mein  Tod  bleibt  nicht  unge- 
Tücht.  Der  Rächer  kommt.  Nun  hebt  sich  ihre  Em- 
plindung  noch  hoher.  Was  klage  ich?  Habe  ich 
Miehl  Troja  und  den  mächtigen  Priamos  fallen  sehen, 
und  alle  Fürsten  Troja's.  So  will  auch  ich  sterben; 
mit  mir  stirbt  ja  Agamemnon,  den  die  Götter  ver- 
herrlichten. Ich  fodere  nur  einen  schnellen,  schmerz- 
losen Tod. 

In  diesem  allen  ist  der  reinste  Zusammenhang 
der  Phantasie  einer  erhabenen  Seele,  einer  Könins- 
tochler,  einer  Geliebten  Apollon's.  ihre  Bruat  ist 
voll  Liebe  des  Lebens,  aber  voll  Verachtung  des  To- 
des, voll  Zorn  gegfcn  Apollon,  voll  Hass  und  Verach- 
tung gegen  die   beiden  Mörder,   Und  —  ith  wtii»s 
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nicht,  ob  ich  mich  irre  —  zuweilen  schimmert  eia 
Zug  von  Liebe  gegen  Agamemnon  durch,  der  dunkel 
bleibt  und  bleiben  musste;  denn  Agamemnon  hat 
ihr  Vaterland  zernichtet. 

V.  1248  hat  die  Vulgata :  Xt  ig  (f&OQOv  ntaövx'  uyn-m 
id^di  S" dfiei^'o^ai.  H«ath  hat  statt  dya&ü>  —  iyo).  Pauw 
ciyu'&m',  Slanlei  übersetzt:  itavicem  rependam^  er«« 
klari  sich  aber  nicht  über  den  Sinn,  auch  nicht  Nyas 
aya&M  eigentlich  sein  soll.  Heath  hat  iyco  S'  ufieiipofiau 
Und  übersetzt:  ego  vero  vobis  succedain.  Schutz 
hat  ayaö^a,  bona  enim  referam,  scilicet  qualia  mihi 
auulistis.  Ich  verstehe  es  niiht.  Pauw  hat  uywd-airf 
cum  bonis  vero  vos  commutabo  scilicec  vtiüi,  und 
nämlich  mit  dem  Tode. 

Man  sieht,  das  alles  giebt  nie  einen  Sinn.     Ich 
lese  iV*  lg  qidoQovl  ßiov  xuffov  5'  äfisixliofiat !   oder  will 
mau  lieber:  ßiov  S^avarov  S'äfi.y  was  freilich  zu 
neowx    uyad(a 
ßiov  •&avuTOV 
naher  klingt.     Auch  ist  S^dvaTog  besser  zu  ßiog.    Das 
eine  klang  pesontagatu,  das  andere  biontanatu;  also 
erstaunlich  leicht  zu  verhören ,    aber   nicht  zu  ver- 
schreiben.    In  meinem  Texte  steht  zu(fov.     Den  Sinn 
errieth  ich ;  aber  das  gleichklingende  Wort  -äavuTOu 
nicht,  bis  erst  jetzt,  da  ich  dieses  schreibe. 

V.  1254.  Aus  icuXov^evij  hat  Heath  xuXojfxevi]  ge- 
macht. Das  hätte  er  sollen  bleiben  lassen;  denn  er 
hat  nun  den  ganzen  Sinn  aus  der  Stelle  wegemendirt; 
denn  worauf  soll  nun  '^veaxofirjv  gehen?  denn  die 
Uebersetzung:  „ego  vero  interim  oberrans  sicut  et, 
paupertatem )  miseriam  ,  mortis  a  fame  periciUum 
sustmebam^''  macht  es  nicht  aus;  denn  im  Texte 
steht  nicht  ein  Accusat, ,  sondern  lauter  Nominative. 
Also:  „I<h  ertrug  irrend,  bettelnd,  elend,  hungernd  — 
ja,  aber  was  denn?  das  Medium  voHian';^«,-  denn  es 
isi  das  Medium   mX,  der  Andeutung  auf  si(;h ;   hat 
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immer  eia  Particip  im  NominaliV^  bei  sich,  wo  wir 
den  Iniiniti^^  haben.  Als  gerade  ebenso  Eurip.  Ilerakl. 
T»  353.  rtxtoiuvT}  TL/llta;  ovx  uvi^erut,  Pallas  wird  es 
nicht  ertragen,  he.siegt  zu  werden.  Unsere  Stelle 
heisst  eben  so:  Icli  ertrug  es,  genannt  zu  werden  eine 
Bettlerin,  eine  Elende,  und  xaXsia&ai  hat  üherdem 
noch  den  NebenbegrüF  des  Seins.  Ich  ertrug,  dass 
ich  eine  Bettlerin  war.  Dieser  Gebrauch  des  uvi^so^ut 
Med.  mit  dem  Nomin.,  kommt  so  sehr  oft  in  den 
Tragikern,  dass  ich  nicht  begreife,  wie  Heath  das 
iiberseheu  hat.  Eür.  Med.  im  Anfange  :  ot<5'  avi^exut 
xaxtig  iraayovaui  oi'x  uri'^ouai  ^iZau,  Ich  will  nicht  leben! 
und  hundertmal  so.  Aber  ich  glaube,  hinter  fo<T«g 
muss  ein  Comma,  und  statt  wg — ijS'  stehen.  Die 
Nominative  müssen  alle  durch  Pausen  getrennt  wer- 
den*, denn  sie  zählt  ihr  Unglück  einzeln  langsam  \or. 
Die  übrigen  Nominative  werden  alle  von  }(uXovfi£Vfif 
gleichsam  wie  von  xulsta&ci  iiviayoiir^v  (fotzag.  Aber 
von  ukiotiht]  kann  nichts  abhängen,  ob  es  gleich  ein 
Particip   ist.      Soph.  Antig.  46o,   d-uvovfiivri  yuQ  i^iid% 

^äM  weiss  lange,  dass  ich  sterben  werde.     Ebenso. 

Bf^  V.  1257.  Die  Vu Ig.  hat  hinter  Ti>;^ag  ein  Punctum. 
Apollon  führte  jnich  in  den  Tod.  —  Und  nun  folgte* 
ßo)fiOv  TiUTQutov  S"  uv-e  Itii^v^vov  f.ursi,  SsQfitZ  y.oneiGt]g  cpot^ 
rio)  TiQoacpayuuTi.  ävr  ini^r^vov  ist  jschon  eine  Verbet^se- 
rung  statt  der  vulg.  uvTsnl^ror,  Herasterh.  hat  statt 
y  uvt"  ~  [X  un\  üchüiz  hat  statt  '^eQ^ivi  —  S £Q}i6r.  Man 
übersetzt:  Statt  des  väterlichui  Altars  erwartet  mich 
der  Küchen- ileischblock  (auf  dem  das  Fleisch  zum 
Essen  zerhauen  wirdj,  cum  mactanda  Juei'o  calida 
cruenta  hostia;  oder  nach  Schütz:  der  warm  wird 
von  dem  blutigen  Mordo  der  Geschlac  htelen. 

Einen  Sinn  hat  die  Stelle,  und  einen  in  sich  zu* 
sammenhätjgenden  Sinn,  besonders  wenn  man  mit 
Schütz  -ö^BQuov  liest,  und  das  lässt  sich  von  vielen  an- 
dern 6telleji  nicht  j-ageu,  die  dennoch  so  bleiben. 
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A^»er  der  Sinn  soll  doch  auch  in  das  Ganze  passen. 
Wenn  Iphigeneia  sagte:  Statt  des  JBrautaltars  etwar- 
lel  'nich  das  üpfercnesser,  warm  von 'raeinüm  Blute: 
wer  konnte  dagegen  etwas  haben?  Aber  hier  sagt  Ka- 
san ira:  Sialt  des  Altars,  an  dem  mein  Valer  ernjor- 
d«t  wurde,  erwartet  mirh  hier  der  Schlachtllsch,  wo 
ich  ermordet  we  de.  War  denn  nicht  jedei' Altar  ein 
iS<  hiachttisrh,  der  warm  wurde  von  dem  Zerstücken 
des  Opfer  hieres?  Hatten  die  Griechen  thie  eigene 
Kü(he,  wie  bei  uns?  war  denn  nichts  der  Hausaltar 
die  Küche?  stand  denn  nicht  das  Schaaf,  was  zum 
Essen  geschiachtt^t  werden  sollte,  iatlccg  fieüOfiqxüXov 
'TteXag  oder  ßcjfiov  neXag,  ym* 

Der  üntersrhied,  den  Kasandra  zwischen  Altar 
und  Schlachtlisch  macht,  als  ob  es  ehrenvoller  wäre, 
am  Altare  zu  sterben,  als  am  Schlachttische,  ist  ganz 
modern,  wie  dir  englische  Lord,  der  seineu  Galgen 
mit  schwarzem  Sammet  decorij  en  lässt.  Aischylos 
hat  gar  nicht  daran  denken  können,  und  wäre  es  eine 
Chronik,  die  er  gos» hrieben;  aber  wie  konnte  der 
Dichter,  wie  die  erhabene  Kasandra  in  diesem  Augen- 
blicke daran  denken,  ob  es  ein  Altar  oder  ein  Schlacht- 
tisch war,  au  dem  sie  sterben  sollte?  O  Aischylos! 
O  arme  K «Sandra,  dein  Schicksal  war  es,  du  solltest 
nicht  verstanden  werden!  jNach  deinem  Tode  heisst 
du  noch  cpXiScüv! 

Slanlei  hat  Inilevog,  extera,  die  Fremde,  und  mich 
dünkt,  dieses  Weit  giebt  Licht. 

Sonach  steckt  der  Fehler  der  Stelle  in  dem  Worte 
TtaxQMOv  und  ini^p'ov;  denn  es  ist  keine  Verbindung 
zwischen  dem  Vorhergehenden  und  diesem  Verse. 
Apollüu  hat  mich  in  deuTodgeliihrt.  Aber  mich  er- 
wartet hier  der  Tod  j  da  müsste  ja  durchaus  die  Ver- 
bindungspartikel und  stehen,  und  keine  Adversative 
wie  di'  denn  der  erste  Gedanke  wird  l'orlgefiilirt  und 
erweitert,  was  durch  das  Wort  TOtasÖ£  &ava<nfiOvg  w;^as 
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streng  bewiesen  wird,  weil  das  Wort  TOiugSe  noch 
keine  Auflösung  erlialten  hat.  Apollon  hat  mich  in 
solchen  Tod  getiihrl.  In  welchen?  Es  mues  nolhwen- 
dig  auf  Toiagds  ein  Relativum  folgen,  als  aX,  ode^r  ©v, 
oder  i'vdu,  oder  mg,  oder  wr.  Oder  bedeuten  die  Worte 
des  Dichters  Alle^  und  Nichts? 

Ulvternvxag  kann  nnntüglich  ein  Punctum  ste- 
hen, weil  roiugds  eine  Fol^e  lodert.  Man  ne^ne  das 
nicht  Spitzfind  gkfcit.     Sie  ist  es  nicht. 

Ich  lee  also  so  —  obgleich  ich  voraus  sagen  muss, 
dass  statt  7r«T^c.joy,  als  eines  Beiwortes,  z- hn  andere 
Worte  stehen  können,  worunter  der  Zufall  leicht  eins 
findet,  was  besser  und  ähnlicher  klingt,  als  was  ich 
dus  Noth  gewählt  habe. 

i(al  vvv  0  fiavTig  fiarxiv,  exTCQu^ag^  afie f 
ant]yuy  ig  Tovugde  davuGiftovg  xvyagj 
ßcüuov  TiiXag  '&\  ov  f^i  ävrl  ieivicov  fx&ret 
re^l^otv  i(Onaiat]v  qiotric^  nQoacpayfiaTi. 
JJpd  nun   hat  der  GoLt  seine  Prophetin,   mich  ver- 
pflichtend, in  solche  Todesnoth  geführt,   und  an  den 
ppferaltar,  wo  statt  des  Gastgeschenks  der  Tod  mich, 
geschlachtet  ifl,  bluligen  Morde,  erwartet, 
vulg.  ßoo^ov  TtttTQMOv  S'  uvT  im  — 
L.        ^ojf^ov  Ttekag  -d"',  ov  fi  ävxi 
vulg.;  ^DOV  (livEU 

,.!.      Mein  Text  liest  aber  anders.   Besser  Rath  kommt 

,Über  Nacht. 

4tx.  Kam  ein  Fremder  irgend  wohin,  wo  er  die  grie- 
chische Gastfreundschaft  erwarten  konnte,  so  empfing 
ihn  sogleich  ein  Opfer,  was  wir  eine  Gasterei  nennen, 
und  die  Spende  des  Weines.  Das  alles  rauss  beilmov 
gedacht  werden.  Kasandra  empfängt  auch  ein  Opfer, 
aber  sie  war  es  selbst.  Dieser  Wein,  den  man  dem 
Gast    darreichte,   war  geiade   das,   was   Kasandra 
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V.  i24i.  tpaQuay.ov  rocxovg  xul  fita&ov  oSov  nannte,  »lalt 
Uessen  sie  den  Tod  erhielt. 

Diese  fremden  Sitten  inuss  man  nie  vergessen. 
,^y  <iy.  1264.  •OQiYitmuiV  heisst  nicht  die  «r«g  eadigen, 
das  Glück  wiederherstellen,  sondern  die  «r«?  noch 
vollkommener  machen  durch  den  Mord  der  Mutler. 
-5 Ofj/xow  heisst  ein  Haus  unter  Dacii  bringen,  also  es 
yt»lienden.  Eurip.  Herc.  Für.  1280.  hat  duiua  dQiyaia- 
auv  xaxoig.  Da  heisst  es :  Ich  hahe  das  Haus  ganz  un- 
glücklich gemacht.  Man  liat  überietzt:  hasce  calo" 
micates  amicis  finiturus,  ohne  zu  »agen,  auf  welcher 
andern  Stelle  dieser  Sinn  ruht.  Ich  bin  fast  für  das 
Gegentheil,  der  dem  Greuel  dieses  Hauses  durch  A^n. 
grasslichen  Muttermord  den  Kranz  aufsei zl.  Heath 
ist  dieser  lezlen  Meinung,  wie  es  scheint.  Eurip. 
Troad.  493.  to  loled^iov  d'QiyKog  huxmv,  das  höchste  Un- 
glück. Es  muss  also  wohl  auch  hier  heissen:  Das 
Höchste  von  allem  durch  den  Muttermord  vollenden. 
lliem.Lex.  hat  uraq  &q.^  das  Verderben  endigen ;  aber 
falsch.  Unser  endigen  hat  mit  vollenden  dieselbe  ße» 
deutung;  aber  nicht  im  Griechischen  dQiyaooj.  Es 
heisst:  bis  an  die  höchste  Höhe  bringen,  also  vollen- 
den; aber  nicht  aufhöre»  machen.  Man  müsste  Bei*« 
spiele  davon  geben.  .'-       -i    i:!*' 

V.  1265.  vuJg.  a^eiv  nv  VTiriatTfia  itsifteit&v  nat^og, 
vnxlacfioi,  und  y.etfievov  bedeuten  fast  dasselbe.  Da» 
Wort  v-nTiuaixu  ist  dunkel.  Bald  bedeutet  es  das  Aus- 
l^-eüen  der  Arme  beim  Beten.  In  Sieben  vor  'Hieben 
V.  577.  tivTixiu^oiV ,  einer  der  etwas  ausdeutet,  also 
auslegen,  auseinanderlegen,  was  mit:  die  Hände  zum 
Beten  ausbreiten,  denselben  Tropus  machte.  Hier 
könnte  es  wohl  nichts  anders  bedeuten,  als  der  Fall 
seines  Via ters  beim  Morde.  Jacob  liest  statt  ci^eivnv  — 
ti^uvQV.  Aber  das  bleibt  ohne  allen  Zusammenhang 
niit  dem  Vorhergehenden  und  der  Folge.  Es  wäre 
ein  ZvvißcheusaL«  ohne  Anhalt,  ^s  bringt  ihn  zurück 


" 
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der  Fall  des  liegenden  Vaters.  Das  ist  ein  Wider- 
spruch, oder  wenigstens  nine  gewaltsame  Tautologie. 
In  vntiuaua  steckt  der  Feliler.  Ich  Ivse :  lllet  viv  a\p 
tuayuu  neiftdvov  natQog.  Ihn  bringt  zurück  das  Gewim- 
mer des  ermordeten  Vaters ,  oder  oifio)y!.iu, 

vin  lUGfia  und 

ang  layfia  klingen  vollkommen  gleich,  und  «;/» 
durfte  nicht  fehlen,  und  poetischer  ist  es  gewiss,  dass 
ihn  das  Gewimmer  der  Sterbenden  riift^  als  der  Fall, 
was vTiTluauu  nicht  einmal  heilst,  sondern  das  Liegen. 

Hinter  diesem  Verse  ist  eine  Pause,  in  der  sie 
wahrscheinlich  ihr  Haupt  weinend  verhüllt.  Sie 
denkt  aoTroja,  enthüllt  sich  und  ruft  heftig:  Warum 
weine  ich  so  über  dieses  Haus?  Habe  ich  nicht 
Troja  fallen,  und  ihre  Fürsten  in  der  Gölter  Entschei- 
dung schrecklich  ermorden  sehen?  So  will  auch  ich 
fallen ! 

V.  1265  hatdieVulg.  ««TOt;:©?.  Es  wird  übersetzt: 
hier  vor  dem  Hause ;  aber  es  heisst  ein  Bewohner. 
Auch,  hier  vor  dem  Hause,  ist  kahl.  Es  könnte  eher 
stehen :  ror^  olxov.  Warum  weine  ich  denn  so  über 
dieses  Haus,  da  Troja  auch  fi  1;    oder  {xheixog,   ich, 

*,e  Fremde.  Ich  bitte  tc(5'  ohrog  zu  ändern. 
V.'  12(39  lese  ich  oixtQwg  änrikXu^m'TO  y  statt  ovxwg 
anuXXuGGovüir.  Die  vergangene  Zeit  muss  durchaus 
stehen,  und  was  soll  ovrr^)gl  Wie  denn  nun?  Dje 
Antwort  wäre  ja  ohne  Zvyeifel  auf  dieses:  wie  denn? 
oifn^oig,  warum  denn  nicht  sogleich  hingesetzt? 

V.  1U70  habe  ich  statt  loma,  was  üherilüssig 
scheint,  uvxoig,  gerade  e!)etJSo,  was  fast  nicht  felile« 
darf.  Gerade  ebenso,  wie  mein  JBruder,  mein  Vater, 
will  ich  auch  fallen! 

V,  1271  hat  die  Vulg.  o,ufouo^a^  yu.Q  Ö^y.og  ty.  ^^£co»' 
ftiyag,  denn  es  ist  ein  grosser  Eid  den  Göttern  ge- 
schworen, oder  Ton  den  Gittern.  Das  steht  hier;  vor 
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dem  Verse  ein  Punctum ,  und  hinter  ihm  auch.  E» 
könnte  auch  heissen:  auf  Befehl  der  Gott' r.  Wer 
hat  ihn  geschworen?  Or<'j.tes.  Wer  sind  die  Gölter? 
ApoUon.  Was  für  ein  Eid?  Die  Mutler  za  ermoi- 
den.  Von  dem  allen  steht  nun  zwar  kein  Wort  im 
Texte;  aber  eine  Mantis  sagt  die  Worle,  und  die  datf 
dunkel  reden,  wenn  auch  nicht  der  Dichter. 

Indess  so  klar  der  Vers  auch  nun  ist,  so  hat  ihn 
doch  ein  .Interpret  hier  weggenommen,  weil  er  hie- 
her  nicht  passen  will,  und  Iiat  ihn  hinter  v.  ia65  ger 
stellt,  wo  er  aber  auch  nicht  passen  will,  trot?  der 
gewaltsamen,  nicht  zu  erklärenden  Operntion ,  einea 
Vers  über  fünf  Verse  nach  vorn  hin  wegspringen 
zu  lassen.  Aber  trotz  seiner  neuen  Stelle  bleiben,  die, 
unbeantworteten  Fragen  dennoch  unbeanlwo.rtet. 
Kur;;,  der  Vers  gehört  hieherj  aber  er  ist  vejL'dorl)en. 

[ch  will  muthig  sterben!  ruft  Kasandra,  stirbt 
doch  gleich  mir  deri Feldherr,  den  die  Götter  ehrten. 
Ich  darf  nur  die  Vulg.  und  meine  Lesart  hieher 
setzen. 

Vulg.  ofiufiOTUv  yuQ  oQKoq  Ix  &e(ov  fii'yag. 
L.        ufA  olii,x(t.i,  yu^  «i*;(0?  —    —      — 
Ist  es  nicht,  als  klänge  der  leise  Ton  einer  gehei- 
men Liebe  für  Agara.  aus  diesem  Verse.     Sie  nennt 
ihn  nie,  ohne  ihm  ein  lobendes  Beiwort  au  g«ben. 

V.  1280.  Der  Vers  ist  ja  ganz  leicht,  und  die  Ord- 
nung der  Worte  ist  so ;  xQoro^  itXtcav  ovx  i'ar  akv^i/q,  oJ 
t,ivovl  Zeit  gewinnen  ist  kt^ine  Rettung.  Irh  muss  ja 
doch  sterben.  Der  Chor  antwortet:  Aber  man  preist 
den  glü'klich,  der  länger  lebt.  Man  hat  ;fi>om  nXi<o 
und  yi^obvov  nXdüJv  und  XQ^^'V  ^Xsov;  alles  ohne  eifien 
leichten  Sinn.  Hat  man  etwa  xQovog  nXtojv  nicht  rich- 
tig linden  wollen?  Es  scheint  fast  so.  nlioveq  firTj- 
OTTiQsgy  mehr  Freier,  wie  ^Q^iog  nXecav,  mehr  Z  it.  So- 
phokles Anbig.  9I.  mel  nXeiatv x^^ovog,  ov  SsT  fi  uQiaxsiv. 
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V.  1282.  »-xfit  T6^%],(tap  h^isst:  mein  Td'^stag  ist 
der  heulige,  wie  rxw  recht  oft  lieisst:  ich  bin  da, 
nicht:  ich  komme. 

V.  1283.  ftU'  ladi.  Nun  denn,  wenn  dir  es  nit^Iit 
gut  geht,  so  ist  dein  edler  Mulh  schuld.  Das  ist  ein 
leidiger  Trost,  den  der  mitleidige  Chor  dem  armen 
Mädchen  giebt,  und  eben  dieser  Sinn  ist  in  ihrer  Ant- 
wort, die  Heatli  und  Schütz  nicht  scheinen  verstan- 
den zu  habe«;  denn  sie  hüben  v.  i284  u.  1286  um- 
gesetzt, 

Kasandra  antwortet:  ovdelg  dxovet  ravta  xcHv  svdai-^ 
/uorcjr.  Das  ist  ein  leidiger  Trost  nur  für  einen  Un- 
glücklichen, Einem  Glü''kli  >hen  darf  man  so  etwa» 
nicht  sagen.  Eben  so  Soph.  Tracbiu.  ySi.  Der  Chor 
sagt  zu  Deianira,  die  voll  Unruhe  über  das  Kleid  ist, 
was  sie  dem  Herakles  gesandl  hat,  Dei-  Zorn  ist  sanft 
g<  wn  den,  der  unvorsätzlich  fehlte,  und  das  ist  dein 
Fall.    Da  anlwortet  Deianira: 

roiavTa  S'  av  Xc^eLev  ou)[  o  rov  «axou 
xou'Miog,  uKl^  uj  firiöep  tat  oi'xoig  (liaov» 
So  etwas  sagt  man,  wenn  man  nichts  U-^les  gefhan 
hat;  aber  für  einen,  der  sich  schuldig  fühlt,  ist  das 
ein  leidiger  Trosl.     So  etwas  hört  kein  üJü  klicher 
als  Trost. 

W^  t.  1286.  Kasandra  thut  einen  Schritt  gegen  die 
Pforten  des  Graf)fs,  wie  sie  des  Palastes  Pforte  vor- 
her so  nennt:  da  ergreift  sie  auf  einmal  noch  die  Lie- 
be zum  Leben.  Sie  zittert!  sie  schreit  laut  auf:  Hu!. 
Hu!  Vater!  —  du  —  und  deine  edlen  Kinder!  Sie 
wendet  sich  erbleichend  von  derThüre  ab,  und  schreit 
wieder,  von  allen  Schrecken  des  Todes  ergriffen, 
schwankend,  fast  sinkend,  dann  wieder  mit  den  wii-' 
desten  Bewegungen:  <pev!  cpev!  nur  wilde  Töne ,  dem 
Schauspieler  üborlassen ;  denn  es  ist  nur  ein  Epi* 
phonem,  kein  Jambe.    Der  Ghor  sagt  erschreckend  ; 
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Was  schreist  du  so  furchtbar?  —  O  wena  sie  nur 
nicht  wahnsinnig  ist! 

V,  1289.  Ich  habe  q)Q£vöiiv  «jp-öopo?,  die  Vulg.  cpQe- 
VMV  GTvyog,  und  übersetzt  Horror  oder  nausea. 

X.  1290  steht  (jPo/JoK  qpo^ov  ist  besser.  Am  liebsten 
hätte  ich  utuov  oder  odf^Tjv. 

V,  1291  statt  xai  jTw? — itiocog,  das  ist  v/ohl  nur  der 
Geruch  von  den  Opfern. 

V.  1295  sieht  aus  wie  ein  sehr  uttÄeitiger  Scherz 
vom  Chor,  wenn  man  es  nicht  so  nehmen  will :  Lie- 
bes Kind,  du  bist  an  deine  syrischen  Wohlgerüchö 
gewohnt,  (Uq  wir  nicht  haben.  Denn  vonTroja's  Sal- 
ben sind  alle  Tragiker  voll.  Für  uns  liegt  durchaus 
ein  Spott  in  dieser  Wendung  der  Worte,  der  aber 
nach  der  Stimmung  des  Chors  ganz  unmöglich  ist. 
Es  würde  schon  anders  klingen,  wenn  es  endigte  dionu 

-  V.  1294.  ovy.  eTfu.  Kasandra  sammelt  sich  wieder. 
Die  edle  Königstochter  rauss  ohne  Klagen  sterben, 
und  gar  vor  diesen  Zeugen,  Nun  kommt  rhr  sehr 
schöner  Schwanengesang,  M'ie  ihn  Klytaimn.  v.  j  iiaS 
nennt,  toviiotutov,  xvitvov  diitrjv ,  yoor,  den  doch  nuch 
einmal  die  Liebe  des  Lebens  v.  i29(>  mit  tw  ^evoi!  iu 
einer  Pause  unterbricht.  „Nein!  Ich  will  nicht  be- 
jammern, auch  unter  dem  Mordbeile  nicht,  mein  und 
Agameranon's  (da  ist  Agamemnon  wieder)  Geschick.' 
Genug  gelebt! Weh!  o  weh!  —  Nein,  ich  be- 
klage nicht  den  Tod,  ich  zittre  nicht  vor  dem  Sar- 
^!  -i Nein!  das  sollt  liir  der  Sterbenden  be- 
zeugen!— — 

'^"^  *  (Sie  tritt  vor  und  sagt  feierlich  langsam.)  Wenn 
ein  Weib  für  mich,  die  Jungfrau,  stirbt,  ein  Mann 
zum  Preise  für  einen  unglücklich  gesellten  Mann.  — 
.Das  soll  der  Sterbenden  Gastgeschenk  in  diesem 
llaüSe  sein. 

•     -  Dar 
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Der  Chor,  (fiefseufzend  im  Schmerz  und  Mit- 
leid.) O  du  Arme,  wie  bejammere  ich  deinen  Tod, 
d«n  du  voraussagst. 

Kasandra.  Noch  einmal  will  ich  reden,  noch 
einmal  klagen  über  mein  Geschick.  Ich  rufe  das 
JLichL  Helios,  was  zum  letztenmal  mir  leuchtet,  an, 
und  meinen  Rächer,  meinen  Feinden,  meinen  Mör- 
dern den  Mord  der  armen ,  wehrlosen  Sklavin  zu  ver- 
gelten!   

Ihre  betenden  Arme  sinken,  ihr  Haupt  sinkt  auf 
die  Brust.  Sie  sagt  mit  leisen,  wehmüthigen,  lang- 
samen Tonen:  O!  o!  du  Mensch!  Ein  blosses  Ge- 
jnählde  bist  du!  Ein  Schaltenstrich  des  Pinsels,  lä- 
chelst du,  macht  weinen«!  dich!  Und  trauerst  du,  so 
löscht  Ein  Druck  des  nassen  Schwamras  das  Bildchen 
gänzlich  weg! Und  dieses  letzte  ist  es,  wo- 
nach mein  Herz  sich  sehnt. 

Sie  dreht  sich  schnell  um  und  stürzt  in  den  Pa- 
last. Der  Chor  schweigt  eine  lange  Weile  höchst  er- 
schüttert, aber  ernst,  mehr  vom  Geschick  des  mensch- 
lichen Geschlechts  bewegt,   als  von  Kasandra's  Tode. 

Aber  wer  kann  die  kurze  griechische  Sprache 
übersetzen  ?  Wir  müssen  umschreiben,  was  der  Grie- 
che mit  Einem  Worte  sagt. 

V.  1294  hat  die  Vulg.  aX^  eJfti,  xav  Souoiai  ganz  vep» 
kehrt.  Es  rauss  heissen:  ovx  elfii  «uv  cpovotai.  Ich  will 
jnein  Geschick  selbst  unter  dem  Btih-  nicht  bekla- 
gen. Was  soll  sonst  das  ä^xdxo)  ßiog!'?  Was  solJ  hier: 
ivöofiocfif  was  den  Schmerz  so  lahm  macht.  Wahr- 
scheinlich schrieb  der  Nachschreiber  diese  beiden 
Worte  zu  Eifii,  ich  will  gehen.  aJn^  mit  dem  Partie. 
ist  nichts,  als:  ich  will  beklagen,  wie/e  vais  piain dre. 

V.  1297  beweist  es,  es  steht  wieder:  ovioi,  dvgoi^o). 

Ich  habe  hier  ^«mTor,   ov  aogbv  <p6ßio.     Ich    beklage 

den  Tod  nicht,   ich  zittre  nicht  vor ^^eii»  Sarge]    Die 

\a^g^  &a;uvov  ojg  ogng.    Ich  beklage  nicht  wie  ein  Vo- 

J.af.  AiichyU    Bd,J,  D  d 
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gel,  das  GebiisGli.  "Was  soll  das?  Man  setzt  Hinzu: 
nämlich  wg  oQvi'gi&iXovaa  dg  xuliav  dgskdtlv  xrxi  '&7jQa 
TLva  ffoßmvfiivfi.  Lieber  Himmel ,  war  der  Die  hier  so 
arm  an  Worten,  das.^  er  nicht  schreiben  konnte  wg 
oß»*tS  rcü'i'tig  q}6ßfi)?  Der  Vogel  rettet  sich  ja  in  das  dicke 
Gebüsch  vor  der  Gefahr.  Es  rausste  zum  mindesten  so 
stehen:  oviot  dvgoi^w,  ojg oovig  S-auror,  cpovor.  Und  doch 
War  noch  immer  die  Frage,  warum  fürchfet  der  Vogel 
das  Gebüsch,  und  die  Schlinge  fehlte  noch  immer,  wg 
oQvig  könnte  auch  bleiben.  Ich  jammere  nicht,  wie  die 
Nachtigall,  über  meinen  Tod  aus  Furcht.  oQtig  heisst 
bei  dem  Worte  Klagen  allemal  die  Nachtigall.  Aber 
osornis  und  osoron  sind  so  ahnlich  im  Klange,  das 
letzte  g  in  r  verwandelt,  wie  X  n  v  q  und  g  immer,  und 
o,  u  gesprof  lien  ,  wie  es  gesprochen  wurde,  dass  ich 
nicht  anstand,  ou  aoqov  eu  wählen.  Doch  kann  üjq 
owig  auch  bleiben, 

V.  1299  bis  i3oi  ist  ein  metrisches  Kunststück  der 
Tragiker.  Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  der  Dichleri 
sollte  etwas  hervorgehoben  werden  in  den  Worteni 
«ntweder  das  Metrum  änderte,  durch  einen  Vorschlag 
von  ein  Paar  Sylben,  oder  durch  eine  andere  Vers- 
art, oder  fr  gebrauchte  lauter  Worte  von  kurzen  oder 
langen  Sylben,  welche  ich  prosodiclose  Verse  nenne, 
oder  er  richtete  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Wichti- 
gere, durch  einen  oft  «ehr  weit  getriebenen  Paialle- 
lismus  der  Klänge,  derWorlfvisse  und  der  Gedanlcen<' 
Hier  in  diesen  drei  Versen  verkündigt  Kasandra  den 
ganzen  Inhalt  der  Ciioephoren.  Diese  Verso  sprach 
KaJ^aadra  prophetisch  feierlich,  langsam. 

Man  bemerke  die  gleichen  WortfüsSe  von  sieben 
Sylben  im  Anfange  der  drei  Verse,  die  nicht  oft  hin* 
t«r  einander  vorkommen:  1)  oiav  ym'tj  yuyatxö? — 
a)  uvr^  TS  dvgöufiuQTog;  3)  eni^erovfiui  xavxa.  1)  yuyi^, 
a)  öyi^9=  0  yvvuinogy  a)  Süiiu^zog.  Uad  dann  die  diei 
gleichen  Ausgänge  mit  iindreimen. ' 
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a)     avT^  ävdgog  mar] 
3)     (og  '&avovfitvtj. 
Und  Wieder  in  diesen  Ausgängen  ifiov  (ywantog)  und 
ävdQog  zu  iuov  3  ävov,   und  ug  -^  ähnlich  kling-nd    nit 
ttvr  und  d^urtj,  nearjiy    i"*»'»?,   wo  Accent  und  das  JolÄ 
iubscnpt.  ganz  gleich  sind. 

Auch  moralische  Gnomen,  Kernsprüche,  versus 
memoriales,  erhielten  diesen  Parallelismiis  und  reim* 
artigen  Endungen,  wie  Eurip.  Phonissen  474  bis  477. 
OTttv  ffiKog  Tfr?,       —     uv^qi  ^vinaQ-ug  (piX^t^ 
tig]  SV  ^vrsl&mf   —     opifiux  0{i(Jiuai,v  dido), 
i(p   otaiv   7}xet,      —     ravra  x^  (imw  axcmetVf 
xuxbiv  de  Tbiv  TiQtv  —     fitjdsvog  fireiav  i'xetv  !  — 
S.  i33   dieses  Coramentars  habe  ich    aus  Sieben  ror 
Theben  581  u.  585  ähnliche  Verse  angeführt,  die  ich 
nachzusehen  bitte. 

V.  i3oi.  ini^evovfiat  heisst:  ich  lasse  mir  zum 
Gastgeschenke  geben.  Das  geht  auf  v.  ia58 ,  wo  fihei 
^eviov,  TtQfiOiv  ßiovy  wo  Kasandra,  die  Fremde,  den 
Tod  zum  Gasigeschenke  erhielt«  Hier  nimmt  sie  sich 
als  Gastgeschenk  den  Tod  ihrer  Mörder.  Es  geht 
auch  auf  v.  ia4i,  wo  ihr  Klytaimnestra  d*  nTod  giebt 
Vrie  einen  La  betrank  nach  der  Reise,  (pa^^axov  xdyovq, 

V.  i3o4  lese  ich  ^HXiov  als  Genitiv  zu  g>w?.  Job  bete 
zu  dem  letzten  Licht  Helios,  der  Sonne!  imvvoutKi 
regiert  den  Dativ,  oder  eine  Präpos.,  wie  hi«r  noog. 
Hier  steht  hei  inevxofxat  —  fiQog  vatarov 'Hliov  (pJig.  Man 
übersetzt  ganz  falsch:   Ich  rufe  die  S'mne  an,  bis  zu 


nQogevfi 

Nun  fährt  die  Vulg.  ganz  dimkel  fort:  rotg  iftatg 
zifiaoQoig,  ix-d-golg  q)ot£vat  roTg  ifioZg  xivtiv  ö^uov'  dov- 
Xijg  &aT9varig.    Welcher  Anfänger  in  der  gfiiechischLen. 

Dda 
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Sprache  würde  nicht  o,uoi!  hinter  rifxaoQoig  setzen,"  um 
die  Dativen,  die  nicht  zusammen  gehören,  zu  tren- 
nen? Aber  ein  Fehlet*  zeugt  den  andern.  Wenn  man 
fjiUoxJias,  musste  man  auch  ufiaoQocg  lesen.  Ich  bete 
zu  dem  letzten  Licht  der  Sonne,  xul  TiQÖg  tiioug  rt/tao- 
(►ßug  tfovsmi  Tolg  ifioXg.  Tireiv  cpovov  dovXr^g  'Oavomi^g  ct. 
Ich  bete  zum  Helios  und  zu  meinen  ßnchern,  meinen 
Feinden  und  Mördern  den  Tod  der  wehrlosen  Sklavin 
zu  vergellen.  Wie  leiclit  ist  das!  Ich  habe  otiov  in 
qiovov  verwandelt.  Schütz  hat  einen  guten  Sinn.  -Eolg 
ifioXg  TifiaoQoi^g  i'iS'QOvg  qiovslg  x  sfiovg  dixtjv  rlveiv  ifi^v^ 
doi'Xrig.  Gehört  aber  nQog  cpojg  z\i"lß,tog,  wie  das  doch 
wahrlich  sein,  und  also  ?^^tou  stehen  muss:  so  muss 
xmaoöoig  in  tou?  t  tfiohg  Tinu6§ovg  verwandelt  werden, 
und  dann  können  keine  Accusat.  mehr  folgen,  weil 
sie  alles  verwirren. 

Heath  hat  folgendes:  emi'xouai  ds  '^]Uoi  izQog  rnTai 
Tor  (föig,  tovTOvgj  vel  Ixdvovg  roig  ii.ioug  (fortag,  Tiveiv 
Scil^  noivrjv  toXg  iuoXg  Ti^aoQoig  i'/^'O^oTg  ovaiv  xovxoig  roig 
ifioTg  qovsmt)  duou  notvtjV  iuov  dovlr^g  'O^uvovarjg  etci 
Aber  bei  diesem  Gewirre  von  Accusat.  und  Dativen, 
die  an  einander  festsitzen,  schwindelt  einem.  Pauw 
hat  es  fast  eben  so.  Er  hat:  Ich  bete  zu  meinen  Ra- 
chern (Dat.)  feindlich  gesinnt,  iyS^Qolg,  meinen  Mör- 
dern (Dat.).  Wer  kann  leugnen,  dass  das  so  recht  ist? 
wer  aber  kann  behaupten,  dass  gin  Mensch  bei  Sin- 
nen so  schreiben  würde,  wenn  es  auch  sich  verlheidi-, 
gen  liesse?  und  hinten  endigt  er  statt  xirsiv  —  o  fxov, 
was  mir  gebührt,  jirsiv  heisst  rächen  und  Strafe  be- 
zahlen. ■^'  '  i»  ^* 

Will  mau  tuiuojiovg  durchaus  nicht  rotk  n§6g  ab« 
hängen -lassen,  so  lese  ich  inevxoiiai,  riuuoQovg  ifiovg^,, 
ich  bete,  dass  meine  Racher  u.s,  w.  Das  kommt  auf. 
Eins.  Aber  ich  freue  mich  doch,  dass  die  Interpre- 
ten doch  auch  einmal  den  Text  angreii'(in,  und  mehr 
ändern  als  ich.    Denn  Wcnu  es  nun  hi«r  erlaubt  ist  2a  ■ 
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ämfern  —  und  Schül25  hat  y.  i3o6  alle  sechs  Worte 
des  V^erses  geändert,  ich  habe  es  bei  einem  gelassen  •«- 
aber  ist  es  erlaubt,  hier  zu  andern,  weil  der  Sinn  dun»« 
kel  ist,  warum  nicht  auch  in  allen  andern  Stellep,  di« 
auch  dunkel  sind? 

T.  i3o8  steht  die  schöne  Stelle,  wo^Kasandra  den 
Menschen  mit  einem  Gemählde  vergleicht,  vor  dem 
das  Schicksal  wie  der  Mahler  sitzt,  der  mit  einem 
Pinselslriche,  wie  Rubens  aus  einem  lächelnden  Kin* 
de  ein' weinendes  macht,  oder  ein  weinendes  Kind 
mit  einem  Druck  des  nassen  Schwamms  für  immer 
auslöscht.  KUr/er  und  schöner  ist  das  gebrechliche 
Geschick  der  armen  Menschen  nie  von  einem  Dichter 
gezeichnet.  Ich  habe  bloss  (i^oxHu  -nQdyftar  v.  i3o8  in 
ßQotsia  y^uftfun,  Menschenbilder!  Bildchen!  ihr! 
nicht  Menschen!  geändert,  und  v.  i3ii  ohrei^M  in  Iftd- 
Qo),  was  nach  dem  erhabenen  Charakter  der  Kasandra 
und  nach  ihrer  jetzigen  Stellung,  so  dicht  am  Tode, 
durchaus  stehen  raus».  Denn,  dass  das  Geschick 
den  Unglücklichen  aus  dem.  Gemähide  des  Löbeöi" 
weglöscht,  das  bejammert  sie  nicht;  sie  sehnt  sich  da- 
nach; denn  sie  stürzt  mit  diesem  liisi^c»  ■nolvh  dem 
Tode  in  die  Arme! 

Ach,  dass  die  Interpretation  auch  dieses  schönö 
Gemähide  des  erhabenen  Dichters  ganz  weggeiöscht 
hat!  Eheu  res  morcaliuml  sage  ich  hier  auch,  wi^ 
die  Vulg.  hat. 

Wenn  evtv^ovvTft  fikv  den  Gegensatz  macht  zu  ^s 
Svgrv'j^^,  also  es  eine  forlgesets^lc  Periode  ist,  die  eng 
zusammengehört  durch  ^tf  und  de^  und  durch  eiirv^ 
^{•wyTctuud  dvgrvxrjf  ßo  Siotga  »Jiau  mir,  wie  gehört  de» 
eng  verbundene  Vordersatz  zu  dem  Nachsatze?  Das 
Glück  des  Menschen  kehrt,, ein  gehalten  um,  ist  er 
unglücklich,  80  löscht  der  Schwamm  das  ganze  Ge« 
mcihld«  gder  Schrift  weg»    ,  . 
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Ich  will  mich  genügen  lassen  mit  einer  halben  Er« 
klärung  ^  mit  einer  Vierlheilserklärung !  Was  für  ein 
Schatten  ist  gemeint .'  Im  Vordersatze  kehrt  ein  Schat- 
ten das  Gliick  um.  Im  Nachsatze  löscht  ein  Drucfc 
mit  dem  Schwämme  das  Geraählde  des  Glücklichen 
ganz  aus.  Die  Schrift  des  Glücklichen  kann  es  doch 
nicht  heissen?   Was  soll  die? 

VMayQcKpia  heisst  bei  dem  Alten  die  Mahlerei  mit 
Schatten  und  Licht,  und  antuyQofpos ^  ein  Mahler,  der 
Schatten  und  Licht  zur  Mahlerei  gebraucht;  ein  Mah« 
1er,  der  die  Perspektive  kennt  und  gebraucht.  Von 
Gemahlden  also  ist  hier  die  Rede. 

Auf  den  Vordersatz  haben  sich  die  Interpreten 
nicht  eingelassen.  Sie  übersetzen  trocken  weg,  ein 
Schatten  stürzt  des  Menschen  Glück;  den  Nachsatz 
80 :  ein  Druck  des  nassen  Schvvarams  löscht  die  Schrift 
aus.  i.  «.  Die  Menschen  pflegen  das  Unglück  so  leicht 
zu  vergessen ,  dass  dessen  Andenken  wie  eine  Schrift, 
die  von  einem  Schwämme  verlöscht  wird ,  ganz  dahin 
ist.  Und  dieses  ist  mehr  zu  beklagen,  als  das  erste; 
(nämlich)  wenn  das  Andenken  an  die  Unglücklichen 
dauerte,  so  könnte  es  dienen,  die  Menschen  Weis- 
heit zu  lehren;  denn  aus  fremden  Schaden  wird  man 
klug,  mit  dem  Zusätze:  nihil  gravius  ac  sublimius 
esse potest ,  auch  der  Seherin,  die  eben  in  den  Tod 
geht,  würdiger. 

Aber,  könnte  man  sagen,  ihr  Unglück  ist  nicht 
vergesseh,  die  Schrift  darüber  wird  nach  aooo  Jahren 
noch  commentirt,  und  die  Interpreten,  obgleich  sie 
manchen  hübschen  Vers  davon  nicht  verlöschen,  son- 
dern nur  wunderlich  ei'klären,  gebrauchen  sie  noch 
jetzt ,  um  hübsche  Maximen  daraus  zu  machen ,  wie 
diese. 

Stanlei  liest  statt  ßtaXati '^ noXiq ^  und  übersetzt: 
Das  Glück  des  Menschen  stürzt  «in  Schatten;  aber 
den  Eindruck  der  unglücklichen  Begebenheiten  ver* 
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lüscht  kaum  ein  nasser  Schwamm.  Pauw  lle«t  statt 
ßmXaXq  —  Xooßmg,  der  Schwamm  löscht  das  Gcmählde 
eines  Glücklichen  mit  Schmach  weg. 

Man  sieht,  man  hat  die  bedeutenden  Worte,  die 
gegen  einander  stehen,  ein  Schattenstrich  und  der 
verlöschende  Schwamm,  und  vor  allen  Gemähide, 
übersehen  und  nur  erklärt,  wie  immer. 

Die  arme  Kasandra  geht  nicht  mit  der  Betrach- 
tung in  den  Tod,  wozu  die  menschliche  Weisheit: 
fremdes  Unglück  gebrauchen  könnte,  sondern  mit 
dem  finstern  Blicke  des  Unglücklichen,  deir  nun  ge- 
sehen, wie  veränderlich,  wie  gebrechlich  Menschen- 
glück ist,  wie  unsicher  das  Leben  selbst!  Und  eben 
diesen  Gedanken  bildet  der  Clioraus,  da  sie  fort  ist. 
Kasandra  wusste  recht  gut,  das«  fremdes  Unglück  den 
Menschen  keine  Weisheit  lehrt.  Der  Glückliche  vej> 
gisst  j  dass  Unglück  ist,  und  ist  er  gestürzt,  so  ist  es 
^u  spät,  weise  zu  sein,  bis  der  Schwamm  das  Bild« 
clien  ganz  verlöscht. 


Da  Kasandra  in  den  Palast  gegangen  ist,  bleibt 
d^r  Chor  allein.  Der  Akt  ist  zu  Ende,  die  fünfzehn 
Ghorstimmen  auch.  Der  Chor  bleibt  einen  kleinen 
Zwischenakt, allein,  während  Agamemnon  und  Ka- 
sandra ermordet  werden.  Er  hat  mit  den  Anapästen 
für  eine  Stimme  seine  fünfzehn  Stimmen  in  diesieni 
Akte.  .  >' 

Erst  jetzt  glaubt  der  Chor  endlich,  nachdem  sein 
Herz  so  vielfach  von  den  Klagen  und  von  den  Götter->- 
Sprüchen  der  Seherin  erschülfert  worden,  an  die  Ew'öi 
mordung  A^amemmm's,  obgleich  noch  immer  ei#; 
kleiner  Zweifel  übrig  bleibt,  über  das  wann,  wie  und^ 
von  wem?  Die  Vergeltung  der  Dike,  die  Strafe  der 
Göiter,  die  aUcn  Verb»ech»n  des. Hauses,  die  Ermor^- 
dung  der  Kinder,  lpUigc«e^in!S;:j'|'ody-«Jle,di^  gjuss- 
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liehen  Bilder  füllen  seine  Seele  mit  Unruhe ,  mit  bau« 
ger  Erwartung.  Die  letzten  Worte  Kasandra's,  wie 
ungewiss  des  Menscheö  Geschick  ist,  hat  einen  tiefen 
X^indruck  auf  ihn  gemacht.  Noch  mehr,  er  hat  das 
Beispiel  vor  Augen:  die  Tochter  des  mächtigsten  Kö^ 
ijigs  in  Asien,  Priaraos Tochter,  die  gottbegeisterte, 
jug<;ndiicbe,  reizende  Geliebte  Apollon's  ist  jetzt  eine 
Sklavin,  Ihr  Vaterland  ist  gestürzt,  ihr  Vater  er- 
mordet, ihre  Biüder,  und  sie  ist  eben  dem  Tode  ent- 
gegen gegangen,  und  ihr  trauriges  Geschick  ist  den- 
noch nur  gerechte  Strafe  der  waltenden,  vergeltenden 
Götter,  für  das  Vei breche»  ihres  Bruders,  der  den 
Gastaltar  Meneiaos,  der  ihn  aufnahm,  mit  dem  Rau- 
be seines  Weibes  entehrte;  Strafe  der  vergeltenden 
Götter,  dass  Priamos  und  sein  Volk  sich  weigerte,  die 
geraubte  Frau  zurück  zu  geben.  Priamos  und  sein 
Geschlecht,  das  ganze  Volk  sollte  untergehen,  das 
Verbrechen  zu  büfisen,  und  mit  ihnen  auch  Kasandra, 
damit  der  Vater,  auf  seine  Kinder,  auf  seine  Enkel 
schauend,  die  Götter  nicht  mit  Unrecht  erzürnte. 
Diese  beiden  Gedanken  :  das  veränderliche,  unsichere 
Glück  des  Menschen,  und  die  Vergeltung  des  Un- 
rechts waren  in  des  Chors  Seele ,  und  nun  sagt  er:  — 
.!JVSan  höreL 

,,,     „Alle    Menschen    sind    unersättlich,    reich   und 
jqpiächlig  zu  sein.    Aber  nicht  einer  der  Mächtigsten 
wehrt  verbietend  von  seinem  Hause  ab!   Gehe  nicht 
mehr  hinein,  wenn  du  so  sagst." 

So  steht  Wort  nach  Wort  im  Texte.  Das  erste 
Punctum  ist  ganz  richtig;  dann  kommt:  daaryXodeir' 
UTÖiv  S"  evTig  unemwv  si'Qysi,  fj.eXud'Qwv.  fiijxeTi  3"  eigek'O'iig 
To^e  (ftofuiv!  Man  setzt  hinzu;  Aber  Niemand  der 
Reichen  wehrt  den  Eintritt  in  sein  Haus  irgend  ei- 
nem; dem  Armen  und  Unglücklichen  nur  zu  oft.  Sie 
sind  gastfrei,  die  Reichen;  aber  gehst  du  hinein",  so 
rede  ja  nicht  so,  wie  Kasandra. 
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Freilich,  so  hören  die  Reichen  nicht  gern  reden. 
Aber  ,,irgencl  einem"  steht  nicht  im  Text.  Der  Ac- 
cusaliv  zu  tlgyti  fehlt  durchaus. 

Sfanlei  hat  den  Accusat.  gefunden,  er  fühlte  das 
Bedürfniss;  er  lie&t  duyrvXodEiitTor.  „Niemand  wehrt 
einem  vornehmen,  mächtigen  Manne  den  Eintritt  in 
sein  Haus.**  Ja,  der  Sntz  ist  wahr!  Aber  sage  das 
nicht,  wenn  du  hinein  gehst.  Wo  hinein,  in  das 
Hans  des  Reichen  oder  des  Armen?  Was  soll  er  nicht 
sagen?  Von  Kasandra  steht  nichts  da. 

Aber  auch  nun  das  Verständigste  zugegeben ,  und 
zwar  mit  vollen  Händen,  ohne  die  Frage  zu  thun,  wo 
steht  das?  also.  „Jeder  will  reich  sein!  aber  die  Rei- 
chen sind  gastfrei.  Sage  aber  keine  Satyren,  wenn 
du  zu  einem  Reichen  gehst,'*  so  muss  jeder  Leser  sa- 
gen; faselt  der  Chor,  dass  er  solch  Zeug  spricht? 
In  welchem  gedenkbaren  Zusammenhange  steht  das 
mit  dem  Vorhergehenden  :  Die  armen  Menschen  sind 
nicht  einen  Augenblick  ihres  Glücks  sicher? 

Der  Wunsch  nach  Reichlhum  und  Macht  (das 
heisst  eil  nQvKTdsir')  ist  nicht  zu  sättigen  bei  dem  Men- 
schen.   Aber  keiner  der  Reichsten  —  Fragt  nun  ein 
Kind,  was  folgt  nun?  es  wird  antworten:  kann  ein 
Unglück,    oder  eine  Krankheit,   oder  den  'J'od  mit 
Macht  und  Gold  von  sich  abwehren.     So  etwas  muss 
folgen.     Also  muss  hier  ein  Accusativ  stehen.     Be- 
trachtet alle  Worte,   alle  sind  nolhwendig,    ausser 
unsmoiv  konnte  wegkommen.    In  diesem  Worte  stockt 
also   der  Fehler   höchst  wahrscheinlich;    also  novvdv 
oder  oJktov.     Welches  Wort  aber  trifft  den  Sinn  am 
schärfsten;  doch  wohl  Strafe,  Rache  für  Verbrechen, 
Vergeltung;  denn  zuerst  muss  der  Ssnn  erralhexi  sein, 
und  der  schärfste  Sinn,     linoi^vov  heisst ,  besonders  im, 
Plural,  änotva,  die  Strafe,  die  Vergeltung,  ohne  einen 
Zusatz.     uTtoiva  hat  mit  den  ersten  beiden  Sylben  von 
^uh(>iv  volikommeae  Gleichheit ;  aber  m  ist  kurz, 
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und  noiv  lang,  anoiv  kann  stehen.  Nun  ftjlilt  nocli 
Eine  lange.Sylbe.  Man  setze  otx,  das  ist  das  Wort, 
was  den  Gedanken  noch  hestirnniter  mit  oixts  macht, 
weil  es  nunheisst:  durchans  nicht. 

Jeder  Mensch  . arbeitet  «nersälllieh,  reich  und 
mächtig  zu  sein,  und  doch  kann  der  aller  Mächtigste 
(«r  denkt  daljei  an  Priamos  und  Agamemnon)  von  sei« 
nem  Hause  die  Vergeltung  ganz  und  gar  nicht  ab- 
lialten. 

„Gehe  nicht  hinein,  wenn  du  so  sprichst."  Das 
hätte  nun  auch  einen  Sinn;  aber  keinen,  der  geradfe 
hither  passt,  Es  ist  vom  Hinein^then  die  Hede  nicht» 
Aber  in  diesem  Salze  fehlt  nichts,  gar  nichts.  Man 
kann  nicht  Ein  Wort  angreifen.  Alles  steht  fest  zu 
einander,  und  doch  kann  es  nicht  so  bleiben! 

W^as  folgt?  Geht  es  etwa  daraus  hervor?  der 
Chor  sagt:  und  ihn,  Agamemnon,  machten  die  Gtifter 
so  ungeheuer  mächtig.  Glücklich  ist  er  zurück  ge- 
kommen;  aber  sollte  er  mit  seinem  Blute  die  allen 
Greuel  seines  Vaters  büssen,  welcher  Mensch  könnte 
dann  sich  noch  glücklich  nennen? 

Also  jetzt  denkt  der  Chor  doch  an  Agaro.  Tod. 
Also  die  Gewissheit,  die  er  hatte,  der  Tod  könne 
ihn  nicht  treffen,  ist  durch  Kasandra  zerstört.  Könnte 
das  einen  Sinn  für  den  verdorbenen  Vers  geben :  Gehe 
nicht  mehr  hinein,  wenn  du  so  sagst!?  Es  ist  nicht 
ein  Wort,  was  dazu  passle.  Also  zu  errathen  ist  es 
nicht.  Aber  man  trenne  die  vieldeutigen  Worte  ein- 
läal:  ftijJt^T»  S*  alsiXd^tj^  ruds  «pon-biv,  so  entsteht  (ir^xeT 
lösk»  eÄ^»/?  TU  zusainmengezog.  n,  tj  wie  (,  gesprochen, 
wie  es  wurde,  wird  ilTuaru  t«  tponm'.  Getroffen  !  Der 
8inn  ist  vorirelllioh,  das  Metrum  richiig.  Chor  i. 
sogt:  Der  Glückliche  kann  die  Strafe  der  Götter  nicht 
von  sich  abhalten,  und  bat  Agamemnon  dabei  im 
vSinne.  Chor  a.  antwortet  ihm :  Du  ha«t  nichts  zu 
hoffen  mehr y  da  du  l8Q^4l^g;ftt? Der  Sinn  ist  scharf. 
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Nur  mus8  |ui|  — -  Ol»  heissen.  Das  hat  ein  Gelehrter 
hinein  geschrieben,  um  in  dem  verdorbenen  Verse  di« 
Grammatik  zu  heilen.  Hier  reden  zwei  Personen,  also 
muss  V,  -v^ii  ein  Paroeraiacus  werden.  Hier  ist  er. 
oüTts  linoiv  eioyst  fieXu^^car. 

Die  Stelle  ist  vollkommen  gebessert;  aber  ich 
zahle  die  Chorstiramen.  Es  sind  nun  16  Stimmen, 
und  i5  müssen  es  durchaus  nur  sein.  Es  ist  also  noch 
ein  Fehler  in  dem  Verse;  denn  alle  die  iq  Anapästen 
müssen  von  demselben  Choristen  gesagt  werden.  Die 
zweite  Person  'Cdeig  kann  also  nicht  bleiben.  Es  muss 
die  erste  Person  sein ;  aber  mit  eben  dem  Sinne.  Denn 
der  Sinn  ist  richtig  so.  Es  muss  heissen :  ich  sehe 
nichts  zu  ho£Fen  mehr,  da  ich  so  sage.  iXnig  ist  rich- 
tig, das  Uebrige  nicht.  Le^e  ich  cponiHi  statt  qxuvwVf 
so  habe  ich  die  «irste  Person,  die  ich  suche,  ovxiu 
n^uss  bleiben,  also  steht  8' dg  im  Wege.  Ich  lese  statt 
d^eig — ^*£u,  so  wird  S'evsXntg,  und  nun  ist  endlich  der 
ganze  Vers  richtig  und  scharf.     Statt 

ftrixiri  S'elgtX'&^g  ruds  (ptuvuv  lese  ich 
OVXiTt  S"  sveXnig   rüde  qxavd). 
Das  sage  ich,  weil  ich  nichts  Gutes  mehr  hoffe. 

Es  ist  mir  ordentlich  lieb,  dass  ich  dem  Leser 
meine  Vt-rfahrungswci»e  bei  der  Verbesserung  des  Tex- 
tes, mit  den  Schwierigkeiten  aller  Art,  die  dabei  vor- 
fallen, und  in  einem  Beispiele  habe  zeigen  können 
dessen  Besserung  unbezweifelt  gewiss  ist,  damit  er 
mir  glaube,  dass  ich  nach  sehr  bestimmten  und  stren- 
gen Gesetzen  einer  vernünftigen  Hermeneutik  verfah- 
ren bin.  Was  der  Leser  hier  auf  Einer  Seite  liest, 
war  die  Arbeit  mehrerer  Wochen ,  selbst  im  Traume 
zuweilen. 


v.  i3i8   habe  ich  im  Zusammenhange  mit  dem 
vorhergehenden  Verse :  -d-toufirjrm  r  Oittud'  hamv;  der 
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Grieche  bricht  solche  Salze  nicht  ab,  und  3*  vor  oi7m^ 
ist  ganz  ialscli,  weil  es  den  Gedanken  als  Gegensalz 
slelll,  der  doch  Eins  ist.  Und  die  Götter  gaben  dem 
AgAm..  Prianios  Stadt  zu  zerstören,  und  glücklich, 
und  unter  dem  Schulze  der  Götter, nach  Hause  zu 
kfijreii.  , 

;c'  Was  soll  das:  aber  er  kam  unter  dem  Srliuize 
der  Götter  glücklich  zu  Hause.  Das  ist  ein  Wider- 
spruch. :        ' 

Nein,  die  Göftef  thün  das  alles  fvir  ihn,  und  den* 
rtoch,  von  den  Göttern  so  hoch  geehrt,  kann  er  doch 
der  Vergeltung  Jür  seiner  Toc]i(er  Blut,  und  fiir  die 
Verbrechen  seines  Vaters  nicht  eiilgehen.  Eben  diese 
vielen  kleinen  Fehler  im  Text,  die  ungebessert  blei- 
ben, machen  den  Dichter  so  schwerfällig,  und  wie 
viele  mag  auch  ich  übersehen  haben! 

^^  V.  i32i  ist  vrieder  so  ein  kleiner  Fehler:  uyur,  was 
sogar  das  Metrum  stört.  Heath  hat  aviog,  was  ja  gar 
nicht  fehlen  durfte,  soll  Er,  er  fiir  seine  Person 
büsseii  — 

V.  i323  ist  eine  sehr  schöne  Ueberraschung.  Der 
Chor  Sagt :  Soll  Agamemnon  die  fremden  Verbrechen 
büssen,  wer  von  den  Sterblichen  kann  «ich  dann  rüh- 
men, glücklich  2U  sein,  wenn  er  dieses  Schicksal  er- 
zählen hört,  Tud^  uKOvmv  sind  die  letzten  Worte:  die- 
ses hörend,  und  in  demselben  Momente,  wo  er  das 
Wort  hörend  sogt,  hört  er  selbst  Agamemnon'«  gräss- 
liches  Geschrei  aus  demPalasle:  ü  weh  I  ich  werde 
ermordet ! 

Bei  diesem  Geschrei  halt,  wie  immer  in  einem 
solchen  Falle,  der  Chor  Ratli ,  was  er  thun  soll.  Die 
ersten,  drei. Stimmen  des  Cbors  sind  die  Anapästen 
oben  Für  die  erste  Stimme,  dann  zwei  Stimmen  mit 
Trochäen,  also  wieder  drei,  dann  zwölf  Doppeljam* 
ben,  bis  IClytaimnesl-ra  erscheint. 
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T.  i335  übet-setze  ich :  Das  ist  ja  klar!  denn  es  ist 
das  Vorspiel ,  dass  sie  die  Herrscherwürde  über  das 
Land  nehmen  wollen.  In  vulg.  steht  a^jf^ua  uQuaaov^ 
Tsg,  was  ich  nicht  verstehe.  ^Quaceiv  heilst  die  öffent- 
lichen Geschalte  verwalten,  ohne  weitern  Beisatz  •  auch 
mit  Accus.  nQÜaasiv  tu  rrg  ■nöXeois,  im  Allgemeinen : 
Terwalten.  Tv^awidog  ai^vcofia  itQÖ^ovTsg,  wie  ich  lese 
ii&tl  urifiua,  heisst  die  Würde  der  Tyrannen  verwal» 
ten,  Herr,  König  werden.  Man  könnte  auch  jr^i 
0^£i;^a  Jesen;  denn  auch  der  Chor  als  der  hohe  Lau- 
desralh  heisst  TiQiaßog  tijg  yi\g.  Schaut  nur,,  ist  der 
Sinn,  sie  wollen  sich  zu  Herrschern  des  r4andes 
machen. 

r.  i336  u.  1337  übersetze  ich  meinen  Text:  Wir 
zögern  also?  aber  die,  das  Volk  unter  die  Füsse  treten 
wollend,  sind  rasch  und  thätig.  VuJg.  hat:  ol  öt (icU 
Xomijg  xUog  ntdov  iiaxoZvteg,  ov  na&evdovaiv  ^aQi.  Es 
ist  durchaus  ohne  Sinn.  ^ueUotaTjg  L  d.  xvQavvid'og,  Ist 
diese  Auslassung  griechisch?  beiaio?  ausgelassen  *;j^4., 
niSovituTBLV  heisst  nach  IJeath  verachten,  nach  ande- 
ren: gehen,  hingehen,  den  Weg  betreten.  Pauw  hat 
ol  dh  fiiXlovTog  xXtovg  et,  oder  fiMovaav  xUovg  odöv,  die 
aber  des  künftigen  Ruhmes  Weg  betretcTi,  sind  thätig 
Aber  man  bedenke,  vorlier  sagt  der  Chor:  Siq  wollen 
ganz  sichtbar  sich  der  Herrschaft  des  Landes  bemäch- 
tigen. Er  sagt  es  mit  Zorn.  Nun  sagt  der  zweilii 
noch  zorniger:  Wir  zögern  noch,  die  aber,  welche 
nach  dem  künftigen  Ruhme  aus  sind,  sind  tliäijg 
Hier  muss  ja  durchaus  das  Wort  Tyrannei  n.>ch  ge- 
steigert werden.  Durchaus.  Ich  lese  also:  Wir  zö 
gern,  und  die  treten  mit  Eile  das  Volk  unter  ihre 
Fusse.  DxQ  Veränderungen ,  die  ich  am  Texte  ge- 
macht habe,  sind  nicht  grösser,  als  der  übrigen  In- 
terpreten.     Hier  sind  sie : 

Vulg,  iiellovar^g  xldog  neSov  narovvres 
l«j       fuX?.ov%sg    Xedt  möoi  najsir  Ir, 
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r.  l34o  habe  ich  dixa  statt  ne^v  vulg,  und  neQtt 
Schütz.  Alle  drei  aber  sind  falsch.  Es  muss  heisseni 
„Ich  weiss  nicht,  was  ich  rathen  soll,  toi;  dgcovrog 
tart  itul  tÖ  ßovXemai  nuQog.  Wer  handeln  will,  muss 
auch  vorher  überlegen.  Der  Beweis  liegt  in  der  foU 
get  xäyatTOiovTogsifi.  So  denke  ich  auch.  Ueberselzt 
ist:  agentis  est  etiam  consilium  dare,  da  fehlt  eben 
„vorher."  Es  ist  ein  furchtsamer  Alter,  der  hier 
spricht.  Schulzens  Uebersetzung  ist  ganz  falsch: 
haud  Video )  quid  mihi  verba  ad  consilium.  ca- 
piendum  prosint.  j4gentis  potius  eUy  porro  quid 
opus  sit  deliberare.  Die  Antwort  zeigt  ja,  wie 
falsch  der  Sinn  verstanden  ist.  ttä^o?  ist  das  rechte 
Wort.  Eben  dieae  kleinen  Adverbia  fallen  einem  oft 
gar  nicht  bei.  Aas  dem  löyoiai,  v.  i342,  ist  wohl  die 
Uebersetzung  von  Schütz  entstanden.  Aber  das  Wort 
scheint  nicht,  als  dürfte  man  es  urgiren.  Eben  darum 
sollen  sie  vorher  überlegen,  weil  Agamemnon' doch 
nicht  wieder  ins  Leben  zu  bringen  ist;  wenn  nicht 
«uch  X6yoi<Tv  ein  Fehler  ist. 

V.  i343  u.  i344.  Ich  habe  ßUx  ttrshovrnv,  «ollen 
wir  uns  den  Mördern  so  unterwerfen ;  ßiov  xraVorre^ 
hat  die  Vulg.  ßlop  TetVov«?,  das  Leben  fortschleppen* 
Ich  halle  beide  Verse  lür  durchaus  verdorben;  docÖ 
den  letzten  mehr  als  den  ersten,  xaTaiaxvvrrjQai,  TotgS' 
'ryovfihoig,  dotnos  incestantibus  his  principibus.  Sol- 
len wir  uns  unterwerfen  den  beiden  Fürsten ,  die  da« 
Jlaus  mit  Ehebruch  besudeln?  Das  klingt  doch  so 
einfach  und  klar,  «Is  ob  nicht  eins  dieser  Worte  feh- 
len dürfte.  Aber  woh"r  hat  denn  nun  auf  einmal  der 
Chor  dos  ganze  Geheimniss,  dass  Aigisth  im  flaute, 
dass  er  der  Ehebrecher  ist  und  der  Mörder  Agaraemr 
non's?  Ich  habe  bis  an  diesen  X^ers  dagegen  gekii  npft, 
dass  der  Chor  nur  etwas  von  Klytaimn.  Untreue  ujid 
ilirem  Movdplane  weiss.  Der  Chor  ist  bis  jetzt  immer 
auf  der  ßühue  geblieben,  oft  allein-     Hat  or  jvi  ein 
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eines  Wörtchen  von  dem  allen  fallen  lassen  ?  Was 
man  dafür  gehallen,  hat  man  nie  erweisen  können. 
Seihst  da  Kasandra  gerade  heraus  sagt,  dass  Aga- 
memnon ermordet  werden  würde,  fragt  der  Chor: 
Wer  könnte  denn  der  Mörder  sein.  £s  entfährt  ihm 
nie  die  geringste  Anspielung  auf  diesen  Mord,  Er- 
zittert zwar  vor  Agamemnon's  üeschi(;k;  aber  er  sagt 
CS  jedesmal,  dass  es  Kalchas  dunkles  Orakel  ist,  was 
ihn  beunruhigt. 

Der  Scholiast  hat  es  aber  gesagt ,  dass  der  Chor 
alles  weiss;  aber  Aischylos  hat  es  nicht  gesagt,  und 
der  muss  die  Sache  besser  wissen,  als  der  Scholiasf. 
N«in,  so  lange  man  mir  nicht  eine  Stelle  nachweisst, 
die  einen  kleinen  Verdacht  enthält,  wird;  man  mich 
nicht  überreden,  dass  der  Chor  etwas  weiss.  Matt 
beantworte  doch  nur  die  Eine  Frage,  die  entscheiden 
muss:  Warum  kommt  der  Chor,  wenn  er  es  weiss, 
dem  Morde  nicht  zuvor?  Er  wäre  ja  ein  ärgerer  Ver- 
rather  an  dem  Könige,  den  er  so  sehr  liebt,  als  Aigislh. 

Hier,  da  er  nun  weiss,  dass  Agam.  ermordet  ist, 
.will  er  das  Volk  zu  Hülfe  rufen ;  warum  that  er  das 
»icht  vorher?  Wo  war  denn  der  Herold,  sein  aller 
Freund?  wo  die  Krieger,  die  Agamemnon  mitge- 
bracht hatte?  Warum  sagt  er  Agamemnon  nichts? 
Kurz,  es  ist  nicht,  weil  es  zu  toll  wäre,  ' 

Nun  aber  hat  er  das  Geschrei  des  ermordeten 
Königs  gthört.  Er  weiss  nun  freilich,  dass  er  ermor- 
det ist,  weiss  nun,  dass  Klytaimn,  ihn  ermord^-t  haf 
weiss  nun,  dass  Männer  mit  im  Spiele  sind,  die  es 
auf  die  Krone  von  Argos  absehen,  das  alles  weiss  er 
jetzt,  aus  den  Paar  Worten  Agamemnons:  Ich  bin 
ermorde! !  Aber  weis»  er  nun  auch  darum  ihre  Na- 
men? und  duss  es  Aigisth  und  ein  Ehebrecher  ist? 
tolgS'  riYOVfiiroig,  diesen  Fürsten?  r^yovfxevos  heisst  ein 
llegent,  9in  König.     Man  s§he  den  Vers  an,,  ob  ex 
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griechisch  scheint.  Das  rolgT  in  der  Mitte,  und  »jyov- 
fievoig  schleppt  so  verloren  hinten  nach.  Wer  wollte 
mich  hindern  zu  übersetzen:  Diesen  vorangehenden 
Schändern  ? 

Man  lese  das  Uebrige  noch,  was  der  Chor  sagt: 
kein  Wort,  was  etwas  an  Aigisth  bezeichnet.  Sie  Te- 
ilen nur  von  der  Tyrannei,  die  kommen  wird.  Tod 
ist  besser  als  Tyrannei.  Dann  sagt  wieder  einer: 
Wir  wissen  ja  nichts  recht.  Was  hilft  das  hin  und 
herralhen?   wir  müssen  erst  wissen,  wie  es  steht. 

Ich  wenigstens  habe  i]yovf4,£rog  so  nie  gefunden  abr 
solute  als  Fürst,  fte  dovlriv  rr/ovixevog;  xaxi^v;  yoivug  ras 
%vj»g',  dovlovg  Tovg  (pO.ovg,  du  hältst  mich  für  eine Skla- 
Tin  für  boshaft,  du  glaubst  das  Glück  ist  allen  ge- 
mein. Du  hältst  deine  Freunde  für  Sklaven,  und  tjyov" 
uevog  koyyotciip  oder  ßuQßuQMV,  der  Anführer  des  Hee- 
res, der  Barbaren,     vüv  riyovfievog ,  unser  Anlührer. 

Ohne  Casus  oder  eine  versländliche  liilipse  des 
Casus  kann  dieses  Wort  nicht  als  Fürst  gebraucht 
werden;  denn  es  heisst  nur:  der  vorausgeht.  Wenn 
ich  auch  «t(jprT»]^(it  stehen  liesse;  denn  es  könnte 
doch  auch  wohl  den  Schänder  des  Hauses  heissen : 
obwohl  es  ohne  Beisatz  als  Ehebrecher  gebraucht 
wird,  wie  Choeph.  967  %t  (Aigisth)  aiaxwxrJQog  dixt^v 
ohne  Beisatz  von  Bett  oder  Frau:  so  kann  ich  doch 
nicht  Tjyoviii'voig,  so  wie  es  steht,  annehmen.  Denn 
kurz  es  ist  nicht  griechisch.  Ich  glaube,  in  diesem 
W^orte  ist  Agamemnon  gtemeint,  und  es  konnte  heis- 
sen    wie  aus  dem  Beispiele  oben  Bacchae,   nZv  tjyov- 

fiivov. 

Ich  würde  nach  besserem  Rathe  so  lesen: 
r)  xai  ßiov  recvovreg  wS'  vnei^oiisv 
86}iOiV  te  lvu(AVji]Qai,  vm'  &"  i]yov(iivov ; 
Sollen  wir,  das  Leben  zu  retten,  uns  so  unterwerfen, 
den  Verdcrbera  des  Fürsienhauses  und  unseres  ;lür- 
sten?  Die  Vulg.  kann  nicht  bleiben,  Öoriel  ist  gewisp. 

▼.  1347. 
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V.  1347.  TSXfirjQioniiv  i^  olfiMyfiaTMV,  WoTon  kommt 
der  Datir  ratciir^oioKnv^  von  (lavt^vadfisad^al  Woher 
kommt  dann  t|  oitiojyfiaTOiV?  Es  müsste  stehen  :  i^  ot~ 
ftfoyixututv  Mg  Tsxfitj^mv ,  können  wir  donn  aus  dem  Gg* 
•chrel  des  Mannes  als  aus  einem  sichern  Beweise  vor- 
aus sagen,  dass  er  todt  ist,  Stanlei  thut  gar,  al«  ob 
ex  diesen  Dativ  regierte.  Er  übersetzt:  an  ex  indi- 
ciis  ejulatuum?  wahrschehih'ch  in  der  Eile,  Di© 
andern  haben  sich  um  die  Stelle  weggeschh'chen.  Ich 
lese :  xEiniiriQiaxivxtq  von  xexfiriQioo},  ich  iühi  e  den  Beweis. 
Können  wir  denn  mit  Gewi8>heit  aus  dem  Geschrei 
des  Mannes  Tod  voraus  wissen? 

V.  i35i  lese  ich  tc^vi^  statt  rumiiv  {sententiam 
nimirum). 

Letzte     Szene. 

J^lytaimnestra,    derChor  und  zuletzt  Ai« 
gisth,  mit   einem  Gefolge    rou  bewaff- 
neten. 

In  dieser  langen  Szene  redet  die  Könii^in  sehr 
deutlich,  dass  man  vor  ihr  erschrickt.  Sie  hat  keine 
dunkel  seltsame  Wendungen,  keine  Wortspiele,  kei- 
Ben  Doppelsinn  mehr,  wie  in  dem  Dialoge  mit  Aga- 
memnon. 

So  wie  sie  den  Dialog  mit  Agamemnon  mit  einer 
Unverschämtheit,  die  aber  einiWortsi  iol  war,  .an- 
hob, nämlich:  «vx  aia^vrovfiat  rovg  cpiXdvo^ag  Toojzovg 
Xt^ai,  so  unverschämt  hebt  sie  au- h  hier  au:  ovx  inai- 
axvv^t'iaofiai, f  ich  schäme  mich  nichr,  jetz:  geradv  das 
Gegeniheil  zu  sagen  von  dem,  was  ich  vorher  zu  be- 
Iriigen  sagte. 

V.  i355  lese  ich:  nag  y«^  iig,  denn,  fährt  sie  fort, 
90  macht  es  ein  jeder,  der  semen  Feind  mit  List  und 
Laf.  AiachyU    Bd,  h  E    • 
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init  Siciterlieit  verderben  will,  Sowohl  ^<w?  cler  Vul« 
gata  als  auch  oig  von  Schütz ,  geben  der  Stelle  kein 
I/icht. 

V.  i358  u.  iSSg.  Ifiol  o"  uyiüV -^  xQ^vop  ys  firjv.  An 
Riesen  beiden  Versen  stiess  ich  immer  an.  Ich  ver- 
stand aie,  und  wieder  nicht.  Ich  sehwankle  zwischen 
verATj^  und'  mijg*  Zu  uycov  gebrauclite  ich  »•/«?;?,  der 
Kampf  um  den  Sieg;  zu  ita'luiug  aber  TsUrjg,  der  alte 
Hass  um  der  Tochter  Tod.  Dann  stiess  ich  wieder 
an  naXuo  und  naXaiag,  Das  eine  Wort  sagte  nicht 
meiir  als  das  andere.  „Dieser  Kampf  um  den  Sieg 
traf  piJch  gar  nicht  unvorbereitet!"  Üasf  musste  sie 
sagen;  aber  wo  sollte  ic'h  nwXaia?  hinthun,  um  den 
Sieg  2u  behalten.  Und,  was  noch  schlimmer  War,  so 
war  der  Zusammenhang  mit  dem  Vor^iergehenden  so 
abgebrochen  fast,  als  fehlte  noch  etwas,  oder  etwai 
wäre  zu  viel.    Ich  gab  ihn  endlich  auf, 

■','"'••■•'■■.       ,  .  .  }*' 

Jetzt,  da  ich  ihn  wieder  ansah,   hatte  ich  mit 

dem  ersteh  Griff,  den  Sieg,  den  Sinn,  den  Zusammen- 
liang,  und  der  Zank  war  weg.     So  heissen  die  Verse: 
l-ttot  5'  uybjv  oS*  ovx  atpQovTiaxog  "nukav 
liarfi,  7iä},w.(j}iar,T^dey  avv  xqovm  ye  [A'^v,  , 

Dieser  Krampf  um  den  Sieg  und  diese  List  von  mit: 
schon  seit  langem  ersonnen,  kam  endlich  nach  lant 
gerZeit.  nuKuiuq  und  7r«A«iff/t«  t.  Das  t  und  5  amJBnd^ 
wie  Zungenbuchstaben  ähnlich,  ^i  wie  IfxvQ  nur  ein 
Hauch.  Sie  fährt  nun  V.  i36o  fort:  So  wie  er  hiehei*, 
kam,  'erschlug  ich  ihn  für  meiner  Tochter  Mord. 
(Nun  kommt  die  List.)  Ich  machte  es  so,  ich  will 
Euch  alles  sagen  —  so  dass  er  den  Tod  weder  ent- 
Iliehen,  nocli  abwehren  konnte,  w?  i]y.s  ^ev^\  enaits 
lese  ica'stalt  sW^z«  fJ'fcVö' f7reö\  Ich  stand  da,  wo  er 
fiel.  Woau  das?  doch  tneo  verräth  sich,  es  geht 
nicht  in  den  Jamben.  Staiilei  hat  I'jieks,  stetitque  ubi 
ego  sua^i  re  peracta.    Das  verstehe  ich  nicht  recht. 
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Schütz  hat:  Ich  stand  da,  wo  ich  ihn  traf,  üVier  aie£- 
nem  erschlagenen  Feinde.    Also  rnnjüa  S"  s'vd^  tnaia, 
Vulg.  £flrT?j)ca  S*  s'vd''  eixaa 
L.       wff  »]X£  devQ   inaia» 
EVQ  ist  in  erd"  verhört.    §.  Sa  Textx'trhesserung 
tatrixtt  und  w?  ^xe  versteht  sich  von  selbst. 

in  i^eiQyaa^evotg  heisst:   wegen  des  Gescheh?nen^ 
wegen  der  Vergangenheit,  und  nicht  wie  Schutz  will: 
über  dem  Ermordeten!  Das  ist  sein  ßedürfniss,  so  zu 
übersetzen ,  nicht  des  Textes.    £r  gebraucht  es  so  zu 
seinem :  ich  stand  da,  wo  er  lag.  Per8.5a4  will  Afossa 
opfern.     Sie  setzt  hinzu :   Iniaxa^iat  fih  ovh  in  l^et^tya- 
üfidvovg  uXX\     Versteht  sich,  sagt  sie,  nicht  über  das, 
was  schon  geschehen  ist,  sondern  für  eine  glücklichere 
Zukunft.     £3  sind  freilich  hier  auch  die  umgekom- 
menen Ferser.     Eurip.  Orest  46i,  sagt    Orest:    Ich 
scheue  mich  recht  sehr,  ihn  zu  sehen,  joXg  in  i^eiQ' 
yaffnivoig,  wegen  dessen,  was  ich  gethan  habe;  auch 
die  ermordete  Mutter,    ßacchae  1007.  in  i^eiQyaanarois 
staxoXai,  laloEiv  ov  nuXov.     IJeber  Unglück   muss  man 
nicht  jauchzen.   Pentheus  ist  ermordet.  Barnes  meint, 
das  wäre  eine  Nachahmung  von  Homer'a  Od.  X,  412, 
wo  Odysseus  der  Amme  verbietet,   über  die  erschla- 
genen Freier  zu  jauchzen,    ovy^  oair^,  oaaiievoiaiv  in  «v- 
^Qaaiv  ev^tTuua^yai,   Archil.  ov  yu^  ia&Xu  Huvd'avovai  xcq^ 
tofistv  in  uvdQaaiv,  wie  dieser  Vers  auch.     Aber  dann 
hätten  alle  Schriftsteller  diesen  Vers  Homer's  nach- 
geahmt ;  denn  ich  könnte  noch  eine  Menge  Beispiele 
anführen,     Agam.  1601  sagt  der  Chor  eben  so,     vßQl^ 
^iv  iv  d'avovaiv  ov  aißoil   Ich  will  nur  beweisen,  dass 
dieses  im  die  Ursache  andeutet,  und  nicht  den  Ort, 
und  dass  Klyt.  sagt:  Ich  erschlug  meinen  Mann,  weil 
er  Iphig.  ermordet  halte;  uiid  dass  hier  stehen  muss 
&g  r'AS  dsvQ   und  nicht  taxtixa  d'  avdf.     Sophokl.  Ajax 
V.  377  sagt  der  Chor:  Wie  kann  man  über  geschehene 
Dinge  jammern.     Geschehene  Dinge  sind  nicht  ;?u 

r 
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ändern,  ri  S^r  uv  aXyoiriq  In  i^$iQyaafievoig,  Hier  ist 
ein  solcher  Fall,  den  ich  in  der  Theorie <ler  Textver- 
besserung angeführt  habe.  Diesen  Vers  i36o  nimmt 
Abresch  hier  weg,  und  setzt  ihn  i3  Verse  VTciier, 
hinter  v.  i373,  und  liest  statt  Inuta  —  enma,  wa»  er 
meint,  weiss  jich  nicht.  Das  .aber  heisst  Textver- 
besserung. 

V.  i364,  nXovrov  k'ifiaTog  heisst  hier  wohl  Jtuchts 
als  das  weite  Kleid,  aus  dem  er  sich  s|icht  losmachen 
konnte. 

T.  1373  muss  der  Text  derVulg.  bleibeii.  yär,  ti 
anoQr^zoQ)  wie  die  Erde ,  wenn  die  Saat  keimt. 

r.  1375.  ^aiQou  UV,  d  ;f«t(>otT*,  Sprichwort.  Freut 
Euch,  oder  nicht,  v.  1OQ9.  nsid-ot"  «V,  ei  nsid'oif^  Oft 
eben  so  lafitv  otov  hfidv, 

V.  1376.  ei  S"  iiv  TtQ^novTSg  statt  rcQSTtovKüv,  od^r  wie 
■  Stanlei  rrQertovtbjg ,  wenn  es  sich  schickte,  wie  eaxiv  uv- 
$Qogf  ov  nuvtog;  'hier  von  to  n^inov,  der  Anstand, 
reclit  oft  so,  besonders  mit  dem  Substanl.  Pariic.  xo 
iT^inar.  Schickte  es  sich,  über  eineriTodten  ein  Fest 
zu  geben:  er  hätte  es  verdient,  •n^änovtmvj  man  über- 
setzt: Wenn  alles  dazu  gehörige  da  wäre,  nämlich 
zu  einem  Opfer.  Freilich  ist  miantvüeiv  ein  frohf^r 
Opferschmaus,  Mein  Himmel!  es  ist  ja  alles  zu  ei- 
nem Opfer  im  Hause;  wie  kann  sie  so  sprechen? 
Schickte  es  sich,  sagt  sie,  die  Freche,  so  stellte  ich 
©inen  h'oheu  Schraauss  an.  Er  hiilte  es  verdient;  denn 
»ein  Becher  voll  Blut  meiner  Tochter  war  Unrecht. 
Der  meinige  voll  VV^ein  wäre  gerecht.  Das  heisst  das 
folgende.  Es  ist  die  höchste  Bitterkeit  von  der  Möi* 
derin.  "    '/  ■'  ''    ■   "''- -  v<..  .„>^V 

V.  1377.  Tu(f  üv8iy.uiog  r(v.  Das  hätte  er  verdient. 
^VAuioig  ist  ja  vollkommen  ungriechisch  bei  tuS'.  Das 
müssle  ja  heitisen  dixuia.  dix(xiog  wird  ja  nie  anders  ge- 
braucht. Demosth.  tiJv  ahiav  tovtov  iail  dixaiog  t)[iiv. 
Er  verdient  es,  die  Schuld  davon  zu  tragen. 
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▼.  i385.    Was  .hier  Klylaimn.. sagt,  wahrend  sie 

den  Leichnam  enthüllt/ iäiüls'~d[e-h  tragische 

Wirkung  auf  den  Zuschauer  gehabt  haben, 

'^      ▼.  i389   ^'*'^®  ^^^  pT«s  t|  uXog  statt  ^vaag,  oder 

iiarh.  Slanlei,  Qvxag.     Auf  diese  entsetzenvoUe  Rede 

Klyt.  antwortet  der  Chor:  Was  für  einiGift  hast  du 

gegessen  oder  getrunken ,  aus  der  Erde  erzeugt,  oder 

ans  fliessendem  Meere?  Wie  kann  das  Beiwort  ^vxui 

liier  stehen  ,  Gilt  aus  dem  lliessenden  Wasser?    Wi* 

^ifftn^ash^tlige/Meer  Gift  einhalten.    Der  Leiclinatü 

^'v'urde  i*nL^Meerwa«sp.r.  von  allpra  Bösen  eütbühden. 

Iphig.  Taurl  laoi  8tkgtAphig.,'&uXu<Taa  xXv^si  navTu  tmv- 

'^ptüTTcuT'kwtgcv  and  aiiis  diesem  Meere  hätte  Kly^, dieses 

Gift,  was  sie  wahnsinnig  machte,  getrunken?  AIÜb 

^EntNVeihungen  von  Blutschuld  geschehen  ntjyaToiv  vSol- 

tbiv,  ijd^ahuacfia  Öqocf^),    weil  fliessendes  Wasser   das 

reinste  in  der  Natur  für  den  Griechen  war.     Daher 

nahm  er  kein  Gift.    Apoll.  Argon.  3,  53o  und  vorher 

%dJ6rt^'hat  folgendes:    Argos  sagt  zu  Jason:  Hekate 

l*ehrte  Medeia  Gift  zubereiten,    qp£<^|U«/,  oV  rjmi^Qg  t8 

givei  xal  rrnvxov  yJw^,    aus  Wasser,  was  nielit  füesst, 

aus  Sümpten.    Das.verstctrt  sich.ja  von' selHst^.  dass 

^er  stinkende,  «tehende  Snnipf  das  Öif't  erzeugt, 

Das  Etymolog.  M.  hat  unter  x^tm  liiUn :  pirogSs 

atäXiZrai  6  7i6(>rxA«t(Ti9^Etg,t  ««i  firi  avTOcpvi]g  öiv.   ''/dXetTul  $e 

övjb),  aal  6  ikvv  s'^orv '^.luijir,  ijyovv  uica^uQaiurp    ^vragi^ 

«Aog.    Aus  einem  Sumpfe  nato  i^Uq  Klyt*»  Vf SS  #MI 
trank.  ,..,.,..,..      ,..#  i.^^v  .-i'--., 

Der  Rbyihmus  in  den  beiden  ersten  ströphiscH«iÖ( 
Gesängen  ist  der Paonisf  he  oder  Choriambische,  wo* 
zwischön  eifti;elne  Sit'ophen  aus  Anapästen  schlagen, 
ti  Kcxxht,  lii  yhäf  o«ia  *^  o  -^  j  tSurdr,  rj  ItotoY  päonis«  h| 
die  Strophe  ^^^'Ghoriamb,  werdeij  --  g  o  —  o  —  tp  t« 

V.  1391  spricht  der  Chor  der  ra«enden  Mörderin 
das  ürlbisil  gehr  laijgs9qa,^öii  ieieriich,  wud  gebraucht 


'■H^^äiti  «dnaiüoüigiät  "tab"' 


■^^ij'müi. 
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also  dazu  prosodielose  Verse  aus  lauter  turzen  SylJ 
ben,  gleichgebauten  Worten,  wie  in  der  Gegenstroph« 
ebenfalls. 

Str.  i;     ttitoducos  — tiitotacpos—'  anrnoXtg  —  d'easif 

pstr*  1.   «Tterov  —  fcTi-  osxQV —  fftsQOiJievav —  «piXotv^ 

Sir.  I.     schliesst:  fjitoog  o^ßQtfiov  naroXg! 

G»tr.  1,         —         iv/ifict  TV[A}inrt  xiaail 

Man  siebt  aus  diesen  ganz  gieichgebauten  Wor- 
ten in  beiden  Vovsen ,  die  das  ürtheil  enthalten,  dio 
Kunst  und  die  Absiebt  des  Dichters,  diese  Worte  au» 
den  andern  Versen  hervor  zu  beben. 

Ohne  Recht!  —  ohne  Grab!  —  ohne  Stadt!  — 
ifrirst  du  sein  —  furchtbar  und  allgcbasst !  Ehrlos 
duJ; —  wirst  du  dann—  ganz  beraubt  — -jedes 
Freunds  —  Mord  abbiissen  mit  Mord. 

Man  sieht  aus  dieser  kunstlosen  Uebersetzung,' 
welch  eine  Würde  durch  diese  gleichen  Abschnitte, 
gleichen  Werth  der  Worte  u.  s.  w.  eine  Stelle  erhält. 
Wir  haben  keine  Worte  von  kurzen,  oder  immer  lan- 
gen Sylben,  um  analogisch  zu  wissen,  welche  Macht 
die  voUkoramene  Eintönigkeit  des  Schmerzes,  oder 
eines  Tod esurlheils  über  die. Seele  des  Griechen  ha* 
ben  konnte. 

Man  lese  aber  nun  die  Uebersetzung,  die  statt 
cmo^ixoQj  anoTUf^aqj  MionoKig  —  äntdixeg,  annaueg,  unü» 
3lt5,hat,  , 

Welch  Gift  hat  dich  rasend  gemacht,  das  Unfl 
heil,  und  dir  den  Fluch  der  Stadt  zu  bereiten?  —  Da 
hast  weggeworfen!  du  hast  abgeschnitten!  du  wirst 
aus  der  Sladt  verbannt  werden.  Man  übersetzt  zwar 
ttneSi^Ksg,  du  hast  zu  Boden  geworfen;  aber  unodixca 
heisst  wegtreiben  oder  w  egschaften,  als  änodixe  nankoVf 
nimm  den  Mantel  ab.  Aber  hiess«  es  auch  so ,  so 
iXiUs!(te  doch  nothwendig  arÖQu  oder  noatv  dabei  stehen. 
£beu  so  l^ajdu  ßiiotenvm  oidil  ohne  Acuusativ  stehen, 
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als  fleQijV  oder  Xaifiov;  dann  miisstea  beide  "Verlsa  ja 
Participia  sein ,  unodiHOvsa  TtSüiv  S*  k'oe!>  ttitohg^  Aber 
beide  Worte  heissen  durthau'3  nichts  anderes  als:  Du 
hast  weggetrieben,  du  hast  abj^esclinitten.  Was  steht 
dieser  ganz  unverständliche  Z Yri sehe nsatz  hier  ?  ««r«- 
pällsiv  und  xuTpixTsive^v  miissten  hier  stehen^  und  doch 
mit  nosiv.  Aber  diese  aciiicet  7nnritum,  oder  wie 
Pauw  untdixsg  sciL  x^vcgiiz  ierram^  sind  der  Zauber» 
Stab,  mit  dem  jeder  Fehler^ deö  Textes  in  Schönheiten 
Yerwandelt  werden.  Diese  drei  «tto  hint-er  «inander, 
und  .die  prosodielosen  Woj'ta  gabexi  nair  -den  Sinn  so- 
gleich. Es  sind  dio  droJ -pchrecklichsteH  JtHnge  fiir 
flen  Griechen,  welche  der  Öhbi^  der  Mord erdn  ankün- 
digt, Rechtlos,  Grablos  und "VateHajidlos  zu  sein. 
«TTOTipAtg'  findet  man  «war  isH  Wörierbiiche  nichtj  da> 
aber  anomohg  da  ist ,  so  hat  jenes  -licht  .«efehit. 

V.  1 395  bis  i4o6.  Diese  Jamben  i  weiche  KljtJ 
sagt,  sind  wieder  vielfach  verdorben.  Ich  will  ein© 
kurze  Uebersotsun,^  hersetzen,  "am  den  Sinn'  über'» 
acliauen  SU  lassen.  *. Wie?  Mich  willst  du  aus  dem 
Lande  jagen?  und  diesem  Manne  thatest  du  damal« 
nichts,  da  er  gan;5  gleichgültig y  vd<?  ein  Hirt  aus  der 
reichsten  Heerde,  ein  Lamßis  seiä  eignes  Kind,  gft* 
gen  die  Windstille  opferte.  Ihn  nitisstest  du  bestra« 
ton.  Nein!  aber  gegen  Jüich-  bist  du  hart!  -Aber  ich' 
»ehe  sehr  wohl,  dass  du  mir  co  drohst,  weil  du  Lu«^ 
hast,  mit  Gewalt  pircfe  verlTcif^end ,  hier  zu  herr* 
schetti  '*«'  Aber  D?iöEi  dich  iu^Acht,'  dt^ss  tfü  üichÄ 
zu  bjpät  l«nwt  billig  sein,  w»na  di^  G<ili<ar  es 'ander|i 
ugcn."  ,..,..,-..•         ....„..,.  ,„,0    ,.-...     ,* 

Dieues  ist  der  einfache,*  klare  Sinn,  wo  jedes'^ 
Wort  ar«  seiner  Steile  steht.    Aüth  sagt  der  Text  den 
Sinn  ebfcu  so  klar  mit  ein  Paar  kleineu  Veränderungen, 

V*  >395  lese  ich  »talt  oiiih^oSr-—  i^vdei'.  tot.  Das 
ov$h  Tü^%  nicht  dieses  j-  ist  kahl.  Du  sagtest  ihm  ou- 
deVf  gar  uiehts,  undroT  setzte  ich,  \¥6ii  Erstehen  mus«. 
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T.  1596^  Steht  0?,  danSkis'scIiwie^jg^est  da,  da  er. 
ou  nQOTi}i<^>Vt  ebenso  gleichgiilüg.      Nun  folgt  wgmQel 
ßotou  (lOQOv  i'd'vaev  avrov  naldä,    was  heisst  denn  das 
anders  als:  welcher,  wie  den  Tod  eines  Lammes,  sein 
Kind  opferte?  welch  ein  wunderseltsanies Gleichnijs, 
Nun   freilich  kommen   die   scilicet  qui  nihil  aesti» 
mans   seil,   vitam  filiae  (aber  nQoxifiwv  heisst  nicht 
achten,    sondern   mehr   achten)    tamquam  pecoris 
mortem ,  i,  e.  tamquam  si  de  pecoris  morte  agere» 
tur.     Das  alles  könnte  im  Texte  stehen,  und  dann 
wäre  er  richtig,  obgleich  ein  wenig  breit.     Aber  ini 
Texte  steht:  Er  opferte  mein  Kind,  wie  den  Tod  ei« 
Ties  Lammes.     Lieber  Himmel!    ov  tiqoxihmv  (ogneQsi, 
eben  so  gleichgültig  wie  —  was  folgt  nun?  naiürlich 
ein  Nominativ.   Oder  bedeutet  die  Stellung  der  Wort© 
im  Griechischen  nicht«?  gar  nichts?  Auch  haben  die 
Interpreten  das  wohl  gefühlt,    weil  es  ja  in  jeder 
Sprache  ist,  darumsetzen  sie  erst  einen  Accusaliv  in, 
den  Noten  dazu,  um  den  Accusat.  (iqqov  zu  erhaschen, 
nihil    aestimans ,   nämlich  vitam,  filiae   tamquam, 
mortem  pecoris,    und  Stanlei-  hon  prae/erens  sciL 
fatum,  filiae;  aber  der  Aöcüs:  ^hqav  bleibt  doch  im 
Wege.    Sie  müssen  es  durch  ein  »eues  seil,  wegschaf- 
fen, und  am  Ende  bleibt  doch:  Er  opferte  sein  Kind« 
wie  den  Tod  eines  Lammes.     Hinter  vtqiu^i  gehört 
ein  Nominativ.     Da  er  opferte,  eben  so  gleichgültig, 
wie  —  der  Hirt  ein  Lamm.     (ucnsQsi  ßoxbv  vofi€vg,  des« 
sen  Heerden  reich  sind  an  vielen  gebornen  Lämmern. 
V.  1397  lese  ich  evtoxot^g  Xoy/Vfittatv  statt  der  Vulg . 
Bvnoxocg  vofievfiaatv ,   da  der  Sdiaafe   viel  sind  in  den 
schöawoUigen  Heerden.     Slanlei  übersetzt:  auf  den 
schön  wolligen  Weiden,    Aber  was  sollen  diese  über- 
flüssigen Beiworte  ?    Nein  !   sondern  der  Hirt  opfert 
ganz  gleichgültig  ein  Lamm,  weil  er  viel  Zuzucht  im 
Frühling  bekommen  hat.    tizoxovg  Xox^v^aaiv ,  in  rei- 
chen ,  glücklichen  Geburten.     Da  steht  jedes  Wort 
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für  den  Sinn  an  der  Stelle.  "Was  soll  die  Wolle  hier? 
Hier  soll  alles  auf  das  ov  nQorifiüiv  hindeuten,  so  gleich- 
gültig wie  ein  Hirt,  dem  alle  Schaafe,  jedes  zwei 
Läuraer  glücklich  gehören  hat,  ein  Lamm,  so  gleich- 
gültig opferte  Agamemnon  sein  Kind. 

-  V.  1399.  ärinuTotv  ist  von  Canter  sehr  richtig  statt 
h]fAfiuxoi)V  yrulg.  Nachschreiber  hat  statt»  —  X  gehört^ 
wie  X  fi  V  Q  vocalartig  gesprochen  wurden,  oder  der 
Abschreiber  hat  statt  ^—  ^gesehen. 

•  ▼.i4o3  bis  i4o6.  Diese  5  Verse  bestehen  aus  einem 
Vorder-  und  einem  Nachsätze.  Der  Nachsatz  heisst: 
Aber  wenn  Gott  es  anders  fügt,  so  wirst  du  zu  spät 
lernen  billig  sein.  Der  Vordersatz  muss  also  heissen: 
Pu  bist  hart  gegen  {mich ,  du  drohest  mir.  Und  das 
steht  atuch  so  da.  Dass  die  Stelle  dunkel,  also  ver* 
dorben  ist,  sieht  man  daraus:  soviel  Erklärer,  soviel 
verschiedene  Eiklärungeu,  und  in  allen  fünfen  wird 
es  nicht  recht  htill,  so  dass  man  es  mit  ein  PaarW^or« 
tea,  sagen  köi^iate,  auch  nicht  supplendis  ellipsibus. 

Wenn  Jemand  diese  Stelle,  nach  dem  Voiherge« 
garigenfen,  so  in  einem  Codex  fände:  „Da  du  gehört 
hast,  wats  ich  Ihat,  bi>t  du  mir  ein  drohender  Rieh« 
ter."    Die  Folge  ^stände-  im  Codex  nun  so : 

—     --'    -i "•-—'*.-- ''<i-     liyw  de,  al. 

ix  Twy  . ','  "öUov  )(BiQi  vmr'^aarr   ifioii 

Ich  glaube,  er  würde  nicht  anstehen,  das  a  in  oi  Zi| 
vollen'len;  denn  d<  r  Chor  hat  gtdrohet,  und  naqs" 
citsvaafiev  würde  er  mit  ov  schliessen ,  weil  es  auf  ßi 
gehen  muss,  und  weil  ^et^t  dasteht,  würde  er  nach 
einigem  Nachdenken  das  '-^oiarv  in  ßiu'mv  austüUen, 
und  dann  ist  ja  dit  Stelle  hell  wie  Licht,  ausser  dass 
ich  statt  leyo)  öi  —  ogcH  öd  lese,  was  aber  nicht  einmal 
schlechterdings  nölhig  wÜre.  Die  Uebers«:lzuug  heisst 
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also:  Ich  sehe  wohl,  dass  du  mir  so  drohest,  weil  du 
die  Absicht  hast,  wenn  dir  die  Gewalt  gelingt,  mein 
Herr  zu  werden.  Wenn  aher  Gott  es  anders  fügt, 
so  wirst  du  zu  spät  lernen  nicht  so  übermüihig  zu 
denken.  .     ; , 

♦'  Statt  oQM  de,  (rs  steht  Vulg.  Xtyoi  Se  aoi,  und  statt 
nuQeaxsvaafidvov — naQiaxsvaafurt]?,  nach  Schlitz  txuqe» 
«racenaff^sVij  er  ix  et»,  und  statt  ßtaiiov — 6(xoio}v.  Und  nuu 
übersetzt  Schütz  ',  dico  autem  tibi  z.  c.  volo  tibi  per" 
^uadeas,  le  talia  cum  minaris,  sie  mihi  m,inari,  ut 
■parates,  ßim  et  cxspectem ,  te  si  similiter  manu  vi^ 
cerisj,  mihi-  impe/raimum  ;  ct. 

Stankihat:  JPronuntio  tarnen  tibi  me  haec  mi- 
ndriy  ad  hoc  me  paratam  esse,  si  tu  similiter  mc 
manu  'viceris  ß  mihi  imperabis. 

Abi*fescli  hat:  "keyH)  de  aot,  roiuvra  (re  antiXeXv  ifxol 
Viity<Tavta  X&t'Qt'  £x  tcov  t»/toiwr  (e/te,  wg  iyo)  evixtjaa  jov  n(H 
Civ  fiov)f  mg  'naQeGXf.vaafidvfjg  as  aqyeiv  ifiov, 
'Ich  bin  müde  abzuschreiben.  Ich  sehe  wohl,  sägt 
sie,-du  mochtest  gern  Herr  über  mich  werden ;  nimm 
dich  in  Acht,  dass  es  nicht  umgekehrt  ist.  Die  Her- 
ren mögen  ihren  Sinn  auch  einmal  so  kurz  und  deut- 
lich hersetzen.  Man  lese  meinen  Text,  ob  das  da 
nicht  Wort  für/W©rt  so  steht.  Ich  glaube,  da  dia 
beiden  Hauptfehler  jeder  am  Endo  eines  Ver&es  steht, 
dass  dort  durch,  einen  Zufall  das  e  fon  ©t'  und  ov  ver- 
wischt sind,  und  dass  ein  Leser,  so  gut  und  schlecht 
er  konnte ,  dem  Fehler  abhalf, 

Erste  Gögeristrophe  des  Chors.' 

Du  bist  iibermüthig!  Du  redest  im  Wahnwitze, 
^jO  i»  biuttrunkeiieoa  Wahnsinn«  der  Geist,  raset, 
O  das  Blut  auf  deiner  Stirn  schmückt  dich  sehr!  — 
Ehrlos  du  —  wirst  du  jioch  —  ganz  beraubt  —  jedes 
fcQundl  :n  Blut  abbüä3ä4  mit  Blut!  -« 
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Vi  i4o7  lese  ich  nuQoqiQova  statt  nsoi^Qova,  wegen 
des  folgenden,  rngnegel  statt  ojgneQ  ovv  der  V  ulg,  Si^  ist 
unsinnig,  wie  ein  Mensch,  der  eben  von  einem  Mor-» 
de  wie  rasend  herkommt.  Stolz  und  hochmüthig 
i-ommt  man  von  keinem  Morde;  aber  rasend  wohl. 
Was  ovv  hier  soll ,  sehe  ich  nicht.  Auch  hat  es  ^iCf. 
mand  übersetzt,  weil  es  niclit  zu  überset^eut  v^^Eir» 
Statt  x{>Y,^f,  V.  i4o8,  habe  ich  ^vei,,  Raserei.  Tv%n  ist 
hier  unbeschreiblich  lahm,  '^v'/^fj'  Canter  ebenfalls, 
^txa  von  ßotlie  ist  gar  nichts,  tev^v  von  Schütz  sehr 
poetisch,  aber  einer  Erklärung  bedürftig,  und  d^a 
Beweises,  dass  der  Glaube  gänge  und  gäbe  gewesen, 

V.  i4io.  evnQaneg!  Das  Adjectiv  ist  hier  bedeuten* 
der  als  das.Verbum.  uxIbxqv  muas  von  Ev;jiQimg  ge- 
schieden weiden,  der  Strophe  wegen;  denn  hier  ge- 
hen die  prosodielosen  Verse  an,  urieiov  heisst  unge- 
rächt,  und  der  Analogienach:  voll  Schande.  Beides 
kann  hier  stehen,  üngerächt  wirst  du  sterben,  oder 
voll  Schande. 

V.  i4i2  IF.  Auf  diese  furchtbaren  Drohungeri  «Jef 
Chors  antwortet  Klyt.  voll  Zuversicht:  Nuii!  sohöra 
denn  auch  du  das  Orakel  meiner  Hausgötter :.  (O  dasa 
die  Kache  meiner  Tochter,  die  Ate,  die  .^rinnys, 
welchen  ich,    ich  diesen  Todten  hier  opferte,   dßa 

i  Spruch  erfüllte!)  Stolz  und  muthig  fahrt  sie  fort,  sie 
sagt  wörtlich  das  Orakel  her:  „Kein  Mörder  wird,  jfli, 

j  dieses  Haus  betreten,  so  lange  Aigisth  im  Hause  ist!** 
wie  er  denn  auch  schon  lange  in  meinem  Hause  war^, 
Seht,  auf  den  stützt  sich  mein  Glaube,  mein  Muthl 

i  Aber  eben  dieses  Orakel  betrog  sie.  Sie  verstand ; 
Qcestes  sollte  ihr  Haus  nicht  betreten,  so  lange  sie! 
?nit  Aigisth  lebte.  Das  Orakel  aber  verkündigte:  so 
^nge  Aigisth  wirklich  inPerson  im  Hause  wäre.  Orest, 
jfbT  Mörder,  betr^  das  Haus,  da  Aigisth  abweseud, 
yrojc^    f  euer  brannte  im  Hause ,  50  Janj^e  ein  Mensch 


* 
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-'?s  15  f^  fv'    ■    ■ 
darin  Wfir;  äenn  die  Zimmer  waren  dunkel,*  und  das 
Feuer  brannte  auf  einem  Altare.    V^rlless  also  AigistH 
das  Haus ,  so  wurde  das  Feuer  im  Hause  des  Manne» 
wohl  verlöscht. 

Die  Ueberselzung  davon  wird  Jedermann  hell 
und  leicht  linden,  wenn  nur  der  Text  beistimmte, 
and,  was  noch  schlimmer  ist,  man  hat  in  den  Com- 
raentaren  diese  Stelle,  als  ganz  natürlich  leicht,  nicht 
berührt,  obgleich  sie  mir  vollkommen  dunkel  scheint. 
Hier  sind  die  Worte  der  Vulgata : 

tcal  rr^d'  ättovsig  oqximv  ifiwv  ^ipii/v'  »j 

fia  %r]V  xdXeiov  rijff  suijg  naidog  dixrjVy 
^'Ar'tiv,  ^Eqvvviv  d^,  ulat»  tovS'  ^atpa^  iy&, 
01/  {loi  (poßov  fiilttd'QOV  einig  ifinutetv, 
ecog  av  ald'rji  nvQ  i(f)'  iarcag  ifjirg 
Avyia&ogf  eo$  to  nQoo&ev  ev  (pQovoiv  Ifiou 

tJebersetzt:  Du  hörst  das  Recht  meiner  Opfereide, 
oder:  höre  meinen  heiligsten  Eidschwur.  Bei  der 
vollbrachten  Rache  meiner  Tochter!  bei  der  Atel  bei 
der  Erinnys,  welchen  ich  diesen  Mann  ermorddt  ha- 
be, nicht  darf  ich  fürchten  in  den  Tempel  der  Furcht 
zu  treten ,  so  lange  Aigisth  auf  meinem  Altare  Feuer 
brennt,  so  wie  er  mir  auch  schon  vorher  zugethan 
war. 

Die  'd'ifiis  QQicicav  tfioiv  ist  ein  wenig  dunkel,  beson» 
4ers  bei  dem  Worte  hören.  S-efiigist  das  Recht,  die 
Sitte,  Gesetz,  Aiissprucb.  Welcher  Eide?  den  sie 
jetzt  schwört,  bei  der  Dike?  oder  die  sis  ehemals  ge- 
schworen hat?  und  diese  mus»  sie  meinen;  denn  e^. 
Km  sind  feierliche  Schwüre  unter  Opfern,  um  ein 
Bündniss  zu  schliessen.  Daher  heisst  ÖQxiov  ein  Bund« 
niKSf  und  o^xiov  verstanden  Uqov  das  Opfer  beim  Eide. 
Und  hier  kann  sie  diese  Eide,  besonders  da  S-e^ig  da« 
bei  steht,  was  die  Eide  nach  einem  Ritual  sind,  doch 
ttichl  meinen.  Aber  zugegeben,   dass  eie  den  Eid  jetzt 
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meint;  was  hat  sie  denn  geschworen?  dass  sie  sich 
nicht  fiirchlen  will?  das  scheint  so.  Aber  wie  kann 
»ie  das?  Oder  soll  qs  bedeuten,  well  ihr  Mord  ge« 
recnt  ist,  so  werden  sie  die  Dilce^  die  Ate  und  die 
Erinnys  gegen  die  Furcht  beschülzen?  das  Hesse  sich 
hören;  es  wäre  nur  sehr  wunderlich  gesagt.  Aber  sie 
leugnet  es  ja  wieder  und  sagt :  so  lango  Aigisth  in  ih- 
rem Hause  ist,  werde  sie  sich  nicht  fürchten.  Wie 
konnte  Aigisth  den  ürest  abhatten,  wenn  er  heimlich 
kam,  und  sie  hält  ihren  Eid  nicht;  denn  in  den  Choe- 
phoren  fürchtet  sie  sich  ganz  entsetzlich ,  und  ürest 
kam  ja. 

Dunkel  ist  das  alles,  das  wird  man  nicht  leugnen. 
Man  sieht  nicht  recht,  was  «ie  meint«  Sie  schwört 
also,  dass  sie  nicht  nölhig  hat  sich  zu  füi'chten,  und 
das  drückt  sie  so  aus:  Ich  fürchte  nicht,  dass  ich  je 
den  Tempel  der  Furclit  betreten  werde.  Wie  seltsam 
ist  das  gesagt?  wenn  auch  die  Furcht  ein  Gott  wäre, 
dessen  Tempel  man  besuchte.  Dass  06ßog  beim  Ho- 
mer ein  Sohn  Mars  heisst,  macht  es  nicht  aus,  son- 
dern ob  man  sagte :  in  den  Techpel  des  (ttoßoq  gehen 
statt  sich  fürchten.  Ich  fürchte,  die  Stelle  ist  ver- 
dorben, und  müss  gebessert  werden. 

f^i^i:  Cjiby^iHat  ihr  zuletzt  gesagt,  «ie  würde  mit 
ihrem  Blute  den  lÖord  ihres  Mannes  büssen,  darauf 
antwortet  sie  etwas  Feierliches,  was  man  n^'chi  rerht 
vei'sleht,  was  sich  auer  damit  schliesst:  es  würde  nicht 
»ein,  so  lange  Aigisth  bei^^  ihr  wäre. 

So  ein  Held  war  doch  Aigisth  nicht,  vielmehr 
umgekehrt.  Sie  rausste^nothwijndig  etwas  sagen,  was 
diesen  Grund  ihrer  Siche»'heit  durch  Aigisthen  klar* 
machte,  und  das  ist  aus  ilu'cn  Worten  zu  enalhen  und 
dann  herzustellen. 

Ihre  Furcht  sind  heimliche  Mörder,  Orest  ist  es, 
d«n  si«  iürchtet,  uoil  davon  muss  die  Rede    sein:' 
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denn  das  war  das  letzte  Wort  des  Chors,  Mord  mit 
Morde  büssen. 

Dass  man  &efivg  oQxmv  nicht  recht  erklären  kann, 
igt  unbexweif'elt;  denn  &6fii^  heisst  das  Recht,  was 
von  den  Gollern  ausgeht,  der  Ausspruch,  Sitte,  dann 
dieThemis,  die  Tochter  der  Erde,  welche  das  Ora- 
kel in  Delphi  besass,  und  Orakel  ertheilte.  Was 
kann  das  Wort  bei  oQxmv  bedeuten  ?  Ich  habe  oben 
in  meiner  Uebersetzung  S-t^ir,  Orakel,  übersetzt,  und 
ooMtW  iuMv  in  iQxioov  S^ediv  verwandelt.  Das  letzte  wäre 
unbedenklich;  aber  Oiiiig  Orakel?  Ich  habe  nichts, 
worauf  ich  diese  Bedeutung  stützen  kann  als  Od.  16. 
T.  4o4,  wo  Araphinomos  sagt:  Ich  ermorde  den  Te- 
lemachos  nicht!  lasst  uns  zuvor  den  Willen  der  Göt- 
ter erforschen.  Wenn  es  S-t^iaTsg  Jiog  nicht  missbil- 
ligen, so  will  ich  ihn  selbst  tö  iten.  Hier  sind  die 
•däfiKirss  Orakel.  Es  ist  der  alte  Plural  von  'd-ifiig  und 
Pind.  Pyth.  4,  96»  tÖv  fitv  noXvxQvuM  nox  Iv  da/ftUTi,  0ot' 
ßog  a^ivaaev  SefitaaiVj  seiner  wird  Phoibos  in  seinem 
goldenen  Hause  in  Orakeln  gedenken,  'd^ifiig  ist  das 
▼on  den  Göttern  gesetzte  Recht,  ein  Gütter«pruc}i. 
Wie  aber  konnte  das  anders  als  in  Orakeln  gesetzt 
werden?  Indess  will  man  das  alles  nicht  gelten  lassen: 
tiud  ich  gestehe,  dass  der  Beweis  für  Orakel  nicht 
«treng  geführt  ist:  so  lese  ich  iüv  defttv  —  cpcixiv ;  dena 
oQHicov  lfxa>v  S^eiav ,  das  Recht  meiner  feierlichen  Eide, 
kann  nicht  bleiben,  weil  es  gar  nichts  bedeutet.  Hattö 
der  Nachsohreiber  statt  tQxioiv  einmal  oqxIcov  geschrie- 
ben: so  steckte  ihm  der  Eid  im  Kopfe,  den  der  Chor 
hören' sollte  wegen  äxoveig,  und  er  schrieb  die  Schwur- 
Partikel  uu.  Tt]v  wurde  dictirt,  und  passfe  vortreff- 
lich zu  jif«,  nun  folgten  ohne' Anstoss  die  Accusat.  dl- 
*i;r, ''^r?;r,  ^EQirvifi;  obgleich  Nominat,  dictirt  wurden. 
Statt  ifoßov,  V.  i4i5,  habe  ich  (povtvg  statt  iXmg—  ovrii, 
tind  V.  i4i3  statt  fiü  habe  ich  d,  statt  rsXeiov  —  reXotol. 
Alle  diese  Verüuderuijge«  sind,  jedeeinaela  für  sich 
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genommen,  höchst  unbedeutend.  Alle  Commenta» 
toren  haben  hundert  solcher  und  noch  viel  stärkere 
Veränderungen  sich  erlaubt.  Aber  die  Menge?  das 
ist  und  bleibt  ein  seltsamer  Einwurf.  Habe  ich  das 
Recht  einen  Buchstaben ,  oder  ein  Paar  [in  Einem 
Worte,  oder  ein  ganzes  Wort  zu  ändern,  weil  es  kei- 
nen Sinn,  und  die  Veränderung  den  Sinn  giebt:  so 
muss  ich  auch  aus  eben  dem  Grunde  das  Recht  ha- 
ben, mehrere  Worte  zu  verändern,  wenn  ich  wahr- 
scheinlich machen  kann,  dass  der  Nachschreiber  auf 
eine  begreifliche  Weise  ein  Wort  verhörte,  und  die 
andern  des  Sinnes  willen  nun  wohl  oder  übel  abän- 
dern musste. 

Hatte  der  Nachschreiber  einmal  gehört:  Höre 
meinen  Eid,  so  folgte  das  Uebrige  ganz  von  selbst. 
Er  musste  so  schreiben ,  wie  er  sclirieb ,  weil  es  eine» 
Sinn  gab,  V,  i4i5.  Dieses  Verses  Fehler  waren  wie- 
derum neue,  unabhängig  von  den  ersten.  Man  wird 
den  Tempel  der  Furcht  doch  nicht  im  Ernste  verthei- 
digen  wollen.  o 

Dass  Klyt,  auf  des  Chors  Drohungen  mit  Orest 
behauptet,  dass  sie  nicht  nöthig  habe,  sich  zu  fürch- 
ten, scheint  aus  dem  Tenor  der  ganzen  Stelle  hervor 
zu  gehen.  Dass  dieser  Muth  auf  Aigisth's  Dasein  be- 
ruht, ist  gewiss;  denn  sie  nennt  ihn  den  starker^ 
Schild  ihrer  Sicherheit.  Wenn  das  ist,  so  hat  ihr  Eid 
damit  nichts  zu  ihun;  denn  wie  kann  sie  schwören, 
dass  sie  siel»  nicht  fürchten  dürfe,  und  schwöre  sie 
})ei  Zeus  selbst.  Auf  Aigislh  beruht  ihre  Siehe/  heit. 
Man  könnte  sagen:  sie  liebt  ihn;  sie  hält  ihn  also  für 
tapferer  als  er  ist.  Mag  sein  !  Aber  seine  Tapferkeit 
konnte  sie  gegen  einen  Meuchelmord  nicht  schützen. 
Hatte  denn  Agamemnon,  so  tapfer  er  war,  sich  da- 
gegen schützen  können?  Das  äxovsi;  vorn  kündigt 
etwas  ganz  besonderes  an,  und  eben  dadurch  bin  ich 
auf  die  Idee  geleilet,  dass  ihre  Sicherheit,  ihr  »d-Quai^ 
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auf  einem  Orakel  beruhe,  das  ihre  Sicherheit  auf 
Aigislh's  Gegenwart  im  Hause  begründe.  Sie  be- 
fragte ihre  Hausgötter.  In  jedem  Königshause  waren 
Zeichen*  und  Traumdeuter,  Propheten  und  Wahr- 
sager. Choeph.  34  fragt  sip  diese  Traumdeuter  ja  auch. 
Die  hat  sie  gefragt,  und  sie  gaben  ihr  die  trügliche 
Antwort  von  den  Göttern,  das»,  so  lange  Aigislh  im 
Hause  sei,  kein  Mörder  ihr  Haus  betreten  könne.  Die 
Götter  sagten  ihr  die  Wahrheit,  und  betrogen  sie  mit 
Doppelsinn,  wie  Phoibos  den  Kroisos. 

Dass  das  alles  nun  so  isein  muss^  wie  ich  gesagt 
habe,  für  diese  Behauptung  behüte  mich  det  Him- 
mel. Ein  einziges  Wort  geändert  gäbe  der  Stelle 
einen  ganz  anderen  Sinn;  aber  so  lange  das  nicht  er- 
rathen  wird,  lese  ich,  wie  mein  Text  hat,        - 

V.  1417.  (og  t6  uQOd'&sv  ev  cpQovMv  ifioL  hatbe  ich 
stehen  lassen,  weil  ich  mich  scheute,  sorieliÄU  än- 
dern. Aber  es  giebt  einen  falschen  Sinn ;  denn  dieser 
Zusatz  ist  müssig.    Ich  würde  lesen:  ws  tÖ  TtQoa&av  i\v 

donoiv  s'ooi, 

tv  (pQovdüv  liioi 

Wie  er  denn  auch  längst  im  Hause  war.  Mit  diesen 
Worten  schlägt  sie  den  Muth  des  Chors  nieder;  denn 
Aigisth  gehörte  zu  dem  Königsstamrae,  und  war  der 
Söhn  des  letzten  Königs  von  Arges,  Th^^est's.  S.  II. 
a,  106.  Jetzt  erat  erfährt  der  Chor,  wie  ich  fest  glau- 
be, dass  Aigisth  der  Mörder  und  im  Hause  ist.  Er 
übersieht  erst  jetzt  das  ganze  Gewebe  des  Moi'des.  Ist 
Aigisth  da^  sq  ist  auch  Hülfe  da  gegen  alles,  was  der 
Chor  unternehmen  könnte.  Der  Chor  lässt  auch  nun 
den  Muth  fahren,  den  er  gehabt  hat;  denn  indem,  was 
er  zunächst  sagt,  ist  nichts  als  die  Andeutung  von 
furcht.  Er  droht  gar  nicht  mehr,  wie  vorhin,  son- 
dern er  sagt :  O  dass  ich  todt  wäre!  Er  giebt  der  He- 
lena die  Schuld,   wirft  KJyt.  den  Tod  ilires  Gemahls 

V.WäV 
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zwar  vor,    aber  mit  der  Milderung,   dass  der  Streit 
von  Iphig.  Tod  die  Schuld  trage. 

Pieser  ganz  veränderte  Ton  des  Chors  muss  doch 
»einen  Grund  in  dem  haben,  was  Klyt.  vorher  sagt. 
Oder  hat  der  Dichter  etwa  nichts  dabei  gedacht,  wie 
ir  dieses  schrieb? 

Dieser  furchtsamere  Ton  des  Chors  hält  lange 
m,  bis  er  nach  und  nach,  an  die  rächenden  Götter 
lenkend,  sich  wieder  hebt,  und  damit  schliesst :  Es' 
ist  das  ewige  Gesetz!  Blut  um  Blut.  '^^ 

Der  Gedankengang  der  ganzen  Szene  ist  also 
Heser.  Klyt.  sagt:  Ich  habe  meinen  Mann  ermordet 
rveil  er  raeii.e  TochJer  ermordete.  Ich  fürchte  d<  ine 
Orohungen  gar  nicht,  auch  nicht  Orest's  Rarhe- 
lenn  die  Gotter  sind  auf  meiner  Seile,  bie  haben  mir 
las  Orakel  gegeben ,  dass  kein  Mörder  mein  Haus  be- 
reten  soll,  so  lange  Aigisth  in  meinem  Hause  ist 
md  der  —  ist  schon  lange  bei  mir  im  Hause,  Er  ist,- 
1er  starke  Schild  meiner  Sicherheit! 

y.  1419.    Nun  fahrt  sie  fort,  nachdem  sie  ervvie- 
en  hat,  dass  der  Mord  Agam.  Recht  ist,  auch  zu  be« 
vwisen,    dass  Kasandra's   Mord  Recht  ist,    weil  s'iq 
eine  Beischläferin  war.  Sie  enthüllt  Kasandra'sLeich«., 
lam  aus  seiner  Hülle  bei  dem,  was  sie  sagt. 

Diese  Verse  sind  ohne  Fehler,     v.  i423  habe  iah?. 
!en  Text  beibehalten,  aus  Scheu,  überall  Fehler  lin- 
en  zu  müssen.     In  dem  Texte,  den  ich  für  mich  ge- 
rauche,  lese  ich  statt 

vuvriXojv   8s   aeXuuTCov  iGOTQißrjg 
iiavt'ikbiv  de  ae^j-ia  tcövS'  iaio)  jQißr\v !  .  > 

loU  die  Vulg.  blo«»  heissen;  icineris  maritimi  socia/^ 
o  ist  das  überflüssig;  denn  sie  kam  ja  mit  Agamera- 
on,  also  auch  zu  Schiffe;  und  hier  wäre  ein  Klimax 
on  dem  Bedeutenden  zu  dem  ganz  üeberflüssigeH, 
ien  sich  auch  der  Grieche  nicht  erlaubte,  weil  er  un- 
Laf.  Aischyl,     Bd.  /,  Ff 
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natürlich  ist.  Soll  es  heisseti,  wie  ich  ron  Stanlei 
verstehe,  der  Gegenstand  de.s  VVilzes  der  SrhifPeute, 
so  »T^ag  er  das  aus  der  Sprache  bewei-^en.  Soll  es  wie 
Pauw  hat,  die  Hure  der  Sohiffhesatzung  heissen  ,  so 
wäre  das  gegen  griechische  Sitte;  denn  der  Tod  stand 
darauf.  Sie  war  seine  Beischläferin.  ,,Das  Verdc(  k 
des  iSchiffes  sei  der  Zeuge  ihres  Lebens,  ihrer  J3e- 
schüftigung,  womit  sie  ihre  Zeit  zubrachten."  Das 
heisst  ja  Tot/^/j.  Haxo}  Zevg!  Zeus  sei  mein  Zeuge !  larot 
yaial  ganz  gewöhnlich.  In  der  V^ulg.  steht  laTorQißrjg, 
Mt'in  tffTCü  i*t  also  in  (Vto  da,  Aiscbylos  gebraucht  sel- 
ten Muta  vor  Liquida  lang,  am  wenigsten  vor  q,  ji«- 
TQog  wegen  TcureQog  wohl,  aber  selten;  also  müsate  o 
in  iaroT^ißijg  laug  sein. 

V.  i427  habe  ich:  welche  er  sich  mitbrachte,  eine 
reizende  Zugabe  meines  ß^-ttes.  Die  Vulg.  hat:  ef.iOb 
S"  inijyaysv  svviig  7iuooi}.i(üV7jau  Tijg  iuijg  ^Xidijg.  M.>n  über- 
setzt, aber  nichts  ist  leicht:  ,4hr  Tod,"  hat  Einer, 
„ist  der  wahre  Leckerbissen  meiner  Wollust  mit  Ai- 
gi^lh.  Das  Andere:  rijg  cfirjg  x^^^^iS  ^^^  nuQu,  noch 
neben  meiner  Schönheit. 

Man  könnte  auch  so  lesen: 

—     —     —     —     ijr  InriyaYSV 

Es  wäre  der  Vulg.  ähnliciier,  aber  nicht  halb  so  klar. 

Zw  eile  Strophe,    Chor.    v.  1429  —  i443. 

V.  1429.  Die  Vulg.  hat:  tpsv!  rig  ay.  Ich  lese  d 
tigm;  Hat  «peiJ  gestanden,  so  ist  es  nichts  weiter,  als 
ein  Epiphonem,  wie  lo),  das  nicht  zu  dem  Verse  ge- 
hörte. O  dass  der  Tod  mich  wegnähme!  ist  der 
leichte  Sinn. 

V.  1435  muss  gewiss  ywuiitog  x  stehen  statt  yvvai^ 
xog  ö\  Die  beiden  Weiber  sind  Helena  und  Kly- 
taimnestra.     Da  mein  gütiger  Schützer  dahin  ist,  der 
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über  Ein  Weib   viel    Mühseligkeit   erduldete,    und 
durch  die  Hand  der  anderen  das  Leben  verlor. 

V.  i436  kommen  statt  Kreliker  Anapästen.  Ich 
habe  also  die  Stimmen  geschieden,  was  auch  durch 
das  tw,  was  ein  Epiphonera  i^t,  und  nicht  zu  den  fol- 
genden Anapästen  gehört,  gewiss  wird.  In  dieser 
und  der  sechsten  Ghorstirame  bezeichnet  der  Chor  die 
beiden  Schwestern  näher,  in  zwei  verschiedenen  Vers* 
arten,  wenn  nicht  die  folgende  Strophe  ebenfalls  Ana- 
pästen enthalten  soll,  und  nur  verdorben  ist. 

V.  1437  lese  ich  nuQuvovg  statt  der  Vulg,  naouvo- 
jMOVi;  oder  des  verbesserten  7iaj)oro;ieo?.  Ich  weiss  wohl, 
dass  die  Theorie  den  Proceleusmaticus  statt  der  Ana« 
pästen  erlaubt.  Aber  dieser  ist  der  erste,  der  mir  in 
den  vielen  Anapästen,  die  bisher  da  gewe  en,  vorge- 
kommen ist,  und  das  ovq  in  iiaQurofji.ovq  bestätigt  meine 
Lesart.  Es  steht  zwar  in  keinem  Wörterbuche:  da 
aber  uvovg,  dvgvovg,  evvovg  und  iraQavoeo)  und  nuQavoi» 
dasind,  so  kann  naQavovg  nicht  gefehlt  haben,  dann 
ist  auch  das  Wort  hier  viel  bedeutender,  la  ihrem 
Wahnsinne  tödtete  Helena  u.  s.  w.  Heath  hat  diese. 
Anapästen  richtig  gestellt;  wie  die  Vulg.  sie  hat,  sind 
es  gar  keine  Verse.  Der  Paroemiacus  v.  i439  zeigt, 
dass  eine  neue  Stimme  anhebt,  wenn  es  auch  der 
acharfgeschiedene  Sinn  nicht  zeigte. 

V.  i44o.  Tslsiwg.  Die  Vulg.  hat  statt  de<?sen  rc/lfmy. 
Ich  glaube  der  Sinn  fodert  das,  Helena  tödtete  so  viel 
Männer  vor  Troja.  Zulotzt  hast  du  noch  das  edelste 
Leben  abgerissen,  deines  Gemahls. ,  Man  zieht  reXsiav 
auf  xl'vxuv,  weil  man  8t'  statt  gv  hat,  und  übersatzt 
alfia,  durch  Mord.  ali.ia  kann  Leben  und  Mord  heissen; 
aber  $i,'  aljxa  heisst  nimmermehr  "durch  den  Mord, 
wenigstens  in  dieser  Verbindung  nicht,  und  au  war 
hier  fast  gar  nicht  wegzulassen.  Es^inuss  <ji>  i^'  stehen 
»tatt  ov  d\ 
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V.  i442.  HieiMiiuss  ich  dem  Leser  einen  grossen 
Fehler  gestehen,  den  ich  gemacht  habe.  Die  Vulg.  hat 

TiTig  i]v  tot"  iv  dofioig 

i'^ig  iQidfiUTog  ävdQog  ol^vg. 
Die  Stelle  war  mir  dunkel,  wie  sie  es  jetzt  auch  noch 
ist.  Es  hfiisst:  Du  hast  die  edelste  Blume  des  Lebens 
abgebrochen,  oder  der  Zank  über  Iphig.  Tod.  Iih 
schrieb  den  Text,  und  stockte  an  dieser  Stelle.  Ich 
liess  die  Stelle  des  Verses  L-er  und  schrieb  nur  r^rot 
hin^  um  das  oder  im  Gedächtnisse  zu  erhallen. 
„Entweder  du  —  oder  der  Zank,"  wie  ich  es  mit 
mehreren  Versen  eben  so  gemacht  halte,  die  mir 
dunkttl  waren. 

So  wenig  dieser  ganz  unvollendeteVers  zu  über- 
sehen war,  so  übersah  ich  ihn  doch;  wobl  weil  er  ei- 
nen Sinn  gab.  Der  Text  wurde  gedruckt.  Auch  bei 
der  Correctur  übersah  ich  ihn,  wie  das  beim  Goriigi- 
ren  sehr  leicht  ist.  Er  i&t  mir  noch  ni«  ht  ganz  hell; 
aber  so  wie  ihn  die  Vulgata  hat,  ist  er  ohne  Verbin- 
dung mit  dem  Vorhergehenden.  Der  Chor  ist  durf  h 
Klyf.  Drohungen  ,  durch  Aigislh's  Dasein  furchtsam 
geworden.  Er.redet  nicht  mehr  so  hart  mit  Klyt.  Er 
sagt;  Du  hast  ihn  gemordet,  oder  der  Streit  in  der 
Familie  wai*  sein  Mörder.    Ich  lese  also  so: 

'^jTO^  ^5  TOT*  iv  doftoig  —  sQig  J^idfiaxog  uvd Qog  oi^vg. 
Entweder  du  oder  wohl  (tjtoi)  der  Zank  der  Familie, 
der  verderbende  Jammer  des  Mannes.     Ich  bitte  also, 
diese  Paar  Worte  zuzuschreiben, 

V.  i445  rertheidigt  Klyt.  ihre  Schwester  Helena; 
von  den  Vorwürfen,  die  auf  sie  gehen,  sagt  sie  kein 
Wort. 

V.  1449  habe  ich  l^vaxarov  aXyog,  den  höchsten 
Schmerz,  der  über  den  letzten  noch  hinausgeht. 
Man  wird  nicht  leugnen,  dass  dieses  Wort  höchst  be- 
deutend ist.     Aber  das  Wörterbuch  hat  dieses  Wort 
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nicht,  obwohl  analoge  Wörter  mit  £x,  als  l'xniHQog, 
^'xusTQog,  übermässig  bitter,  über  alles  Maass  hinaus, 
da  sind,  gerade  wie  diu  die  Bedeutung  auch  verslarkt. 
Indes«  will  ich  nicht  behaupten,  dass  dieses  Wort 
hat  das(Mn  müssen. 

V.  i452.  xQUTog  tIooiIiv^ov.  Das  t'  darf  nicht  feh- 
len, weil  es  die  Verbindung  macht.  O  du  Racliegeist, 
dor  du  über  der  Atriden  Haus  stürztest,  und  det 
gl  eichgesinnten  Härte  der  beiden  Weiber  die  Kraft 
gabst.  Das  Metrum  federt  t  auch ,  um  zog  in  xourog 
lavg  zu  machen.  Es  sind  zwei  Kretiker  mit  dem 
Bacchius  am  Er-.de.     S.  Strophe. 

T.  i456.  enevyetai  muss  wohl  die  zweite  Person 
sein.  Aber  es- hebt  hier  eine  Lücke  an.  Ich  habe 
hinter  dieser  Strophe  die  Verse  i43(>  bis  i443  wieder- 
holt. Dass  ich  Recht  habe,  ergiebt  sich  aus  folgen.», 
dem,  V.  i429  bis  i435  bei  mir  Strophe  2,  in  Vulg. 
Strophö  «.  hat  noch  drei  Anapästen  und  vier  andere 
Verse  hinler  sich  ,  die  man,  wie  es  scheint,  zur  Stro- 
phe nicht  mitrechnet ,  ich  weiss  nicht  warum.  Eben 
diesem  Verse  aber  habe  ich  bei  der  Gegenstrophe  wie- 
derholt, wie  in  Gegenstr.  ß',  bei  mir  dritte  Gegenstro- 
phe, es  eben  der  Fall  ist,  wo  hinter  der  Gegenstr. 
der  Anhang  an  die  Strophe  iu  denselben  Worten  wie- 
derholt ist.  Diese  Wiederholung  derselben  Worte 
drückt  die  liefe  Trauer  des  Chors  aus.  Dieser  Anhang 
au  Strophe  und  Gegenstr.  ß'.  ist  mit  dem  an  Strophe«, 
so  gleich  im  Mechanischen  des  Versbaues,  dass  er 
darum  schon  eben  so  behandelt  werden  musste,  wie 
der  andere. 

Y.  i465  — i^yo.  Der  Chor  hat  gesagt,  dass  det 
alte  Blutdämon  des  Hauses  die  Weiber  der  Atriden. 
zu  ihren  VerbiecliBn  getrieben.  Das  greift  Klyt:  auf, 
und  sagt:  Jetzt  sprachst  du  die  Wahrheit,  da  du  die- 
sen dreifachen ßlutdämon  nanntest. 'Von  dem  stammt 
die  Gierde  nach  Blut!    In  der  Brust  dieser  famihe 
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wird  schon  ein  neuer  Mord  erzogen,  ehe  das  alte  Weh 
Torüber  ist.  TQecpeTuv  viog'i^ioiQ  ist  dunkel,  wenn  maa 
es  nicht  Mord  überseizen  will.  Könnte  nicht  ^ptTie- 
xav  statt  T^£(jD£Tat  steh' n  ?  Gerade  wie  v.  i44i  dntjr&iaoi 
•ö"'  atfi  ,  du  hast  das  Leben  abgerissen.  dQmuv  alfia 
yvW^  eb.-n  so  gebraucht.  Sieben  vor  Theb.  718.  äXl^ 
avradsXifov  alua  dQE^iaG&av  d-iXeig;  denn  TQSifSTUL  bleibt 
doch  ^ar  zu  unschicklich,  dann  aber  müssten  die 
iVerse  so  stehen : 

ix  rov  yuQ  i'Qcog  ulixaToXoi)(^bg 
reifjr;! —  dQenerai,  tiqIv  cL 

TQv-naxviov  duifAova  übersetzt  SJanlei  tricuhitaleml 
Schütz  immanem.  Pauw  hat  rQignaxvv,  Alle  drei  falsch, 
Aischylos  .sagt  selbst,  was  das  Wort  bedeutet,  und  er- 
klärt es  aurh  in  dem  letzten  Chore  der  Choeph.  io4a 
dreifach,  der  dnimai  in  diesem  Hause  mordet.  Klyt, 
versteht  den  Mord  von  Thyest's  Kindern,  Iphige- 
neia's  und  Agamemnon's  Mord;  aber  die  Götter,  die 
jhre  Zunge  leiten,  verstehen  es  anders:  der  Kinder» 
mord,  Agamemnon'«  und  ih?',  Klyt.  eigner  Mord. 
Denn  alles  ist  hier  Prophet.  o§s  t^j^to^  ;f«t/ico)',  sagt  der 
Chor  in  den  Choeph.  am  Schluss:  uutSoßoQot  txqmtov 
fioxS^oi,  dsvTSQov  avd^og  ßaaiXsia  nu&rj.  rQirog  rjl'&s,  der 
Heiter,  oder  nenne  ich  den  Tod  Klytaimnestra's. 
Die  zusammengesetzten  Adjectiva  sind  sehr  oft  nur 
m  der  leichtesten  Bedeutung  zu  nehmen,  wie  hier 
rgmdxviov,  dreifach. 

V.  i48a.  uQu^vfig  ev  vcpttOfiaTv  ist  das  weite  Gewand, 
worin  Klyt.  Agamemnon  ermordet  hat,  worin  er  auf 
die  JBühne  gebracht  wird. 

V.  1494.  Stanlei  liest  statt  rdXsov  —  vexQotg,  unstatt- 
hafl.  Der  Rachegeist  hat  für  die  unmündigen  Kinder 
(veaQotg')  einen  Erwa'.^hsenen  getödtet, 

V.  i5oi  läse  ich  viel  lieber  stcitt  o7ro^— aa'.  Wo- 
hin er  kommt,   wird  er  den  Schreckenschauder  des 
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Vaters,  der  seine  Kinrier  verzehrte,  brirlgen,  das 
^iebt  einen  Sinn.  Aber  oTrot  ist  matt;  denn  wohin  er 
kam,  weiss  man  ja.  Es  ist  das  Haus  des  Pelops. 
Uebersetzl  man  onei  rail  donec,  wie  man  auch  über«« 
setzt  hat,  so  wird  der  Sinn  noch  mdtttr. 

Der  Chor  sagt:  Wie?  du  warst  picht  die  Morde* 
rin?  der  Rachegeist  i]es  Hauses  (nuTQo&ev')  mag  dir 
geholfen  haben.  Aber  der  liiistre  Ares  (Mord)  stürmt 
iozt  in  Strömen  des  Famihenbluts,  und  ifnmer 
fortschreitend  vergrössert  er  das  Grausen  'rbyest^s, 
da  er  seine  Kinder  verzehrt«.  Also  «et  da  xcth  nQoßai- 
rctyv  Tiayvav  xovQoßoQOV  y  ai\u. 

Die  ersten  vier  Verse  raüßsen  durchaus  durch  eine 
lange  Pause  von  den  vier  letzten  getrennt  werden, 
wie  in  der  Strophe  es  auch  gesrhshen  ist.  Dort  bei- 
antworlet  ebenfalls  der  Chor  einen  Einwurf  der  Klyt. 
in  den  ersten  vier  Versen.  D'vq  letzten  vier  Verse 
richtet  der  Chor  auf  Zeus.  So  auch  hier  in  der  Ge- 
genstrophe. 

Du  warst  die  Mörderin  nicht?  Du  wagst  das  zu 
sagen?  Der  Rachegeist  des  Hauses  mag  dir  geholfen 

haben. Hier  ist  die  Pause.   Dann  fährt  der  Chor 

fort  den  Gedanken  an  d^ix  Rachegei-tt  für  sich  auszu» 
bilden.  Dieser  Racheg'  ist  stürmt  fort,  >vie  der  ent- 
setzliche Kriegsgott  in  Rlutslrömen  des  Hauses^  und 
immer  fortschreitend  vermehrt  er  das  Grausen  des 
seine  Kinder  verzehrenden  Vaters. 

Das  7r()o/?«tv&j)' mit  ae«  und  af^jt  waren  wegen  der 
Steigerung  hier  sehr  nölhig.  Da«  oixai  nimmt  dem 
Sinne  die  auf  Einen  Puucl  gerichtete  Kraft.  Wohin 
er  kommt,  erregt  er  Grausen;  Man  halte  diese  Worte 
gegen:  immer  weiter  schreitend  im  Grässlichen,  rer* 
grössert  er  das  Grausen»  Auch,  glaube  ich,  müsste 
beim  Futurum  «po^ß'g  slohan,  und  nicht  das  Praesens, 

V.  i52i  u.  1622  habe  ich  anders  inier  jungirt,  und 
zwar  nach  der  Gegenstrophe,  die  allemal«  ^^M-sipi^®*-'^^' 
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r.       .  -      .-.-■■<''-,"' 

Führer  sein  muss,  weil  in  der  Musik,  und  zwar  in  Je- 
dej-.  Pause  iw  Pause  fallen  muss.  Ich  lese  dem  zu  Folge : 
ttHr^-^avb),  q)QOvttdcDV  arsQrj'deig,  —  dvgnaXafiov  fieQifivav.  — 
Mei»,es  Nachdenkens  beraubt,  bin  ich  nicht  Herr 
über  den  unbesieglichen  Schmerz.  ufifix^vsZv  regiert 
ja  den  Accusativ.  Eurip.  Herakl.  493.  twüt  ufiT])^avov- 
Her.  D:is  können  wir  nicht.  Statt  einula/nov  muss 
durchaus  Stehen  dvgnüXufiov.  Auch  wenn  e»  zu  onot> 
TQu7i(üfiai  gehörte,  wie  man  meint.  Wohin  wende 
ich  mich  mit  meiner  leichten  Sorge?  Das  ist  ja  ein 
olf«  ti barer  Widerspruch.  Des  Chor»  Sorge  ist  ja  nicht 
leicht,  sondern  sehr  schwt^r.  Die  Gegenstrophe  mit 
ihrem  Parailelismus  spricht  ja  deutlich.  Sie  hat  an 
der  Stelle,  wo  dvonukafiov  steht,  dvgiiaxct,  und  das  her 
Weist  fast  immer. 

■  Man  hat  fisQifxvav  an  TQunMfiav  gezogen,  wahr- 
scheinlich, weil  man  nicht  daran  dachte,  das«  äfii]x«vöi 
den  Accusat.  regiert.  Wohin  wende  ich  mich,  bei 
dem  Sturze  des  Hauses?  fährt  er  fort.  Ich  halte  die 
Verse  für  Kretiker  niit  dem  sanften  ßacchius  am  Cn- 
de,  und  einem  kurzen  Vorschlage  im  Anfange,  als: 
o  J  — u —  I  — u  —  (  V —  o.  Hermann  hält  sie  für 
Dochmier.  Das  mag  sein.  Sie  sehen  indess  Kreti- 
kern  erstaunlich  ähnlich,  weniger  dem  Dochmiua, 
der  o  —  —  u —  so  misst.    Wenn  man  den  Vers 

ßjUijjfartu  I  (pQovtidcov  \  (TTcpij'öetj 
lese,  so  würde  ihn,  glaube  ich,  jeder  so  bezeichnen: 

ü(-_o—  |-_o—  (u Und  diese  Musik  geht 

vorschlagend  durch  die  ganze  Strophe  und  Gegen- 
strophe fort.  Doch  kann  es  wohl  sein ,  dass  das  Ohr 
Unrecht  hat,  und  die  Theorie  Recht. 

V.  i526.  Der  Chor  sammelt  in  dieser  Strophe  alle 
Schrecken  der  Zukunft  zusammen.  „Das  Haus  stürzt! 
Ich  zittrt  vor  dem  Sturz  des  Blutregens,  unter  dem 
das  Haus  sinkt.     Es  giesst  Blut,  es  tröpfelt  nicht !'^ 
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Das  alles  sind  ungeheure  Bilder  von  der  ZiiTcunft, 
und  nun  folgt  auf  einmal :  Dio  Moire  .scliürft  zu  einer 
andern  Ausführung  von  Unheil  die  Rache  an  anderen 
Schleifsteinen, 

Wenn  man  auch  die  Schleifsteine,  die  dem  Bil- 
de etwas  Komisches  geben,  weglässt,  so  ist  das  Ue- 
brige  doch  gewaltig  lahm.  nQuyfia  ßXußrjg.  Warum 
i*t  das  Wort  nicht  genannt,  alfiu,  ^ovog.  Liest  man 
das  Wort  schärfen,  so  denl^t  man  sogleich,  dazu 
gehört  (puayurov,  eyx^g,  fiu)^uiQa,  acpuyig,  ßelog,  irgend 
ein  Moi'dinstruraent,  wie  natürlich.  Dass  die  Schhdf- 
steine  wegmüssen,  versteht  sich,  ob  man  gleich  Ore- 
sten  unttr  den  Schleifsteinen  versteht,  woran  die 
Moira  die  Rache  Sfharft,  und  sonach  leseich: 
dii(i]  8"  en  aX)^  alfia  St]  S'rjyet  acpuyiif 

Die  Dike  schärfl  schon  für  ein  anderes  Blut  das 
Schwerdt,  und  für  eines  Anderen  Mord  die  Moira, 

Man  vergleiche  damit  Choeph.  627.  TigogxaXxsvsb 
i'^a«  (fuGYav  i'Qyoa.  Die  Aisa  schärft  das  SciiWerdt 
zum  Morde.  Es  geht  ebenfalls  auf  Orest  und  seine 
Mutter.  aXV  utf^a  muss  des  Metrums  willen  stehen. 
«^  klingt  wie  eine  Position,  wie  «y,  also  n^ — äyina 
ulfiu  leicht  zu  verwechseln,  ßXc.ßi]  und  G(fiayr\  auch. 
Hier  erinnert  sich  der  Chor  wieder  an  das  unei  sätt- 
liche  Opfermesser  in  diesem  Hause,  acpaylg  dxo^g,  und 
gebraucht  hier  das  Wort  acpuyevg^  ein  Mordmesser. 
Dieses  Opfermesser,  womit  Atreus  die  Kinder  schlach- 
tete, ist  und  bleibt  die  Hauptidee  im  ganzen  Trauer- 
spiele. 

V.  i554  ist  durch  einen  Fehler  ganz  entstellt.  Ich 
weiss  nicht,  wie  man  so  wenig  Werth  auf  die  Folge 
der  Gedanken  hat  legen  können! 

Der  Ghot  fährt  fort  von  der  Rechtmässigkeit  der 
Rache  für  ünthaten  zm  reden.    Für  Blut,  sagt  er,  ge- 
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hört  Blut!  für  Mord  —  Mord!  So  lange  Zeus  ist, 
bleibt  das  Gesetz:  wer  thwl,  muss  leiden!  -d^iafiiov  yaql 
so  schliesst  er;  denn  das  i-t  Gesetz!  Nun  fährt  die 
"Vulg.,  das  S^tautov  yuQ  aber  an  das  Folgende  zielit^nd, 
so  fort:  Denn  wer  kann  leichi  den  gfsetzlichen  Erben 
aus  dem  Hause  treiben.  Ks  ist  fest  von  uns  besfhlos* 
sen,  an  dem  Ges^hlechte  fest  zuj  bleiben,  oder:  das 
Geschlecht  hängt  fest  an  einander!  oder:  Er  (Orest) 
hängt  fest  daran  durch  die  Bande  der  Verwandtschaft. 
yivovg  statt  ydtei. 

:  Der  Chor  sagt :  Es  ist  das  ewige  Gesetz.  Mord 
wird  mit  dem  Tode  gerächt.  Denn,  (das  ist  der 
Grund)  denn  wer  kann  den  Sohn  aus  dem  Hause  trei- 
ben? Lieber  Himmel,  hier  i«t  nur  die  Rede,  kann 
nur  die  Rede  sein  von  dem  Morde  Agamemnon's! 
nicht  von  dem  kleineren,  der  Verl r«-ibung  des  Sohnes, 
die  nicht  einmal  wahr  ist.  Ich  lese  gewiss  hier,  wie 
der  Dichter: 

—  —  —  •^iai.uQV  yuq!  -— 
riq  UV  (fovov  quov  lußakXoi  doiicov ;  — 
i(Sit6kXT]xat  yevei'  n^ogui^mv ! 
Blut  um  B'ut!  das  ist  das  ewige  Gesetz!  —  denn  wer 
kann  leicht  die  Blutschuld  aus  der  Familie  wegtrei- 
ben? —  Sie  hän^tfest  am  Hause,  sich  vermehrend. 

Der  Sinn  ist  so  einfach,  und  die  Aenderungen 
ähnliche  Klänge,  qpojov  statt  yomv,  ytvst  statt  yerog, 
vogPosb.  lang,  ynd  ngegav^cDv  siatt  uQoguipai. 

V.  i556  ff.  Hier  iit  ein  sehr  schöner  Zug  des  Dich- 
ters. Er  giebt  hier  dem  entsetzlichen,  unmensch- 
lichen Weibe  einen  Zug  der  Menschlichkeit.  Sie  zit- 
tert vor  dem  hohen  Worte  des  Chors:  Auf  Verbrechen 
folgt  Strafe!  das  ist  das  ewige  Gesetz!  Sie  sagt,  sich 
wehrend:  Nein!  mit  Agam.  Tode  ist  der  propheti- 
sche Fluch  Th3  est's  erfüllt  (xQtiafiog  oder  Thyesl's  uQa 
V.  1690,  dass  dlle  Sohne  Atreus  so  sterben  sollen). 
Aber  erschütiert  giebt  sie  die  Vertheidigüng  auf,  und 
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fuhrt,  fort:  ich  will  auch  den  Dämon  der  Pleistheni- 
den  in  heih'gen  Opfern  anll^-hen,  dass  er  nun  durch 
dieses  Ülut  sich  versöhnen  lasse,  ohoLeirh  Thyest  das 
Entsetzlichste  gelitten  hat.  (rb  Xoinor)  Künftig  mag 
er,  dieses  Haus  verlassend,  ein  anderes  Haus  mit  Fa- 
milienmord  zerstören  (sie  meint  Menelaos  Haus  da- 
mit). Und  mit  wenigem  von  Agamemnon*^  Reich- 
ihum  will  ich  ja  zufrieden  sein,  kann  i<h  nur  die  Ra- 
serei des  ewigen  Mordens  aus  diesem  Hause  treiben. 

Sie  will  sogar  Busse  thun.  Man  verg-'sse  dem 
Dichter  diesen  Zug  der  feinsten  Mensrheukeni«lniss 
nicht.  Die  Ueberselzung  ist  leicht,  ohne  alle  Schwie- 
rigkeit; aber  nicht  so  im  Texte  der  Vulgata. 

V.  i556  steht  irißt],  aber  ygi^a^og  muss  statt  ^^(n^- 
»T/tov  Vulg.  sieben,  indem  sonst  ja  das  Subjekt  ganz 
fehlte,  trt'ßri  geht  recht  gut.  Thyesl's  Fluch,  denn 
ein  Fluch  war  allemal  ein  ;^07jff/i6$,  Thyest^s  Fluch 
ging  auf  Agamemnon.  Ich  hatte  lieber  ixßri.  Der 
Fluch  war  nun  in  Erfüllung  gegangen,  vollendet. 
Man  hält  diesen  j^^tjcffios  für  Kalchas  Orakel. 

Wie  hat  man  auf  diesen  Einfall  kommen  können! 
Sie  hat  eben  gesagt,  dass  sie  der  Rachegeist  der  ge- 
schlachlefen  Kinder  ist.  Den  -^ijawo?,  die  Verwün- 
rSchungen'Fhyest's,  meint  sie.  Waren  denn  nicht  die 
x^urien  dazu  die  Verwünschungen  der  Gekrankten  zu 
^erfüllen?  Der  Fluch  eines  Beleidigten  war  ein  Ora- 
kel ,  was  gewi:  s  in  Erfüllung  ging.  Liess  denn  nicht 
eben  darum  Agam.  Iphig.  Mund  knebeln,  damit  sie 
keine  Flüche  gegen  ihn  rufen  sollte.  Und  unniittel- 
har  nach  diesem  Worte  ^oTjcffto?  verspricht  sie  ja  dem 
Damen  der  Kinder  Opfer  zu  bringen,  ihn  zu  versöh- 
nen, damit  er  das  Haus  verliesse;  denn,  meint  sie, 
mit  Agamemnon'*  Tode  wäre  der  fluch  erlüllt.  Wie 
will  man  des  Kvilchas  Spruch  mit  dem  allen  zusam- 
menreimen.    In  Kalchas  6pruche,  den  sie  nicht  ein» 
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mal  verstand,  Jag  keine  Entschuldigung  für  sie;  aber 
wohl  in  Thyest's  Spruche. 

Heaih,  der  v.  i554  Oresten  findet,  den  sie  au» 
dem  Hause  gelrieben  hat,  was  nur  bei  Sophokl.  und 
Eurip.  der  Fall  ist,  aber  nicht  beim  Aischylos,  —  (Man 
untfrscheidet  niemals  recht  die  drei  verschiedenen 
Plane  dieser  Dichter,  sondern  mischt  sie  oft  unter- 
eii>a«cler,)  findet  hier  einen  Vergleich,  den  Klyt.  mit 
dem  Chore  macht:  Orest  soll  naralich  König  werden, 
»nd  sie  will  straflos  sein.  Aber  Orest  ist  aus  v.  i554 
verschwunden ,  folglich  auch  dieser  Vertrag,  von  dem 
Jtein  Wort  im  Texte  steht,  und  dessen  gar  nicht  wei- 
ter erwähnt  wird. 

V.  1557  habe  ich  av  statt  ovv.  Auch  will  ich  den 
Dämon  versöhnen,  av  ist  hier  nothwendig;  aber  ovr, 
also,  ganz  und  gar  nicht.  Es  stört  den  Gang  der 
Rede. 

V.  1559  hat  die  Vulg.,  wieder  den  Sinn  störend  J 
id'eXo}  Salfiovt  o^ttovg  d'eneva,  rads  iitv  aregystr^  dvgzXrjToi 
nsQ  ovTtt.  Ich  will  dem  Dämon  «chwören,  dass  ich  da- 
mit, Tude,  mit  diesem,  zufrieden  sein  will,  obgleich 
es  schwer  zu  tragen  ist. 

Statt  dass  die  entsetzliche  Frau  endlich  zittert 
vor  der  Zukunft,  wie  ich  glaubte,  treibt  der  Text  ihr« 
Raserei  nach  Blut  noch  weiter;  denn  sie  sagt:  sie  will 
sich  an  diesem  Einen  Morde  genügen  lassen,  ob- 
gleich sie  Ursache  hätte,  sich  nicht  genug  gerächt  zu 
glauben. 

Was  Henker  hat  die  Frau  denn  für  einen  Plan 
zur  Rache  gehabt?  Wollte  sie  denn  etwa  den  Kal- 
chas  auch  ermorden,  der  das  Orakel  gab,  und  die 
fii»sten  dazu,  die  das  Opfer  foderten ?  und  den  un- 
schildigen  Orest  auch?  weil  sie  jetzt  so  grossmüthig 
sich  will  an  Agaraeranon's  Morde  genügen  lassen. 
Und  das  will  sie  feierlich  beschwören,  bei  wem?  bei 
den  Göttern?  nein,  sondern  dem  Rachegeist  Thyest'Ä, 
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(J6r  in  seinem  Fluch  ja  Iphigenieti  mit  einschloss. 
Mein  Himmel,  was  kann  sie  denn  noch  verlangen,  als 
Agamemnon's  Tod? 

Ich  habe:  Ich  will  dem  Rachedämon  Sühnopfer 
"bringjen  —  oQxia  ri/^iveiv  I««e  ich  —  tu8e  viv  atit^yuv 
Sinti  jÜ8s  (i£v,  da^s  er  nun  mit  diesem  Morde  zuh  ie- 
d--ii  sei,  so  sehr  vitl  Rache  er  lodern  könnte  für  den 
Mord  der  Kinder.  Ttfivsiv  und  &suera  wird  im  ülange 
gesprochen  ähnlich  gen'jg.  Das  juSe  fitv  ariQyeiv  er- 
klart man  sogar  auch :  sie  will  die  schimpllichen  Re- 
den des  Chors  so  hin  nehmen,  oline  sich  zu  rächen, 
Und  das  will  sie  feierlich  beschworen,  und  zwar  dem 
alten  ßlutgeist  des  Thyest's.  Was  in  aller  Welt,  was 
hat  denn  der  Chor  mit  dieser  alten  Ahnfrau  zu  thei- 
len?  und  sogleich,  nachdem  sie  alle  die  Herrlich- 
kttiten  gesagt  hat,  so  redet  sie  von  dem  alten  Dämon 
weiter,  als  wäre  von  des  Chors  Schirapfreden  die  Rede 
gar  nicht  gewesen. 

Das  hebt  nun  sogleich  wunderlich  an :  6  de  Xoi- 
nov  iovT  —  TQißeiv,  man  hat  6  z\var  in  0  Verändert.  6  war 
ein  Schnitzer  gegen  die  Grammatik,  und  Ö  ist  nicht 
griechisch.  Es  muss  heissen  tou  Xomoüf  ode  ^ot;ior, 
oder  tÖ  AotTrw,  oder  t«  lomu^  wie  hi<^r.  Der  Inhnif, 
rgißetv,  was  ist  das?  Die  letzten  Substantiva  waren 
difc  Schmähungen  und  d<r  Chor;  denn  der  Dämon 
kam  nur  so  beiläufig  mit  vor.  Soll  es  auf  den  Dä- 
mon gehen,  wie  es  geht;  so  muss  er  durchaus  gc- 
Inannt  werden.  Wird  er  nicht  genannt ,  so  ist  er  es, 
der  sich  genügen  lassen  soll  mit  dem  rdös^  und  darum 
habe  ich  nv  aTiQyeiv. 

liieber  Himmel,  es  muss  doch  zum  mindesten 
«in  verständiger  Zusammenhang  in  dem  erhabensten 
Dichter  Griechenlands  sein! 

Man  sieht,  das  stolze  Weib  ist  heftig  erschiitterf. 
5ie  zittert  vor  der  Zukunft-,  aber  nun  erscheint  Ai- 
'isth,  und  ZWJU:  mit  Kriegera  umgeben,  die  nicht  im 


462  Commentar 

Pal  aste  gesteckt  hatten.  AigfstK  war  ein  unabhängi- 
ger Fürst.  E»'  halte  seinen  Sifz  tieqI  Küd-riQu  In  Argos, 
Das  erliebt  ihren  Mu*h  wieder,  und  so  konnte  sii  {jzü- 
letzt  das  'l'rau*^rspi*;I  mit  den  Worten  schliesseu:  Ich 
und  du  wollen  hier  herrschen ! 

Aigisth,   Klytaimn.,   der  Chor. 

Zuerst 'jauchzt  Aigi'^th  über  den  Leichnam  Aga« 
meranoa's.  Dann  wendet  er  sich  an  seine  bewaffnete 
B«?gl<^itung,  um  ihnen  das  Schauspiel  zu  erklaren.  Er 
erzählt  ihnen  seines  Vaters  Streit  mit  Atreus  über  die 
Herrschaft,  wie  sein  Vater  vertrieben,  zurückkommt, 
und  wie  Atreus  beim  Versöhnungsmahle  df  m  Bruder 
die  beiden  gesdilachtete  t  Kinder  Tantalos  und  Plei- 
sthenes  zum  Essen  vorsetzt. 

V.  i58o  ff.  Ich  habe  Schützens  vortreffliche  Ver- 
besserung dieser  so  lahmen  Stelle  mit  Freuden  autge- 
nommen. Sie  ist  vollkommen  richtig,  scharf,  klar 
und  ohne  irgend  ein  Wort,  was  anzugreifen  wäre. 

V.  i584  stthen  wi<  der  in  der  Vulgata  verkehrte 
Dinge.  Atreus  schlachtete  die  Kinder,  erzahlt  Aigislb. 
Die  Hände  und  Füsse  der  Kiader  verbarg  er,  sie  in 
einen  Sarg  besonders  legend.  Der  Vater  ass  die 
«ff«tia!,  worin  nicht  zu  erkennen  war,  dass  es  von 
Menschen  war.  Die  Vulgala  hat:  Die  Hände  und 
Fiis^e  der  Kinder  e&^vnx  ävcod'ev  uvdQanäg  xadrifisvog* 
Pauw  übersetzt:  Jeder  der  Gäste,  die  da  Mann  an 
Mann  si\zvnX.ävdQaxug),  zeibrach  die  Hände  undFas'^« 
der  Kuicicr,  die  oben  auf  lag.n  auf  der  Schüssel,  «Vw- 
iQ-ev  oben  auf.  Er  hatte  allso  seine  übrigen  Gäste  auch 
mit  Menschenfleisch  bewirthet.  Stanlei  übersetzt 
menschlicher,  aber  ganz  ungriechisch:  Er  verbarg, 
i'xQVTrre  statt  ed-Qvms,  die  Hände  und  Füsse  abgeson- 
dert von  denen,  die  Mann  an  Mannsassen,  und  liest: 
«xpi/jir  üvff)  .'dslg  avdiiaxug  xax^r^iihoigi     Das  aber  heisst 
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tiichtseorsim,  sondern  oben  auf.  VielleiVht  hat  er 
uv^v  gelesen,  u/kI  ayw  ist  ein  Druckfehler.  Schü  z  hat 
urui'&er  von  Thyest,  d'.r  obev*an  saa«.  Das  ist  modern. 
D-nn  j'der  halle  seinen  eigenen  Tisch,  Man  sehe 
nur  denJSchmauss  derFreier  in  der  Odyssee.  Ich  lese: 
L.  exQVTiT  avtv&'  ig  Xd^vuxag  Tsdeifierog, 
VuJj:^.  £'ü'(ivnT  uvoid'sv  avdQay.ag  xad't'ifxsrog* 
Die  Hände  und  Fiiüse  verbarg  er  in  einen  Sarg  be- 
sonders legend. 

Gerade  wie  Astyages,  Herod.  i,  den  Sohn  d«sHar- 
pagos  schlachtet,  und  das  Ficisch  dem  Vater  zu  essen 
giebt.  Harpagos  a«s,  ji^i^y  jrjg  itetpuXijg  rs  nal  uxQotv  ^u- 
QÖiv  TS  xui  nodwv,     Tuvra  St  'j^cofjig  ixetro  im  itaveta  xazaxS' 

Aiscbylos  *hat  hier  sogar  Herodol's  Wort«  ge- 
braucht. 

Jedem  Gaste  wurde  an  einem  besondern  Tische 
besonders  aufgetragen,  und  dem  unglücklichen  Vater 
gab  man  das  Fleisch  seiner  Kinder  zu  essen. 

V.  i585  muss  statt  uvtIk  Vulg.  entweder  airog 
oder  naxriQ  stehen,  aviiit 'ist  ohne  alle  Bedeutung,  und 
Thyest  fehlt. 

V.  l588.  acpayr]v  oqöjv  habe  ich  gewählt  statt  acpay^>g 
lodiv,  ohne  Sinn.  Die  Verbesserung  unb  a(fuyiig  ^7"'^*' 
ist  freilich  der  Sache  sehr  angemessen,  aber  doch 
wohl  eu  ekelhaft,  um  >  es  der  Thanfasie  des  Zu- 
schauers so  nackt  unter  die  Augen  zu  bringen.  Ich 
erkläre  acpayr]  für  die  abgeS-  huiltenen  Hände  und 
Füsse,  die  man  ihm  in  dem  Sarge  nach  der  Mahlzeit 
brachte  j  diese  Hunde  und  Füsse  sind  der  Gegensatz 
von  äar^uUf  was  er  ass;  wie  dem  Harpagos.  Da  sinkt 
er  nieder,  da  er  die  Hände  und  Füsse  seiner  Kinder 
sah. 

V.  1590   habe  ich  statt  Xuxuafia  deinvov  —  uyviaiia 
Sdnvov,      Man    übersetzt  AtixTtff^«,    die   geschvändete 
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Mahlzeit,  die  entheiligte,  belegte  er  mit  dem  Flache. 
Ahm-  die  beiden  Worte  lieissen,  wie  Stanlei  übersetzt, 
das  ümtreteB  der  Mahlzeit  mit  dem  Fusse.  Die  me- 
taphonscht-  Bedeutung:  Entweihung,  ist  mit  Gewalt 
hjerangezogen.  luitTiGf.ia  des  Altars  der  Dike  heisst 
Entweihung;  aber  deinr^ov  war  an  sich  nichts  Heiliges. 
Mit  Recht,  steht  hier,  spiach  er  die  Verwünschung 
aus,  dasfS  der  Untergang  des  ganzen  Hauses  Alreus 
erst  diese  grässliche  Mahlzeit  versöhnen  sollte.  Das 
eben  ist  der  ^gria^og,  von  dem  Klytaimn.  v.  iSSj  sagt, 
dass  er  SchuM  au  Agam.  Tode  sei,  und  nicht  sie,  und 
diese  uQ(i  Thyesl's,  dieser  ^QV^f^og  ist  es,  worauf  das 
ganze  Schauspiel  gebaut  ist,  die  Versöhnung  der  al- 
ten Verbr**chen  durch  den  Untergang  des  sündigen, 
yerfluchten  Hauses.  Dieser  Untergang  ist  das  üytiofia 
demvov.  Euraen.  327.  fxaxQotov  uyvt'Ofia  hvqlov  cpovov.  Wir 
haben  in  Unserer  Volksraoral  eben  solche  fest  ge- 
glaubte Spräche:  Unrechtes  Gut  kommt  nicht  am 
dritten  Erben!  die  tief  in  den  gc^heiraen  Gründen  der 
menschlichen  Seele  liegen.  Denn  nur  ein  ganz  un- 
schuldiger Mensch  könnte  sagen:  an  mir  dürfen  die 
Götter  keine  Frevel  meiner  Vorfahren  rächen;  denn 
ich  bin  nicht  ihres  Geschlechts!  Aber  wer  ist  das,  der 
so  sagen  könnte?  Wir  denken  anders  als  der  Grie- 
che ;  aber  wenn  '^fiuQ  xo  xvqiqv  ,  der  entscheidende  Au* 
genblick  kommt,  so  glauben  wir  alle  an  die  Flüche 
der  unschuldig  Gekränkten,  und  an  die  rächenden 
Töchter  der  Nacht. 

V.  1591.  ydvog  ItkeiQ&hovq  ist  nicht  Thyest's  eige- 
nes Geschlecht,  sondern  nur  das  Geschlecht  Atreus. 
Aber  ein  Gott  leitet  Thyest's  Zunge,  Er  spricht,  ohne 
dass  er  will,  den  Fluch  über  seinen  ve( brecherischen 
Sohn  mit  aus;  denn  jeder  Mensch  ist  hier  ein  Prophet 
der  Dike. 

V.  1594  hat  die  Vulgäta :  Mich,  den  dreizehnten 
Sohn,  vertrieb  Atreus  mit  dem  unglücklichen  Vater. 

Im 
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Im  Griechischen  steht:  'tqitov  uvra  ^i  im  Six.  Mich, 
der  ich  der  dritte  war  zu  /elinen.  Man  sasl  im 
Griechischen  so  ,  obwohl  doch  nur  von  Zeitabschnit- 
ten, die  alle  gleich  sind.  Z.B.  Plut.  Theseus  a4.  rij 
k'xTij  tnl  dixu,  am  löten  Tage  des  Monats.  SophokL 
Trach.  45.  dc'xa  ^ijvug  TiQog  Tcivre.  Aber  ich  zweifle,  ob 
»o,  wie  hier,  von  Personen  gesagt  werden  kann.  Der 
Eilfte  zu  zehnen,  oder  der  Dreizehnte  zu  noch  zwöl- 
fen wiire  viel  natürlicher.  Aber  dem  sei  wie  ihm  wolle. 
Wozu  soll  hier  das  Aufzählen  der  Kinder?  Aigisth 
war  der  einzige  Sohn  Thyest's.  Von  mehreren  als 
ihm  und  den  beiden  Geschlachteten  ist  nie  die  Jlede. 
Klyt.  nennt  ihn  ja  v.  884.  fiovoysvtg  xizvov  navQu  TQiTog 
kann  der  Natur  der  Sache  nach  eigentlich  nur  mit 
ini  bei  dvo  stehen,  und  da  eben  hier  von  den  zwei  Ge- 
sclilachteten  als  der  Hauptsache  die  Rede  ist  und 
sein  muss,  so  lese  ich  auch:  tqItov  yap  ovra  fi  im  dv 
ad?AOiv,  mich  den  dritten  zu  den  beiden  Geschlach- 
teten, also  der  jüngste  von  den  dreien.  Dass  er  nur 
von  Einem  und  nicht  von  dreizehn  geredet  hat,  be- 
weist das  folgende  Wort  x^agpiVi«.  Von  den  beiden 
Geschlachteten  konnte  nur  die  Rede  sein,  und  von 
dem,  der  ihren  Mord  rächt,  Eur,  Hercul.  f.  ^87,  rp<- 
rov  a5 j  ejTKT<p«^a»»' övot V ,  ebenso. 

v,  1599.  In  dem  Nachdenken  über  den  Sinn  die- 
«cr  dunkeln  Stelle,  in  der  Hitze  des  Besserns,  und  in 
der  kleinen  Freude,  dass  das  Wort  d^iiysixo  so  schon 
zu  $i]  XM  t6  im  Klange  passte,  voigass  ich  auf  die  Be- 
deutung des  Wortes  genau  zu  merken.  Ich  nahm  es 
für  das  Passivum  und  schrieb.  Ich  habe  eben  so 
wenig  eine  lebendige  Anschauung  von  dieser  Sprache 
als  andere.  Wie  ich  jetzt  an  diese  Stelle  komme, 
fand  ich  sogleich  meinen  Irrthum,  und  ich  bitte  deii 
Ijcser  diesen  Vers  so  zu  lesen : 

L.        e'vnwg  xaxov  SoxsZ  tb  xaxd^aveiv  ifi^U 
Vulg.  ©ure)  xalov  Si]  xod  t6  xax&avclv  iuoL. 
Xcf.  Aisehf'l,     Bd.  /.  ^    C 
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Mir  ist  der  Tod  ganz  und  gar  kein  Unglück,  da  ich 
ihn  todt  sehe. 

Di^s  y.ul6v  im  Texte  ist  doch  zu  viel. 

V.  iboi.  Ich  habe  ev  S-uromiv  statt  Iv  kumioiv. 
Ueber  einen  Todten  zu  jauchzen  war  etwas  Irreligiöses. 
Hom.  Od. XXII. 4 13,  o;'^  daiij  yauiüvotaiv  ev)[eruaf^-&ui ! 

V.  i6o2.  Da  hat  die  VuJgata"  ganz  iirig:  Du  sagst, 
du  habest  diesen  Mann  vorsälzlich  erschlagen,  und 
allein  ihm  diesen  Tod,  zubereitet.  Ich  sage  u.  s.  w. 
Wo  sagt  Aigisth  das?  Er  üagt  vielmehr  ganz  das  Ge- 
gen iheil,  Er  sagt  V.  1593.  iyw  rov  q>6rov  Qucpevg,  T.  1697 
sagt  ei'  weiter:  roids  xurdQog  rji}idf.i7]v  'ävQaLog  wV,  und 
er  habe  nur  das  Netz  ihn  zu  fangen  ersonnen.  Ja, 
dreimal  wirft  es  ihm  nachher  der  Chor  sehr  bitter  vor, 
dass  er  den  Mann  nicht  selbst  gelodtet,  sondern  nur, 
wie  ein  Weil),  die  List,  die  ihn  tödtete,  ersonnen 
habe.  Wie  kann  der  Chor  das  also  hier  sagen?  av 
d"  ärÖQu  Torun  (frfi  Iymv  yuruicTavetv ,  /.lovog  d".  Woher 
kommt  zweimal  de.  av  Ö'  und  fiovog  d"  zeigt  ja  schon, 
dass  hier  zwei  widersprechende  Sätze  stehe«.  Und 
wie  seltsam  ist  der  Nachsatz :  du  wirst  der  Todes- 
strafe nicht  entgehen,  damit  verbunden.  Ich  lese: 
Wenn  du  auch  behauptest  (ti  xai  tphg),  du  habest  ihn 
nicht  ermordet,  fwrov  öt,  sondern  nui- zu  seinem  Tod© 
den  Rath  gegeben:  su  behaupte  ich,  du  wirst  dem 
Tode  nicht  entgehen. 

Icii  dächte,  das  hätte  keinen  Zweifel,  so  müssle 
stehen. 

V.  1607.  Vulg.  xQujovvTuv  Twy  ohne  Sinn ;  denn  es 
geht  auf  Niemanden.  Es  muss  heis^ien:  xQazovtnog  ■covS', 
da  i(li  jf-'izt  das  Steuer  des  Staats  regiere,  im  C^'yot  do- 
Qüg   heisst  Regent.     Eur.  Phon.  72.  inl  ^(jyovg  xwO^i^CT 

V.  1609.  si(ii]uivov  hat  man  dunkel  gefunden.  Man 
übersetzt:  Da  es  dir  vorhergesagt  ist,  keine  Ansprü- 
che zu  machen.     Das  steht  nicht  im  Texte.     Oder, 
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wie  wahr  man  sagt,  dass  es'  schwer  ist,  in  dem  Alter 
noch  zu  lernen.  Das  steht  auch  nicht  da.  Ich  habe 
statt  elQrjfA£voi'-^ uQvovfievog  zu  yvtoaet,  oder  aQvoviiivM  zu 
Tt}htcovvoK  Du  wirst  erfahren,  wie  schwer  e»  einem 
Alten  wird,  noch  zulernen,  wenn  er  nicht  beschei- 
den ist. 

^  T.  1610  sieht  mir  xo  yrJQug  im  Wege.  Aigisth 
droht,  was  er  ihm  alles  anthuu  will,  um  ihn  zahm 
zumachen:  ßande,  Hunger,  darunter  das  Alter,  das 
springt  ans  dem  Gleise.  Ich  habe  dafür  zby^iJQov,  die 
Verlassenheit,  die  Einsamkeit.  Ich  denke,  so  muss 
gestanden  haben. 

T.  i6i4.  Valg.  yvvuif  Gv  Tovd'  rix»VTog  tx  (la^tig  viov 
olxovQog  evrijv  äv$Qbg  aiax^vova  a^io:,  uvÖqI  gtqutijyo)  tovÖ". 
eßovXevaag  uüqov;  Weib!  du  deines  eben  aus  dem  Krie» 
ge  zurückgekommenen  Mannes  Hauswirthin,  deines 
Mannes  Bette  zugleich  schändend,  hast  du  deinem 
Manne,  dem  Feldherrn,  den  Tod  ersonnen? 

Hier  herrscht  eine  Verwirrung  der  Worte ,  der 
Folge  der  Gedanken,  der  Construction ,  die  bestimmt 
zeugt,  dass  hier  der  Text  verdorben  ist,  Klylai« 
Ämestra  kann  hier  nicht  angeredet  sein ;  denn  sie  hat 
ihn  eimordet,  und  Aigistb  hat  die  List  ersonnen.  Er 
nennt  sich  v.  1693  selbst  tüD  qovov  (iatfsvg,  V.  i6o3  sagt 
der  Chor  eben  das.  Aber  der  klarste  Beweis  liegt 
V,  1623,  wo  der  Chor  sogar  dieselben  Worte  wieder 
gebraucht.  Du,  ruft  der  Chor  spöttisch,  du  solltest 
mein  Herr  sein,  der  nicht,  ineiSt]  twS"  tßovXevGug  fio- 
QoVf  nicht  einmal  das  Herz  hattest,  ihn  zu  ttidten? 

V.  i63a  wirft  er  ihm  dasselbe  vor;  zov  üvÖqu  royö' 
äno  ^'vyr^g  ^«zjjg,  öum  airfog  'tivu^i^eg;  äXXa  rtf  yvvi]  i'yx£n>'; 
das  eben  ist  es  ja,  was  der  Chor  ihm  vorwirft,  dasiä 
Aigisth  wie  ein  Weib  die  Ijist,  womit  Agam,  gelodlet 
wurde,  ersann,  und  dann  zu  feig  war,  ihn  selbst  zu 
lüdten,  und  den  Mord  einem  Weibe  überliess.  Hier- 
aus geht  klar  herror,  disiss  v,  \Q.i\  d«r  Ghov  nicht  die 

Gg3 
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Königin  anredet,  dass  also  die  Worte  ymavy  av  tovS" 

rixovrog  lic  f.iüx''l^  verdorben  sind. 

Aber  ich  kann  den  Beweis,  dass  der  Chor  in  die- 
ser Stelle  Aigisth  anredet,  sehr  scharf  führen  aus  den 
mechanischen  Gesetzen  des  Schauspiels,  die  kein 
Dichter  übertreten  durfte.  Nur  zwei  Personen  durf- 
ten nach  dem  Gesetz  der  griechischen  Bühne  reden, 
die  dritte  war  stumm,  und  musste  stumm  sein,  selbst 
da,  wo  sie  nach  dem  Gesetze  des  Schicklichen  hätte 
reden  müssen. 

Nach  der  langen  Rede,  die  Aigisth  beim  Auf- 
treten hält,  redet  der  Chor  ihn  drohend  an,  und  ge- 
rade mit  demselben  Vorwurfe,  dass  er  den  Konig 
nicht  mit  eigner  Hand  getödtet  hätte. 

Aigisth  antwortet  mit  Drohungen.  Der  Dialog 
ist  im  Gange.  Das  Gesetz  tritt  nun  ein.  Klyt.  muss 
stumm  sein. 

Hier  aber  ist  die  verdorbene  Stelle,  wo  der  Chor 
Klyt.  anreden  soll.  Das  ist  nicht  möglich.  Es  ist 
Aigisth,  den  der  Chor  anredet.  Aigisth  antwortet  wie- 
der drohend.  Klyt.  schweigt,  der  Dialog  geht  un- 
unterbrochen zwischen  Chor  und  Aigisth  fort  bis 
V.  i643  Klyt.  dazwischen  tritt.  Denn  nehme  man : 
dreimal  wird  Agamemnon  in  diesen  drei  Ver-^en  ge- 
nannt. rovS'  i^xovTog  ix  /*«X^?  ~^  dann  evrriv  dvd^og  ui~ 
a^vvovff  —  dann  wieder  mit  einem  Dativ  ävS^i  aTQu- 
trjyöi,  und  diese  drei  laufen  nicht  in  einem  fort,  und 
wechseln  den  Casus.  Oder  meint  man,  es  habe  dem 
Dichter  an  Wendungen  gefehlt,  diese  leichte  Gedan- 
kenreihe in  einen  einzigen  Zusammenhang  zu  briu- 
gen?  Wie  lahm  ist  der  Genitiv:  Du,  Frau  des  eben 
aus  der  Schlacht  zurück  Gekommenen?  Wenn  das 
stehen  bleiben  darf,  so  gehört  es  gewiss  zu  dvÖQl  (ttqu- 
TTjyw,  du  bereitest  den  Tod  dem  Feldherrn,  der  eben 
aus  den  Schlachten  glücklich  zurückgekehrt  ist,  und 
dem  du  ungetreu  gewesen  bist.    Aber  es  darf  nicht 
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bleiben ;  denn  der  Chor  redet  mit  Aigistli ;  denn  der 
bat  die  List  ersonnen:  aii  xord^  tßovXevoug  fxoQov!  und 
V.  i6a3.  tö»^'  fßovXsvaa^  fioQov  gerade  dieselben  Worte. 
oixQVQÖq  ist  Ai^^isth  el)enfall.s.  v.  1206  nennt  ihn 
Kasandra  mit  diesem  schimpflichen  Namen.  avaXxiv 
ev  Xiiiv  atOüxfMfisvov  olaovQor,  den  feigen  Weiberver« 
iührer,  der,  statt  mit  in  das  Feld  zu  ziehen,  im  Hause 
sitzt.  Diese  Worte  hat  der  Chor  behalten,  und  wie- 
derholt sie  hier  fast  mit  densellben  Worten  oly.ovQog 
aHrrp)  urd^og  tdayivm:  Und  Aigisth  zieht  diese  V  or- 
würfe  auf  sich;  denn  er  droht  dem  Chor  für  diesen 
Sehimpf.   v.  i204.  noirug  ßovlevetv  zu  ißqvkevaag  fiogor. 

Also  so  viel  steht  fest,  dass  der  Chor  Aigisth  an-- 
redet.  Ich  liabe  zwar  im  Texte  eine  Aenderuug  an- 
gebracht; aber  sie  taugt  nicht;  denn  sie  ist  nicht 
ganz  klar. 

Ich  lese,  weil  ich  nichts  Besseres  weiss: 
nrvysi  (jv  xovS'  tjitovTog  In  fiupig,  -Aaxbg, 
vii(0v^6g,  ei'njv  uvdgog  ala^vvoiv  ufiu, 
avS^l  aTQaxrjyiu  Torö'  ißovksvaag  ^oQov! 
Du,  aus  Hass  gegen  den  aus  dem  Kriege  zurück  Ge- 
kehrten, du,  der  Feige,  der  zu  Hause  blieb,  und  zu- 
gleicli  das  Bette  des  Helden  entehrte,    du  hast  dem 
Feldherrn  den  Tod  mit  List  bereitet! 

V.  1621  kann  weder  uhi,  noch  «|»;  stehen.  Das 
wäre  ja  ganz  aus  dem  Hilde  gefallen.  Orpheus  führte 
alles  mit  freundlichen  Worten;  nun  müssle  ja  stehen: 
du  aber  willst  alles  führen  mit  deinem  Zorn  reizenden 
Schelten.  Hier  aber  steht:  aber  du  wirst  geführt  mit 
deinen  bitteren  Worten  reizend.  Nun  freilich  setzt 
man  hinzu,  was  aber  nicht  dasteht,  in  das  Geiangniss. 
Aber  wenn  es  da  stände,  so  wäre  es  dennoch  ganz 
falsch ;  denn  es  wäre  ganz  aus  dem  Bilde  gefallen. 

«^£t  kann  gar  nicht  bleiben.  Ich  habe  daiüc.o|i/g, 
lüut,  scharJ",  hart. 
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V.  1622  lese  ich  statt  wg  dr.,  was  den  Sinn  schief 
macht,  ov  df]f  du  sollst  mich  nicht  beherrschen,  du, 
der  nicht  einmal  (og  ovS'  habe  ich  statt  og  oiix)  das  Herz 
hatte  u.  s.  w. 

v.  1625.  An  dem  Worte  doXüiffm  stiess  ich  immer 
an.  Dreimal  sagt  hier  der  Chor  ganz  klar  und  wört- 
lich, dass  Aiglsth  den  Anschlag  gemacht  hat,  wie 
man  Agara.  ermorden  solle;  also  das  grosse  Gewand, 
aus  dem  er  nicht  heraus  konnte,  hatte  er  es  einmal 
über  sich  geworfen,  war  Aigisth's  Erfindung.  Aigisth 
sagt  r.  1593  u.  1598  es  selbst,  dass  er  dieiList  erson- 
nen hat.  näauv  ^vvuipug  fitixav^v  dvgßovXiag.  Hier  aber, 
V,  i6a3,  wo  ihm  der  Chor  eben  denselben  Vorwui*f 
macht,  dass  er  die  List  ersonnen,  aber  nicht  das  Herz 
gehabt  hätte,  ihn  auch  zu  tödten,  antwortet  Aigislh : 
Ja,  die  List  zu  ersinnen  gehörte  ganz  offenbar  für  das 
Weib;  denn  mir  traute  er  nicht. 

Nun  frage  ich  den  Leser,  ob  ein  Mensch  so  reden 
kann,  der  bei  Sinnen  ist?  Ich  streiche  also  das  ver- 
dorbene Wort  ^o^wff«^  und  schreibe  statt  dessen  90- 
vwaai» 

Ja,  die  List  habe  ich  ersonnen;  aber  ihn  töd- 
ten konnte  ich  nicht;  denn  ich  war  ihm  ja  als  sein 
alter  Feind  verdächtig.  Wenn  er  mich  erblickt  hätte, 
so  hätte  er  zu  den  Waffen  gegriffen,  statt  in  das  Netz 
zu  steigen. 

Ein  feiner  Leser  hat,  ohne  auf  den  Zusammen- 
hang zu  sehen,  Vers  vor  Vers  durch  genommen.  Da» 
rpovdiaai,  fiel  ilim  ein,  gehört  für  den  Manu;  aber  die 
List  für  das  Weib,  und  so  machte,  er  doluiaac  daraus. 

V.  162g.  Vulg.  ^sj;|(u  ßuQduig  ovtv  firj  aciQagcpoQOV 
vQid^MTa  TiwXov.  Ist  ohne  Sinn.  /9ap£t«  ^/;,u/rt  hat  Schiitz. 
Der  Sinn  ist  da.  Wahrscheinlich  steht  ^rjulu  für  ovtv 
firi.  Aber  der  Klang  geht  zu  weit  ab.  Ich  lese  so: 
$Et|(ü  ßuQvimVf  (ägxs  fiii  aeiQagtfOQOv  xu^twira  timXov,    Den 
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Ungehorsamen  werde  ich  in  ein  schweres  Joch  span- 
nen, wie  ein  nicht  angespanntes,  überraüthiges  Pferd. 
Statt  ßuotiuig  —  ßaQvvbrr,  statt  ovtc  —  wgre,  statt  ygideäv- 
ra  oder  xpt^twyxa,  nach  einer  Lesart  von  Pollux  Ono- 
mastic.  ich,  xvdiüirTu.  Die  Fa'sten  Verbesserungen 
verstehen  sicli  von  selbst.  yQi/d^Kxb)  könnte  wohl  blei- 
ben, wenn  es  noch  aus  mehreren  Stellen  bewiesen 
würde,  dass  das  Wort:  von  vielem  Gerste  fressen  über* 
müthig  werden ,  hiesse.  Für  meine  Lesnrt  ievSiöjvTa 
habe  ich  den  Homer  11.  6*,  609.  cos  S*  hts  rig  'iimog,  etc. 
nv^iwavy  übermüthig  in  eben  diesem  Sinne.  Wenn 
ein  Pferd,  was  lange  gestanden  an  der  reichen  Krippe, 
sich  losreisst,  und  wild  durch  das  Feld  läuft.  Be« 
sonders  da  das  Wort  xQidüvTi/.  auch  uoid lüvra  geschrie- 
ben wird,  also  überhaupt  zweifelhaft  scheint.  Man 
yiesQ  die  Stelle  im  Homer,  wie  ähnlich  sie  der  unse- 
rigen  ist,  dort  deaf^ibv  «Tto^^rjl«?,  und  hier  fit]  aeiQagqyo- 
Qov,  nicht  angespannt.  Ich  denke,  Homer  hat  Hecht. 
Der  Nachschreiber  hat  q  gehört. 

T.  i635  rauss  statt  uqu  Vulg.  ä)lu  stehen. 

V.  1649  bis  i65i.  Diese  drei  Verse  gehören  alle 
Aigisth.  Der  hat  die  Lochiten  mitgebracht.  Wie  ist 
man  auf  den  Einfall  gekommen,  dem  Chor  Soldaten 
zu  geben  .^  Der  Chor  droht  dem  feigen  Mörder,  das» 
Orest  kommen  und  die  Mörder  seines  Vaters  ermor» 
den  wird. 

Aigisth  antwortet :  ,,  Aber  da  du  dieses  zu  thiiji 
und  zu  sagen  scheinst,  sollst  du  bald  erfahren."  In 
diesem  Verse  steckt  ein  Fehler,  man  mog  ihn  drehen 
wie  man  will.  Der  Chor  redet  ja  ganz  deutlich  von 
Orest,  nicht  von  sich.  Was  soll  er  denn  erfahren? 
Aigisth  könate  antworten :  Was  du  sagst,  dass  Orest 
thun  wird,  das  sollst  du  selbst  erfahren.  Nun  ruft 
er  seinen  Kriegern  zu:  Heran  Männer!  Helraus  mit 
den  Schwerdtern  !   Es  ist  Zeit  zur  ThatJ 
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Wie  dor  verdorbene  Vers  sagen  muss,  weis»  ich 
nicht;  doch  ungefähr  so :  uXl'  ot'uv  ksyetg  nv  egdsiv  av- 
-vog  tag  p'coasi,  räyal  da  dt)  (fiXoi,  cl. 

Es  kann  aber  auf  mehrere  XVeise  gestanden  ha- 
ben, nurnicht-wle  die  Vulgata  hat. 

V.  i644.  dvartirov  &€Qog  hat  Schulz  sehr  schön  fiir 
dmzrjvov  6  iQwg. 

V.  i646  lese  ich  fiot,  nQsvuerstg  statt  Vulg.  nsnQwfid' 
vovgrovgds,  was  ohne  Sinn  und  Metrum  ist. 

V.  1647  hat  die  Vulg.  s^j^arTu  xaiQov  ^q^v  tu^  (Lg 
inga^a^isv.  ei  dt  loi  fxu)^&(t)V ydroizo,  durchaus  ohne  Sinn. 
Ijß  Grand  hat  ev^avTS  xmqoi,  e^  statt  et  gehört.  Ich 
habe  stall  ^Qrjv  rud*  <ug y  was  nicht  recht  in  den  Gang  j 
der  Worte  passt,  yQtjfTra  vaiv ,  was  viel  bestimmter  ist ; 
statt  el  de  rot,  fiöid-cav  ohne  Sinn,  habe  ich  {ir^  dt  nkeTv 
(iyrd'OiV. 

V.  1653  habe  ich  in  die  Lücke  ov  xQ'f}  qiiQstv  zu- 
gesetzt. 


Der  Commentar  ist  viel  stärker  geworden,  als  ich 
dachte,  und  so  raussten  die  Choephoren  für  den  zwei- 
ten Band  zurückgelegt  werden. 

Während  der  Bearbeitung  des  Commcntars  aus 
meinen  Collectaneen  ist  es  mir  erst  recht  klargewor- 
den, wie  viele  verdorbene  Stellen  im  Agamemnon  ich 
noch  habe  zurücklassen  müssen;  denn  es  wurde  mir 
immer  gewisser  aus  dem  leichten  Zusammenhange 
der  Handlung,  der  Gedanken,  der  Ausbrüche  der 
Leidenschaft  und  der  springenden  Phantasie,  die  ich 
verstanden  halte,  dass  Aischylos  ganz  vollkommen 
klar  geschrieben  haben  muss,  dass  also,  wo  ein  schwer- 
fälliger Uebergang  von  einem  zum  anderen,   wo  nur 
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dit  kleinste  Dunkelheif,  die  einer  Erklärung  bedürfte, 
gol)lieben  ist,  die  Ursache  davon  eine  Corruption  des 
Textes  ist,  besonders  der  kleinen  Uebergangs-,  Ver- 
bindungs- uudTrennuiigsparlikeln,  deren  Bedeutung 
für  uns  nie  in  das  Leben  übergeht,  bei  denen  wir  uns 
entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  denken,  eben  weil  wir 
sie  übersetzen  müssen.  Aus  dieser  Ursache  habe  ich 
in  dem  letzten  Theile  meines  Comraentars  meinen 
eigenen  Text  oft  aufs  neue  verbessern  müssen,  nicht, 
weil  ich  ihn  vernachlässigt  hätte,  sondern  weil  mir  in 
Aischylos  Art  zu  reden,  zu  denken,  vieles  klarer  ge- 
worden war,  als  früherhin. 

Ich  habe  vielleicht  Manches  übergangen,  was  ich 
hätte  bessern  sollen,  und  manche  Verbesserungen  ge- 
wagt, die  ich  nicht  hätte  wagen  sollen  ;  aber  hätte  ich 
alle  die  Fehler,  die  man  diesem  Buche  vorwerfen 
könnte,  und  die  Niemand  mehr  kennt,  als  ich  selbst, 
vermeiden  wollen,  so  wäre  das  Buch  ganz  ungedriickt 
geblieben.    dfiuQtetv  el)tös  ut&QÜmovg! 
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Nacht 


>  S 


T.  59.  '9  uQna^iv.    Ebenso  Comraent.  S.  i44, 

V.  321.  lies  TtavTotg  statt  y.uvToyg.  Ich  schreibe  im» 
liier  aüTcog  statt  uvrcag,  weil  es  wohl  von  uvrog  und  nicht 
von  aür?j  kommt.  Man  hat  den  Spirit.  corrigirt,  und 
3{  nicht  in  x  verwandelt.  Eben  der  Fehler  Comment. 
S.  200. 

V.  370.  Text,  statt  oS*  lies  6  d^, 

V.  5o8.   (^«xoO   Od.  3,  4o6.  At Öot-  ngondooid^s  i&V"    j 
^«wr  Äsuxoi,  of?  67rt  fiev  ttqIv  Ni]Xevs  'i'^eocBV. 

V.  520.  Vergleiche  Iphig.  T.  v.  i5.  Eurip.  Orest 
V,  448.    Hekab.  r.  234.  Tauchn.  Ausgabe. 

V.  740.  Text,  lies  ex  r  statt  ix  S". 

r.  858.  Text  u.  Comm.  S.  3o2.  statt  t^iiv^ov  lies 
t^rivpig.  In  dem  Arbeiten  mit  dem  Sinne  der  ganzen 
Stelle  verwechselte  ich  eviouai  mit  av^ioiy  deren  Be- 
deutung ohnehin  in  einander  läuft. 

V.  8c)ö,  Dass  noQq)VQeo$  blutig  bedeutet,  geht  aus 
Aischyl.  Pers.  3i5.  deutHch  hervor;  ufisißm'  x^^ra  nog^ 
(pvQfi  ßacfK,    Sein  Körper  wurde  mit  Blut  gefärbt, 

V.  iü3o.  lies  aP,X*  ti'Ttfg  iaxl  iii},  statt  cart,  ^?], 

V.  io42  lies: 

iQiirjvkOjg  i'oiKSV  »;  leV»;  toqov 

ösloSait  —   TQÖnov  8e  -dijobg  oig  vsaiQeTOV 

t]  fiabysTui  ye  xal  itaycHv  '/)Äi.i  (pQzvCrv,  — 

r\xii  XcTioma  fiiv  nokiv  rtai^erov 

7p<£(,  pfa^fri'ii'  Ct. 
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V.  1097.  1,  acpayig  %  «xojjtJj  «t.  acfaylg  S'  uxoQiig, 
r.  1 100.  1«  doQidoTTTwai^iog  st.  dofJt'TtTüioiuog, 

Y,  iii3.  ßgoTOlg  axü.'ksxai  ye;  kukuI  y.u^t  ifioi 

noXvsTslg  rij^nu  'dcoirmdov 

(f'üvov  (f'S^ovoiv  fiU'&eXr, 
Man  sehe  den  Commentur  über  diese  Ungewisse  fie^ 
serung. 

V.  iiSy.  1.  nuTQtot,  aq)uyui.  S.  Corara.  zu  v.  1137. 

V.  ii52.  lese  man:  i'yotye  d'  atfio^Qovg  t«/  tv  mSio 
miaoj.    S.  Coramenf. 

V.  1225.  Text,  statt  jTtt»Ta  1,  Jia/ray,  auch  Comm. 
S.  402. 

V.  1228.  Man  lese  statt  svcptjfiov,  w  —  svcpjjuurov! 

T.  ia42.  Man  lese  ru^^ovg  ze  yMuov  st.  tux»vg  Ijwot  xaL 

T.  1248.  Man  lese  ßiov  •Qavuxov  statt /5/oy  t«<j)öi'. 

v.  1258.  Man  lese  ßoi^iov  neXag'd'^f  qv  ft  urri  ^aricuv 

y.  ii5q.  M.an  lese  TeQiicavxonsbrjv  ct. 
V.  1266.  Text,  statt  roS'  olxrog  lies  tovS'  oIhov^ 
V.  i3i2  —  i3i5.  Text  u.  Comm.  S.  424  —  427.  Erst 
jetzt,  da  der  Comraentar  schon  abgedruckt  ist,  fallt 
mir  Hermann's  Lesart  dieser  dunkeln  Stelle  in  diß 
Hände.    Er  liest  so; 

xb  i^h  iv  TCQuaaeiv  uxoqbgtov  i^v 

Tiuat  ßQoxoTaiv '  duxTvXodunxMV  ^, 

ovxig  airemvjv  el^yei  fieXu'd'Qmv , 

HOjxtV  igiX-di^g  rads!  (poträY, 

Glücklich  zu  sein  wird  der  Sterbliche  nie  satt:  von 
dem  reichsten  Palaste  weisst  Niemand  es  aby  ihm  ge- 
bietend: gehe  hier  nicht  ein! 

Ein  Sinn  ist  da ,  und  ein  recht  klarer  Sinn ;  ob- 
iwohl  statt  des  Verbums  Neutr.  wohl  ein  Substantiv  als 
ulßoif  Ti^oüToj,  ivn^ayia  Stehen  sollte,   weil  es  pei'so- 
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nificirt  wird,  und  standen  diese  vier  Verse  als  ein 
Ganzes  für  sich  unter  einer  Reihe  Gnomen,  so  könnte 
Niemand  ein  Wort  dagegen  sagen. 

Aber  wen  meint  der  Chor  mit  diesem  Glück- 
lichen? worauf  geht  diese  moralische  Reflexion?  auf 
Kasandra  nicht,  die  eben  dem  Tode  entgegen  geht. 
Auf  Agamemnon  auch  nicht,  dessen  Tod  der  Chor 
fürchtet.  Wer  also  soll  das  sein,  der  das  Glück  von 
sich  weisst?  Diese  Verse  stehen  in  der  Luft,  ohne 
Halt,  ohne  alle  Bedeutung,  ohne  irgend  einen  Zu- 
sammenhang mit  etwas,  vorn  oder  hinten.  Man  lese 
meinen  Text  und  die  Erklärung. 

T.  i34o.   Man  lese  statt  di^a  —  nuQoq. 

V.  i343.  lies  7)  Y.ai  ßiov  Tshovrsg  cud^  vnd^Ofisv 

douojv  TS  ),v^avT7J()(n,  ViZv  -Q^  iiyovfiivov  ^ 

V.  1359.  lies  narig,  näXaiafia  t,  statt  mxijg  nuXMuq. 

V.  1417.  lies  r^v  doinov  saco  statt  ev  (p^ovMy  ifioL 

V.  i423.  lies  aiXfia  töjvS'  baxca  TQißtiv  statt  aeXiiuron' 
laroTQißrig, 

v.  i44i.  lies  Gv  d^  alfi  statt  av  d'  al/i. 

T.  i442.  lies  rJTOi  ij  tot'  iv  dsfioig. 

T.  i468.  Vielleicht  vsIqij.  —  dgänezab  statt  »6*^»?  tgi- 

V,  i5oi.  Vielleicht  ud  de  y.al  TtQoßaivuv  nu^vav  xow- 
QoßoQOV  y  ue^si. 

V.  i526.  lies  dixri  S*in  u)X  alfia  drj  d^r^/ev  aqpay»], 

V.  ,1599.  lies  ovnoig  xuy.ov  doxeZ  xb  tcard'ureiv  ii.ioi. 
•   V,  i6i4.  lies  GTvysi,  ah  rovö*,  r/.ovxog  ix  fiuxtjg,  xaxbg 
ouoü^o«  ct.    S.  V.  I204,j5,  6.  ebendieselben  Worte,  wie 
hier. 

V.  1625.  lies  cpovoiaen  statt  doXiZaai. 

V.  i63o.  lies  tfvöimxu  statt  xQt-doJvx«. 

V.  ib38.  Siehe  Commenlur  zu  v.  1Ö49. 


zu  Aischyl.  Agamemnon.  477 

Zu  S.  342  des  Comra.  zu  II.  9,  3 18  bis  320.  Lu- 
cian  hat  den  v.  320  II.  9,  noch  zweimal ,  einmal  in  De- 
monax  60,  und  das  zweilemal  in  DiaJoq;.  Kortuor. 
i5,  2.  Lucian  hat  xaid'av  gelesen;  denn  er  hat  ihn 
hier  so:  vsxQog  otioiog,  riyh  y.r/cy.6g,  rida  nui  ead^Xoq.  Es 
ist  gewissider  Homerische  Vers ,  ob  es  gleich  nicht 
bemerkt  ist,  und  abgerissen  von  den  beiden  ersten, 
kam  er  Lucian's  Philosophie  recht  zu  statten.  Aber 
dennoch  niuss  statt  y,uj&uv  —  axürav  stehen,  obwohl 
das  Wort  bei  der  Menge  von  Abschritten  des  Ho- 
mer zu  Lucian's  Zeiten  schon  sehr  früh  verdorben 
sein  muss. 

Vielleicht  hat  keine  Corruption  eine  solche  Au- 
torität als  diese,  und  dennoch  ist  das  Wort  ver- 
dorben. 
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